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MZum Sehen geboren , Zum Sch auen beſtellt.“

Lynteus , der Türmer . (Fauſt II.)

II . Jahrg . April 1900. Heft 7.

Die lebte Raft.

Ein Geſicht aus ferner 3eit.

Von

Peter Roſegger.

M

un raſteten ſie . Unter einer alten , wetterſtarren Zeder ; durch die

Millionen borſtiger Büſchel des dunkelgrünen Genadels tropſte der

Regen von einem Aſt zum andern nieder auf die Hüte, unter deren

breiten, ſchwammigen Krempen die Geſtaltlein hodten , die Beine an ſich gezogen ,

die Arme über der Bruſt gekreuzt . Müde und mißmutig ſchauten ſie hinaus

in den feuchten Nebel, aus dem die näherſtehenden Wipfel und graue Felsgebilde

noch hervortraten . Weiterhin war nichts mehr zu ſehen - und es lag doch zu

ihren Füßen die Welt .

Ihrer zehn oder zwölf Männer mochten es ſein, mancher mit grauendem

Barte , andere aber mit ſchwärmeriſchen Glutaugen und in jugendlicher Kraft.

Lange Steden hatten ſie bei ſich, die Säde aber, die einigen am Rücken hingen ,

Der Türmer. 1899/1900. II. 1



2 Roſegger : Die lette Raſt.

waren runzelig und leer . Dort ein Baumſtamm , der jo mächtig war, daß ihn

drei Männer fanm hätten umjeſjen fönnen , und eine jo riſſige und knorpelige Rinde

hatte , daß es ſchier war , als wären in ungeläutertes Silber allerlei geheimnis

volle Geſtalten eingemeißelt. An diejem Stamme ſaß, von den anderen etwas

abgeſondert, ein ſchlanker , noch jugendlicher Mann . Auf ſeinem Haupte war

fein Hut, es hatte ein üppiges mußbraunes Haar, das in weichen Wellen über

Schultern und Nacken niederhing. Das blaſje Geſicht wurde von einem jungen,

dünnen Bart umrahmt. Er lehnte ſich an den Stamm und ichloß ſeine Augen.

Seine Genojjen glaubten , er dlafe, umd um ihn nicht zu wecken , ſahen

ſie ſich manchmal an , einer den andern , und redeten ſchweigend mit einander.

Ihre Seelen waren voll von Eindrücken der Erlebniſſe aus leşter Zeit. Hinter

ihnen lag eine beſchwerliche Reiſe und ein fernes Heimatland. An das dachten

ſie nun , hoch im Gebirge des Libanon .

Wer wird jezt meinen Fiſcherkahn führen auf dem Sie ? dadite der eine.

Wer wird den Acker unter den Delbäumen pflegen ? dachte der andere. Der dritte

crinnerte ſich des einträglichen Mauthauſes, das er einſt gehabt , der vierte des

weinenden Weibes, der freuherzigen Kinder, die er verlaſſen hatte . Alles, was

ſie bejaßen, hatten ſie im Stiche gelaſjen und waren dem Meiſter gefolgt. Und

ein Siegeszug war es geweſen am See und durch Galiläa und ein noch größerer

Siegeszug ſoll es werden , wenn er ſich ganz zu erkennen giebt , als der er iſt,

der ſehnlich Erwartete, der Reiter des Voltes, der König ! – Einſtweilen, frei

lich, ſah es etwas zweifelhaft aus. Sie ſtellten ihm nach und verſchloſjen ſich

dem Herrlichen , das er vorausſagte. Nicht die Fremden, die Römer, vielmehr

die heimiſchen Prieſter und Gelehrten huben an , ihn zu verfolgen ; ſie ſagten ,

er wäre ein Aufwiegler, ein Verführer, ein Antijude, der neue Geſeke auf

bringen wollte . Wie ſoll der Antijude König der Juden werden ? Den einen ,

den Propheten, hatten ſie don enthauptet auf dem Wüſtenſchloſje. Freilid ), der

hatte den Fürſten beleidigt, hatte ihm vor allen Leuten gejagt, er jolle ſein

Schandleben aufgeben. Das hatte ihn den Kopf gekoſtet. Aber der Meiſter

hatte es nicht viel anders gemacht, cr hatte den Herrenſtädten ein ſchreckliches

Ende vorausgeſagt und dem Fürſten ſagen laſſen , mit ſeiner Macht würde es

ſich ſchlimm erfüllen, denn er töte die Diener des Herrn. Und wie die Volfa

menge, die ihn immer begleitet hatte , gemerkt, es könnte ſchief gehen , hat ſie

ſidh nad) allen Seiten zurückgezogen und ihn allein gelaſſen mit ſeinen wenigen

Freunden. Dann waren ſie davongezogen in fremde Gegenden hin . Auf dieſer

Flucht waren ſie über die Berge von Obergaliläa gegangen bis zur alten Stadt

Tyrus , die dort liegt , wo ſchon das unendliche Gewäjjer beginnt. Weil er

daſelbſt erkannt worden war als der Wunderthäter, die Leute an ihn herankamen

und allerlei Heilungen , jelbſt Totenerwedungen von ihm begehrten , jo zog cr

raſch weiter , am Meer entlang bis Sidon . As jic diejes emſigen Krämer

volfs zahlreiche Schiffe im Hafen jahen , hielten die heimatlojen Männer unter

cinander Rat, ob ſie nicht hinüberrcijen jollen zu den Heiden von Athen imd
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Rom , oder zu den wilden , rothaarigen Völfern in den nordiſchen Wildniſjen.

Der Meiſter aber hatte das Haupt geſchüttelt - ob es nach Gotteswillen zum

Wirken ſei oder zum Sterben , auf ſeiner Heimat Erde wolle er es thun , für

ſein Volt, das in ſo ſchwerer Entartung lag und das er ſo ſehr liebte . War

(8, was er gab , für alle , dann würden ſie es ſchon hinaustragen in alle Welt.

Alſo doch wieder zurück an den Sec in Galiläa . Aber nicht mehr auf

demſelben Wege, der immer gefährlicher wurde, ſchon deshalb , weil das Volk

ungeſtüm Wunder über Wunder haben wollte von dem Gottesmanne. Seine

Lehre lehnten ſie ab , aber ſeine Kraft wollten ſie nußen.

Nun denn - jo hatten ſie die Reije antreten müjjen übers Hodgebirge

des Libanon . Auf dem Leontes lag nod) Schnee, denn es war im jungen Früh

jahr, vom hohen Hermon herab ſtarrten die Eiswüſten . Blichten ſie aufwärts,

jo jahen ſie ſtarrendes Gewände in wildeſter Zerriſſenheit ; ſchauten ſie nieder

wärts, ſo erblickten ſie gähnende Abgründe, in denen ſtürzende Waſjer frachten ,

Ueber dieſer ſtarren Einſamkeit ſchwamm bisweilen ein Adler, und auf den ver

witterten Zedern pfiffen Geier. – Die Männer von den blühenden Geſtaden des.

Jordans und des galiläiſchen Meeres hatten dergleichen Schredniſje noch nie

gejehen. Sie ſchauerten und wollten den Meiſter zur Umkehr bewegen . Dieſer

aber wies mit der Hand gegen das wüſte Sochgebirge und ſprach : ,,Was zaget

ihr, Kinder ! Wenn die Gejdslechter überſättigt und ſtumpf ſein werden , dann

wird dieſe Wildnis zur Freude des Meniden ſein ."

Sie hüllten ſich enger in ihre Mäntel und ſtiegen an , wo kein Weg war.

Der Herr war vorausgegangen , ſie folgten ihm nad) ; daß er ſid) verirren fönnte,

kam ihnen nicht in den Sinn .

Dann hatten ſich um die Berghäupter graue Nebel gelegt, an den Wänden

waren ſie nicdergefloſjen tiefer und tiefer, und endlich waren imſere Wanderer

eingehüllt und ſahen nichts mehr, als die verſchwommenen Ilmriſic der nächſt

ſtehenden Feljen und Wipfel . So hatten ſie ſich unter die Zeder geſeßt , um ein

wenig zu raſten .

Während nun der Meiſter im Svalbſchlummer am Stamme jab , langte

einer, den ſie Matthä nannten , in ſeinen Hanjjack, zog ein fleines Stück Brot

hervor , zeigte es den Genoſſen und flüſterte : „ Das iſt alles . Wenn wir feine

Menſchenſtatt finden, jo müſſen wir verjdmachten ."

Hierauf ein anderer, Simon genannt: „ Ihr crinnert euch doch, am See,

als er fünftauſend Mann gejpeiſt hat ? "

Auf das jagte ein Jüngling mit Namen Johannes : „ Sie hungerten

nach dem Worte. “

„ Heute machen uns die Worte nicht ſatt ," entgegnete Simon unmutig ,

dann brach er ab , als er drecke er vor ſeiner Bemerkung. Der Meiſter pflegte

derlei übermütige Reußerungen ſtrenge 311 rügen. Nun legte er dem Matthä

die Hand auf den Arm und ſagte : „ Bruder, dein Brot darfſt du nicht ejjen .

Seine Kraft iſt zarter, als die unſere, er iſt erſchöpft, ihm mußt du es geben . “
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Glaubſt du, ich ſei ein Thor !" begehrte Matthä auf, denn er empfand

die Zumutung , als ob er den lezten Vorrat ſelber aufeſſen wollte , als eine

Beleidigung. Er ſtand auf, ſchritt zuin Meiſter hin , und da er jah , daß diejer

wachte, gab er ihm das Brot .

Habt ihr ſchon gegeſjen ?" fragte diejer .

„ Meiſter, wir ſind alle jatt ," verſicherten ſie.

Da nahm er es an .

Und in dem Augenblick war's , daß unter den Männern ein Freuden

geſchrei ausbrad). Es hatten ſich plößlich die Nebel jerteilt und der Blick war

frei hinaus in die ſonnige Welt . Und da unten -- tief , tief - lag ſie dahin ,

die blaue Fläche, bis hinaus, wo ſie in gerader Linie den Himmel ſchnitt . Und

im fernſten Himmel luſtig leuchtend ſtanden Wolfen, wie goldne Tempelzinnen.

Hierhin am Strand die weißen Punkte und fledchen der Ortſchaften , und

draußen ausgeſät die funkelnden Sternden der Segelſchiffe. Das Meer. – Das

Bild war ſo weit und heiter und ſonnig, daß ſie jubelten .

Von daherein über das Waſſer ſind die Heiden gefommen ,“ jagte Matthä .

„ Und dahinaus werden die Chriſten ziehen , " jeste Simon bei .

„ Und werden die Römer mit dem Schwert vernichten ,“ ſprach Jakobus .

„Pſt ! " flüſterten ſie und legten ihre Finger an den Mund, „ ſolche Reden

gefallen dem Meiſter nicht . “

Er hatte es nicht gehört. Er war aufgeſtanden und hatte ichweigend

hinausgeblickt , dann war er zit dieſem und jenem hingetreten , um in ihren

Geſichtern zu leſen, ob ſie denn ſchon mutlos wären da ſie doch die Herr

lichkeit Gottes um ſich jahen .

Simon kümmerte ſich wenig um die Bergichönheit , er hatte ſich ſeitwärts

gewendet und nickte manchmal bedenklich mit dem Kopf.

Was man doch mit ſeinen eigenen Leuten für Summer hat,“ murmelte er .

Da ladite Jakobus und ſprach: „Mit deinen eigenen Leuten ? Mit

welchen nur, da du allein biſt und niemanden haſt als dich jelber !"

„ Und eben dieſer cine macht mir Sorge ! " jagte Simon. „ Denn wiſie,

der Racer iſt feige . Das kann ich ihm nid) t vergeſſen, wie er davonlief gleid)

einem Gajjenjungen , der etwas angeſtellt hat , als die Soldaten des Herodes

ihn fragten , ob er zum Nazarener gehöre! Freunde und Brüder ! Id)

glaube Mut, dauernden Mut aufzubringen , wenn es darauf anfonit, Tag im

Tag für den Meiſter die größten Drängniſje, Leiden und alle Schmad) ausz11:

halten , bis zum leßten Tage, da man langſam entfräſtet und geſtorben auf den

Erdboden fällt. Aber jo in eine plöbliche Gefahr, in den jähen Tod ſich ſtürzen ,

dazu fehlt mir das Herz . Sit jo einer denn wert, mit dem Meiſter zu gehen ?"

„ Wir ſind Fiſcher, aber feine Helden,“ entgegnete hierauf Jakobus. „Man

weiß aber nicht, welcher Mut größer genannt werden muß, den zu einem elenden

Leben oder den zu einem rajden Tode. Muß dir nur geſtehen , Bruder , jeit

einiger Zeit - ich werdenicht flug darüber, was das mit uns werden ſoll ..."

II

1
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Simon wurde abgelenkt. Philippus war herangefonumen und zupfte ihn

am Permel. Ein Stück Brot ſteckte er ihm 311. Simon nahm es und wollte

es dem Matthä reichen .

Was ſoll denn das ? " fragte Matthä.

„ Mir hat es Philippus geſchenkt ; ich bin nicht hungerig, iß es nur du . “

Aber Menſch !“ ſagte Matthä, „ das iſt ja das Brot, das ich vorhin dem

Meiſter gegeben .“

Dann haben ſie es ſich gereimt, wie das kam , der Herr hatte das Brot

dem Johannes geſchenkt, diejer dem Zebedäas, und jeder hat es weiter gegeben ,

bis es ſchließlich wieder bei Matthä anlangte.

Als ſie völlig verblüfft waren darüber , daß feiner des Brotes bedürfe,

mußte der Meiſter lächeln .

„ Nun , " jagte er , ,,ihr habt ja jo gerne Wunder , da ſebet ihr wieder

cines. Zwölf Mann mit einem Brote geſpeiſt !“

„ Das hat nicht das Wort gethan !" entgegnete Simon.

„ Nein , Simon, das hat die Liebe gervirft ."

Vom Baume fielen noch einzelne Tropfen . Andere hingen an den langen

Nadeln und funkelten gleich Edelſteinen. Wie das Meer weithin ausgebreitet

lag , jo hatten ſich nun auch die Gipfel der Berge enthüllt , die Schneekuppen

und Felszinnen und die Eisfelder bis weit in die Gegend vor Mitternacht hinein .

Eine große Stille war und ein milder Hauch, ſo daß es den Männern traum =

haft werden wollte auf dieſer Bergraſt. Einige begannen zu ſchlummern , andere

jannen nach , was ſie in der legten Zeit erlebt und was ihnen etwa noch be

vorſtehen würde.

Und auf einmal, da hob der Meiſter ein wenig ſein Haupt und jagte

leije , aber ſo , daß es die Nächſten hören konnten : „ Wer ſagen die Leute, daß

ich jei ?"

Faſt erſchrafen ſie über dieſe fonderbare Frage und wußten kaum zu

antworten .

Er blidte ſie fragend an , da jagte einer : „ Die Leute reden allerhand .

Sind alle ſchon tot , für die ſie dich halten . Sie glauben immer nur das

Unerhörte. "

Er hatte nod) immer den fragenden Blid.

Nun wurden die Männer geſprächig und redeten : „ Der jagt, du ſeieſt

der Prophet Jeremias. Der andere, du wäreſt der Elias , der auf feurigem

Wagen in den Himmel gefahren iſt . Oder gar der Johannes , den ſie vor

kurzem enthauptet haben .“

Da hob der Meiſter ſein Haupt noch etwas mehr in die Höhe und ſprach :

,,Und ihr ? Wer glaubet denn ihr, daß ich bin ?"

Das war wie ein Blikſchlag. Sie ſchwiegen alle. Eine ſolche Frage

hatte er bisher nie gethan . Er weiß doch, daß ſie ihm gefolgt ſind, und warum !

Er hat es ja auch geſagt . Sollte er denn auf einmal zu zweifeln beginnen,
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ob ſie wohl an ihm ſicher wären ? Oder war er es ſelbſt nicht ? Bange

wollte ihnen werden .

Er aber fuhr fort zu ſprechen : „ Ihr habt euch mir anged loſjen , als

mein Leben arglos war, als id ; euch das Reich Gottes verkündete und als die

Menſchen ihre Mäntel ausbreiteten zu meinen Füßen und mir die Ehren des

Meſſias gaben. llnd als ſie ſich von mir zurückzogen, weil Drangjal und Ge

fahren nahten, und als meine Worte ſid) anders erfüllten , als ihr ſie anfangs

verſtanden habet , nicht zur Madit der Welt , nur zur Erniedrigung , da ſeid

trohdem ihr mit mir gegangen zu dem Volfe der Heiden und in dieſe Berg

wüſten . Ich werde wieder hinabſteigen nach Galiläa, aber ich werde dort nicht

auf Kiſjen ruhen. Ich werde leiden und allen , die mit mir ſind, Verfolgung

bringen. Denn ich werde den Jordan entlang bis Judäa gehen und nach

Jeruſalem hinauf, wo meine mächtigen Feinde ſind. Dieſe werde ich richten

mit der Schärje des Schwertes , aber ſie werden mein Fleijd, in ihrer Gewalt

haben und mich dem ſchimpfliden Tod des Miſſethäters überantworten. Bordet

ihr auch dann noch bei mir bleiben ? Woher kommt cucre Zuverſicht ? Wer

glaubt ihr denn , daß ich bin ?"

Jest rief Simon laut aus : „ Du biſt der Chriſtus Gottes ! "

Da richtete ſich der Meiſter auf. Scin Antlitz war belebt von einer

großen Ueberraſchung, ſeine Stirn ſtrahlte. Eine Weile ſtand er ſo , dann legte

er jenen die Sand auf die Achſel und ſprach: „ Simon, das haſt du nicht von

dir ſelbſt, das hat dir ein Höherer gejagt . Ein joldes Vertrauen iſt die Grund

feſte des Reiches Gottes . Siehe , du haſt die Schlüſſel des Himmelreiches, denn

du haſt den Glauben. Erde und Himmel iſt dir eins und die Geſeße des

Himmels ſind dir auch die Becke der Erde."

Mit Staunen blidten ſie zu ihm auf. Wie gerne hörten ſie ihm 311 ,

wenn er vom Himmel jprach , obichon ihnen manches Wort dunkel war. Nun

ſtand er wieder ſo vor ihnen voll von jener Herrlichfeit, die ihren ein Grauen

und ein Entzücken war. Hinter ihni glänzten hodh herab die Schneefelder des

Hermon, gleichſam wie das offene Thor des ģimmels, alſo leuchtend.

Der Meiſter trat ganz zu ihnen und ſagte : „ Ruhet und ſtärket cuch .

Heute noch das Licht, morgen das Leiden . Sie werden jagen , id) ſci der Lügner

und Verführer, und werden mich töten . "

Da faßte ihn Simon mit beiden Händen rajd , am Arm und ſagte leije :

„ Sprich nicht ſo , Meiſier. Da ſei Gott vor, daß dir jolches geſchehe!"

Da wurde der Herr ſtrenge und fuhr ihn an : „ Och hinter mid ), Satan !

Was weißt du von Goites Natjchluß !"

Gar erſchrocken ob fold ) plößlichen Ilmſchwunges, jog ſich Simon hinab

hinter die jungen Gedern , dort weinte cr und zitterte vor Gerzich , daß der

Meiſter cin jo hartes Wort zu ihm gejagt hatic .

„ Johannes , er haßt mich ! “ murmelte er ind barg ſein Geſicht in das

Sileid des Genoſjen, der herbei gekommen war, um ihn zıl tröſten .
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,,Er haßt dich nicht , Simon, er liebt dich. Erinnere dich doch, was er

vorhin zu dir geſagt hat – daß du das Himmelreich hätteſt. Du weißt es

ja doch, wie er iſt. Kalte Waſſer muß er gießen, daß ihn das Feuer der Liebe

nicht verzehrt. Und du haſt etwas berührt, womit er vielleicht ſelbſt ichwer

fertig wird. Denn mich dünft, er ſieht ſeit einiger Zeit den Willen des himm

liſchen Vaters , daß er leiden und ſterben ſoll . Davor entjekt ſich ſein junges

Fleiſch und nun kommſt auch noch du und erſdywerſt ihm den Stampf. Simon,

ſteh auf . Wir wollen ſtark und wohlgemut ſein und bei ihm aushalten , was

auch kommen mag ." —

Solches iſt geſchehen auf einer Berghöhe des Libanon , als der Meiſter

mit ſeinen Jüngern von der Flucht umkehrte, um ſeinen Feinden entgegen zu

gehen . Eine Woche ſpäter waren ſie nach Beſchwerniſſen , die ſie nicht fühlten ,

nach Mangel, den ſie nicht empfanden , hinabgekommen in die blühenden Nieder

ungen , wo in den weichen Lüften der Duft der Nojen und der Mandelblüte war.

Als jie in der Nähe der Ortſchaft Nazareth durch eine Felsſchlucht gingen ,

unter dem Schatten von Delbäumen , da hielten ſie an . Sie waren jehr müde

und meinten , der Meiſter würde in die Stadt gehen, um ſeine Familie zu be

ſuchen. Als ob er ihre Gedanken erraten hätte , ſprach er : „ Meine Familie

ſeid ihr. Unter diejen Bäumen wollen wir uns ausruhen , bevor wir weiterziehen

nach dem Jordan .“

Nun hatte aber die Zimmermannswitwe davon gehört , daß ihr Sohn

draußen ſei in der Schlucht. Eilig ging ſie hinaus. Seinc Begleiter lagen

auf dem Rajon herum und ſchliefen . Er ſaß an einem Felſen und legte ſein

Haupt auf den Stein . Die Mutter ſtand hinter ihm , ihr langes blaues Ober

gewand hatte ſie ſo um ihren Kopf gelegt , daß das Geſicht vor der Sonne

geſchüßt war . Es war ein blaſies , abgehärmtes Geſidit, über die eine Wange ging

ein Strähn ihres dunklen Haares , den ſie zurüdſchob und der doch wieder hervor

quoll . Sie ſchaute faſt beklommen hin auf den am Steine. Sie zögerte, ihn

anzuſprechen. Dann nahte ſie ihm noch einen kleinen Schritt, und ohne alles

weitere, als wäre jeit ihrer lebten Begegnung nichts vorgefallen , ſagte ſie : „ Ganz

nahe iſt dein Haus, mein Sohn, und hier raſteſt du jo unbequem . "

Er hob den Kopf und ſchaute ſie ruhig an . Dann gab er ihr zur Ant

wort : ,, Frau , du weißt, id ) will allein jein ."

Sie jagte leije : ,, Bei mir daheim iſt jeßt die größte Einſamkeit."

Und jetzte bei : „ Der Vater iſt zu den Vätern gegangen .“

„ Und die Brüder ? "

Sind ſeit Wochen auf dem Wege, um dich zu ſuchen .“

Der Herr wies mit einer Handbewegung an die Jünger und ſprad ):

,, Dieje haben mich nicht wochenlang geſucht , ſie haben mich am erſten Tage

gefunden ."

A wollte ſie ablenken davon , daß er wieder auf die Klage fam , die

Brüder verſtünden ihn nicht , jagte in die Frau : ,, Die Leute ſind imwillig,
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daß in dieſer Werkſtatt feine Arbeit fertig wird, und ſie wollen zum Neuen gehen ,

der ſich angeſiedelt hat."

„ Warum nimmſt du feinen Wertegeſellen auf ? "

Sie antwortete : „ Zu wundern iſt es nicht, daß keiner bleiben will,

wenn ſelbſt die Kinder des Hauſes davongehen . "

Da ſprach er kräftig : „ Ich ſage dir, Weib , verſchone mich mit deinen

Vorwürfen und täglichen Sorgen . Laſſe mich meiner Wege zichen !"

Sie wendete ſich gegen die Felswand, um ihr gramentſtelltes Antlig zu

verhüllen, und ſdhwieg. Erſt nach einer Weile ſprach ſie leiſe : „ Sind! So hart

biſt du gegen mich . Alle bringſt du uns ins Unglück. Nicht um meinetwegen

iſt es , das kannſt du mir glauben . Mir iſt alles vergangen auf dieſer Welt .

Aber du ? So jung biſt du noch und willſt dir alles zerſtören . Noch einmal ,

mein lieber Sohn , bittet dich deine Mutter : Laß den Glauben der Väter ſtehen !

Ich weiß ja freilich wohl, daß du es gut meinſt, aber andere faſſen es nicht, und es

taugt nimmer, was du thuſt . Laß doch die Leute ſelig werden, wie ſie wollen.

Sind ſie bisher zu Abraham gekommen, ſo werden ſie auch künftig den rechten

Weg finden, auch ohne deiner . Laſie dich mit den Phariſäern nicht ein , das

iſt noch jedem ſchlecht bekommen . Denke an den Johannes , der getauft hat !

Man hört , daß ſie auch dir ſchon nachſtellen . – Mein liebſtes Kind – ſie

werden dich zu Schanden heken , ſie werden dich umbringen . " An die Wand

Flammerte ſie ſich mit ſtarren Fingern und fonnte nicht weiter ſprechen vor

bitterlichem Weinen .

Er hatte den Kopf nach ihr gewendet und ſah ſie an . Und als ſie ſo

heftig ſchluchzte, daß ihr ganzer Leib ſchütterte - da ſtand er auf und trat zu

ihr hin. Und nahm ihr Haupt in ſeine beiden Hände und zog es an ſich.

Mutter ! Mutter ! Mutter !" Tonios, gebrochen war ſeine

Stimme, in der er es ſprach : ,, Du meinſt, ich hätte dich nicht lieb. Weil ich

manchmal jo hart ſein muß, denn alles iſt gegen mich, auch mein eigenes Fleiſch

und Blut. Aber es muß erfüllt werden der Wille des himmliſchen Vaters.

Trockne deine Zähren , ſiehe , ich habe dich lieb , mehr als ein Menſchenherz faſſen

kann , denn weil die Mutter es doppelt leidet , was das Kind leidet, ſo iſt dein

Leiden größer, als das desjenigen , der für viele fich opfern muß. – Mutter, ſeke

dich auf dieſen Stein, daß ich noch einmal mein Haupt auf deinen Schoß lege.

Es iſt die letzte Raſt. Von nun an kommt die ruheloſe Nette der Qualen ,

von einer bis zur andern, bis zur leßten ...“

So legte er ſein Haupt auf ihre Kniee, und ſie ſtridh mit zarter Hand

über ſein langes Haar. So gliidſelig war ſie mitten in ihrem Schmerz, ſo

namenlos glückjelig , daß er wieder an ihrer Bruſt ruhte , wie einſt als Kind.

Er aber jette mun ſeine leiſe Rede fort : „ Dem Volfe habe ich gepredigt

den Glauben an mich. Die Mutter aber glaubt an ihr Kind, und ſollten alle

Schriftgelchrten von Judäa dagegen predigen. Höre nicht, Mutter, was ſie dir

auch jagen wider mich. Und wenn die Stunde kommt, da ich dir erſcheinen

-

.
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werde mit aufgeſpannten Armen, nicht auf der Erde und nicht im Himmel

verzage nicht. Wijje , daß dein Zimmermann das Reich Gottes gebaut hat .

Nein, Mutter, weine nicht, mach dein Auge klar . Dein Tag wird ewig ſein .

Es werden dich preijen alle Geſchlechter." Er füßte ihr Haar , er füßte ihre

Augen und weinte dabei . „ Mutter, und nun geh . Dieſe da beginnen zu er

wachen und die Leute dort kommen mit Körben , daß wir eſjen und trinken . Sie

jollen nicht ſehen , daß du trauerſt . "

Aufgeſtanden war er von ſeiner leßten heiligen Raſt . Die Jünger er :

hoben einer nach dem andern ihre Köpfe.

„Haſt du auch ein wenig geruht , Meiſter ? " fragte ihn Simon .

Er antwortete : „ Beſſer als ihr.“

Dann hielten ſie Mahlzeit im heiteren Preiſe Gottes und brachen auf

zur neuen weiten Wanderſchaft nach der Königsſtadt Jerujalem .

Hinter dem Stein aber ſtand die Witwe und blidte ihm nach, ſo lange

er zu ſehen war im Flimmer der galiläiſchen Sonne.

Kreuz am Wege.

Von

Anna Dir .

eit dem Kranze, den des Freundes Hand

Spielend mir ins krauſe Haar gewunden ,

Schritt ich ſingend heim am Bachesrand

Hbendlich nach goldnen Stunden .

Zwiſchen Wipfeln, frühlingshell belaubt,

Ragt ein Kreuz in feierlichem Schweigen .

Sterbend neigt der Gott ſein blutig Haupt

Unter ſcharfen Dornenzweigen .

Ueberflammt vom letzten Abendglanz

Schien das bleiche Antlitz mich zu grüßen

Knieend legt ' ich meines Hauptes Kranz

Zu des Jorngefrönten Füßen .



Die Salben..

Ein Roman aus unſerer Seit .

Von

Jeannot Emil freiherrn von Grotthuß .

aß ich vielleicht kein Recht habe , nach ſo hohen Gütern 311

ſtreben

,,Necht ? " fiel ſie ihm ins Wort, ,,dein Recht iſt meine

Liebe . Kannſt du an diejem Rechte noch zweifeln ? "

Faſt wie ein Vorwurf klangen dieſe Worte.

,,Nein, Klara, ich zweifle nicht daran ," ſagte er mit ſtarker Be

tonung, „ denn ſieh, hegte ich Zweifel an deiner Liebe, glaubte ich nicht

an ſie, wie man an das Göttliche glaubt, ich hätte nicht den Mut,

durch ein ganzes Meer von ſtürmenden Gedanken zu dir zu kommen .

Ich würde wie Petrus in den eller verſinken " .

Sie lächelte.

„Petrus ! Was du nur immer mit dieſem Petrus haſt ! Er

ſpielte ſchon damals eine große Rolle in unſerem Geſpräch ."

„ Ja, ich habe öfter über den tiefen , geheimnisvollen Sinn in ſeiner

Meerwanderung nachdenken müſien . "

Sie lächelte wieder ; gütig, liebevoll, aber doch mit einer gewiſſen

Ueberlegenheit, wie man auf die Phantaſieen eines lieben Kindes eingeht,

um ihm das Spiel nicht zu verderben .

„,Nein , ich zweifle nicht," fuhr er fort , „ aber dennoch muß ich

mich fragen : wird deine Liebe , wenn dui erſt alles weißt, nicht Opfer

bringen müſſen , die ich nicht fordern und nicht annehmen darf ? lim

meiner ſelbſt willen nicht . Weil ich einer Liebe nicht froh werden fönnte,

die ſich erſt zu mir herablaſjen müßte, nachdem ſie meine Blößen mit

dem Mantel des Vergebens gnädig bedeckt hat. Eine Liebe , bei der
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ſich der eine Teil bewußt iſt, daß der andere tief in ſeiner Schuld

ſteht, die er ihm täglich von neuem erlaſien muß --- nein , eine ſolche

Liebe aus (Gnade würde uns nicht glücklich machen. Dich nicht und

mich nicht" .

Seine Stimme hatte bei den lebten Worten etwas Feſtes und

Hartes angenommen , ſein Kopf ſich erhoben .

Sie ſah ihn mit einem Ausdruce banger Verwunderung an .

Sollte ihr das heiß erſehnte Glück, das ſie ſchon in Händen hielt, wieder

plößlich entgleiten ? Was wollte er nur mit dieſen jonderbaren , in =

verſtändlichen Reden ?

„ Aber Mar, lieber, teurer Mar, wie kannſt du nur jo ſprechen ?

,Aus Gnaden ! Meine Liebe eine Gnade ! Kann ich denn noch mehr

thun , um dir zu beweiſen , welcher Art meine Empfindungen ſind ?

Muß ich dir erſt jagen , daß ich - ich es bin , die deine Liebe als

ein Gnadengeſchenk des Schickjals betrachtet, als das höchſte Glück,

auf das ich kaum noch zu hoffen wagte , nachdem du mich ſo lange,

lange nicht verſtehen konnteſt oder wollteſt . — ,Aus Gnaden ! Mußteſt

du mir das erſt anthun ? Heute jeßt ? Du ſchlimmer, lieber, un

verbeſjerlicher Zweifler !"

In ihren Augen glänzte es feucht .

„ Verzeihe mir, Klara, von Verzen bitte ich , verzeihe mir , wenn

ich dir weh gethan habe . Daß ich meine Schrojfheit auch gar nicht

ablegen fann ! Aber ſiebſt du , das iſt das Leben : es zermürbt und:

macht doch hart. “

,,Und jagen muß ich es dir doch ," fuhr er mit gepreßter Stimme

fort. „ Ich bin nicht der Makelloje, Reine, für den du mich vielleicht

hältſt. Nicht nur der geiſtige Kämpfer für hohe Ideale und Vertreter

mehr oder weniger idealer Anſchauungen und Ziele , ich bin Menſch,

Klara, verſtehe mich wohl, Menſch aus Fleijch und Blut, und es giebt

wenig Menſchliches, das ich nicht an mir ſelbſt erfahren habe – mit

Scham und mit Schaudern . Nein , ich bin kein Held, kein Parzival ,

kein reiner Thor . Nichts weniger als das . Ein ſolches Idealbild

von mir müßte ich mit eigener Fauſt ſchonungslos zertrümmern. Auch

in mir haben Leidenſchaften geglüht, reine und - unreine.""

Sie hatte geſpannt zugehört. Sie jann einen Augenblick nach,

dann atmete ſie wie erleichtert auf. Alio darauf lief es hinaus ! Das

Lächeln erſchien wieder auf ihren Lippen. Wenn es weiter nichts

iſt – ! Als ob man nicht wüßte, wie's die jungen verren in manchen

Dingen zu halten pflegen . Mein Gott, worüber alles doch diejer liebe
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grübleriſche . Menſch ſich den Kopf zerbrechen muß ! lind warum muſ

er heute ſchon damit fommen ? Iſt das nicht etwas umgart ? Hätte

das nicht Zeit gehabt bis bis ſpäter ?

Sie errötete leicht. Sie erinnerte ſich gewiſſer, zufällig von ihr

in Erfahrung gebrachter Beziehungen ihres Bruders zu einer Theater

dame. Ihr Blick glitt befangen über des Mannes (Geſicht, und ſie er

rötete wieder.

,, Ach Lieber ," ſagte ſie, an ihm vorüber ſehend, „ laß doch das.

Welcher rechte Mann hat nicht einmal getobt ! Es wird ſo ſchlimm

nicht geweſen ſein ".

,, Doch ! " erwiderte er mit qualvoller Selbſtüberwindung, „ doch,

es war ſchlimm . Der Druck war zu groß , die gefnebelte Natur mußte

ſich rächen, früher oder ſpäter einmal. Und ſie hat ſich gerächt. Schwer,

ſchwer." Er ſagte das kaum hörbar, wie zu ſich ſelbſt. Sie ſah ihn

fragend, aber ohne Erregung an .

„ Nein, du kannſt das nicht verſtehn, und ich weiß nicht einmal,

wie ich dir alles erklären ſoll

„Iſt denn das aber durchaus notwendig ?" unterbrach ſie ihn.

„ Und grade heute ? Warum willſt du dir und mir die glückliche Stunde

verderben ? "

Die Situation wurde ihr unbehaglich und ſie beſchloß , ihr ein

Ende zu machen . Zwar ſeine Ehrlichkeit, ſein mit ſichtlicher Qual be

gonnenes Geſtändnis brachten etwas wie Rührung in ihr hervor und

machten ihn ihr noch werter. (Gerade das hatte ſie ja von Anfang

an ſo ſehr zu ihm hingezogen , daß er jo ganz anders war als andere.

Und ſeine Zweifel und Selbſtanklagen bewieſen ihr deutlicher als alles

andere , wie hoch er ſie hielt . Aber auf die Dauer konnte dieſe Auf

richtigkeit peinlich werden . In ſeinem übertriebenen Ehrlichkeitsdrange

konnte er ihr womöglich noch Dinge erzählen , die ſie nicht anhören

durfte, wenigſtens jept noch nicht . Sie konnte die Bemerkung nicht

unterdrücken, daß der wahrhaft feine Taft doch nur in der Geſellſchaft"

zu finden ſei . lind ſie beſchloß, ihn in dieſer Richtung noch zu erziehen .

Was konnten denn ſchlimmſtenfalls ſeine Verfehlungen geweſen

ſein ? Der ungewöhnliche Mann wird vielleicht eine ungewöhnlich

ſtürmiſche Jugend hinter ſich haben . Sie fand, daß ihr diejer Gedanke

gar nicht einmal unangenehm war. Er war alio nicht ſo fühl und

ſtarr, wie er ſich äußerlich gab , er ſelbſt hatte ja ſoeben geſtanden ,

daß auch er glühender Leidenſchaften fähig war . lind eine wahrhaft

große Leidenſchaft, das war es ja , was ſie ſo lange bei all den verren ,
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die ſie kennen gelernt , geſucht und nicht gefunden . Von der erſten

Begegnung an hatte ſie inſtinktiv geahnt, daß der ſcheinbar fühle Mann

Gluten in ſich barg , die aus ihren Tiefen hervorzulocken köſtlich ſein

mußte. Nein , dies Haupt mit den männlich ſchönen , fraftvoll aus :

geprägten Zügen hatte ſich gewiß noch nie gedemütigt und erniedrigt.

Wenn er vielleicht manches Blümlein auf ſeinem Wege gebrochen und

in den Staub getreten hatte , mochte er doch ! Was fragte ſie

danach ! Ihn hatte gewiß niemand in den Staub getreten . Er war

ein Mann , ein ganzer Mann. Ihr aber war es vorbehalten , den

Freien in Feſſeln zu ſchlagen. Ja, köſtlich mußte es ſein , den Stolzen,

Berben , der mit ſeinen ſtillen, ruhigen, ſtets wie in unbekannten Tiefen

forſchenden Augen frei und einjam ſeiner Wege ging, in Gluten zu

ihren Füßen dahin ſchmelzen zu ſehen .

„ Ja , warum ?! " begann Froben wieder. Du haſt ein Recht,,,

ſo zu fragen . Schon die erſte Stunde, die Stunde, die ſonſt für zwei

Menſchen in unſerer Lage das reinſte, ungetrübte Glück bedeutet, muß

ich dir vergällen . Ich kann nicht anders , ich muß. Denn es muß

Wahrheit zwiſchen uns ſein . Du mußt wiſſen , Klara, das bin ich dir

und mir ſchuldig, daß dieſe meine Hände, die ſich jetzt nach dem reinen,

heiligen Kranze deiner Liebe ausſtreden , daß ich ſie nicht immer nur

wie ſoll ich ſagen ? ins Morgenrot der Ideale ' getaucht habe,

daß ſie auch tief

„ Und wenn ſie in Blut getaucht wären , deine Hände, ich würde

ſie dennoch küſſen ! Weil ich dich liebe, hörſt dii , liebe , liebe ! "

Wie ſengende Lohe war es aus ihr herausgeſchlagen , wie eine

Feuersbrunſt aus nächtigen Tiefen , überwältigend, plößlich, ohne daß

ſie recht wußte, wie. Sie erſchrak vor ſich ſelbſt , vor dieſem elemen

taren Ausbruch einer auch in ihr waltenden Naturkraft, die blind und

brutal und erbarmungslos ihren eigenen geheimen Zwecken entgegen

drängt, gleichviel, ob ihre Wege rein oder unrein , ob ſie das einzelne

Individuum zu heiligen Höhen hinaufführen oder hinab in den Ab

grund geiſtiger und ſeliſcher Verderbnis . Undurchdringlich dem geiſtigen

Auge iſt dieſe Glut. Grauen , quirlenden Qualm und ziſchende, bald

verſprühte Funken , bleibendes, blizendes Edelgeſtein und verheerenden

Feuerſchlamm , Segen und Unheil, phyſiſches Leben und geiſtigen Tod

ſtößt und ſchüttet ſie aus ihren feuchenden Rieſenlungen über die

dampfende Welt : das von den Elementen der Natur , über das der

Menſch zuleßt Meiſter werden wird, und vielleicht nicht eher , als bis

jich ſein Geſchick auf dieſem Planeten erfüllt hat.
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Sie empfand dunkel, daß ſie ſoeben eine Schranke durchbrochen ,

daß mehr aus ihr geſprochen hatte , als bloße ,,Sympathie der Seelen " .

Ihre Eigenliebe empörte ſich gegen die fremde herrſchſüchtige Macht,

die Beſit von ihr ergreifen und ſie rückſichtslos mit ſich dahin fegen

wollte auf unbekannten Bahnert, unbefümmert um die (Sejeße der Welt

und den eiferſüchtigen Stolz ihrer Jungfräulichkeit. Jähe tiefe Röte

überflammte ihr Sejicht.

Aber ſie war ſchon in dieſer Purpurglut, wie ein über Nacht

erblühtes Roſenwunder. lind weiblich begehrenswert, wie von allen

Blumen nur Rojen weiblich ſind. Dem Manne ihr gegenüber ging

es durch den Sinn, wie er beim Anblick von Rojen immer an Frauen

ſchönheit hatte denken müſſen . Es überrieſelte ihn wie warmer, prickeln

der Regenſchalter im Sommerjonnenſchein und durchquoll ihn wie ge

heimes Ahnen von fernher reifender Fruchtfülle.

Eine ſelige Gewißheit aber leuchtete ihm durch all dies Gewoge

der Empfindungen : dieſe Töne waren echt.

„ Das wollteſt dui , Klara ? "

„Ja , ( eliebter." Scheit und tropig rang es ſich aus ihr los .

„ Und nun genug davon . "

Froben wollte etwas crividern, aber was er empfand, vermochte

er mit Worten doch nicht auszudrücken. So ſchwieg er . Sie ſannen

beide vor ſich hin und ſchienen dem Klavierſpiele zuzuhören. Aber

als es verſtummte, wurden ſie deſjen kaum gewahr. Selling erhob ſich

vom Klavierſchemel, aber kein Beifall lohnte ihm diesmal. Nur Fräulein

Agathe machte einen ſchüchternen Verſuch dazu , den ſie aber, von den

übrigen Zuhörern im Stiche gelaſjen , errötend gleich wieder einſtellte .

Man ſcheint mich völlig vergeſſen zu haben , dachte Selling . Er

blieb , die Hände auf dem Rücken gefaltet , por jeinem Plaße ſtehn,

indem er ſeine Blide über das Paar ſchweifen ließ : Kein Zweifel, hier

war etwas vorgefallen. Ein böſes Lächeln zuidte um jeine Lippen :

Nun , wir werden ja jehen , wir werden ja ſehen. Aber er verbarg

ſeine Erregung ; nur ein leijes , zitterndes Schaukeln mit dem Abſaže

jeines rechten Fußes hätte ſie verraten fönnen .

Der Diener brachte ein Tablett mit Weingläjern herein . Ihm

auf dem Fuße folgte ſtrahlenden Antliges Veutnant von Cornow .

„ Achtung! Waldvögleins Abendlied !"

,,Stellen Sie nur hin , " ſagte er zum Diener , als dieſer ſich

fragend umſah, ob er das Tablett herumreichen oder auf den Sophatiſch

niederjeten ſollte .
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Waldvöglein ſingt nur vor andächtig verſammeltem Publikum .

Immer heran , meine Herrſchaften , wenn ich bitten darf, immer ran . "

Klara und Froben erhoben ſich von ihren Pläßen . Auch Agathe

näherte ſich dem Tiſche. Nur Selling verharrte noch wie abweſend

auf ſeinem Plate .

„ Na, Selling ?" mahnte der Leutnant. Damn , indem er den

finſtern Ausdruck auf jeinem Geſichte bemerfte :

,, Fernando, was ſchauſt du ſo trüb und bleich ? Na , macht

nichts. Sollen dafür auch Orcheſterloge ſigen . “ Er wies mit der Hand

auf den dem Tablett am nächſten ſtehenden Fauteuil.

„ Lajien Sie doch die albernen Wibe," raunte ihm Selling giftig

311 , nachdem er nun auch zum Tiſche getreten war.

„ Nanu ?"

Der Leutnant machte ein höchſt erſtauntes, nicht jehr geiſtreiches

Geſicht , das aber gleich wieder in Verklärung überging. Er klatſchte

jchallend in die Hände und rief mit dröhnender Kommandoſtimme durch

den Saal :

,, Papa ! Direktor ! An – die - Ge- -- wehre !"-

Aber Robert!" Fräulein von Corrow hielt ſich mit beiden

Händen die Ohren zu . „ Wir ſind doch nicht auf dem Erercierplaße. “.

Aber ſie vermochte ihm nicht zu zürnen - heute nicht.

Jeßt crſchienen auch der Geheimrat und Direktor Nejpe. Ihre

Unterhaltung mußte ſich in angenehmen Perſpektiven bewegt haben ,

denn des Geheimrats roſige Laume hatte ſich noch erhöht, und ſo unter

ließ auch er die Rüge , die er dem allzufröhlichen Komponiſten von

Waldvögleins Abendlied jonſt wohl erteilt hätte, zumal dieſer von ſeiner

Schöpfung ſchon etliche Noten geprobt zu haben ſchien .

Man ſtieß mit den Gläjern an — nur die Sellings und Frobens

ſchienen wie durch Zufall aneinander vorüberzuſchweben – und ſeşte ſich

dann um den Tiſch herum . Aber das allgemeine Geſpräch wollte

nicht recht in Fluß kommen . Fräulein von Cornow war unverkennbar

in einer eigentümlich gehobenen Gemütsverfaſſung , aber ihre ſprung

haften Neußeringen wollten ſich keiner regelrechten linterhaltung ein

fügen. Sie brach oft mitten im Sabe ab , um dann unwillkürlich

Froben zuzulächeln . Das geſchah in jo jelbſtvergejjener, unbekümmerter

Weije, daß der Geheimrat mehrmals bedenklich und unruhig das Haupt

leije wiegte . Fräulein Agathens, die zur Linken Klaras auf dem Sopha

Plaß genommen hatte , bemächtigte ſich nach verſchiedenen vergeblichen

Verſuchen , Sellings , ihres Nachbars zur Rechten , Aufmerkjamfeit zu
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feſſeln , allmählich eine trübſelig -reſignierte Stimmung. Sie ließ das

blonde Köpfchen hängen wie ein Knöſpchen, das der Nachtfroſt geſtreift

hat. Selling war artig wie immer, aber die Talente, mit denen er

ſonſt die Geſellſchaft zu beleben wußte, verſagten heute völlig. Er ging

über das Notwendige nicht hinaus. Froben war es nicht gegeben , die

ſchwingenden Saiten ſeines Innern auf den Ton konventioneller Ron

verſation zu ſtimmen . Er blieb einſilbig und zerſtreut. Er ſehnte ſich

nach Stille und Einſamkeit, um die tiefen Eindrücke dieſes Abends in

ſich ausklingen zu laſſen und das aufgewühlte Meer ſeiner Empfin

dungen zur Ruhe zu bringen .

Es war etwa die elfte Stunde, als er erklärte , ſich empfehlen

zu müſſen , um zu Hauſe noch einige Arbeiten für die morgen ſtatt

findende Komiteeſizung zu erledigen .

Selling ſchien darauf gewartet zu haben. Auch er erhob ſich. Er

habe ſich mit einigen früheren Regimentskameraden verabredet , die ihn

nach Schluß der Oper in einem Reſtaurant unter den Linden erwarteten .

Die Bemühungen des Leutnants , die beiden Herren noch zurück

zuhalten , wurden vom Geheimrat nur ſehr notdürftig, von Klara über

haupt nicht unterſtügt. Sie mochte wohl ahnen, was in Froben vor

ging, und an einer längeren Anweſenheit Sellings war ihr nichts ge

legen. Mit einem Seufzer der Reſignation ergab ſich Herr von Cornow

junior in die trübjelige Notwendigkeit , Waldvögleins Abendlied nun

allein mit dem Vater und Direktor Weſpe würdigen zu müſſen. Die

Damen zählten ja hier nicht mit; die verſtanden ja doch nichts von

„ höheren Dingen " und nippten nur — „wie die Hühner ", meinte er -

an ihren Gläſern . Man fönne ihnen ebenſogut Gurgelwaſſer vorſeßen .

Es war ein langer , warmer øändedruck und ein langer bedeu

tungstiefer Blick, mit dem ſich Fräulein von Cornow und Froben von

einander verabſchiedeten .

Die Hausthüre hatte ſich hinter den beiden Herren geſchloſſen .

,,Wir haben wohl denſelben Weg ," jagte Selling.

„ Nicht daß ich wüßte ," erwiderte Froben. „ Sie wollten doch ,

denke ich, nach den Linden, während ich -

„ Cs kommt nicht darauf an . Sie geſtatten wohl, daß ich Sie

ein Stück begleite."

„Wie es Ihnen beliebt ."

Sie gingen ein paar Schritte ſchweigend nebeneinander her .

,, llebrigens ," erflärte Selling , indem er ſtehen blieb,,,wir fömen

das ja auch gleich hier abmachen ."

/
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un

„ Ich wüßte nicht, Herr von Selling , was wir beide miteinander

abzumachen hätten ."

,,Vielleicht doch mehr, als Sie glauben , meint verehrter Herr

Doftor .“

Scharf und herausfordernd fam es von Selling .

„Ich muß Sie dringend erſuchen , deutlicher zu werden. Im

übrigen -- Froben zog jeine Uhr - iſt meine Zeit gemeſſen . Sie

wünſchen ?"

„ Nun denn : ich wünſche und fordere , daß Sie Ihre

paſſenden Bemühungen um Fräulein von Cornow einſtellen, und zwar

von heute ab . Ich wünſche ferner _ "

,,Was unterſtehen Sie ſich, Herr ! "

Froben machte eine Bewegung , die Selling veranlaßte , einen

Scritt zurückzutreten . Drohend, mit geballten Fäuſten ſtand der andere

vor ihm .

Selling hatte ſich ſchnell gefaßt .

„Ich kann nicht annehmen, daß Sie beabſichtigen, hier auf offener

Straße einen Fauſtkampf zu inſcenieren. Es iſt dies wenigſtens

in meinen Kreiſen - nicht Sitte."

Froben maß ihn mit einem verachtungsvollen Blice .

„ Beunruhigen Sie ſich nicht unnüş, an Ihnen werde ich mich

gewiß nicht vergreifen ."

Deutlicher als die Worte, drückte der Ton ihren Sinn aus .

Dieje gütige Verſicherung iſt mir außerordentlich wertvoll ,“ ent

gegnete Selling höhniſch. „ Vielleicht ſeßen Sie Ihrer Großmut die

Krone auf, indem Sie mir Gehör zu Ichenken belieben ."

Froben jann einen Augenblick nach , dann jagte er :

,, Bitte . Aber kurz, furz !"

( Forticung folgt . )

-
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Liebe.

Don

Georg Buſſe -Palma.

s fielen Feſſeln und Gewänder,

Als ſich die Nacht herniederbog,

Und ſehnend ſah ich ſel'ge Länder

Im Thor, durch das die Sonne zog.

Ich fuhr ihr nach mit flüchtigen Pferden,

Die Phantaſie war mein Geſpann,

Bis ich nach ungezählten Erden

Die ewig blühende gewann .

Dort wiegten Falter groß und mächtig

Sich über Blüten wunderbar,

Und denen wuchs, wie Sonnen prächtig,

Jm Kelch viel blondes Frauenhaar.

Dort lagen Teiche unermeſſen,

Der Lotos blühte ſtill darin ,

Da hätt ' auch ich gar bald vergeſſen ,

Daß ich ein Erdgeborner bin .

Doch als mir dann im Tanzſchritt nahten

Viel ſchlanke, hochgewachſne frau’n

Und ſel'ge Knaben , die mich baten ,

Für ewig dort mein Zelt zu bau'n :

Da dacht ich deiner, die dann unten

So einſam wär und fern von mir ,

Und hab ' den Weg zurückgefunden

Hus eitel Glück und blüh'nden Stunden

Zur Nacht und dir ....



Anna Tyszkiewicz, Gräfin Potocka. * ))

Von

Theodor Schiemann.

In der Sammlung des Schloſjes Zator in öſterreichiſch Galizien findet

ſich ein von Angelika Kaufmann gemaltes Bild einer jungen Frau ,

deren ungewöhnlicher Reiz ſofort auffällt. Unter einem turbanartigen

Kopfpuß quillt üppiges ſchwarzes Haar hervor, das eine etwas zu hohe Stirn

gefällig umſchattet . Die Geſichtszüge ſind eher hübich als flaſſiſch ſchön zu

nennen , Augen und Brauen ſchwarz , die Naſe nur wenig gekrümmt, der Mund

ausnehmend liebenswürdig mit einem leichten Zug ins Spöttiſche. Die Form

des Geſichts zeigt ein ſchönes Oval und in der ganzen Figur liegt etwas

Graziös - elaſtiſches. Sie hat ein Blatt Papier in der Linken und hält den Stift

in der Rechten, das Antlig dem Beſchauer zugewandt, als wollte ſie ihn fragen,

ob ſie recht geſchrieben habe .

Das iſt die Gräfin Potocka , geborene Gräfin Tyszkiewicz , in zweiter

Ehe mit dem Grafen Wonjowicz vermählt.

Es ſteht nicht recht feſt, wann ſie geboren wurde. Jedenfalls irrt ihr

Biograph , wenn er 1776 als Geburtsjahr annimmt. Sie hatte 1794 noch

eine Bonne, mit der ſie laut betele, und fann , als ſie 1802 heiratete , höchſtens

16 Jahre alt geweſen ſein . Eine reiche Erbin wie Anna Tyszkiewicz wurde

in Polen nicht 26 Jahre alt , che ſie ſich vermählte. Die Eltern hatten ſchon die

Dreizehnjährige einem Verwandten zur Frau geben wollen. So irren wir wohl

nur um ein Geringes, wenn wir annehmen , daß ſie c . 1786 geboren wurde.

Da ihr Todestag der 16. Auguſt 1867 iſt, muß ſie über 80 Jahre alt ge

worden ſein ; ſie ſtarb, wie die Ueberlieferung erzählt, mit den Worten : „ Wie

ſchön iſt doch das Leben . " Und gewiß, ſie hat eine denkwürdige Zeit durchlebt,

denkwürdig zumal für eine Polin : die zweite und dritte Teilung Polens , die

* ) Die Memoiren der Gräfin Potocka 1794–1820. Veröffentlicht von Kaſimir

Stryiensfi. Nach der 6. franzöſiſchen Auflage bearbeitet von Oskar Marſchall von Bieber

ſtein . Mit prachtvollen Illuſtrationen und dem Porträt der Verfaſſerin von Angelika Kanjis

mann . Leipzig 1899. Verlag von Heinrich Schmidt und Narl Günther.
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Tage , da in dem Ningen zwijden Alerander I. von Rußland und Napoleon

den Polen bald von dieſem bald von jenem Teil glänzende Hoffnungen vor

geſpiegelt wurden , die bei dem leicht zu entflammenden Enthuſiasmus der Nation

faſt wie Wirklichkeiten erſchienen , um immer wieder – eine fata morgana zu

ſchwinden , wenn man ſie mit Händen zu greifen glaubte. Ein Aufſteigen und

Niederſtürzen , das namentlich in den Jahren 1812-1816 die Polen in eine

nervöje Erregung ſtürzte, der niemand ſich zu entziehen vermochte. Dann kam

ſchließlich doch das allerunwahrſcheinlichſte : die Wiederaufrichtung des König

reichs Polen durch den Enkel jener Katharina , die es zerbrochen hatte . Aber

freilich recht gefreut haben ſich die Polen diejer neuen Herrlichkeit nicht . Die

Perſonalunion mit Rußland , die Alerander für „eige Zeiten “ begründet zu

haben meinte, erſchien ihnen nur als ein Durchgangsſtadium zur vollen Selb

ſtändigkeit, und die Grenzen des Gebietes , das den Namen des alten Polen

trug , waren ihnen zu eng. Sie hofften auf den Tag , da ſie das ganze ehe

mals polniſche Territorium , die preußiſchen , öſterreichijchen , flein- und weiß

miilichon Kehisto mieher ihr eigen nennen würden um

.

1

!

Das alles hat Anna Potocta mit erlebt , die handelnden Perſonen von

Angeſicht zu Angeſicht gekannt und , auf den Höhen der Geſellſchaft flatternd ,

auch das vernommen , was ſich dem profanum vulgus entzog. Sie erlebte

auch den Zuſammenbruch der Herrlich feit dieſes , Neu -Polen " und ſeiner Geſell

ſchaft , die Revolution der Jahre 1830/31 , die harte Zwangsherrſchaft des

Kaiſers Nikolaus und ſeines Statthalters , des Fürſten Pajkewitſch , den neuen

Rauſch , den das Jahr 1848 brachte , und endlich den legten Zuſammenbrud)

im Jahre 1863. Vier Jahre danach iſt ſie am Hofe des dritten Napoleon , in

ihrem Hotel in der Rue d'Alſtorg geſtorben , hochbetagt, aber nicht lebenêmüde.

Gewiß, eine ſolche Frau hätte viel erzählen fönnen . Wer der Geſchichte

Polens näher getreten iſt, weiß auch von der Rolle , welche die Frauen in ihr

geſpielt haben. Von den Tagen des frühen Mittelalters her bis in die Gegen

wart hinein iſt es dasſelbe Bild , und die polnijden Geſchichtſchreiber der alten

Schule wiſjen den Patriotismus der polniſchen Frau nicht genug zu rühmen .

Heute freilich werden andere Stimmen laut. Der leider zu früh verſtorbene

polniſche Geſchichtſchreiber Valerian Kalinka *) erinnert an das Wort , das

*) Der vierjährige Reichstag 1788–1791. Aus dem Polniſchen überſetzt von

Marie Dohrn geb. v . Baranowska . 2 Bände. Mittler 11. Sohn , Berlin 1896–98. Ein

Buch, das denjenigen , die ſich für die leyten Zeiten polniſcher Selbſtändigkeit intereſſieren ,

angelegentlich empfohlen ſei . Es iſt das Beſte, was wir darüber beſiyen .
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Napoleon I. ſeinem Gejandten de Pradt auf den Weg gab , als er ihn in das

Herzogtum Warſchau dicte: „ Sie gehen in ein Land ," ſagte er ihm , „ in dem

die Männer gar nichts und die Frauen alles bedeuten .“ Nalinka bemerkt dazu :

,, Dieſe Uebermacht der Frauen , die von Fremden öfters in Polen bemerkt und

bezeichnet wurde , war, obwohl unnatürlid), jedoch keine ſeltene Erſcheinung; man

bemerkt dieſelbe in allen denjenigen Ländern , welche ſich dem Verfall nahten

und aus der göttlichen Ordnung herausgelenkt worden waren . In Polen fann

dieſe Ueberlegenheit des weiblichen Geſchlechts als Scommentar zu der Politik

dienen , die ſeit hundert Jahren dort die herrſchende war : der phantaſliſchen

Empfindungspolitik, wie man ſie treffend charakteriſiert hat ; denn es iſt nur

logiſch , daſs derjenige, welcher in einer Nation die Oberhand gewinnt, ihre

Thaten auch leitet. “ *) Er eremplifiziert an Beiſpielen wie die alte Fürſtin

Czartorysta, die Mutter des Fürſten Adam , und an der Gemahlin des Grafen

Felir Potocki , über welte der lebte König von Polen , Stanislaus Auguſt

Poniatowski, jo beweglich flagt . „ In der That," bemerkt Nalinka dazu, „alles

was geeignet war, die Herzen zu gewinnen , ward von ihnen angewandt: Eigen =

liebe und Patriotismus , Koketterie und theatraliſche Effekte , alles ward Mittel

zu dem einen Zweck ." Ganz dasſelbe gilt aber von dem Einfluß, den die pola

niſchen Frauen in unſerem zur Neige gehenden Jahrhundert auf die Geſchicke ihres

Voltes ausgeübt haben. Ihrer „ Empfindungspolitiť “ ging allezeit das Sri

terium jür das Mögliche und Erreichbare verloren, und es iſt nur zu begreif

lich , daß die an ſolche Führung gewöhnten Polen es ſchließlich auch über ſich

ergehen ließen , daß die Revolutionen der Jahre 1830 und 1863 von un

mündigen Knaben gemacht wurden , die gleich urteilslos der Vergangenheit wie

der Gegenwart gegenüberſtanden.

Wer nun die Memoiren der Gräfin Potocka in die Hand nimmt mit

der Hoffnung , einen Blick in jenes geheime Treiben der weiblichen Politik

werfen zu fönnen , wird es bitter enttäuſcht fortlegen. Zunächſt bricht die Er

zählung mit dem Jahre 1820 ab . Von den beiden Revolutionen erfahren wir

nichts, obgleich die Potocti's ſowohl 1830 wie 1863 eine nicht unbedeutende

Rolle geſpielt haben , und ebenſowenig wird man aus diejen Memoiren ein

richtiges Bild von den Erlebniſjen und Empfindungen des polniſchen Voltes

in der von der Gräfin Potocla geſchilderten Zeit finden . Die polniſche Nation

iſt ihr das polniſche Magnatentum , zu dem ſie durch Geburt und Lebens

ſtellung gehört , jie ſieht im Grunde nur dieſes und läßt es in farbenreichen,

höchſt optimiſtiſch entworfenen Bildern an uns vorüberziehen. Nur die oberen

Zehntauſend der franzöſiid) redenden Welt , gleid viel welder Nationalität, vor

allem aber doch Franzoſen und Polen , fallen in ihren Gejichtskreis, und ihr

Jutereſje geht weit mehr auf das Anekdotenhafte als auf ein Verſtändnis der

großen hiſtoriſchen Ereigniſſe, die ſich vor ihren Augen abſpielen . Dazu kommt,

r

1

*) 1. I. I. 251 .
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daß jene Memoiren für ihre Kinder beſtimmt ſind und , ſehr begreiflicherweije,

dadurch eine Tendenz erhalten , die bemüht iſt, das zu verbergen , was Tochter

oder Sohn von der Mutter nicht wiſjen ſollen . Wir wollen ſie darum nicht

tadeln , vielmehr iſt es nur natürlich , daß ſie jo und nicht anders verfährt,

aber der hiſtoriſche Wert der Memoiren leidet erheblich darunter. Abgeſehen

von Ynetdoten , Charakterzeichnungen , Situationsbildern , die man faſt mit

Momentphotographien vergleichen könnte, erfahren wir nichts Neues. Nichts

weiſt darauf hin , daß die Tragit der Ereigniſſe, die ſich vor ihren Augen volle

zogen , ſie mehr als äußerlich) berührt häite : ſie entfaltet ihre bunten Flügel

wie ein Schmetterling , um weiter zu flattern von Blume zu Blume, die fine

fleur der Geſellſchaft bietet ihr immer neue Reize und ſo kann auch die Achtzig

jährige ſich nur ſchwer von ciner Welt trennen , die ihr erſchien wie ein Feſt.

Man darf dies feineswegs jo verſtehen , als hätte ſie fein Verſtändnis

gehabt für Genüſje, die rein geiſtiger Natur ſind. Im Gegenteil, ſie lieſt viel

und mit Auswahl, ſie begeiſtert ſich an der Größe ihres Helden , Napoleon,

und weiß ihn zu ſchildern , daß man ihn vor ſich zu ſehen meint, ſie verſteht

es , die Anſchauungen, die ſie, faſt noch ein Kind, aus ihrem Rouſſeau gezogen

hat, mit poſitiv religiöſen Ueberzeugungen katholiſcher Kirchlichkeit zu verbinden ,

aber das alles iſt Gewand und Schmuck, an dem ſie ſich freut wie an ihren

Diamanten oder an der koſtbaren Nobe, die ſie bei ihrer erſten Begegnung mit

Napoleon anlegt. Sie iſt nur ſelten boshaft , ſo bei ihrer Schilderung der

Zuſammenfunſt Napoleons mit der Königin Louiſe in Tilſit, die uns wieder

giebt , wie man in polniſchen Kreiſen redcte , und wenn ſie von der Saijerin

Marie Louije redet , der ſie mit einer Art Eiferſucht gegenüberſteht , vor allem

aber, wo ſie von Nowoſilczoff redet, den ſie haßt, wie alle Polen ihn gehabt

haben ; jonſt iſt ſie eher geneigt, zu verſchönern und zu ichnüden . Aber das

alles lieſt ſich mit Vergnügen und wirkt plaſtijd ), wie denn , um ein Beiſpiel

anzuführen , das Treiben auf dem Siener Kongreß und danach die Zeichnung

Warſchaus in den Tagen des Großfürſten Konſtantin den Eindruck höchſter

Anſchaulichkeit macht. Auch ihr Urteil über den Kaijer Alerander I. zeugt von

ſeiner Beobachtung. Als jie ihn zum erſten Mal ſieht, gewinnt ſie den folgen :

den Eindruck: „ Er war von ſehr vorteilhaftem Aeußern ; nur fiel mir auf, daß

ſein Weſen mehr elegant als vornehm war. An ſeinen Manieren vermißte ich

jene leichte Ungezwungenheit, welche die Folge einer Ausnahmeſtellung zu ſein

pflegt und welche der Gewohnheit, zu befehlen , entſpricht . Er ſchien etwas be

fangen , ſeine außerordentliche Höflichfeit hatte etwas Verbrauchtes ; alles, ſogar

die überaus fuapp jikende Uniform , dien in ihm weit mehr den liebenswürdigen

Offizier als den jmmgen Monarchen zu betonten ... Er ab wenig, plauderte aber

deſto mehr. Seine Unterhaltung war einfad), etwas reſerviert ; man fonnte nicht

annehmen , daß ihm große Geiſtesgaben zur Verfügung ſtanden, allein man mußte

doch gleid) zugeben, daß er in ſeinen Ideen Sdiwimg hatte ... Alerander hörte

ſchlecht, und wie alle ein wenig tauben Leute įprad) er leiſe ; man wagte natür
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lich nicht , ihn zur Wiederholung des Geſagten aufzufordern und antwortete

daher meiſtens aufs Geratewohl. Nach Tijd) blieb Alerander noch zwei gute

Stunden im Salon , ohne ſich zu ſeßen ; man behauptete , er wäre derart in

ſeine Uniform eingeſchnürt, daß jede andere Stellung , als die aufrechte , ihm

unbequem wäre. Gegen Mitternacht endlich zog er ſich zurück und wählte von

den beiden ihm zur Verfügung geſtellten Gemächern das einfachſte.“ Dies

Bild zeigt uns vortrefflich, welches der Eindruck war, den Alerander im Jahre

1805 machte.

1807 ſpricht ſie dann gelegentlich von der Pfiffigkeit des Zaren und

zum Jahre 1814 , als Alerander ſich bereits zur Rekonſtruktion Polens ent

ſchloſſen hatte, bemerkt ſie: „ Alerander beſaß unzweifelhaft eine gewiſſe Seelen

größe , mit der Souveräne nicht immer ausgeſtattet ſind : er hatte Verſtändnis

für edle Empfindungen , und es ſchien , als fönne er ſich durch dieſelben, auch

wenn ſie ihm feindlich waren , nicht verleßt fühlen ." Zum Jahre 1815 ergänzt

ſie dieſe Charakteriſtit noch einmal. Sie fühlt , daß er an Selbſtbewußtſein

gewonnen hat . „ Er war nicht mehr der junge, vertrauensvolle Fürſt, den wir

früher vor dem Unglück hatten fliehen ſehen er war der Monarch in der

Blüte und Volfraft der Jahre , ihn hatte das Unglück gefeit , jeßt überflutete

ihn das Glüd . " Sie ſagt ganz richtig , daß Alerander damals „wirflich an

ein freies , unabhängiges Polen “ dachte, aber wie völlig mißverſteht ſie ihn ,

wenn ſie hinzufügt, er habe in dieſem Polen eventuell eine Zuflucht zu finden

gehofft ! So aber ſind ihre Porträts alle angelegt: ſie geben ein äußeres Bild

von frappanter Aehnlichkeit, hie und da deuten ſie aud) an , daß der Verſuch

gemacht wurde, in der Seele ihres Modells zu leſen. Aber nur wo dieſe Seele

klar vor jedermanns Augen lag , iſt ihr das gelungen ; die Rätſel zu löſen ,

welche in der widerſpruchsvollen Seele des Zaren ruhten , war ihr nicht gegeben.

So treten die Grenzen ihrer Begabung ebenſo deutlid) hervor , wie die

Grenzen ihrer Erfahrung. Trojdem werden dieſe Memoiren ihren Plaß in

der Litteratur behaupten und mit ihnen auch die Gräfin Auna Potocfa , ob

gleich ſie uns das Beſte, was ſie erlebt hatte, entweder nidyt jagen wollte oder

nicht jagen konnte .
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Ritter : Wanderluſt .

Wanderluſt.

Von

Anna Ritter.

er Tag ſieht mich in Thränen ſtehn

Und nimmt mich bei der Hand :

„Was iſt denn meinem Kind geſchehn ?

Komm mit, wir wollen wandern gehn

Jns weite, ſchöne Land !"

Ich gehe mit . Da bläſt der Wind

Mit friſchem Gruß mich an ,

Die Wölkchen tummeln ſich geſchwind,

Das Waſſer in den Gräben rinnt,

So ſchnell es irgend kann .

Und jedes Bäumchen vor dem Thor

Und jeder Buſch am Rain

Hat eine grüne Schürze vor,

Ein Blütenſträußchen hinterm Ohr

Und ſchaut gar luſtig drein .

Die Schwalben zwitſchern aufgeregt

Sie kamen kaum zurück

Und jedes Vogelherzchen ſchlägt

Der Heimat zu, und jedes hegt

Ein heimlich Liebesglück.

Ein junges Ding mit braunem Schopf

Seht tänzelnd vor mir her,

Es ſpielt im Schreiten mit dem Jopf

Und ſingt und wiegt dazu den Kopf

„Wenn ich ein Vöglein wär'..."11

Längſt iſt mein Thränenquell verſiegt,

Die Frühlingsluſt ſteckt an !

Und meine junge Sehnſucht wiegt

Sich fecť im Wind und fliegt und fliegt ,

So hoch ſie irgend kann !



Blumenſeelen.

Ein philoſophierendes Geſpräch .

Von

F. E. Medicus .

ie Nacht dämmerte heran und die Sterne leuchteten auf , einer nach

dem andern . Ein leichter Luftzug erquidte nach der Schwüle des

Tages und trug von rechts herüber den Duft von ein paar ſpäten

Maréchal Niels .

Geheimrals waren nach dem Abendbrot noch mit ihren Gäſten zuſammen =

geblieben, unter der großen Linde um den runden Tiſch herum , auf deſſen Mitte

in hoher Vaſe ein mächtiger Strauß Malven und Gipſophylla in dunkeln Dämme

rungsfarben ſtill aufragte. Die Zigarren der Herren glühten , die Damen

dehnten ſich behaglich in den großen Gartenſtühlen , wie träumerijdes Wohl

behagen lag's über der kleinen Geſellichaft.

Der lautloſe Flug einer Fledermaus zog die Aufmerkjamkeit auf ſid). In

großem Bogen ſtreifte ſie zwei , dreimal heran und verſchwand dann in der

Dämmerung.

,, Die weiß nicht , was ſie aus uns machen joll ," meinte Onfel Mar.

„Hielt uns wahrſcheinlich für Glühwürmchen , " ſagte der Leutnant, die

Alche von ſeiner Zigarre ſtreichend.

Lcije rauſdite die Linde.

,,Ob unſere alte Linde auch wohl etwas von uns merkt ? " fragte Frau

Geheimrat .

,, Nee, Schwägerin ," erwiderte Onfel Mar, ,, das fannſt du nicht von ihr

verlangen ; dafür iſt ſie halt nur ein Baum ."

„Ich denke doch ,“ entgegnete der Geheimrat. „ Sie wird wenigſtens den

Unterſchied empfinden , ob unter ihren Zweigen der nadte Erdboden ſich aus

breitet, oder ob ein Häuſlein Menſchen da ſißt und ſich ſeines Lebens freut

nur daß ſie allerdings kaum wiſſen wird, was das iſt: Menſchen .“

Onkel Mar war einigermaßen verwundert. „ Im Ernſt ?“ fragte er, denn

er jah ſich gern vor.
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„,3m vollen Ernſt mein' idy's ," bekam er zur Antwort, „ weshalb nicht ?"

,, Nun , ich denke, das iſt doch flar, 'ne Linde das iſt doch eben ein Baum

und alſo 'ne Pflanze, und Pflanzen können doch keine eigentlichen Empfindungen

haben

,,Weshalb nicht ?"

ria, das iſt doch ſelbſtverſtändlich, Pflanzen haben doch fein Leben , ich

meine ſozuſagen geiſtiges Leben , kein - -, " ihm fehlte der paſſende Ausdruck.“

feine Seele, " half der Doktor ein .

„ Na eben – haben doch keine Seele ! "

„ Woher weißt du das denn ,“ inquirierte der Geheimrat weiter. Aber

auf Beweiſe wollte Onkel Mar ſich nicht einlaſſen . Es ſei des Geheimrats

Sache, für eine ſo neue Anſicht Gründe vorzubringen, er wiederhole nur, was

alle Menſchen jagten.

,, Doch wohl nicht alle ," erwiderte der Geheimrat , „ wenigſtens in mir

mußt du ja eine Ausnahme anerkennen. Uebrigens ſind wir Ausnahmen , denke

ich, nicht ſo ganz wenige.“

„ Hat nicht auch Fechner deine Meinung vertreten , Papa ?" fragte der

Aſjeſjor.

Allerdings,“ bekam er zur Antwort, „ und gerade von ihm habe ich ſie

überkommen ; er hat ein paar nette Büchlein geſchrieben zu ihrer Verteidigung,

,,Nanna " , „ Ueber die Seelenfrage" und andere, ich will fie morgen gern geben ,

wenn einer von euch ſie leſen will .“

„ Wer iſt Fechner ?" fragte Onkel Mar etwas beunruhigt .

„ Er war Philoſophieprofeſſor in Leipzig zu meiner Zeit," antwortete der

Geheimrat.

Der Vater der modernen Pſychologie ," fügte der Aſſeſſor hinzu.

„ Na ja , denn Philoſoph - hm -, " beſchied Onkel Mar mit ab.
- — “

lehnendem Neigen des Kopfes .

Der Doftor aber wollte das Geſpräch nicht gern gleich wieder fallen

laſjen ; und auch die übrigen waren geſpannt.

,, Erlauben Sie eine vorläufige Frage , Herr Geheimrat. Sie ſchreiben

der Pilanze eine Seele zu , ein Geiſtesleben , wie Menſchen und Tiere es haben ?"

„ Wir müſſen die Frage ein wenig anders ſtellen , lieber Doftor . Geiſtes

leben , meinetwegen Seele , iſt ja nicht gleichförmig bei Menſchen und Tieren .

Es ſteht bei den Meniden auf einer höheren Stufe als bei den Tieren und

iſt thatſächlich anders . Nun , ſo ſteht's bei den Pflanzen auf einer noch tieferen

Stufe als bei den Tieren und bleibt doch immer noch Seelenleben . Die Frage

iſt ſdhließlich die : beſteht die Pflanze nur aus Zellen und Säften, - Wurzel,

Stanım , Zweigen, Blüten und Blättern, - Teilen , die dem menſchlichen Auge-

ſichtbar ſind; – jpielen ſich dazu in ihr nur chemiſche Prozeſje ab , die wir

ihr phyſiologiſches Leben nennen können , und iſt ſie bei alle dem injich leblos,

dunkel, ereignislos, oder entſpricht dem Körperleben auc) etwas Seeliſches, eine

11
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innere Helligkeit, Leben in Geſtalt von Empfindungen , empfundenen Trieben u . dgl . ?

Das iſt die Frage, - die ich im poſitiven Sinne bejahe . “

„ Das wäre alſo ein rein ſinnliches Seelenleben ,“ ſagte der Doktor .

„ Rein ſinnlich, aber eben doch wirklich Seelenleben . “

„ Das beruhigt mich etwas , “ warf Onfel Mar ein . „ Denken ſoll alſo

unjre Linde doch nicht fönnen . "

,,Das wollen wir ihr allerdings nicht zumuten – auch nicht, daß jie

hört , was wir von ihr ipredien . Wohl aber möchte ich glauben, daß ſie Empfin =

dung der Luft- und Erderidütterungen hat , die unſer Spreden und umjere

Bewegung hier unter ihren Zweigen und über ihren Wurzeln verurſachen –

daß ſie alſo in ihrer Weiſe wirklich mit ung lebt.“

Die Damen fanden , das ſei ein hübſcher Gedanke. Ontel Mar aber

erflärte im Ton eines Wahrheitsſuchers , es fomme weniger darauf an , was

hübſch jei, als was wirklich jei .

Der Aſſeſſor fam ſeinen Bedenken zu Hilfe . „ Es ſcheint mir, Papa, als

jei der Gedanke eines Geiſteslebens, dem keinerlei Nervenſyſtem entſpricht, doch

etwas ſehr gewagt. Nach allem , was wir von pſychiſchen Vorgängen wiſſen,

ſcheint es doch , als geſchehen ſie immer nur in Begleitung von Vorgängen in

Gehirn und Nerven . "

Dem widerſprach der Doktor. Daß pſychiſche Prozeſſe nicht anders als

in Korreſpondenz mit phyſiſchen geſchehen, ſci allerdings anzunehmen. Aber die

phyſiſchen Prozeſſe brauchten nicht unbedingt innerhalb eines dem unſrigen ver

gleichbaren Nervenſyſtems zu crfolgen . ,, Denken wir z . B. an die niederſten

Tiere , die einfadiſten Polypen und Infuſorien, jo laſſen ſich von Nervenſyſtem

faum Spuren entdeden . Die allereinfachſten tieriſdhen Organismen beſtehen

überhaupt nur aus Protoplasma-Majje, umgeben von einer feſten Begrenzungs

haut. Trodem ſind auch dieſe Tiere pſychiſch lebendig ."

„Ja ich möchte jagen , fügte der Geheimrat hinzu , jelbſt wenn es

feine nervenlojen Tiere gäbe, jo wäre damit doch noch nicht bewieſen , daß pſy :

chiſches Leben jeder Art ohne Nervenſubſtanz unmöglich ſei . Die Pflanze

hat phyſiologijche Prozeſje auſzuweiſen von ganz beſtimmter Eigenheit – wes

halb ſollten mit denen nicht auch pſychiſche verfnüpft ſein ? Jedenfalls können

wir eigentliche pſychiſche Zentralorgane bei der Pflanze gar nicht gebrauchen.

Das iſt eben das Charakteriſtiſche ihres Lebens, daß ſie jo ganz der Außenwelt

zugewandt iſt, daß ihr Leben ſich faſt ganz an der Oberfläche abſpielt . Die

inneren Teile fönnen verholzen, ja fönnen verfaulen – in Blüten und Blättern ,

Rinde und Saugwürzelchen lebi's , atmet's, nährt's ſich, wendet es ſich zum Licht

und färbt es ſid) zu bunter Farbenprad )t – überall in Wechſelbeziehung zur

Außenwelt, nehmend und gebend. “

„Das pſychiſche Leben der Pflanze würde dann alſo aufgehn in lauter

Einzelempfindungen und Einzeltrieben, die die einzelnen phyſiologijden Vorgänge

begleiteten ?" fragte der Atjejjor.
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Nur daß doch auch beim Menſchen all die Einzelempfindungen eine Ge

ſamtempfindung, man fönnte vielleicht ſagen : Geſamtſtimmung, zuſammenſeßen.

So brauchen wir auch das Seelenleben der Pflanze nicht zu zerſtückeln , — hat

ſie auch keine Erinnerung an Vergangenes, keine Vorausſicht des Zukünftigen,

ſo kann doch das jeweilige Empfinden eine Einheit bilden , die ſie, um einen

vielleicht etwas gewagten Ausdruck zu gebrauchen : ihres Lebens froh macht."

Onkel Mar aber blieb hartnäckig . „ Das mag ja alles gut ſein , aber

mit dem allen fannſt du doch die Eriſtenz von Pflanzenjeelen nicht eigentlich

beweijen ."

Der Geheimrat wiegte langjam das Haupt. „ Was von Thatjachen kann

man überhaupt eigentlich beweijen ? "

„ Na nu 3. B. daß 2 X 2 = 4 iſt _ "

„ Bitte .“

„ Na das iſt doch flar , wenn man ja das iſt doch ganz ſelbſtver

ſtändlich) wenn 2 X 2 na natürlich, eigentlich beweiſen

Onkel Mar wurde ein wenig ausgelacht .

„Hat man ſich etwas in den Gedanken der Bejeelung der Pflanze hinein

gedacht ,“ jagte der Geheimrat, „ jo ſieht man -- mir wenigſtens ging's jo –

immer neue Gründe für dieſen Gedanken . Zum zwingenden Beweije wird man

allerdings auf dieſem Gebiete nie fommen ; es fan immer nur die Frage ſein ,

auf welcher Seite die beſjeren Gründe ſtehen ; ob auf Seite derer, die in die

überkommene Leugnung der Pflanzenſeele einſtimmen – oder auf Seite derer,

die in dem Glauben faſt aller Naturvölter den Wahrheitstern feſthalten wollen ,

der nur unter dem Einfluß einer über den Seclen - Begriff ſpekulierenden

Philoſophie verloren ging. Halten wir uns an das ſichtbar Ericheinende,

ſchließen wir – analog wie wir bei uns ſelbſt Körperbewegungen geiſtige Vor

gänge entiprechen ichen auch auf geiſtiges Leben der Tiere , jo liegt der

analoge Schluß bei der Beobachtung der Pilanzenwelt gleid ) nahe. Nicht bei

oberflächlicher Beobachtung, aber bei eindringender. Das Außenleben der Pflanze

iſt beſchränkter , gebundener , als das des Tieres , gewiß -- ſo wird auch ihr

Innenleben fleiner , geringeren Umfangs ſein. Aber nichts berechtigt uns zu

der Behauptung, es ſei überhaupt kein Innenleben da . Die Pflanzenſeele mag

um jo viel einfacher ſein , als das geiſtige Leben der niederen Tiere , wie das

der legteren im Vergleich mit dem des Menſchen - ſic wird damit noch nicht

zu nichts. “

„ Man könnte vielleicht von einem Traumleben der Pflanzen ſprechen ,“

ichlug die tleine Frau des Doktor: vor . Aber der Geheimrat acceptierte die

Vermittlung nid )t.

„ Im eigentlichen Sinne nicht , Frau Doftor , denn Träume jeten Er

innerungsvermögen voraus und das dürfte den Pflanzen allerdings nid) t eignen .

lind im uneigentlichen – id) weiß nicht , ich denfe mir das Empfindungsleben

der Pflanze recht lebhaft und ihr Triebleben recht lebendig . Das Geiſtesleben
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des halbwilden Indianers iſt beſchränkter als das unſrige. Seine Sinness

empfindlichkeit iſt aber die ſtärkere . Auf dieſem Gebiete iſt er lebendiger als

wir. Er denkt nicht daran , ein Traumleben zu führen. Und reger nod) als

ſein ſinnlidhes Empfindungsleben iſt das des Hundes. Nach Analogie liegt

es nahe, zu vermuten , daß bei ihrer vollſtändigen Beſchränkung auf die Sinnlich

teit eben das ſinnliche Leben der Pflanze ein recht lebhaftes und reiches iſt;

daß ſie mit ihrer außerordentlich großen Oberfläche den Reizen der Außenwelt

in einer Weije offen iſt, daß keine Beivegung der Luft , und keine Aenderung

der Beleuchtung, daß weder das Schwanfen der Wärmegrade, noch der Wechſel

der Feuchtigkeit in Luft und Erde eindrudslos an ihr vorübergeht. "

Die kleine Doktorsfrau jah's cin. Aber ihren Traumgedanken wollte ſic

wenigſtens in etwas gern retten : „ Nicht wahr, und im Winter ſchlafen die

Blumen ?"

Dem ſtimmte der Geheimrat bei , und einen fleinen Nachtichlaf gab er

den Blumen , die nachts ihre Blütenfelche dießen oder ihre Blätter jinfen

laſſen , um morgens ſich der aufgehenden Sonne entgegenzuſtrecken , auch

I

1

noch zu .

Dennoch blieben die Einwände gegen den neuen Gedanken nicht zurück.

Der Unterſchied zwiſchen Pflanze und Tier ſei doch zu groß, meinte ziem=

lich allgemein der Leutnant. Worauf ihm der Ajjefjor recht anſchaulich die

ſcheinbar himmelweite Kluft zwiſchen einem Generalſtäbler und einem Wurm

vor Augen malte , -- die doch nicht eine wirfliche Siluft ſei , ſondern in der

Natur ausgefüllt durch eine lange Reihe von Zwijchengliedern , von denen die

je benachbarten einander recht nahe ſtehen . Und der Mediziner überbrüdte dann

noch leichter den Abſtand zwiſchen Tier und Pflanze durch Schilderung einiger

Pflanzentierchen . Eine wirkliche Kluft jei eigentlich doch in dem Reiche der

Lebendigen nicht zu finden -- erſt beim Uebergange vom Scbendigen zum Un=

lebendigen gähne ſie auf: feine Verbindung leite über vom beſcheidenſten Moje

zur Statue der Venus von Milo.

Der Doftor wurde jelbſt ganz warm bei dieſer Gedankenreihe: „ Das ganze

Reich des Organiſchen nun wirklich auch ein Stufenbau pſychiſchen Lebens. Zu

oberſt der Menſch. Darunter das Tierleben , dem Vernunft- und Abſtraktions

vermögen , Selbſtbewußtſein und die Fähigkeit des fernwirkenden Entſchluſſes

abgcht , das aber doch noch nicht gebannt iſt in das Erleben des Augenblids,

jondern in Erinnerung und Vorblick ein in der Zeit einheitliches Leben führt.

Darunter das Pflanzenleben , ermangelnd auch des Vor- und Rückblicke in dic

Zeit und mithin auch der Fähigkeit, flare Vorſtellungen zu bilden -- dem Augen =

blid hingegeben , aber im Augenblick ein reiche , ſchönes Sinnenleben führend.

Kein Sprung, im ganzen Reich des Lebens fein plöbliches Abreißen — überall

vollkommene Harmonie des Lebens nach außen und des nad) innen — “

,, Sehn Sie , Doktor , Sie nehmen an ," konſtatierte der Geheimrat.

Wenn Sie nun in nächſter Zeit mal das Glück haben, eine Eiche im Sturm
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zu ſehen oder ein Topfpflänzchen ſich entwickeln vom ſprießenden Reim zur

vollen Blüte id) glaube, dann treten Sie zu mir über . “

Ueberhaupt war die öffentliche Meinung " des Fleinen reijes doch ſchon

in bedeutendes Schwanken geraten . Ein Gefühlsmoment wurde allerdings

noch von Fräulein Kunigunde als Gegeninſtanz geltend gemacht: ,, Die armen

Blumen , die man abpflückt , das arme Gras, das die Senſe tötet “

Aber der ſonſt ſo weichherzige Geheimrat that nun plößlich hart . Eine

Blume abpflüden heiße noch nicht die Pflanze töten , und was das Mähen an:

lange – wie viel Haſen und Rehböce , Tauben und Kühe denn eines Todes

aus Altersſchwäche ſtürben ? Nicht zu gedenken der unzähligen Lebeweſen , die

ein jeder ohne Mitleidsgefühl im Glaſe Waſſer mit verſchlucke u. ſ . w . Nur

zwedloſes Töten ſei ſchlecht - es ſei kein Schade, wenn man daran allerdings

auch den Pflanzen gegenüber denke.

Und Frau Geheimrat pflichtete bei . Ihr Mann glaube zwar nicht daran,

aber ſie mödyte doch faſt meinen , daß auch die Noje fid ) freue , wenn ſie dienen

dürfe zum Schmuck oder ſonſt zur Freude eines Menſchen , der Blumen lieb

habe . ,, Wie's aber auch ſein mag , das iſt mir gewiß , jeitdem mein Mann

mir vor dreißig Jahren zum erſten Male von dem Seelenleben der Blumen

erzählte, haben die Pflanzen es bei mir nicht ſchlechter gehabt, ſondern ich denke ,

viel viel beſſer . Und mir ſelbſt haben ſie von da ab noch) unendlich viel mehr

Freude gemacht. Sind ſie auch nur dumm -- ich meine dod ), meine Blumen

ſind mir jeitdem wirklich etwas wie Freunde geworden. – Das Leben wird

reicher, wenn man an Blumenſeelen glaubt,“ ſeßte ſie faſt geheimnisvoll hinzu .

Der Geheimrat drüdte ſeiner Gattin die Hand. Dann ſuchte er in dem

Dunfel nach ſeiner Tochter: ,, Du idweigſt did) ja heute abend ganz aus,

Klara. Müde ? "

„ Nein ," erwiderte die Angeredete, „, aber ich weiß nicht - es iſt alles

ſo ſtill und ſchön und

Blumenſeelchen ,“ flüſterte der Vater ganz leiſe vor ſich hin.

Dann brach man auf. Onkel Mar erklärte, die Sache doch noch einmal

beſchlafen zu müſſen , ſo ganz unwahrſcheinlich erſcheine ſie ihm nämlich jeßt

auch ſchon nicht mehr. Indeſjen –

Dem Leutnant aber klang es noch im Ohr : das Leben wird reicher

wenn man an Blumenſeelen glaubt.
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Das große Mitleis .
Von

Paul Quenſel.

CE

war ein wilder , gewaltiger Mann. Seine Rede war brünſtig wie

Morgenrot und ſein Wollen unbändig wie ein Nachtgewitter , das ſich

in Bergen verfängt.

Er durchwandelte die Erde von Aufgang gen Niedergang, Zorn im Herzen ;

denn er jah über dem Unfraut die Aehren nicht . Er zog von der Wüſte zur

Mittnachtſonne, Verzweiflung im Hirn ; denn er gewahrte nur der Menſchheit

Thorheit und Schande und vernahm nicht das Sehnſuchtſtammeln, das ſich auch

im Verworfenen regt .

Und er ſprach : Ich will euch neue Felder beſtellen und will beſjere Reiſer

jeßen auf die unwerten Stümpfe. Ich will die Herzen außbrennen und hinein :

gießen rechte Erkenntnis und wahrhaftige 3nbrunſt.

Und er begann auszuſtreuen und Fruchtbäume zu pflanzen nach ſeiner Art.

Aber die Ernte auf ſeinen Feldern gab feine Sättigung, und die Früchte

von ſeinen Bäumen gaben keine Lebe ; denn ſeine Lehre war untauglich zum Leben .

Es jammelten ſich aber viele Jünger um ihn , die ihn lieb hatten . Seine

Gedanken wurden ihre Speiſe , und die Blut ſeiner Worte erwärmte ſie . Sie

dünften ſich ſtärker als ihre Brüder, höhnten über das große Mitleid und ver

ſpotteten das Kreuz von Golgatha .

Aber die tüdiſche Krankheit fam , und ihr giftiger Hauch ſtreifte ihn ,

daß er hilflos ward wie ein Kind und geleitet werden mußte gleich einem Un =

mündigen .

Die Jünger aber waren beſtändig um ihn , hüteten ihn mit großer Liebe

und ſuchten in ſeinen müden Augen geheime Wünſche zu leſen .

Und ſie rüſteten eines Tag ein Sonnendach , daß ihn die Sommerhiko

nicht ſteche, und gingen flüſternd zurück und freuten ſich, wie er in linden

Schlummer jant.

Indem ſie aber auf ſein Erwachen harrten , ging ein Brauſen durch die

Luit, und eine Stimme rief : „Warum tötet ihr ihn nicht , da er doch unnütz
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iſt ? Ergreifet die Hacke des Gärtners und treibt ſie in ſein Hirn, damit erfüllt

werde, was er euch lehrte !"

Sie aber ſchauten auf, cridhrocken, und flüſterten ciner iad, den andern :

Wer rief das Entiebliche? Unſern Meiſter erſchlagen , den wir lieb haben ?“

Da ſprach die Stimme das andere Mal, und das große Mitleid klang

aus ihr : „ Wie könnet ihr ihn lieben , da er doch ein zerbrochen Gefäß iſt,

eine Harfe , der die Saiten zerſprangen ? Gehet einem Mächtigen nach und

wendet euch ab von dieſem Armſeligen !"

Sie aber antworteten : „ Weil er müde und frank iſt, bedarf er des Bei

ſtands, und wäre er noch armjeliger, wir wollten ihn dod) nicht verlaſſen !"

Da erhob ſich die Stimme zum drittenmal, imd ſie war voll Jaudzen

wie ſiegender Frühling und voll Kraft wie ein Hocrhorn : „ Siehe, das KreuzHe

von Golgatha ragt ! 3hr könnet das große Mitleid nicht überwinden !"

Der Körper iſt ein Lebemann .

Von

Karl von firds.

er Körper iſt ein Lebemann,

Ein Freund von Wein und Ninne

Und läßt die Welt und ihre Luſt

Herein durch die fünf Sinne.

Frau Seele aber ſibt derweil,

Des Schmollens treu befliſſen ,

Im Kämmerlein und wiegt ihr Kind,

Das ſchreiende Gewiſſen .



Chinifas.
Von

Joſé E ch egar a y.

lhinitas war ein armer kleiner Kerl , das was man gewöhnlich einen

* Thunichtgut oder einen Straßenjungen nennt.

Er war elf Jahre alt, aber ſo klein , ſo ſchmächtig, ſo abſolut

gar nichts, daß man ihm höchſtens acht gegeben hätte ; er war einer jener elenden

Weſen, denen man anſieht, daß ſie beſſer daran gethan hätten, überhaupt nicht

zur Welt zu kommen .

Gut gekleidet, und namentlich ordentlich gewaſchen, wäre er gar nicht mal

jo häßlich, ja vielleicht sogar hübſch gewejen, aber ſo wie ihn das Schidjal in

den Rinnſtein geſtoßen hatte, war er entichieden nichts weiter als ein Haufen

von ſchmußigen Lappen, aus denen mur jeine ſchönen Augen mit eigentümlichem

Glanze hervorleuchteten .

von allen förperlichen Schönheiten vermögen die Augen den längſten

Widerſtand zu leiſten . Warum wohl ?

Uebrigens war Chinitas im Grunde ſeines Herzens ein ſehr guter Junge,

es fehlte ihm eben nur an einer gütigen Hand, die ihn aus dem Rinnſtein

aufgeleſen hätte . Mögen gewiſſe Philoſophen auch das Gegenteil behaupten ,

jo giebt es doch ganz gewiß menſchliche Wejen, die entweder gut oder böje zur

Welt kommen , und Chinitas war eben gut. Giebt es nicht auch Tage , die

blau und voll von Sonnenlicht geboren werden , und andere wieder ſchwarz und

ſtürmiſch ? Chinitas' fleine Seele paßte zu einem blauen und jonnendurchglühten

Frühlingstage.

Aber die Furchtſamkeit und die Beſcheidenheit des armen Straßenjungen

waren leider unüberwindlich groß . Gewiß wäre es ihm niemals eingefallen, die

Menſchenrechte zu proflamieren, o im Gegenteil, Chinitas fühlte inſtinktiv, daß

er nur aus ganz beſonderer Gnade und aus Herablaſſung der Menſchen das

Leben friſtete , er faßte ſeine Eriſtenz als ein Almojen auf, und wirklich von

Nimoſen lebte er . Aber ſelbſt zum Vetteln fehlte es ihm an Mut, es überkam

ihn jedesmal Furcht, Schande, ja jelbit Widerwillen . -

Der Türmer. 1899 1900. II . 3

.
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Eltern mußte er wohl gehabt haben, es blieb ihm aber ein ewiges Ge

heimnis, wer ſie geweſen ſeien. Mit vier Jahren erſchien er zum erſtenmal in

Begleitung einer alten Bettlerin auf der Bildfläche , die ihn für ihr Geſchäft

ausbeuten wollte. Das war ſein erſtes Debut. Aber er erwies ſich feige und

ungeſchickt .

Für jegliches Handwerf muß man eben mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit

geboren werden , und Chinitas ſchien wirklich gar kein Talent zum Bettelhand

werk zu beſißen. Man denke ſich! er lief ſchüchtern und ſchweigend hinter den

vorübergehenden Damen her, ohne ſie am Kleide zu faſſen , nach Brot zu ſchreien

oder laut zu flennen , ja mit einem Händchen wijchte er ſich ſogar ganz ver:

ſtohlen und ohne Schauſtellung die Thränen ab, die aus ſeinen Augen floſſen. -

Gewiß iſt das nicht die richtige Art zum Bettelit , und ſo bekam er denn von

der Alten ſo lange Prügel , bis ſie es ſchließlich müde wurde, ſich einen anderen

Jungen ausſuchte und ihn allein auf der Straße ließ .

As achtjähriger Bengel machte Chinitas ſein zweites Debut auf dem Trot

toire Madrids, diesmal in Begleitung eines edelmütigen und mitleidigen Taſchen

diebes - in allen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft giebt es ja gutherzige

Seelen ! Aber Chinitas erwies ſich als ebenjo ungeſchickt zum Stehlen , wie er

es zum Betteln geweſen war .

Jedoch nach einigen Monaten Lehrzeit und nad ichr vielen Chrfeigen

war unſer Zunge ſchon ſo weit fortgeſchritten , daß ſein Meiſter ihm befahl, einem

Herrn das Taſchentuch aus dem Rocke zu holen . Und, o Wunder ! es gelang

ganz ausgezeichnet, der Herr verfolgte ruhig, ohne etwas gemerkt zu haben, ſeinen

Weg. Schon follte Chinitas mit Lobjprüchen überhäuft werden , als er plöß

lich, das geſtohlene Tuch hoch in der Luft haltend, dem Herrn nachlief: „ Mein

Herr, mein Herr, Sie haben Ihr Taſchentuch verloren !“

Was ſollte ein Lehrer, der ſich ganz für das Wohl ſeines Schiilers auf:

geopfert hat , in einem ähnlichen Falle thun ? Wahrſcheinlich genau dasſelbe,

was der Lehrmeiſter von Chinitas that , d . h . ſeinen undankbaren Schüler für

immer von ſid) ſtoßen und ihm noch dazu eine ordentliche Tracht Prügel verſeßen .

Armer Chinitas ! Aus allen Inſtruktionszentren jo ſchmählic ), wegen

Dummheit und Unfähigkeit, ausgeſtoßen zu werden ! Das iſt wirklich nicht viela

verſprechend .

Wieder verlieren wir Chinitas für drei weitere Jahre aus dem Geſichte.

Als wir ihm wieder begegnen , iſt er bereits elf Jahre alt geworden . Wie

hat er gelebt und wie lebt er noch heute ? Wahrſcheinlich wie die Vöglein unter

dem Himinel, oder beſſer geſagt , wie die Hunde auf der Straße. Nicht etwa,

daß der Aermſte nicht zu arbeiten verſuchte ! Man ſieht ihn häufig ſogar Sand

verfaufen oder auf den Markthallen Botengänge machen oder in irgend einer

Taverne und Spelunke die Teller und Gläſer waſchen .

Er thut alles, was er nur eben thun kann , aber er fann ſehr wenig, iſt

ängſtlich), kleinlaut und jchämt ſich.
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In ſeinen Mußeſtunden, die leider nur allzu jelten unterbrochen wurden ,

pflegte er den „ Retiro “ zu beſuchen . Um im herrlichen Part ſpazieren zu gehen ?

Onein ! nur um Steinchen in den ſchönen Teich zu werfen , damit ſich auf

dem Waſſer Kreiſe bilden und größer werden und wachſen , bis ſie ſchließlich

die ganze Oberfläche bedeđen , ſich freuzen und in ihren Linien brechen, bis dann

Blumen und wunderbare Figuren auf dem ruhigen Waſjer entſtehen , die unſer

Chinitas nicht genug zu bewundern vermag.

Mit welchem Entzücken betrachtete er das harmoniſche Spiel der Wellen,

mit welcher Dankbarkeit ! Dankbarkeit ? ja das iſt das einzig richtige Wort, ſo

ſonderbar es hier auch klingen mag .

Daß der Teich, ein ſo großer und ſchöner und föniglicher Teich, ſich der

Mühe unterzöge, für ihn und zu ſeinem Vergnügen jo herrliche Figuren und

Kreiſe zu bilden, das verwunderte ihn und erfüllte zugleich ſein Herz mit Dank.

Gewiß bildete der Teich auch für die anderen Jungen, die ſchön gekleidet mit

ihren Bonnen oder eleganten Mamas ans Ufer traten und Kieſelſteine ins

Waſſer warfen, hübſche Kreiſe, aber das verſtand ſich ja von ſelbſt; doch daß

er ſich für ihn, den zerlumpten und ſchmußigen Straßenjungen, dieſelbe Mühe

gab, das war wirklich zu nett von ihm .

Vom Steinchenwerfen im Retiro hatte er auch ſeinen Spişnamen Chinitas

(fleine, bunte Rieſelſteine) erhalten. So, und jeßt kommen wir zum Haupt=

ereignis in ſeinem Leben .

-

Es war eine falte und regneriſche Winternacht. Chinitas begab ſich mit

ruhigem Gewiſſen , aber zitternd und mit leerem Magen in ſein Schlafzimmer.

Lesteres beſtand aus einem dunklen Thorweg mit einer ſteinernen Stufe als

Kopfkiſſen . Als er ſeine Hand tappend auf dem Boden ausſtreckte, ſtießen

ſeine Finger zufällig auf eine kleine Münze. „ Ein Fünfcentimes -Stüdt “, dachte

er, aber nein, ſie war fleiner, vielleicht eine Pejeta ! Chinitas erbebte bei dem

Gedanken , es könnte eine Silbermünze ſein , vor Freude . Die Nacht war

dunkel, ſehr dunfel, und er konnte die Farbe des Geldſtückes nicht unterſcheiden .

Er hielt ſie dicht vor den Augen und riß die Lider möglichſt weit auf,

vergebliche Mühe ... aber da raſſelte zu gleicher Zeit eine Droſchke mit zwei

leuchtenden Laternen vorüber . Einen kurzen Augenblic, wie ein Bliß , fiel der

Widerſchein auf die Münze, und da überfam es denn ( hinitas wie ein Schwindel,

wie ein elektriſcher Schlag. - Es war eine Goldmünze, eine Iſabelina !

Der Wagen war vorüber gefahren und alles blieb wieder ſtockfinſter.

Chinitas ſtand aufrecht und preßte halb ſinnlos das Geldſtück zwiſchen ſeinen

Fingern .

War es eine Zlluſion gewejen ? Das Licht ſchwand ſo furchtbar ſchnell !

So ſehen wir die Jüuſionen , fo fliehen ſie , jo herrlich erſcheinen ſie uns –

und ſo ſchwarz und dunkel bleiben ſie wie die Münze des armen kleinen Chini

tas, wenn ſie verflogen. Wer kennt ihren richtigen Wert ?
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!

Chinitas fonnte den Zweifel nicht länger ertragen und eilte flugs auf

die Straße . Dort in der Ferne ſtand der Nachtwächter mit ſeiner kleinen

Laterne am Hafen. Schon wollte er auf ihn zueilen ... aber erſchreckt prallte

er zurück ... Der Nachtwächter fonnte denken , er habe den Schaß geſtohlen , und

ihm das Geldſtück fortnehmen, wenn auch nur um in der nahen Schänke einen

Schnaps dafür zu trinfen . Nein , das wäre ein unverzeihlicher Leichtſinn ge

weſen ! Die Jlluſionen und die Goldmünzen müſſen wir möglichſt geheim halten ,

jonſt werden ſie geraubt.

Chinitas merkte weder die Kälte noch den Regen , noch auch die Miidiga

feit . Straße auf, Straße ab lief er und blieb unter den Laternenpjählen ſtehen .

Ja , Gold ! eine Goldmünze ſchien ſie ihm . Aber die Gasflammen flackerlen ſo

ſtark und unſtet im Winde, daß er ſich doch nicht ganz von ſeinem Glüde zu

überzeugen vermodhte . Immer ſtören launiſche Winde die lieblichſten Illuſionen !

So dauerte es die ganze Nacht, von Licht zu Licht, von Schatten zu Schatten,

von Furcht zu Hoffnung.

Endlich dämmerte der Morgen , und nun war es hell genug, um Chini

tas davon zu überzeugen , daß er reich , ſehr reich geworden war , daß er ſich

im Beſite eines 20 Peſetaſtückes bejand.

Ein Goldſtück geht nie zu Ende ,“ dachte er , und durch den wunder :

baren Einfluß dieſes Metalles änderte jich ploklich, wie durch einen Zauber,

der ganze Charakter des fleinen Chinitas. Er war nicht mehr furchtſam , ſtellte

jeine Anſprüche ans Leben und gab ſich ſelbſt einen Wert .

Er war nicht mehr der erſte beſte Straßenjunge, er war er ſelbſt, der

reiche Chinitas geworden, und feiten , ruhigen Schrittes mit ſeinem Goldſtücke in

der Taſche ſchritt er durch die Straßen. Er fand jogar den Mut, bei einem

Zeitungsfiosf um einige Abendblätter zu bitten , und rief ſeine Ware mit lauter

Stimme durch die Straßen. – Einem Herrn , der fein Kleingeld hatte , lich

er das Blatt bis zum anderen Abend. Er hatte und gab Kredit , und er fühlte

ſich dabei als kleiner Potentat; wie herrliche Luftidlöjjer baute nicht ſeine

Phantajie!

Die Jahre famen und gingen ; Chinitas ſtieg immer höher auf der Hang

leiter der menſchlichen Gejellſchaft. Er hatte Talent und war ehrlich , und das

Goldſtück, das er in einem kleinen Beutel am Halſe trug, gab ihm Vertrauen

und Energie, und ſo beſtand er männlich den furchtbaren Kampf ums Dajein.
* *

**

Chinitas iſt faſt alt geworden. Aber jeßt iſt er nicht mehr Chinitas, iſt

er Seine Ercellenz der Herr So und So. Geliebt, geachtet , faſt reich, jaſt

glüdlich, und wie ſchon gejagt, faſt alt .

Eines Tages unterhielt er ſich in ſeiner elegant quegeſtatteten Wohnung

bei einer Taſje Kaffee und einer Havanna mit einem jeiner intimſten Geſchäfts

freunde über die herrſchende finanzielle Krijis und über den Mangel an Gold .

Seine Ercellenz erinnert ſich dabei des armen , fleinen Chinitas und lächelt mit
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einem melancholiſchen Lächeln . „ Das Gold wird niemals aufhören , ſo lange

ich meine Münze , meinen Talisman , bei mir führe." Erinnerungen werden

hervorgejucht und Geſchichtchen erzählt, bis Erc . Chinitas endlich ſein 20 Pejata

ſtüct hervorzieht und es jeinem Freunde zeigt .

Der Geſchäftsmann beſchaut es als Philojoph , aber eraminiert es zugleich

als Banquier und bricht dann in ein challendes Gelächter aus .

„ Und auf dieſe Münze hat ſich deine Eriſtenz begründet, ſie hat dir

Kraft zum Kämpfen und zum Leiden gegeben , ſie hat dir Vertrauen in dich

ſelbſt und Hoffnung eingeflößt ?“ fragt er .

„ Ja, " antwortet der alte Chinitas, und in ſeiner Stimme zittern Weh

mut und Stolz.

„ Aber ſie iſt faljd ), falich wie die Seele von Judas !"

Beide Herren philojophierten lange Zeit . – Ein großer Denfer hat ſehr

richtig bemerkt, daß die Menſchheit weiter fortſchreite durch große Jlluſionen

als durch große Realitäten. Ja die 3lluſion muß wohl das Ideal ſein !

In derſelben Nacht noch fügte Chinitas eine neue Klauſel zu ſeinem

Teſtament hinzu und befahl, man möge ihn mit ſeiner falſchen Münze auf der

Bruſt begraben.

Chinitas blieb immer derſelbe Chinitas , und er mußte wohl ſeine be

ſonderen Gründe haben , um ſein Goldſtück in jene geheimnisvolle Welt des

Todes mit ſich zu nehmen .
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Geneſung.
Von

T. Schwabe.

2nd ſie ſtand auf und ging hinaus in den jungen Morgen .

Die Sonne ſchien durch den Apfelbluſt, und von den großen ,

gefleckten Stiefmütterchen rollten Tantropfen . Wie ein faſt unſicht=

bares Spinnengewebe hing noch der Nachtduft über der Erde .

Geneſung ! – Immer wieder fam das Wort ihr wie ein Zubelruf in

den Sinn geflattert.

Jenſeits des Weges liegt der Kirchhof. Sie klinkte die kleine eiſerne

Thür auf und ging hinüber. Jeder Schritt war eine Eroberung. Müde und

ſüß lief das Gefühl der Geſundung durch alle Glieder.

Sie ſah hinab an ihrem weißen Kleid . – Wie die Erinnerung an eine

ferne Vorzeit bemächtigte ſich ihrer der Wunſch zu opfern -- jeßt — hier .

Sie ging den ſchmalen Kirchhofsweg hinauf und ſtreifte die blühenden

Roſen. An den Grabfreuzen ſchwankte weiße Aglai und es roch nach feuchtem

Burbaum .

Leichter wurde der Schritt. Nur ein lebtes Gefühl der Schwäche trieb

das Blut wie unter feinem Getön nach dem Kopf zu .

Geneſung !

Sie kniete nieder und füßte plößlich das naſje , nun ſchon ſonnenwarme

Gras. Dann ließ ſie es durch die Finger gleiten und lächelte wie berauſcht.

Genejung !

Wohin verſant doch das alte Herzweh ? Liegt es da unter den Gräbern

und iſt alles neugeſchaffen und rein wie der junge Morgen ?

Es iſt wie ein neuer Körper und eine neue Seele.

Es iſt die keuſche Einſamkeit mit einem ungeſchauten – Gott ?

O du geliebte Erde !

Da rauſcht es über die Gräber, und alles Blühen beugt ſich.

So kommt das Leben.

Sie richtete jich hoch auf, jo ſtand ſie zwiſchen den ſchimmernden Blumen

und jah dem Wind entgegen . - Der aber ſtrich wie eine jegnende Hand über

ihr Haar .

So kommt das Leben .
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Arnold Böcklin .

Von

W. v. Oettingen.

n eine Welt der Phantaſie und der ſchönen Wunder führt uns jo

ſicheren Schrittes wie faum ein zweiter Künſtler Arnold Böcklin ,

der träumende, dichtende Maler von San Domenico bei Fieſole. Es

iſt jeine Welt , ſeine ganz eigne; er hat ſie im Geiſte erſchaut, mit eines Meiſters

Klugheit ſie erſonnen , und hat ſie ins Werk geſeßt , ohne dazu irgendwen um

Kat oder Hilfe zu bitten .

Alles das konnte ihm gelingen , weil der Grund , auf dem er fußt , die

im tiefſten erfaßte Natur iſt, weil ſeine Werfzeuge ein aufmertjanes Auge und

eine gehorſame Hand ſind , und weil er ſein Ziel von Anbeginn flar beſtimmt

hatte : es war und iſt die künſtleriſche Ausgeſtaltung deſjen , was der Anblic

der unbegreiflich hohen Herrlichkeit, die uns umgiebt, in uns ſich ſpiegelt, gerade

in ſeinem Herzen zum Leben ruft.

Dieſes Ziel verfolgt nun freilich wohl jeder ernſthafte Künſtler und ſucht

es etwa auf die gleiche Weiſe zu erreichen. Aber noch feiner iſt ein erſter oder

ein zweiter Bödlin geworden , denn um das zu werden , müßte man eben die

Augen und die Perſönlichfeit Böcins habe und die ſind bisher nur ein

einziges Mal geſchaffen worden. Große Meiſter hat es zu allen Zeiten ge

geben , einen Meiſter von gerade dieſer Art und Miſchung unres Wiſſens noch nie.

Böcklin iſt, als Maler, durchaus koloriſt . Mit ſtarfer und fühner , ja

robuſter Auffaſjung der Farbe lebt er ganz in ihrem Element: ſie iſt ſein

weſentliches AusdrudSmittel, die eigentliche Sprache ſeiner Dichterſeele; und weil

die Farbe, ebenſo wie die Tonwelt , unendlich reich an unbeſchreiblichen Ab =

ſtufungen und energijchen Wechſelwirfungen iſt, ſo famn er, der Farbenfünſtler,

der ſelbſtändig empfindet, ſchon deshalb nicht leicht einem zweiten gleichen , ſon

dern bleibt cigenartig und, bei ſeiner in der That außerordentlichen Empfäng

lichkeit für den Wert und Sinn der Farbe , innerhalb ſeiner Art unerreichbar .

Ein Koloriſt unterſcheidet ſich überhaupt, für den Laien wenigſtens , viel ſicht

licher von ſeinen Genojjen als etwa ein Zeichner von jeinesgleichen abſticht.
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Bei Bödlin aber wird dieſe Eigenart noch geſteigert durch den Dichter,

der in ihm wirft. Künſtleriſcher Sinn für Farbe, ja ſelbſt Virtuoſität in der

Behandlung der Farben genügen allein noch nicht, um ein vollfommenea, nicht nur

einſeitiges Kunſtwerk zu ſchaffen . Ohne den jadilichen Inhalt, den die Perſönlich :

keit des Künſtlers ſeinem Werke verleiht, iſt das Werk im beſten Falle nur eine

Augenluſt . Weiß aber der Künſtler die Stimmung, die ihn beherrſcht, und der

Gegenſtand, den er darſtellen oder andeuten will, ſo vollſtändig zu durchdringen ,

daß beide in ſeinen Darſtellungsmitteln gleichſam aufgehen , ſo wird die Wirkung

eines jo entſtandenen , in ſich notwendigen und harmoniſchen Kunſtwerkes viel

tiefer ſein : ſie wird nicht in den Augen und in dem durch dieſe erregten Ver

gnügen ſtecken bleiben , ſondern über das Organ hinaus den ganzen dankbaren

Menſchen durch ſeine Energie erregen . Und Böclin hat niemals ,, Arrangements

in Farben ", mit gleichgiltigem Inhalt, gemalt. Bei ihm erſcheint jedes Bild

als ein Gedicht, deſſen Inhalt ein von poetiſcher Stimmung getragener Ge

danke, keine Anekdote , ſondern ein mehr oder weniger allgemeines , eine Dar

ſtellung aus hochgeſpannter Phantaſie heraus verlangendes Motiv iſt, und deſſen

Kunſtform , die Art der Strophe und des Stils , ſich dem Inhalt ſo eng ver

bindet, daß dieſer auf feine andere Weiſe verförpert ſein fönnte.

Die Pracht der Erde vom Hochgebirge bis zur ewigen Flut umfaßt Böcke

lins Phantaſie , und er bevölkert ſie mit Lebeweſen beſonderer Art, mit Menſchen,

denen wir kaum je begegnen werden , und mit Fabeltieren , die nie geſchaffen

worden ſind. Er hat , in der Schweiz geboren und trot mancher 3rrfahrt in

Italien heimiſch , ſich in die Natur des Südens verſenkt und den Feljen ſeines

Vaterlandes, den Hügeln, den Schluchten , den Ebenen Toscanas, dem blauen

Meer mit ſeinen Klippen und Inſeln , dem Himmel, der das alles überſpannt,

und den Lüften , die es umſpielen , ihre eigenſte Erſcheinung abgelauſcht. Die

Landſchaft bringt ihm faſt immer den Grundton ſeines Werkes ; in ſie hinein ,

für ſie erſchafft er dann die entſprechenden Weſen. So giebt er dem Gewoge

ſeiner Meere das Volk von Tritonen und fiſdhäugigen Nymphen , von Hippo

fampen und welchen Wundern noch ſonſt als Bewohner ; ſo verbindet er mit

dem in Sicherheit ragenden Schloß auf hohem , ſteilem Vorgebirg das Motiv

eines vernichtenden Ueberfalls durch Piraten , oder belebt die Schauer dunkler

heiliger Haine mit feierlichen Prieſtern und mit Einhörnern als Wächtern ; jo

findet er für den ſchwermütigen Herbſt eine Staffage von zerfallenen Burgen,

die die Raben umflattern und der Tod umreitet, oder läßt eine Trauernde Frau

die trübe Stimmung zuſammenfaſſen. Auch das Bild , das dieſem Heft des

Türmers beigegeben iſt, der ,, Gang nach Emmaus " iſt ein deutliches Beiſpiel für

die innige Verſchmelzung aller Elemente in den Werken des Meiſters : die bergige

Landſchaft mit dem auf der Felſenhöhe thronenden Ziele des Ganges iſt in die

erſten Schatten der Dämmerung getaucht ; der windige Tag , das Wschen der

Bäume, der Zug der Wolfen – alles das entſpricht dem eiligen Schreiten der

drei Männer, die in dem leßten Hohlweg verſchwinden , und das umausſprech
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lich Geheimnisvolle des Ganzen bereitet den Beſchauer auf das ergreifende

Wunder vor, das ſich dort oben ereignen ſoll.

Aber ſelbſt da , wo die Landichajt , jein Lieblingselement, zurücktritt

ganz verzichtet Bödlin auf ſie nie, er hat niemals einen geſchloſſenen Raum ge

malt – wo alſo die Darſtellung hauptjächlich von menſchlichen Figuren be

ſtritten wird , ſelbſt da beherrſcht der Meiſter die Stimmung durch die Kraft ,

durch das Pathos ſeiner Auffajjung. Nicht nur ſeine Befragungen Chriſti, ſo

gar ſeine Bildniſſe ſind monumental. Sie haben eine naive, geradezu antike

Unbefangenheit, wie ſie ohne Scheu vor Härten der Linie, ja vor Fehlern der

Zeichnung, ſid) darſtellen zu einer Geſamtwirkung, aus der heraus der Wille

des Meiſters ſich klar und groß offenbart und mitteilt. Es iſt eben die Per

fönlichkeit , die in dem Kunſtwerk waltet; und ſie iſt es , die dem Künſtler Un =

ſterblichkeit verleiht .

Hirtenandacht .

Von

Maurice volt Stern .

as Bächlein rauſcht, kühl noch vom Schnee, der ſchmolz ,

Von falber Wieſen kaum ergrünten Hängen .

Doch Veilchen ſtehn am Waldſaum ſchon in Mengen,

Der Morgen kommt mit dumpfen , ſüßen Klängen ,

Und frühe Donner hallen durch das Holz.

Der Häuslerbub hockt auf dem Weidenſtumpf

Und klopft das Flötenholz mit ſeinem Neſſer.

Die Rinde löſt ſich leichter ſo und beſſer .

Und nun ertönt am murmelnden Gewäſſer

Die ſüße Syrinr, einſam , ſtill und dumpf.

Pan ſelber rührt ſich , tief erſchreckt im Traum .

Es täuſcht ſein Ohr, daß wieder ſid ) ihm böte

Der trunkne Laut der alten Siebenflöte.

Mit toten Hugen ſtarrt er in die Röte

Und leis erwacht der Norgenwind im Baum .
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Ein Peffimift und ein Optimiſt.

Zwei Bücher über unſere Zeit .

Um Srab der Mediceer. Von Wilhelm Uhde. Leipzig, E. Reißner.

Das Pathos der Reſonanz. Eine Philoſophie der modernen Kunſt und

des modernen Lebens. Von Otto Lyon . Leipzig, B. G. Teubner.

wei Bücher, deren Vergleichung intereſjant; behandeln ſie doch beide Kunſt

und moderne Kunſt , ſoziale Probleme, Niepſche , Darwin und Lombroſo

und das Programm der Zukunft. – Aber wie verſchieden die Auffaſſung!

Im erſten der Schmerz einer edlen , poetiſchen , aber wunden Künſtlerſeele, mit

Deutſchland und der Jeßtzeit uneins; im zweiten das heitere , zur That drängende

Werk eines Denkers . Wie das erſte Buch die Jahreszahl 1899, das zweite aber

1900 trägt, iſt jenes eine Klage am Grab des vergangenen , dieſes ein auf

munternder Zuruf am Anfang des jebigen Jahrhunderts. Alſo peſſimiſtiſche

und optimiſtiſche Weltauffaſſung.

W. Uhde kommt nach Florenz tief entmutigt. „ Du weißt, lieber Freund , "

ſchreibt er , „ daß Deutſchland heute ſeinen Söhnen nicht mehr die notwendigen

geiſtigen Lebensbedingungen gewährt, daß hier Selbſtändigkeit und Mut in der

Behandlung großer Fragen anfangen als kompromittierend zu gelten . " - Was

hat man dir , du armes Nind , gethan ? Darüber ſchweigt der Autor. Doch

bald giebt er ſich als Verehrer Nießſches zu erkennen , von dem er meint :

„Nietzſche war doch der Größten einer “ ; als Feind der kirchlichen Religion , von

der er ſagt : „ Die eigene Kraft frei zu benüßen, verbietet die Lehre der Kirche :

Alle Menſchen ſind gleich (?) . An dieſer Lüge erlahmt die Kraft, eine Perſön

lichkeit zu ſein “ ( S. 109 ); als ein Anhänger Lombroſos , den er öfters anführt;

doch das alles mit mehr Wehmut als Bitterfeit , und ſtets bleibt er maßvoll.

Ueber Darwinismus klagt er : „ Nein höchſtes Weſen hat uns in ſeiner Liebe

geſchaffen ; wir ſind kein göttliches Meiſterſtück , ſondern aus dem Schlamm der

Erde haben wir uns mühſam losgerungen, und unſere geiſtigen und körperlichen

Vorzüge ſind das Reſultat eines 300logiſchen Werdegangs, an dem kein höheres

Weſen Intereſſe hat " ( S. 20 ) . So klingt es jelbſt durch ſeine Antireligion wie

Trauer über cin verlorenes Gut.

-
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Doch allmählid ) übt das jonnenbeſchicnciic Italien mit jeinem eigentüm

lichen Zauber und la Bella Firenze und ihre Kimſt auf ihu cinc beruhigende

Wirkung aus. Er vertieft ſid) in die Zeit der Mediccer ; anmutige, fein gefühlte

Schilderungen von Land und Leuten wechſeln mit intereſſanten Beſprechungen

der Kunſtſchätze dieſer reichen Stadt und ihrer Vergangenheit, Michel Angelo's

und Savonarola's (dem er ehrliche Begeiſterung abjpricht und deſſen Martyrium

ihn mit „ Genugthuung“ erfüllt ( !) ) . Dabei wird er vom Pomp des katholiſchen

Kults crgriffen , klagt die chriſtliche Religion an , „welche früher eine Quelle des

Glücks und der Größe ſein konnte “, daß ſie nun „ cin Hemmnis unſeres geiſtigen

Lebens “ und „ zum Entrecbillet der europäiſchen Nultur “ geſunfen ſei , „ zum

Negenſchirm geworden , den der bedächtige Hausvater auch bei heiterem Himmel

trägt ; für alle Fälle" ; giebt zwar 31 : „ Es kann auch heute 110d) Menſchen

geben, und es giebt deren gewiß , welchen Jeſu Worte in Wahrheit noch eine frohe

Botſchaft bedeuten “, und citiert doch immer wieder Niebſche, bemerft aber dabei :

„ Fern liegt es von mir ſelbſt für unſere Zeit ganz allgemein für Nietzſche gegen

das Chriſtentum Partei zu nehmen “ (S. 110 ) . Daß dic Anſchauung der Kunſt

eines Michel Angelo , Raphael 11. a . ihn zu cinem wehmütigen Rückblick auf

die jeßige Kunſt veranlaßt, war zu erwarten : „ Das Charakteriſtikum der Moderne“ ,

ichreibt er, „ iſt, daß ihre Anhänger nichts 311 jagen haben, und daß ſie dem Pub

likum dicſe traurige Thatjache verheimlichen wollen “ (S. 115 ). Im lebten Brief

nimmt er „voll Stolz und Hoffnung , reid) an neuen Zielen “ vom Grab der

Mediceer Abſchied ; und doch , bald „ laſtet “ wieder „ auf ſeiner Seele der deutſche

Nebel “ . Zwar erwartet er von ciner richtigen Erziehung der Jugend ciniges,

ichreibt aber : „ Bei uns in Preußen iſt nichts zu hoffen ; nur ein Thor kann

glauben , daß aus den leitenden Kreiſen Berlins etwas Gutes fommt“, und ſeufzt:

„ Naum jemals iſt der Durchſdinittswert des Menſchen ein ſo niedriger geweſen

wie heute “. Endlich erblickt er in einer Univerſität in - Hamburg als Herd der

Wiſſenſchaft eine Nettung für Deutſchland, und in Florenz als Sip ciner inter

nationalen Akademie, als Leuchte der Kunſt die Quelle eines reichen europäiſchen

Lebens“ . Wir glauben , daß manchem Leſer dieſes Programı doch gar zu

dürftig erſcheinen wird.

Anders Prof. Dr. Lyon. Dieſer giebt uns unter einem ſonderbaren Titel ,

von dem zu befürchten iſt, daß er manche Lejer , und nicht die ſchlechteſten , ab

ſchrecken wird , ein leſenswertes Buch . „ Wir leben “, ruft er am Eingang be

geiſtert aus, „ in einer Zeit , in der unſer Volf wic neugeboren , friſch und jung

in einem neuen Geiſtesreich wandelt“ „, in einer Zeit frohen Aufſteigens zu

neuen Zielen , aber auch wilder Gärung “, und beſpricht nun in ſchöner , ge

wandter Sprache die Haupterſcheinungen dieſer Zeit, hauptſächlich auf dem Gebiet

der Kunſt. Gut iſt die Charakteriſierung der Individualphiloſophie ; ebenſo der

Beweis , wie ſchwierig das Sich- jelbſt -erkennen . Es iſt erfreulich und ein

Zeichen der Beiſerung, daß ein deutſcher Gelehrter ſich nicht mehr etwas zu ver

geben glaubt und nicht unwiſſenſchaftlich 311 jein fürchtet, wenn er auch über

Abſtraktes jo ſchreibt, daß man ihn verſteht , andern gegenüber, wie Ritidl u . 1. W.,

deren Stilideal das Wort zu ſein ſcheint : „ Und Finſternis bedeckte die Tiefe.“

Das erſte Kapitel über „ Moderne Kunſt“ dürfte das beſte ſein. llns ſcheint

zwar der Verfaſſer außer acht gelaſjen zu haben, daß 311 den Kennzeichen umjerer

Zeit gehört , daß in unſerem Leben die Kumſt nicht mehr wie bei den Griechen

n
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oder in der Nenaiſſance die Hauptrolle ſpielt , wie ſie auch auf unſeren Welt

ausſtellungen in den Hintergrund tritt . Wir haben dafür die That geſetzt, den

Stampf mit den Naturkräften , mit dem Stoff, und ihre lieberwindung, und dem

Juigenieur ſind die Tomen von flüſſigem Stahl jpciende Beſſemer Birne , der

durch die bewunderungswürdigen Nehrtunnels der Gotthardbahn ſauſende Bliga

zug und die ricſigen Dampfer, „ die Windhunde des Dzcans“, Kunſt und Poeſic

zugleich , was auch der umfaſſenden Definition Lions entſpricht: „ Kunſt iſt ge

ſteigertes Leben ". Auf dem Gebiete der Numſt im engeren Sinn aber ent

wickelt er geſunde und beherzigenswerte Anſichten. So wenn er gottloſen und

geiſtloſen Künſtlern zuruft: „ Gin Nünſtler, der nicht an den Gott in ſeiner Bruſt

ud an den Gott in der Welt glaubt, von deien ſchaffender Gewalt der Trieb in

des Künſtlers Seele doch nur ein kleines Abbild iſt, wird nur Kleinliches und

Inbedeutendes leiſten “ ( S. 25 ). Zutreffend , wenn auch zu günſtig, iſt die Be

ſprechung Nietzſches . Sollte er wirflich „ cinen ungeheuren Einfluß“ und „ einen

ungeheuren Lejerkreis“ ſich erringen haben ? Wir halten dafür, daß ein Menſch,

der Chriſtus mit Not bewirft , und dafür ins Gejare Borgia , dicjes Sdicu :

fal , anpreiſt , dem Wahnjinn verfallen mußte, und daß ſeine ganze Philoſophie

nicht ernſt genommen z11 werden verdient. Auch über den Einfluß des Nietſche

tums, „ das nur ,entwertet “, aber nicht umgewertet hat“, ſowie ſeinen Zuſammen

hang mit Darwinismus, Sozialismus und Lombroſos Verbrecher- und Genic

theorie ſagt Lyon viel Nichtiges.

Im zweiten Teil erklärt und begründet der Verfaſſer ſeinen Titel , empfiehlt

anſtatt der bisherigen „ Individualphiloſophie“ cine Sozialphiloſophie als die

wahre der Zukunft und bekämpft „ die Selbſtherrlichkeit des eigenen Idhs “, dem

er „ das Gejamt- Id), das ſoziale Gebilde “ entgegenſept. 111s klingt dabei manches

zu darwiniſtijd ), ſo der Sat : „ Das Ich) iſt das allerentwickeltſte und zuſammen

geſetzteſte Erzeugnis alles dejjen , was vorhanden iſt ; cs iſt die jeweilige Blüte

der gerade gegenwärtigen Welt , in der alles Leben gipfelt “ (S. 85 ). Daß

das Id die ganze äußere Welt zu ſeiner Offenbarung und zul jeinem Wirfon

bedarf, iſt unleugbar, und ebenſo daß dicje äußere Welt und ſeine Mitmenſchen

ſtark auf das Id reagieren . Ein bloßes Produift aber , cine Blüte alles deſſen, was

vorhanden , iſt es uns ebenſowenig, wie eine Pflanze oder eine Blume das bloße

Produkt von Boden , Negen und Sonnenſchein . Wir halten vielmehr jede Idh =

heit für eine unverwüſtliche, ewige, von allen andern verſchiedene göttliche Idee,

die ihren Grundelementen nach dieſelbe wäre , wenn ihr alle Mittel zur Offen

barung genommen würden , wie bei Blinden, Taubſtummen , Idioten und Wahn

ſinnigen erſtaunlidie Seelenfräfte durch die Lehmfruſte hie und da durdıbligen ,

und auch Lion völlig mit Leijing zugiebt , daß Raphael auch dann ein großes

Malgenie geweſen wäre, wenn er ohne Hände geboren .

Das jedem Denker natürliche Streben , Formeln zu finden , um darin mög

lichſt viel Seiſt zu fondenſieren , iſt nicht völlig geglückt . Sprüche wie : „ Alles

Leben iſt Rotation “ ; „ alles Leben iſt Neſonanz“ ; „ das Genie iſt das Pathos

der Nejonanz“, „ die seunſt iſt der Zweck des Menſchen “ ( ?) und andere werden

zwar eingehend motiviert, und doch leuchtet uns nicht daraus eine große Wahr

heit hervor. Wie bei Schopenhauers „ Welt als Wille “ jeder fragt : Weijen

Wille ? ſo auch hier : Reſonanz von was ? Denn ſchon im Wort Nejonanz liegt

08 , daß es nicht eine lIr-Sadje iſt. Fraglich iſt auch die ſtatuierte völlige Einheit
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von Gefühl und Wollen . Warum kennt die Sprache keine Gefühls-, wohl aber

eine Willenskraft ? Warum ſind ſehr gefühlvolle Menſchen nie willensſtark, und

wer hätte es nicht an ſich erfahren, daß , wie jiße wonnige Gefühle die Willens

kraft einſdhlummern , ſo auch großer anhaltender Leibes- und Seelenſchmerz die

Willensloſigkeit bis zur Apathie ſteigern ?

Nach intereſſanten Auseinanderſebungen kommt der Verfaſſer im letzten

Kapitel wieder auf die Stimmſt zurück, deren oberſtes Gejcß nach ihm lautet: „ Alle

Stunſt iſt geſteigerte Reſonanz“, leitet daraus Gefeße der Kunſt ab und ſchließt mit

dem Wort : „ Gebt uns Männer, gebt uns Charaktere, ſteigert die bloßen Gefühle

zu ſtarkem , rieſenhaftem Wollen und laßt die Sonne des linendlichen wieder

leuchten ! "

Im ganzen ein geſundes und anregendes , wenn auch mit einigen Frage =

zeichen zu verſehendes Buch. F. Better .

Auferſtehung . "

ונ
er dieſes tiefernſte Anklageblich wider unſere jevige Kulturwelt , nidit die

ruſſiſche allein , gelejen und mitgelebt hat , der hat den ganzen Tolſtoi ,

als den ihn Litteratur und Lejewelt auch bei uns kennen , den ganzen Menſchen

und Sdriftſteller.

Man ſpricht von einer litterariſchen „ lécadence“ , einem „ Niedergang ",

einem „ fin de siècle “ , einem müden Grciſenalter des neizchnten Jahrhunderts

und ſeiner abgehesten Stultur, die zwar techniſch imd wiſjenſchaftlich lingewöhnliches

erzeugt hat , die aber den inneren und ewigen Menſchen , jenes Eine, was not

thut, verkümmern läßt . Wir Deutſchen haben , wenn man etwa von Niebiche

abzieht , keinen fennzeichnend hervorragenden Sdhriftſteller , der dem überlaſteten

Kultur-Europa als weithin einflußreicher Ankläger gegenübergetreten wäre. Das

Ausland aber hat uns von drei Seiten her eigenartige Bußprediger von europäiſchem

Einfluß gejandt: Tolſtoj, Ibſen , Zola . So verídjieden dieſe drei Männer im

einzelnen ſind, ſo grundgleid) ſind ſie dod, in dem einen Ruf: „ J’accuse ! “ Denn

auch die brutale Wucht Zolas iſt im lezten Grunde enttäuſciter idealismus ;

diejer vernüchterte Nomane ſchimpft nur darum jo bitter wider die ausführlich

gezeichnete „béte humaine “ , die Beſtie im Menſchen , weil er in ſeiner tiefſten

Scele mehr und Höheres vom Menſchen crwartet hatte und erwarten möchte,

wobei freilich klar wird , daß in ihm ſelber feine ſiegfriedhafte lieberwindungs

und Verflärungskraft ſteckt. Und durch jbjens Geſellſchaftsprobleme zieht ſid )

derſelbe ethiſche Faden und dasſelbe linbehagen, dejjen letzte Luellen nicht bloß

* ) Von Graf Leo Tolſtoj. Ueberſetzt von Wadim Tronin und Ilje Frapan.

(Berlin , F. Fontane & Comp. Preis 6 ME. Empfehlenswert iſt auch die Ausgabe vont

Eugen Diederichs, Leipzig . Preis ebenfalls 6 Mk., und die der dentichen Verlagsanſtalt in

Stuttgart. leberſetzung von Adolf Heß . Preis 2 , geb. 3 Mf. Sehr gekürzt aber , und

wejentlich abgejdwächt, iſt die Bearbeitung von Otto . Janke, Berlin .)
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in der Kultur zu judien ſind , ſondern in ſeinem eigenen Mangel an jener Ver

klärungs- und Geſtaltungsfreude, die wir auf künſtleriſchem Gebiete zu Anfang

des Jahrhunderts an Goethes (Gemütsharmonie boivunderten . Und als der ernſteſte

von allen erſcheint mir Tolſtoj; auch als der tiefſte von allen . Faſt zu gleicher

Zeit ſind Zolas „ Fécondité“, (slageruf wider das finderarme Frankreid)), Jbjens

„Wenn wir Toten erwadien “ ( Klageruf wider eigenes und anderes verkümmertes

Menſchentum ) , Tolſtojs „ luferſtching" ( Klageruf wider Gefängnisweſen und

Vernichtung des inneren und äußeren Nebenmenſchen ) in die Deffentlichkeit ge

geben worden . Wie wird ſich die unſtete Deffentlichkeit nicht nur zu dieſen

Büchern , ſondern auch vor allen Dingen zu den auch hierin , wie ſo vielfach),

formulierten Fragen und Gebrechen ciner nicht gefunden Zeit ſtellen ?

Man könnte dieſen neueſten und vielleicht bezeichnendſten Noman Tolſtojs

mit Doſtejewsfis pſychologiſchem „ Raskolnikow “ vergleichen ; das Buch reicht

auch in das Stoffgebiet etwa von Sennans „ Sibirien “ . Es iſt zum Teil Kultur

bild , zum Teil kunſtwerk; ja , beides iſt ſo vermiſcht und ineinander gewoben ,

daß man das eine auf Stoſten des andern unmöglich loben oder tadeln kann ,

obwohl der Schwerpunkt des Geſamtſchaffens Tolſtojs auf dem Ethiſche n liegt .

Auch als Kunſtwerk ergreift das Wert genau durch dieſelben Eigenſchaften , die

den Menſchen Tolſtoj durchdringen und düſter- ernſt hervorheben aus unſerem

Wuſt herkömmlicher Verlogenheit: durch eine unendliche Ehrlich keit. Zola

iſt dieſer ſchlichten und tiefen Wahrheitsliebe gegenüber abſichtlich, geſucht , brutal ;

Jbſen aber verkniffen und hinterhaltig : Tolſtoj in ſeinem herb erfaßten Chriſten

tum , der einzige von den Dreien , deſſen Weltanſchauung tief religiös iſt, ſpridit

wie im Angeſichte des allher offenen Weltraums, ohne Poſe , ohne Effekt, aber

anch ohne Schönfärberei, wie ein halb Geſtorbener, der nur noch mit einer,

all ſein Seelenleben beherrſchenden Empfindung an der geplagten Stulturmenſchheit

hängt : mit grenzenloſem Weh und Mitleid.

Der rujjjdie Menſch, den Tolſtoj in dieſem Bude eine innere „ Auferſtehung “

erleben , crringen , feſthalten läßt , iſt cin Fürſt Nechludow , der in ſeiner leicht

ſinnigen Jugend cine Waiſe , die bei ſeinen Tanten lebte , imglücklich gemacht und

verlaſſen hat . Dieſe , Katjuicha , fällt nun von Stufe 311 Stufe , wobei Tolſtoj

aber gebührend auf den Anteil, den weſentlichen Anteil des männlichen Geſchlechts

hinweiſt , bis ſie in der Proſtitution anlangt. Eine Vergiftungsaffäre , an der

ſie unſchuldig iſt, bringt ſie auf die Anklagebant; und hier ſitzt ihr nun der Ver

führer nach zchn Jahren wieder gegenüber : als Geidworener. Dieje Begegnung

( jie erkennt ihn zunächſt nicht) iſt auf den längſt innerlich zurecht gefneteten Fürſten

von entſcheidendem Anſtoß. Er bricht mit jeiner gewohnten Beſdhäftigung, oder

beſſer Nichtbeſchäftigung, und jezt nun ſeine ganzen Bemühungen daran , die nad)

Sibirien Verurteilte , die ja er zu allererſt auf dieſen Jammer- und Laſter -Weg

gebracht hat, frei zu bekommen . Hierbei, bei dieſen Bejichen in Petersburg ,

bietet ſid ) für Tolſtoi Gelegenheit, oft mit ſehr knappen , anſchaulich-ruhigen Worten

das Weſen und Treiben des Beamtentums zu kennzeichnen, oder ſagen wir gleid) :

zu brandmarken . Nediljudows Gänge ſind aber umſonſt; da beſchließt er , die

Unglückliche, die er alle paar Tage im Gefängnis bejicht und der er die Heirat

angetragen hat, nach Sibirien 311 begleiten . Wir gewinnen hierbci cinen Einblick

in crjdređende Zuſtände, wobei ſid) , als ſchöne Entwicklung und Mittellinic

der Handling, das innerliche Wieder-Erivadhen Natjuichas zu beſſerem Menſchſein

1
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ungemein feuſd), mit ſpärlidhen Worten, ohne Sentimentalität vor uns entfaltet.

Unterwegs lernt fie einen wertvollen Mann unter den politiſchen Gefangenen

kennen , der ihr die Heirat anbietet, und trotz der inzwiſchen eintreffenden Be

gnadigung willigt ſie ein , lediglich um dem Fürſten das Lpfer der Heirat zu

erſparen. Auch dieſe ganze Wendung, dieſe Frage, ob katjuca ihren Schüßer,

den Fürſten , im Grunde ihrer Secle liebe , und überhaupt das ganze ſchwierige

Verhältnis zwiſchen Fürſt und – Dirne, muß man ja nach weltlichen Begriffen

jagen : iſt von meiſterhafter Schlichtheit, Natürlichkeit und tiefehrlicher Empfin

dungskeuſchheit. Die Welt der Sinne licgt weit dahinten ; es ſind zwei Menſchen

ſeelen, die ſich hier , jede in ihrer Art, zur Auferſtehung durdringen.

Das Bud) offenbart in einer Fülle von Bemerkungen , Seitenbemerkungen ,

häufig nur von darakteriſtiſchen , mit einem Wort beleuchtenden Beiworten die

Welt- , Staats- , Kultur-, Menſchen -Auffaſſung des grcijen Einſiedlers. Es iſt

cin oft erſchütterndes Bild ), das den ganzen inneren Menſchen aufrüttelt in ſeinem

herben Ernſt ; aber man empfindet es and in ſeiner breiten Schwermut, wenn

man nad her wieder aufſchaut, hinaus in den Kulturtag. Und hier ſetzen dic

anderen Empfindungen des deutichen Lejers ein . Das Buch iſt wohl modern und

curopäijd), aber es iſt auch ſehr ruſſiid ). Hujjiich iſt vielfach das Stoffgebiet

( Gefängniswejen ), obwohl Tolſtoj das ganze Juriſtentum ſchlechthin trifft und

treffen will, das iſt die offenbare Folgerung ſeiner altchriſtlichen Weltanſchauung.

Slawiſch iſt auch vielfach die Stimmung, in die dieſer Schriftſteller ſein Werk

getaudit hat, obwohl auch hier wieder der allgemein menſchliche , der altchriſtliche,

der ethiſche Ernſt nicht gut von dem ſlawiſchen Ton getrennt werden kann . Was

aber das Wejentliche iſt : der deutiche Dichter und der jüngere Menſch muß

nur ja ſein Verhältnis zu Tolſtoi ſorgſam zurechtlegen und darf dieſen welt

Fliichtigen Bußprediger weder mißachten , noch ihm direkt nachfolgen . Hierin

wird auch Tolſtoj, ebenſo wie Zola und Jbjen in anderer Art, für uns Deutſche

eine Lähmung unſeres Schaffens , unſeres unbefangenen Wadijens und Blühens.

Tolſtojs Stimme iſt gewiſſermaßen Stimme des Gewiſjons; jeder Lebendige

von uns macht eine Entwidlungsſtufe durd) , worin das Gewiſſen vor allem anderen

Ton angiebt und Umwälzungen in unſerer Wertungsweiſe verurſacht ; anch

wird ein jolches Bejinnen immer wieder nötig bleiben , da das Leben ſteter Kampf

iſt bis ans Ende . Aber eine weitere Stufe als dics Sich -jelber - ſtrafen und

Andere- ſtrafen iſt denn doch das Gut- ſein und durch wiedergewonnene Natür

lichkeit und Echtheit des inneren Meniden das Ausſtrahlen von Verklärung

und Wärme in Weſen , Wort und Werken . Das kann der geneſene, befreite ,

echte, reine Dichter und Einzelmenſch : wird and) umjere Kultur, umjer Zeitgeiſt

fid ) zu jo imbefangener Gottesfindidaft zurechtfinden ? f. Lienhard .
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Jolas neueſte Wandlung.

Bofas neueffe Wandlung.

( „ Fruchtbarkeit“, Roman in 6 Büchern von Emil Zola , überſekt von

Leopold Roſenzweig , 2 Bände , Stuttgart und Leipzig 1900. Deutſche

Verlagsanſtalt. Preis geh . 6 Mk., geb. 8 Nk.)
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Zola von früher war wirflich Naturaliſt im ſtrengſten Sinne des Wortes.

Er beſchrieb die Menſchen und die Verhältniſſe, lediglich um ſie zu beſdireiben .

Sein Rougon -Macquart-Cyklus iſt vielleicht das großartigſte Stück

menſchlicher Naturgeſchichte , das es gicbt . Es ſteckt Vererbungs- und ſonſtige

Theorie darin , aber nicht die Spur von Tendenz. Ich mödite wiſſen , ob irgend

jemand es fertig bringt, aus dem „ Germinal“, zweifellos Zolas Meiſterwerf,

herauszulejen , welcher politiſchen oder ſozialen Nichtung der Verfaſſer zuneigt.

Alle modernen ſozialpolitiſchen Strömungen werden in charakteriſtijchen Vertretern

vorgeführt. Das Gären der Zeit, das Scimen der Zukunft ſehen wir. Aber der

Dichter ſelbſt tritt nicht als Prophet auf, will fein Wegweijer ſein. Er malt

uns das Chaos , zeigt uns keinen Ausweg daraus. Er will eben nur ſchildern .

Neue Pfade beſchreitet Zola mit Lourdes Nome - Paris . Aus

dem Schilderer iſt ein Tendenzſchriftſteller geworden , aus dem Naturaliſten ein

Reformer, aus dem Dichter ein Prediger. Mit kühler Objektivität hatte Zola

der Kirche gegenübergeſtanden . Wo er ſie erwähnte, geſchah es ohne Sympathic,

aber auch ohne ausgeſprochene Antipathie. Jetzt iſt er erklärter Kirchenfeind

geworden, nicht aus materialiſtiſchen Beweggründen heraus, ſondern aus Idealis

mus . An die Stelle der alten Religion, die er für verbraucht, für unfruchtbar,

für ein Hemmnis des Fortſchritts hält, will er eine neue Religion ſeßen.

„ Lourdes “ und „ Nome“ müſſen ihm dazu dienen , um den Vernic tungskampf

gegen das „ ora !“ zu führen. In „ Paris " baut er die Nirche des „ labora !“ auf.

Mit einer Art religiöjer Inbrunſt , wie ſie der gläubige Lamartine in ſeiner

„Travail , sainte loi du monde“ nicht ergreifender zum Ausdruck bringen konnte,

ſtimmt er das hohe Lied von der Arbeit an . Alle politiſchen Doktrinen , alle

ſozialen Syſteme , alle alten religiöjen Vorſtellungen verſinken ihm in Nichts vor

jeinein Glauben an die erneuernde Segenskraft der Arbeit. Zolas anſcheinend

durch keine nationalöfonomiſchen Studien beſchwerte llcberzeugung fümmert ſich

nicht um die Fragen der Verteilung des Arbeitsertrages. Die Arbeit an ſich iſt

ihm der große Negenerator.

Wieder einen Schritt weiter geht er in jeinem letzten Roman : „ Frid)t

barfeit “, der den neuen Cyklus der „ vier Evangelien “ einleitet. Bedenken

müſſen ihm gefommen ſein . Die Dreyfusjache hat ihn in den Strudel der

Politif geſtürzt. Er hat ſich wohl eingehender mit politiſchen Tagesfragen be

faßt. lind da wird er eingeſehen haben , daß mit dem Lob der Arbeit es allein

noch nicht gethan iſt . „ Paris “ verherrlicht die induſtrielle Arbeit, die Arbeit in

Paris . Aber Zola ſcheinen Zweifel aufgeſtiegen 311 jein , ob von den großen

Städten , ob von den Fabriken die Erneuerung kommen fann , die er mit jeder

Fiber ſeines Herzens crjehnt. Denn er , der Führer der „ Intellektuellen “, dic

bête noire der „ Nationaliſten “, iſt ſelbſt glühender Nationaliſt. Die Geſunding

1
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Frankreichs iſt ſein Lebensziel geworden. Der Dichter hat ſich ganz dem Politifer

untergeordnet. Er ſchildert die Zuſtände nicht mehr , um ſic 311 ſchildern ,

ſondern um ſie zu ändern. Er will ſein Vaterland retten .

Als er die Diagnoſe auf das Beſinden Frankreichs ſtellte, erkannte er als

die Wurzel des liebels die wa dhjende linfruchtbarkeit. Das Be

völferungsproblem iſt der Todesengel, der ſeine ſchwarzen Fittiche über Frank

reid) ausbreitet. Die Franzoſen vermehren ſich nicht, ſie vermindern ſid ). Nur

mühſam hält die fremde Einwanderung noch das Gleichgewicht aufrecht . Das

Volt ſtirbt aus , wenn es ſich nicht von Grund aus wandelt. und von den

großen Städten geht der Peſthauch der Unfruchtbarkeit aus und verbreitet ſid)

vergiftend über alles Land. Paris insbeſondere iſt die Hölle geworden, die alle

Volfskraft außbrennt. In den oberen Ständen bis tief in den Mittelſtand hinab

herrſcht das Zwei- oder noch häufiger das Einfinderſyſtem . Die eine Familie

erlaubt ſich nur einen Sohn , um ihm den Vollbeſis des großen Fabrikunter

nehmens zu hinterlaſſen . Die andere begnügt ſich mit einer Tochter , um für ſic

eine ſo große Mitgift aufzuſpeichern , daß jie ſich nach Gefallen den Gatten

wählen kann. Mann und Frau fürchten nichts ſo ſehr, wie eine größere Kinder

zahl. Das zerſtört das eheliche Leben . Der Mann ſucht ſid) außerhalb ſchadlos

zu halten. Die Frau, von der Mutterſchaft künſtlich ferngehalten , findet Erſatz

im Ehebruch . Neben der verhinderten Fruchtbarkeit auf der einen Seite geht an

anderen Stellen eine illegitime unwillkommene und in ihren Folgen nutzloſe

Fruchtbarkeit her. Zahlloje uncheliche Kinder , nur als Schande und Laſter

empfunden, wandern in die Findelhäuſer oder zu Ziehmüttern auf das Land, faſt

jämtlich einem frühzeitigen Tode oder , wenn ſie zufällig erhalten bleiben , dem

Verbrechen oder ehrlojem Gewerbe verfallend.

Das alles ſchildert Zola mit der rücſichtsloſen Offenheit , die ihn audi

vor dem Abſcheulichſten nicht zurüdjchrecken läßt , und mit dem tiefen Schmerz

des im Innerſten verwundeten Patrioten . Dem ſtellt er entgegen die Fülle des

Segens, die denen zu teil wird, die nach dem Grundjap leben : „ Seid fruchtbar

imd mehret euch ! " Die Familie von Matthieu und Marianne Froment iſt es,

an der er die wohlthätigen Folgen eines fruchtbaren und natürlichen Lebens

zeigt . Matthieu iſt Angeſtellter in der Fabrik ſeines Vetters Beauchêne mit

wenigen Tauſend Franken Gehalt. Jahr im Jahr vermehrt ſich ſeine Familie.

Als er 5 Kinder hat , wendet er ſich der Landwirtſchaft 311. Stück um Stück

eines wüſten Sumpf- und Steinlandes bei Paris macht er urbar. Immer neue

Itinder fommen hinzıı. Aber der wadijende ind immer fruchtbarer werdende

Beſitz ernährt ſie alle . Die Kinder gedeihen wunderbar. Der cinc Sohn kommt

allmählid) in den Beſitz der Beaudiêneſchen Fabrik, der andere tritt an dic

Stelle des einſt ſo reichen Séguinſchen Hauſes , der dritte übernimmt die Gré

goireſche Mühle. Die Beauchéne, die Séguin , die Grégoire, jie alle glaubten ,

in der Beſchränkung der Kinderzahl die Sicherung ihres Vermögensſtandes zu

finden . Sie alle verſchwinden , verfolgt vom llnglück , in Laſter verſunfen , in

Verbrechen getaucht , und triumphicrend nchinen ihren Plak die Froments cin ,

die ſich der Mutter Erde wieder zugewandt umd im Vertrauen auf ihre unendo

liche Fruchtbarkeit für ſidh ſelbſt nur die Natur die Grenzen der Vermehrung

Feſtießen laſſen. Zwölf sinder haben Matthieu und Marianne in die Welt ge

jeßt. Ein Sohn , Nicolas , iſt nach Afrika gezogen , hat im Siidan den Grund

Der Türmer. 1899/1900. II . 4
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zii einem neuen Frankreich gelegt , da , wo der jungfräuliche Boden noch weit

unbegrenztere Fruchtbarkeit der Erde und der Menſchen verſpricht. Als Matthieu

und Marianne ihre diamantene Hochzeit feiern , da blicken ſie auf 158 Stinder ,

Enkel und Urenkel. Dabei ſind die Afrikaner noch gar nicht gerechnet, deren

Vertreter zur allgemeinen Ueberraſdung ſich auf dem Feſte einſtellt und berichtet,

daß Nicolas 18 Kinder gezeugt hat , von denen 16 leben . Das Buch ſchließt

mit der Heerſchau über dies unendliche Menſchengewimmel, das aus einem Schoße

hervorgegangen iſt . Allen geht es gut . Und ſo klingt denn das Ganze aus in

cinen Hymnus auf die „Neligion des Lebens“ , die dem „ entießlichen Alb

druck des Statholizismus “ gegenübergeſtellt wird, auf den „ Stultus der frucht

baren Erde und der fruchtbaren Frau “. Zola iſt , um mich banal

auszudrücken , unter die „ Agrarier“ und „ Nolonialſchwärmer “ gegangen .

Von einer Kritik des volkswirtſchaftlichen Gehalts des „ Romans " ſehe ich

ab , weil dazu cine ganze Abhandlung nötig wäre. Schon aus der Inhalts

angabe wird man geſehen haben , daß Zola einem Optimismus huldigt , der

vielleicht richtiger kindliche Naivetät genannt wird . Matthieu wird ohne eine

Spur landwirtſchaftlicher Kenntniſſe, ohne einen Pfennig Kapital , mit keinem

andern Beſiß ausgeſtattet, als mit dem von 5 kleinen Kindern , Landwirt und

macht Vektar auf Hektar wüſten Landes fruchtbar, ſo daß er ſchließlich als

Großgrundbeſiker über 500 Hektar wunderbarſten Bodens gebietet . Das iſt

die Vorausſetung , auf der ſich das Gedeihen der Familie aufbaut. Ob wohl

Zola in der Praris den Mut hätte , irgend jemandem zu raten , genau unter den

ſelben Bedingungen wie Matthieu genau dasjelbe zu thun ? Alles , was dic

Froments thun , ſchlägt ihnen, von kleinen Zwiſchenfällen abgeſehen, zum Nußen

auis. Alles , was den anderen an Unheil paſſiert , iſt auf ihren Mangel an

Kindern zurückzuführen . Ob ſie morden oder ermordet werden – beides kommt

vor —, immer jagt Zola : das iſt nur geſchehen , weil ihr keine oder zu wenig

Kinder haben wolltet!

Die Tendenz ſchlägt die Kunſt tot . Das muß nicht der Fall ſein . Aber

in der „ Fécondité“ iſt es ſicher der Fall. Gewiß finden ſich Stellen in dem

Buch , die an den alten Zola in ſeinen beſten Tagen erinnern . Aber im all

gemeinen iſt doch der Eindruck der einer ertötenden Länge und Gründlichkeit.

Id laſje es mir gern gefallen , wenn es einmal heißt : „ Noch ein Kind, das be

deutete noch Neichtum und Macht , eine neue in die Welt geworfene Kraft , ein

neues für die Zukunft bejätes Feld . “ Aber wenn bei faſt jedem Kind, die die

Froments bekommen und ſie bekommen ja 12 ! – wörtlich derſelbe Satz vor:

kommt, z . B. auf Seite 35 , 70 , 101 , 138 des zweiten Bandes, ſo wird ſchließlich

jelbſt der nervenſtärkſte Menſch nervös . Ebenſo, wenn die Geburt jedes Kindes

mit dem Erwerb von 20 Hektaren Land begleitet wird. Auch die breite Schilde

rung gewiſſer Vorgänge in langen , wörtlich gleid lautenden Abſätzen wirft ab

ſtoßend und unkünſtleriſch. Das Bild der ihr Kind ſelbſt ſtillenden Mutter iſt

ſicher wunderlieblich. Aber wenn man gezwungen wird , dieſes Bild mindeſtens

20 mal mitzuerleben , ſo begreiſt man die in manchen Lebenslagen wohlbegründete

Sehnſucht nach einem Stärkungsmittel. Tendenz laſſe id) gelten . Aber wenn

jie ſo aus allen Poren trieft wie in der „ Fécondité “, dann ſage ich doc) : ſchön

iſt anders ! H. v . Gerlach .

1



Revolution der Cyril.

5
1

Revolution der Lyrik .”
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rno Holz giebt hier eine Theorie ſeiner neuen Lyrik, die er für die einzig

lebensfähige , für die Lyrik der Zukunft erklärt . War ihm die alte Lyrik ,

in der er ſelbſt früher Anerkennenswertes geleiſtet hat , ein Streben „nach einem

gewiſſen Rhythmus, der nicht nur durch das lebt, was durch ihn zum Ausdruck

ringt, ſondern den daneben auch noch ſeine Eriſtenz rein als ſolche freut“ , io de

finiert er die neue Lyrik als eine , die auf jede Muſik durch Worte als Selbſt

zwed verzichte und die , rein formal, lediglich durch einen Rhythmus getragen

werde , der nur noch durch das lebe, was durch ihn zum Ausdruck ringt . Der

Reim ſoll und muß aufgegeben werden , da 75 % aller deutſchen Vofabeln

ſcheint die Zahl zu hoch gegriffen , ohne daß ich fie richtig ſtellen könnte für

ihn von vornherein unverwendbar ſind . Demnach erſcheine uns heut eder geſamte

Horizont unſerer Lyrif um 75 % enger als der unſerer Wirklichkeit. Der Reim

habe in der Geſchichte der deutſchen Lyrit ſeine Schuldigkeit gethan , er könne

nun gehen , nachdem er abgewirtſchaftet habe . Daß in dieſen Ausführungen ein

Horn von Wahrheit ſtedt, iſt nicht abzuleugnen . Und das gleiche ſoll von der

Strophe gelten ; aud) durch die ſchönſte Strophe hört Arno Holz einen geheimen

Leierkaſten . Holz iſt nicht ſo verbohrt , dadurch den Ruhm der alten großen

Lyrifer ſchmälern zu wollen ; nur jeßt ſei eben die alte Technik abgenußt, und

es ergebe ſich notwendig und ganz von ſelbſt eine andere . Holz meint , das

neue Weltalter der Lyril, das er mit ſo viel Emphaje verkündet, würde auch

hereinbrechen , ohne daß er ſelbſt nur den kleinen Finger zu rühren brauche ; es

liege in der hiſtoriſchen Entwicklung, und er ſei nur zufällig der erſte, der dieſc

Entwicklung ſpüre .

Das Neue alſo beſteht wie geſagt im Rhythmus, doch verwahrt ſich Arno

Holz dagegen , in Goethes oder Heines freien Rhythmen Vorbilder zu haben ,

vielmehr hat er manche Sprachvergewaltigung an ihnen auszuſeßen . Er will

feinen freien , ſondern einen notwendigen Rhythmus, der in jedem Falle neu aus

dem Inhalt organiſch erwachſc. Holz giebt ein Beiſpiel : „ Ich ſchreibe als Pro

jaifer einen ausgezeichneten Sag nieder, wenn ich ſchreibe: Der Mond ſteigt.

hinter blühenden Apfelbaumzweigen auf. Aber ich würde über ihn ſtolpern ,

wenn man ihn mir für den Anfang eines Gedichts ausgäbe . Er wird zu einem

jolchen erſt, wenn ich ihn forme: Hinter blühenden Apfelbaumzweigen ſteigt der

Mond auf. Der erſte Sap referiert nur, der zweite ſtellt dar. Erſt jeßt , fühle

ich, iſt der Klang eins mit dem Inhalt. Und um dieſe Einheit bereits deutlich

auch nach außen zu geben , ſchreibe ich :

Hinter blühenden Apfelbaumzweigen

ſteigt der Mond auf. '

Das iſt meine ganze „Nevolution der Lyrit'. Sie genügt, um ihr einen

neuen Kurs zu geben . Ungefähr wie die Umkehr Die Erde dreht ſich um die

Sonne und nicht die Sonne um die Erde genügt hatte , uns in eine neue Welt

anſchauung zu zwingen . “ Das iſt nun der Stein des Anſtoßes, dieſe befremd

liche Drucanordnung nach der ſogenannten „ unſid )tbaren Mittelachſe “. Sie ſoll

* ) Von Arno H013. Berlin , Johann Saſſenbach , 1899. 118 Seiten .
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die jeweilig beabſichtigten Lautbilder auch ſchon typographiſd) andeuten und den

Weg vom Ende der einen bis zum Anfang der anderen Zeile, die ja von außer

ordentlich verſchiedener Länge ſein können , für das lejende Auge verfürzen . Holz

giebt zu , daß ſie ein Notbehelf iſt, ja , daß das Gedicht das gleiche bleibe, wenn

er es in proſa ſchriebe ; es gäbe gewiſſermaßen nur Noten, die Muſik aus ihnen

müſſe ſich jeder, der ſolche Hieroglyphen zu lejen verſtche, allein machen . Holz

hat in Georg Stolzenberg cinen Mann gefunden , der, wie er ſelbſt durch die

Metrik der alten Lyrifer , ſeinerſeits durch die Brahmsſchen und Löweſchen

Nhythmen unangenehm berührt, dic Holzſche Lyrif in Muſik geſekt hat. Aber

ich fürchte , außer Stolzenberg wird Holz kaum hundert Menſchen finden , die

ſeine Hieroglyphen verſtehen . Das iſt an ſich kein Vorwurf für ihn ; es wäre

ja möglich, daß er die Entwicklung unſerer äſthetiſchen Organe beſſer voraus

ſieht als wir übrigen. Daß manches Nichtige in ſeinen Auseinanderſeßungen ſteckt,

joll gar nicht abgeleugnet werden , aber uns armen kurzſichtigen Sterblichen bleibt

nun einmal nichts übrig, als die Probe zu verlangen , und ich kann nicht ſagen ,

daß mir dieſe durch Holzens „ Phantaſus" ſchon erbracht ſcheint, obwohl das Buch

einige feine und ſchöne Stücke enthält . Hier Holzens Muſterbeiſpiel, dem ich

nichts weiter hinzuzufügen habe :

Alle tauſend Jahre

wachſen mir Flügel.

Alle tauſend Jahre

jauſt mein purpurner Schlangenleib

durch die Finſternis .

In entſeelte Himmel

fpei ich

Myriaden Sterne !

Am Bach ,

unter Weiden ,

ſitz ich dann, flechte mein langes Goldhaar, ſinge

und freue mich , wie ſie oben glitern .

Arno Holz hat gegen die Preſſe den ſchweren Vorwurf erhoben , daß fie

ihn abſichtlich tot ſchweige . Wir haben deshalb den Thatbeſtand ausführlich

und objektiv dargeſtellt, müſſen nun aber die Angelegenheit vertagen , bis uns

Holz den Beweis für die Giltigkeit ſeiner Theorie erbracht hat .

Im übrigen iſt das Buch cine höchſt unerquickliche Leftüre, da es aus

lauter Polemik beſteht . Jeder cinzelne Kritifer, der Holz dem llufehlbaren nicht

bedingungslos zugeſtimmt hat, wird von ihm in unerhörter Weiſe angerempelt;

€ 8 iſt dies die Art, in der ſich ja leider auch Narl Bleibtreu gefällt . Daß Holz

bald mit gewandtem Florett ficht, bald mit der wirigen Grobheit Leſſings einem

Lange gegenüber dreinſchlägt , kann uns weniger mit dem unendlich breiten Aus

framen perſönlichen Aktenmaterials verföhnen als der Eindruck, es wenigſtens

mit einem durch) und durch überzeugten und ehrlichen , wenn auch verbitterten

Manne zu thun zu haben, der mit einer bewundernswerten Energie und Auf

opferung für ſeine ſo ſchlecht im Kurſe ſtehende Sache eintritt , die einfach zu

verhöhnen freilich kinderleicht iſt. Dr. Hy . Mc.

!



Früh- und Abendrot . 53

„ Früh- und Abendrof.“ *) Der Verfaſſer der unter diejem Titel

cridhienenen Gedichtſammlung iſt der Aeſthetifer Karl Julius Duboc in

Dresden , ein Bruder Charles Ed. Duboce, des unter dem Pſeudonym Robert

Waldmüller bekannten Dichters, mit dem er die Luſt am Fabulieren ge

meinſam hat .

Wenn auch mit einem lyriſchen Erſtling, ſo haben wir es hier dod) nicht

mit Jugendgedichten zu thun. Der Verfaſſer ſteht an der Schwelle der Siebenzig

und die meiſten dieſer Gedichte ſind offenbar im reifen Mannesalter, mandie

wahrſcheinlich ſogar in den lebten Jahren entſtanden .

Schon daraus kann mit ziemlicher Sicherheit geſchloſſen werden, daß wir

in Julius Duboc feinen Lyriker pur sang zu erblicken haben . Denn ſolche

pflegen ihre dichteriſche Glut nicht bis zum ſiebzigſten Jahre 311 zügeln. Auch

die Begrenzung des Stoffgebiets ſcheint dafür 311 ſprechen. Die Liebes- und

Familienlyrif nimmt einen verhältnismäßig großen Raum für ſich in Anſpruch

und ſteht auch qualitativ am höchſten , wie gewöhnlich bei Dichtern , deren lyrijde

Ader nicht ſtark genug iſt, um den ganzen Lebensfreislauf zu durchfluten .

Wenn wir alſo in Julins Duboc fein großes und univerſales lyriſches

Talent zu begrüßen haben , ſo werden wir ihm doch die Sympathie und Achtung

nicht verſagen dürfen , die cine in ſid ) gefeſtigte , harmoniſche Lebensanidhauung,

cin durch Treue und Wahrhaftigkeit gcadeltes Gemütsleben, und, in äſthetiſcher

Beziehung, ein feines und disfretes Formgefühl ſtets für ſich in Anjpruch nehmen

werden .

Mag er den Frühling oder die Liebe beſingen , ciner früh Verſtorbenen

den herbſtlichen „ Totenkranz“, oder Bruder und Schiveſter den Strauß geidwiſter

licher Neigung binden , überall begegnen wir demſelben treuen und idlichten

Gefühl, das zwar nicht mit ſich fortreißt , aber ſpürbar doch die Seele erwärmt.

Am höchſten ſteht die Lyrif Dubocs in den „ Meerliedern “, im Cyflus

„ Aus den Herzensgeſchichten “ und in der Abteilung „ Herbſt“ , wo die Glut der

Leidenſchaft gegen die Dämme der Gemütsharmonic emporbrandet, dieſe ſid)

aber auch glänzend bewährt. Neizend in ihrer Wärme und Schalkhaftigfeit ſind

die „ Kinderlieder “, in denen ſich das goldenc Herz des Didters verrät , und ſehr

gelungen die lieberjebungen zweier Longfellowſcher Gedichte : „ Ercelſior “ und

„ Endymion ". Anzeichen ſtärferer dichteriſcher Individualität ſind in Gedichten

wie „ Familie Sdicfmund“ und „ Im Alter “ erfennbar.

In diciclbe Stimmung des Abendrots getaucht und getragen ebenfalls

von der Kraft gereifter und harmoniſcher Weltanſchaung ſind die „ Lieder

dce Leids“ von Albert Zeller.**) Dabei haben die Dichter niod, das Gc

meinjame, daß ſie beide nicht cigentlid ) vom fach)" ſind. jít Duboc Philoſoph

und Aeſthetifer , ſo war Albert Zeller bei jeinen Lebzeiten ( er ſtarb 1877 ) Arzt

und Direktor der befannten Jrrenheilanſtalt Winnenthal.

In noch höherem Maße als bei Duboc cridicint bei Zeller das religiöic

Bewußtſein ausgeprägt. jſt es ſchon eine große Seltenheit , cinen Arzt, und

noch dazu einen Jrrenarzt, ſid) zum Diditer entwickelit 311 jchen ( Richard Volf:

mann , beſſer bekannt unter dem Pieudonym Leander, war ein jold jeltenes Beis

ſpiel ) , jo mus es wohl als 11odi jeltener bezeichnet werden , daß cin Arzt, und

noch dazu ein jrrenarzt, in jeinem Denken , wandeln und gihlen in ganz und

gar von Gott durdidrungen iſt , wie Albert Zeller. · Man iſt heutzutage jo jehr

H

I

* ) Gedichte von Julius Duboe. Kl . 80. 148 Seiten . Preis broſchiert Mf. 1.80 .

Tresden und Leipzig , C. A. Mochs Verlagsbuchhandlung (ö . Ehlers ) . 1899.

**) KI. 80. 302 Seiten . Achte , aus dem Nachlaß vermehrte Auflage. Mit Zellers

Bildnis . Berlin , Verlag von (Heorg Reimer. 1899 .
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daran gewöhnt, die Begriffe Piychiatrie ,: Ochirnanatomie 2c . mit materialiſtiſcher

oder doch pantheiſtiſch -moniſtiſcher Weltanſchauung in Verbindung zu bringen ,

daß man nachdenklich ſtubend vor der Geſtalt Albert Zellers ſtehen bleibt .

Ein Leben von Leid und Arbeit war ihm beſchieden . Nicht nur lernte er

der Menſchheit ganzen Jammer in ſeiner Eigenſchaft als Jrrenarzt kennen , jon

dern es blieb ihm auch perſönlich das tiefſte Leid nicht erſpart . Aus allem Leid

aber erhob ſich der Mann mit der reinen und hohen Stirn und den gütigen,

ſeelenvollen Augen durch die Kraft allein der unverrücbaren Liebe zu Gott, die

ſein ganzes Leben wie mit Aetherſchwingungen aus einer anderen Welt eſſentiell

durchdrang.

Dicje „ Lieder des Leids“ , die jeden, der ſelbſt gelitten, ergreifen müſſen ,

ſind meiſt nicht firchenliedartig geformt und empfunden , obwohl manche von

ihnen von Paul Gerhardt oder Simon Dadı gedichtet ſein fönnten, ſondern es ſind

zum größten Teil ſtille Zwieſprachen mit Gott im verborgenen Stämmerlein. Die

Form , wenn auch vielleicht nicht wechſelnd genug , um bei andauernder Lektüre

ein Gefühl der Ermüdung hintanzuhalten , iſt durchweg edel und von peinlichem

äſthetiſchen Feingefühl geprägt .

Was den Umfang des Stoffs betrifft, ſo umfaßt er die Beziehung des

Menſchen zu Gott in ihrer Totalität und bis in ihre verborgenſten Geheimniſſe.

Alle diejenigen, die ſich eins mit dem Dichter wiſſen , werden mächtig von ihm

angezogen werden . Aber auch diejenigen , die den Frieden ihrer Seele nicht in

Gott, ſondern in anders genannten Idealen ſuchen und zu finden glauben , werden

dem Dichter und dem Menſchen, der alles Lebensleid in findlichen Gottesfrieden

aufzulöjen verſtand, ihre Sympathie und ihren Rejpekt nicht verſagen können .

-1 .

Engelhorns allgemeine Romanbibliothek. 16. Jahrg . V8 . 4.
Ein Seemann, Roman von Pierre Loti . Autoriſierte Ueberſebung aus

dem Franzöſiſchen von Emmy B e der. Preis 50 Pfg . Stuttgart, Verlag

von J. Engelhorn. 1899.

Es iſt hier nicht der Ort , der ſattſam bekannten Vorzüge des großen

franzöſiſchen Nomanciers zi1 gedenfen . Es genüge , in Anerkennung der Ver

dienſte , die ſich der Verlag durch ſorgfältige Verdeutſchung fremdländiſcher, und

beſonders franzöſiſcher Litteratur, im Nahmen der bekannten Kollektion erworben

hat, lobend darauf hinzuweiſen, daß die ſublimen Feinheiten der Darſtellung der

Charaktere, der Landſchaft, des Milieus der Hafenſtädte und der Marine, durch

die ſich auch der vorliegende Roman Pierre Lotis auszeichnet, durch die Ueber

jeßung nicht , oder wenigſtens nidit mehr gelitten haben , als dies bei Ver

deutſchungen der franzöſiſchen Kimſtlitteratur leider unvermeidlich iſt. Das Bändchen

reiht ſich würdig in die Stollektion „ Engelhorn " ein . －ປີ .
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Lex Heinze.

In Deutſchland fichert der Teufel. Adam und Eva friegen eine Aus

ſtattung. Anſtatt des Engels mit dem Flammenſchwert kommt die

Wäſcherin . Für Eva ein Leibchen , für Adam cine Gattie. Erſteres mit echt

engliſchen Spißen, leştere mit Gummibändern. Der Apfel der Schlange darf nur

in Seidenpapier geſchlagen überreicht werden . – Zu Venus und Apollo konimt

der Schneider auf die Stör, die drei Grazien beſtellen ſich Friſeuſe und Barbier,

pudern die Wangen und ſchminken die Brauen .

Der Teufel reibt ſich die Klauen und fichert. Wenn der Natur ein

Schnippchen geſchlagen wird , da fichert er immer. Und ſeiner Großmutter

liebſtes Wirtshaus child iſt - eine Schürze . O heilige HeucheleiD — Vettel,

verdammte !

Als ob mit dem Deforum alles in Ordnung wäre ! – So bedenklich

war noch kein Zeichen der Sittenverderbnis , wie dieſes drohende Verbot gegen

die naive Schönheitsfreude der Kunſt. Giebt es etwas Keuſcheres, als die ſich

unbewußte Nadtheit ? Die reinen Geiſter , die Engel, werden ſelbſt von der

fatholiſchen Kirche als nackte Kinder dargeſtellt. An manchem Hochaltar ſtehen oder

frien die Geſtalten nacter Jünglinge, die faum eine andere Hülle an ihrem

ſchönen Leibe haben , als zwei goldene Fittiche. Eine Dorffirche weiß ich , in

der ſtehen ſeit einem Jahrhundert ſolche Engel , kein Menſch nimmt Aergernis

daran . Da kam eine alte Baronin in die Gegend und dieſe erflärte, nicht in

die Kirche gehen zu können , ſolange die nackten Figuren am Altar ſtünden . Nun,

ſie muß wiſſen, was ihrer Tugend gefährlich wird.

Wer reizt uns zu dieſer verwegenen Sprache? Die Ler Heinze. Sie

wird , wenn ſie ſich nicht ſelbſt zudeckt, zu weiterem reizen ! In Berlin , der

ſittenreinen Stadt, ſoll die Polizei lange Stangen befommen , um an den Statuen

der Gebäude und Denkmäler die unſittlichen Sachen abzuſchlagen. Das geſchieht

.
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am Stein . Der Litteratur, der Wiſſenſchaft, allen Bekennern der Natur ſoll als

Feigenblatt ein Mundichloß angehängt werden. Das geſchieht am Geiſte. Und

das lebendige Fleiſch ?

Fraget einmal nach in Berlin , was es Neues giebt . Man braucht nicht

deutlicher zu werden , der Großſtädter verſteht es ſchon. -

Wie ſoll es denn ſein , wenn die Ler Heinze auftommt?

Verboten die Kunſtwerke, die – ohne unzüchtig zu jein - unzüchtig

wirken können ! Wer beſtimmt die Wirkung ? Der Polizeibeamte. Und nach

welchem Maßſtab ? Dem Reinen wird das meiſte rein ſein, der Unreine wird

das meiſte konfiszieren . Er wird die ganze griechijdhe Götterwelt konfiszieren .

Bevormundet mir die Künſte nicht ! Ob ſie an der menſchlichen Geſtalt

alle Schönheit ſchlicht und naiv eingeſtehen, ob ſie das Allerheiligſte unauffällig

verhüllen, weil manches Geheimnis der Natur um ſeiner ſelbſt wegen Geheimnis

bleiben will – es geſchieht nach einer höheren Ordnung , an der fein plumper

Geſeßparagraph anhaken wird .

Nun giebt es neben dieſer göttlichen Kunſt eine cyniſche Afterkunſt, die

mit ihren Erzeugniſjen auf die Lüſternheit und Unzucht ſpekuliert, teils um Auf

ſehen zu erregen , teils um Geld zu gewinnen . Gegen eine ſolche „Sunſt"

proteſtieren wir alle ; doch auch für ſie haben wir ein berufeneres Gericht, als

die Polizei es iſt . Mit ihr muß die Kritik fertig werden , und der Zorn

des geſunden Menſchen .

Ich weiß zwei beſondere Sünden gegen das ſechſte Gebot . Erſtens, wenn

man Bilder , denen das geile Laſter auf der Stirn ſteht, öffentlich ausſtellt, und

zweitens eine wahre Notzucht an der Kunſt wenn man der Venus von

Milo ein Hemd über den Kopf wirft .

Und das, geehrter Herr Redakteur, iſt meine Meinung, die zu vernehmen

Sie gewünſcht haben .

Peter Roſegger .

* *

rgendivo in irgend einem deutiden Zuchthanie ſitzt ein etwa vierzigjähriger

Mann um idon das zehnte Jahr. Dem iſt cs anders crgangen als den

meiſten ſeiner Schickjalsgenojjen. Hinter wem einmal die Thore des Zichthauſes

ins Schloß fielen , der pflegt für die inenſchliche Geſellſchaft tot zu ſein . În den

flotzigen , öden Steinfäſten , als deren langen Reihen einförmiger (Sucklöder có

einen immer wie ctwas unheimliches , Feindieliges anſtarrt, crlijcht die Perſönlich

feit. Da verídwinden die Namen und Nummern treten an ihre Stelle und die
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vergeſſen die Welt, wie die Welt ihrer vergißt . Nur wenige, im Grunde tragiſche

Fälle machen davon eine Ausnahme. Da handelt es ſich um Unglückliche, dic

durch irgend eine Verfettung unheilvoller Umſtände ſchuldig wurden ; die hart ,

aber nicht allzulange büßten und dann ſcheu ins Leben zurückſchlichen , um ſid)

in einem verſtohlenen Winkel und fern von ihren alten Beziehungen ein neues

aufzubauen . So lag der Fall des Zuchthäuslers nicht , deſſen Name in dieſen

Wochen wieder in aller Munde war. Der war nichts weiter als ein gemeines Ver

bredhen ; alltäglich faſt , ſo weit man in ſolchen Dingen überhaupt von Altäg

lidem ſprechen kann . Der Arbeiter Heinze war einer jener Arbeiter in Anführungs

ſtrichen geweſen , wie ſie unſere raſch wadijenden Großſtädte in ſteigender Anzahl

erzeugen . Und wie alle die Lotterbuben jeines Schlages hatte aud) er's gemacht;

er hatte ſich ein Weib genommen , dem er ſeinen Namen und was ihr mehr

gelten mochte die Kraft jeiner zu jeder That entſchloſſenen Fäuſte lich , und

ſelbander hatten ſie ſo , ſie eriverbend, er ſchübend und verpraſſend, manches Jahr

in trauriger Gemeinſchaft zugebracht . Dann - im vorigen Herbſt find es zwölf

Jahre geworden – fand man an einem Septembermorgen im Kirchgarten von

St. Eliſabeth den Leidinam eines Nachtwächters auf, der zuvor getötet und dann

an einen Laternenpfahl gehängt worden war. Lange Zeit blieb das ſcheußliche

Verbrechen ungeſühnt ; ſchließlich verdichteten ſich die Verdachtsmomente immer

mehr, und ſo gelang cs , den Heinze wenn auch nicht des Mordes , ſo doch der

Mitthäterſchaft zu überführen. Seitdem ſikt er im Zuchthauje nun ſchon das

zehnte Jahr ; aber vergeſſen iſt er noch nicht. Jahraus jahrein beſchäftigt ſich der

Reichstag mit einem Geſetentwurf, der nach dem allgemeinen Spradıgebrauch ſelbſt

der Abgeordneten unter ſeinem Namen geht .

*

Es war wirklich ein ſchauerlicher Prozeß gevejen, damals zu Anfang der

neunziger Jahre . Dem Kriminaliſten jagte die widerwärtige Zeugenſchar, die

ausnahmslos der Lebensſphäre des Heinzeidien Paares entnommen war, kaum

ctwas Neues ; oder doch nur ſehr wenig. Aber Polizeibeamte pflegen im all

gemeinen feine Moralphiloſophen zii ſein und durch die Erfahrungen ihres ſchweren ,

herben Berufs 311 (Gedanken über eine mögliche Beſſerung oder Nettung der Ge

jellſchaft angeregt zu werden ; vielleicht macht die tägliche Berührung auch ſtumpf

und gleichgiltig. Wir anderen aber eridiraken doch bei dem Anblick dieſer ge

ſchloſſenen und wohl organiſierten Gemeinſchaft, die ſid) neben und zwiſchen der

unſrigen und in vollem , bewußtem Gegenjat 3u1 ihr zuſammengethan hatte , und

mit Entießen wurden wir gewahr , wie oft uns in den Straßen der Großſtädte

zugleich mit dem Laſter anich das Verbrechen ſtreifte. Ilid wie das immer bei

jo plöblichen Erichitteringen der Volfsjeele geht, ſo ging es auch hier. Jahre

lang war man achtlos an dieſen Gefahren vorübergeſchritten und hatte ſie im

Schatten der Polizeilichen Kenntnis und ſtillidiiveigenden Duldung jid) auswadſen

laſjen ; nun , da man ihnen in das freche, hüllenloje Antlik jah), crwachte plöblich)

mit Sturmesgewalt ein Töblidier ( ifer. Man wollte retten , was nod) zii retten

war ; von der Spige der Nation bis in ihre imterſten Gliederungen zog ſid

das dumpfe Gefühl, daß irgend etwas doch unbedingt geſchchen müjjc, und der

kaiſerlichen Nabinettsordre vom Oftober 1891 antwortete alis allen Schichten der

Bevölferung laute , von Herzen ſtammende Zuſtimmung. Wenn man in jenen

.
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erſten Regungen des Abſcheus und des Mitleids ein Gejet hätte machen können ,

vielleicht wäre etwas Verſtändiges und Brauchbares zu ſtande gekommen . Aber

der friſche Eindruck verblaßte ; neue traten an ſeine Stelle, und indes die Reichs-

boten Projekte über Projefte ausſannen , eins immer wieder umfaſſender als das

andere ſie berieten, annahmen , verwarfen oder von der Regierung verwerfen

ließen , verlor das Volt das Intereſſe an dem ganzen Handel. Man hatte die

Gefahren ja auch früher nicht geſehen ; man begann aus Trägheit und Gewöhnung

ſie wieder nicht zu ſehen . Die Abgeordneten vergaßen vermutlich ſelbſt, warum

juſt der Zuchthäusler Heinze ihnen den Anlaß zu einer Reviſion des Straf

geſeßbuches gab. Sie hatten ganz richtig erkannt, daß es nid)t genüge, die Ver

dorbenen und Verkommenen abzuſtrafen daß man auch vorbeugen müſſe. Aber

da's die Regierung verlangte, verzichteten ſie leiſe , kaum merkbar mit den Achſeln

zuckend bei den ßnahmen der Vorſorge gerade auf die beiden erwägeng

werteſten. Und ungemein charakteriſtiſch war's , mit welchen Gründen ſie ihren

Verzicht begleiteten . Herr Noeren, der vielgenannte Nölner Oberlandesgerichtsrat ,

meinte : ſie wären gezwungen worden ; die Regierung hätte ihnen die Piſtole auf

die Bruſt geſetzt und gerufen „La bourse ou la vie. “ Der Schuß halbflügger,

thörichter Jugend , der eitele Bacfiſchträume noch den Sinn berücken , vor den

reifen Künſten Erfahrener und die Ahndung der feigen Niedertracht, ſeine über

geordnete Stellung auszunuten la bourse ! Aber Augen und Ohren vor dem

Aergernis zu bewahren , das Bühne, Büder , Bildwerke unter Umſtänden viel

leicht bieten könnten

1

la vie ...

*

Ich habe während dieſer Verhandlungen über die „ lex Heinze“ – im Januar

und jetzt wieder immer an einen Bekannten aus der Studienzeit denken müſſen .

Derweil ich auf die Häupter der Erwählten herunterſtarrte , ſtieg das Bild des

einſtigen Gefährten vor mir auf, und in die Lobreden auf die „wahre Kunſt “,

deren Weſen keiner da unten doch deuten modite, miſchten ſich mir unwillkürlid)

alte , halb vergeſſene Erinnerungen. Juriſt war er geweſen und ein außer

ordentlich fleißiger dazıı. Schon im crſten Semeſter war er eifrig ins Nolleg

gepilgert , hatte ſaubere Hefte geführt, und lange bevor noch ein Gedanke an das

Referendareramen war , rühmten die Fakultätsgenoſſen jeinen durchdringenden

Verſtand und ſeine ſcharfe juriſtiſche Logif ; aber als ich cinmal die Behauptung

wagte, daß ein Erzähler mitunter auch ein Dichter ſein könne, da maß er mid )

mit entgeiſtertem Blick wie einen , der plötzlich von Sinnen wurde. „ Menſch,

der hat doch noch keinen einzigen Vers gemacht ; der ſchreibt ja nur Nomane.

Ein Schriftſteller iſt's, ja ; aber doch kein Dichter .“ „Dod) kein Dichter“ , zur Be

kräftigung wiederholte er’s noch ein paarmal. Id appellierte an unſere abend

liche Stammrunde ; jie entſchied gegen mich. Die angehenden Juriſten und jungen

Mediziner, die ſich an ihr zuſammentrafen, empfanden ganz ſo wie mein Freund ;

ſeine ſcharf unterſcheidende juriſtiſche Logik feierte einen vollen Triumph. Jdi

habe den entgeiſterten Blick vier , fünf Jahre jpäter dann noch einmal geſehen.

Aus dem stud . jur. war mittlerweilen ein Gerichtsreferendar geworden , der ſich

ſtrebjam und jogar ohne Repetitor auf die große Staatsprüfung vorbereitete .

Dein crzählte ich , wie einer umjerer gemeinjamen Vefannten nach mit „ gut“ be

ſtandenem Ajjejjoreramen auf die Verwaltimgscarrière verzichtet hätte und
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Publiziſt geworden jei . Einen Augenblick war er ſtumm und ſtarr ; dann faßte

er ſich ſchnell und formulierte flar und ſcharf das Urteil : „ Der Kerl muß ver

rüdt geworden ſein .“ Daß cin Menjd in normaler (Geiſtesverfaſſung freiwillig

dem „ erſten Stand “ im Staate den Nücken kehren , daß ihn ein innerer unbe

zwinglicher Drang dieſem ſchwer zu1 rubrizierenden Beruf in die Arme treiben

fönne das war für den ſonſt geſchulten , logiſch denkenden Kopf einfach un

faßbar. Mein Befannter von damals waltet jebt irgendivo zwiſden Tuchel und

Neidenburg auf altpreußiſcher Erde als Amtsrichter ; aber jeine Anſchauungen

feierten in dieſen Wochen im Reichstage ſtolze Auferſtehung ; cr hat nochmals

und icbt glänzender triumphiert. Genau ſo wie der altfluge Student und der

zielbewußte Referendar entſchieden hier die ergrauten Fachkollegen : dem Juriſten

gebührt der erſte Platz; er allein vermag das Weſen der Dinge zu ergründen .

Darum war es nur folgerichtig, daß man von „dem“ Herrn Sudermann, „ dem “

Herrn Hauptmann , „ dem “ Schauſpieler Niſſen und ſo fort ſprad) und in einer An

wandlung von Mitleid gütig zugab : Die fönnten ja in ihrem Metier vielleicht ganz

brauchbare und verhältnismäßig anſehnliche Leute ſein , aber von der ſchweren

Hunſt Gefeße zu machen verſtünden ſie nun einmal nichts. Und feiner , höflicher,

aber auf ihre Art doch weit ſchärfer klang die nämliche Meinung aus der ſpirigen

Replit des Staatsſekretärs Nieberding heraus : „ Wie kann ein Künſtler ſich be

leidigt fühlen , wenn ich ihm ſage, daß er auf dem Gebiete der juriſtiſchen Logik

nicht bewandert ſei ? Ihre Geſeße beruhen nicht auf Eingebung und Phantaſie,

ſondern werden auf Grund von Anlagen und eingehendem Studium erfannt. “

Als ob Eingebung und Phantaſie nicht auch Anlagen und zwar recht erhebliche

darſtellten und nicht ein ernſtes, hingebendes Studium dazu gehörte, jie auszu

bilden ! Aber für den Herrn Staatsjefretär ſind cs eben Begabungen minderer

Gattung, und ich glaube, wenn er von einem jungen Mann erführe, der nach

glänzend beſtandenem Eramen der juriſtijden Laufbahn Valet ſagte , um ſich der

Schriftſtellerei zu ergeben , er wäre zunächſt auch einen Augenblick ſtumm und

ſtarr. Vielleicht, daß er hernach ſich nicht ganz jo burichifos ausdrückte wie mein

Freund, der jest irgendwo zwiſchen Tuchel und Weidenburg als Amtsrichter ſchaltet;

aber denken denken würde er vermutlich dasſelbe .

!

*

*

!

Die Tagespubliziſtit, die immer nur an der Oberfläche haftet und genug

gethan zu haben glaubt, wenn ſie für eine Erſcheinung ein ſchnell geprägtes

Schlagwort fand , hat die Anhänger der ſogenannten Kunſtparagraphen die

„ Dunkelmänner “ getauft . Das eröffnet die angenehme und ſchmeichelhafte Per

ſpektive auf die Gegenpartei der „ Liditfreunde“ oder „ Intellektuellen “ , der man

ſich jelbſt zurechnet , und wirkt allemal anfeuernd, begeiſternd und werbend : wer

möchte nidit auch ein Lichtfreund ſein ! Herr von Vollmar, der von diejen Dingen

wirklich etwas verſteht , hat zivar in einer für heutige Parlamentsverhältniſſe

immerhin meiſterhaften Nede bekannt, daß die Maſſen, bevor ſie nicht ganz anders

erzogen würden , niemals künſtlerijd) zu ſchauen und zu genießen wiſſen werden .

Aber was thut's ? Darum trabt die Sozialdemokratie von Singer bis zum letten

Parteibudiker und die ganze Schar der Bierbanfnörgler doch in tiefer Befriedi

gung hinter dem ſtolzen Bamer einher, das ſie zum Sumpf wider die „ Sciſtes

fneditſchaft“ ruft ; das hehre Aufgebot der Lidtfreunde! jul Wirklichkeit ſind die
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Gegenſäße gar nicht ſo grob , und wer ſchärfer zuſieht, wird leicht finden , daß

unter den „ Intellektuellen “ Leute weilen, die ſich in ihren Auffaſſungen über Zweck

und Beſtimmung der Künſte durchaus nicht von den ,, Dunkelmännern " unterſcheiden .

Die Herren Gröber und Noeren ſind doch nicht etwa die ſchwarzen Teufel, zu

denen der in grellen Effekten idiwelgende Zeitungsſtil ſie machte. Thatſächlich

ſind es ſehr achtbare und chrenwerte Männer, die nur an beſonders vernehm

barer Stelle ausſprachen , was unzählige im Lande auch ſonſt zu denken pflegen .

Denn darüber ſollten wir uns nicht täuſchen : Die Freude an den Künſten und

das Bedürfnis nadı ihnen hat in dem geeinten Deutſchland erſtaunlid) nachge

laſſen und die äſthetiſche Weltanſchauung früherer Epochen iſt längſt in ein allzu

kraſſes Gegenteil umgeſchlagen . Auch dic Nation als Ganzes iſt nach den ſieb

ziger Siegen ein wenig hausbacken und nüchtern geworden , und wenn wir die

Ariſtokratic der ſtudierten Leute daraufhin unbefangen muſterten , es würde ſich

ohne Mühe feſtſtellen laſſen , daß zwei Drittel von ihnen und nicht bloß die

böjen logiſchen Juriſten -- ähnlichen Anſchaugen huldigen wie die Herren Gröber

und Roeren und die anderen , die man in den letzten Wochen verhöhnt und ge

ſcholten hat . Daran wird gar nichts geändert, daß hier und da in den Haupt

ſtädten engere Zirkel ſich an einer treibhausartigen leberkultur ergötzen und andere

und weitere Kreije — wofür ſchon das Beſtehen diejer Zeitſchrift ſpricht – lit

terariſchen Schöpfungen wieder eine frohe und lebendige Teilnahme entgegenzu

bringen beginnen . Deshalb bleibt es dod) richtig , daß in unſeren breiten ge

bildeten Schichten das Intereſſe der Männer faſt ausſchließlich dem Staat und ſeinen

Veranſtaltungen gehört. Vielleicht urteilen ſie nicht alle ſo ablehnend und feindſelig

wie Herr Gröber über die Arbeit des Poeten und des bildenden Künſtlers ; aber

wärmer und mit mehr Sachkenntnis auch nicht . Der Gegenjaz zwiſchen bürgerlicher

(Gejellſchaft und jozialdemokratiſcher Arbeiterſchaft iſt leider nicht der einzige , der

unſer Volk zerflüftet. Id fürchte , jelbſt wenn heute ein Werk wie der Fauſt

crſchiene, es wärc faum noch ciit Ereignis. lind daß der deutſchic Neichstag , der

dodh die A18leic der Nation darſtellen joll , dieſe betrüblichen Beobachtungen be

ſtätigte und feiner etwas wie Bedauern über ſeine Verarmung an ( Geiſt und Gemüt

empfand das ſchien mir das Weſentlide an den Debatten . Das Weſentliche

und zugleich das Gefährlidic. Herr Adolf Bartels hat zwar dic unanfechtbare

Behauptung aufgeſtellt: Der Theaterparagraph wäre gar nicht ſo ſchlimm , wenn

nur neben den Polizciorganen und den Nichtern and ) wirklichc Sachverſtändige über

jeine Ausführung wachten . Ja wen! Wenn im Neichstage Sachverſtändige

und Mitempfindende über die Kunſtparagraphen geſprochen hätten , ſic hätten

ſie meinetwegen viel ſchärfer formulieren dürfen . lim die Suidclei piiffiger , ge

winnjüchtiger Macher 311 treffen , ſoll keine Strafe hoch genug jein . Aber als ein

(Gegner der geplanten Beſtimmungen die ſchwerlid) 311 widerlegende Anjicht äußerte,

daß in cin cruſtes Theater 311 Zeiten mir reife , crfahrene Menſchen hineingchörten ,

da lachte man ihn höhniſch ans. Wer über jo jelbſtverſtändliche Dinge lachen

kann, der darf feine Nimſtparagraphen entwerfen , jelbſt wenn er vor der „wahren

Ninnſt “ Nejpekt 311 haben behauptet. Aud) dic wahre Nunſt iſt mitunter alig

ſchließlid) für reife, crfahrene Menichen .

!

*

Wiejo es kam , daß man gerade in dem Aergernis , das Bühne, Bücher

und Bildwerke unter limſtänden erregen fönnten , die hauptſächlichſten llrſachen
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des Sittenverfalls jah ? Die Tagespubliziſtik hat auch dies Problem ſchnell er

gründet und dem „ ſchwarzen " Zentrum alle Schuld gegeben . Aber dem wider

ipricht ſchon die cinfache Thatjache , daß gerade Petitionen evangeliſcher Vereine

den erſten Anlaß boten , die Reviſion des Strafgeſezbuches auch auf dieſes Ge

biet auszudehnen . Alſo wie fam's ? Ich möchte die Frage in dem Zuſammen

hang nicht erörtern . Statt deſſen will ich ein ſchlichtes, perſönliches Bekenntnis

hierher jetzen . Von einem bekannten Gciſtlidien , der jetzt als Schriftſteller und

Politiker wirkt, erzählt man ſids: er ſei enttäuſcht, erſchüttert , mit leiſen Zweifeln

vom Anblid der heiligen Stätten zurückgekehrt. Das habe ich nie verſtanden .

Aber ich verſtehe auch nicht, wie jemand durch das Buch irgend eines Skeptikers

an ſeinem Glauben Schaden nehmen kann, wie es ihm nicht vielmehr zum Prüf

ſtein wird, ihn ſiegreicher, zuverſidtlidier zu geſtalten . Es mögen glüdliche Leute

jein, die ſich ihr Chriſtentum immer aufs neue erobern mußten ; aber ſeine

bejeligendíte Macht, die im Selbſterleben liegt , empfanden ſie nie . Und wenn

wir die Lauen und die Zweifelnden durch Vorbild und Lehre nicht dazu bringen

fönnen , ſich innig zu verſenken und die frohe Botſchaft an ſich ſelbſt zu erleben

durch geiſtige Quarantänen , auch die ſorgfältigſte nicht , werden wir ſie nie vor

dem Abfall bewahren .

** **

*

Nod fünf Jahre und der Mann, der zu aller Blutſchuld noch dieſe Sünde

wider den Geiſt verurſachen ſollte, iſt frei . Wenn die Herren die Geſetzentwürfe,

zu denen ſeine Blutthat den Anlaß bot , nicht unter anderen Geſichtspunkten zu

beraten anfangen , erleben wir wohl noch , daß an dem Tage , da er der durch

Polzeiaufſicht gemilderten Freiheit wieder gegeben wird, der „ Lokalanzeiger “ oder

die „ Woche “ jein höchſt „ aktuelles “ Bildnis veröffentlichen . Ricard Bahr .

Der Fall Weingarf.

man ihr ſtilles eifriges Liebeswirfen zwar lebensvoll ſpürt, aber nicht

zuviel von ihnen am Markte der Öffentlichkeit hört . Wird viel von ihnen ge

iprochent, jo iſt meiſt etwas nicht in Ordnung. Und beim Falle Weingart iſt,

bis ins kleinſte Lokalblättchen hinein , viel von der evangeliſchen Stirdie ge

chrieben und geſprochen , ſoviel, daß wir aud) im „ Türmer “ nicht daran vor

übergehen können.

Zunächſt der Thatbeſtand . Im Herbſtc 1898 hatte Weingart ſich auf

der Synode in Osnabrück über die neue Gottesdienſtordnung geäußert. Er

verlangte für die Gebetean Stelle der archaiſtiſchen Sprache des Entwurfs

eine volkstümliche, injerer heutigen Ausdrucksweiſe entiprechende Fajjung. Die

Formulierung ſeiner Ausführungen legte aber die Vermutung nahe, daß damit
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gleichzeitig eine Anzahl chriſtlicher Lehrſtücke von der Sünde, der Gottheit Chriſti

11. a . abgeſchwächt werden ſollte . Nach langem Zögern leitete das Konſiſtorium

das Disziplinarverfahren ein . Weingart erklärte obige Vermutung für unbegründet,

wahrte ſich das Recht freier Forſchung, crfannte aber gleichzeitig an , daß er

nicht das Recht habe , ſubjektive Lehrmeinungen von der Stanzel zu verkünden .

Zu ſeiner Entlaſtung legte er Predigten vor . Jil ciner Oſterpredigt hicß es :

„ Des Herrn müder Erdenleib, am Krenz zu Tode gemartert, er rithte ſanft und

friedlich dort im Grab , Staub 311 Staub. Aber war denn dieſer Leib der Herr ?

Nein , „der Herr iſt Geiſt ... Und ſo hat das geiſtige Auge der begnadigten

Jünger Geiſtiges geſchaut : der Chriſtus nach dem Geiſt, der verklärte, himmliſche ,

zum ewigen Leben auferſtandene Chriſtus hat ſich im Lichtleib , der nichts mehr

von Erdenweſen an ſich trug, ihnen fund gethan .“ Die Betonung der Verweſung

des Leibes Chriſti in dieſen Worten , ſowie die Unklarheit der übrigen Ausdrücke

erregten Anſtoß. Das Urteil lautete auf ernſten Verweis. Hiergegen wurde von

beiden Seiten Berufung eingelegt . Weingart änderte, wohl unter dem Drucke ſeiner

Partei und der öffentlichen Meinmg, die ihm Verlcugnung vorwarf, ſeine Stellung

er halte ſich für berechtigt , Lehrmeinungen , die von Lehrern der Wiſſenſchaft

vertreten würden , auch ſeinerſeits im Amte wiederzugeben , er ſei zu ſeinen Äuße

rungen über die Auferſtehung alſo befiigt geweſen . Das Urteil lautete nun auf

Amtsenthebung. Eine Petition an den Naiſer blieb ohne Erfolg .

Weder die kirchenrechtliche noch die firchenpolitiſche Seite des Falles kann

uns hier beſchäftigen . Wer ſich für die erſtere intereſſiert, wird in den von W.

herausgegebenen Aften ſeines Prozeijca ( ,, Der Prozeß Weingart in ſeinen Haupt- ,

aftenſtüden mit Beilagen “. 5. Auflage. Osnabrück, Radhorſt 1900.) auf beiden

Seiteit wenig erquicfliche Züge finden. Die firchenpolitiſche Bewegung wird

ſchwerlich lange im Fluß bleiben , da W's . Verhalten von Schwankungen und

Verſehen nicht frei iſt und ſomit auch für jeine Freunde feine genügende Unter

lage abgiebt . Aber die wiſſenſchaftliche und religiöſe Seite der Fragen , um die

es ſich hier handelt, iſt ſo intereſſant und bedeutungsvoll für unſer kirchliches

Leben , daß ich für ſie allerdings die Aufinerkjamfeit der Leſer in Anjpruch

nchmen möchte.

Jn den legten Kapiteln unſerer Evangelien wird berichtet , daß der ge

kreuzigte Jeſus auferſtanden und ſeinen Jüngern, aber auch nur dieſen, erſchienen

ſei . Dieſe Beridite der Leſer wird gebeten, ſie z11 prüfen ! unterſcheiden

fid, in Sprache und Darſtellungsart in nichts von den Erzählungen der voran

gegangenen Kapitel. Sie wollen einfache, ſchlichte Thatberichte ſein und tragen

ein unverkennbares Gepräge innerer Wahrheit. Ein Hiſtorifer 3. B. , der ſic

von vornherein als ungeſchichtlich verwirft, wird vom Standpunkt litterariſcher

Kritik anis kaum irgend cine andere der evangeliſchen Erzählungen halten fönnen .

Dabei ſind aber dieſe Berichte nicht ohne einzelne Widerſprüche untereinander.

Es iſt kann möglid), ſie ganz zu vereinen. Man mache z . B. einmal den Ver

ſuch , ein genaues Bild von den Ereigniſjen auf dem Wege zum Grabe und am

Grabe zu erhalten .

Wer nun mit wiſſenſchaftlidem Intereſſe an dieſe Berichte herantritt, ſtellt

an ſie vor allem eine Frage : was iſt der Thatbeſtand ? was iſt an jenem erſten

Oſterfeiertage cigentlich geſchehen ? Da ſtimmen alle Forſcher, auch die fritijdiſten,

in einem Saße überein : Es iſt ſicher , daß die lirgemeinde unter Berufung auf

!
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Zeugen foſt davon überzeugt war , daſs Jejus auferſtanden und den Seinen

erſchienen ſei . Diejer Glaube wird als geſchichtliche Thatjache von dem ganzen

Neuen Teſtament, bejonders dem 15. Kapitel des 1. Korintherbriefes beſtätigt .

So weit führt uns die ſich ere geſchichtlidie Forſchung. Hier jetzt nun

das religiöje und wiſſenſchaftlidie Nadidenfen mit der Frage ein : wie war es

möglich , daß die erſten Chriſten bis zuim Martyrium feſt von dieſem Unglaub

lichen überzeugt waren ? Nebenbei bemerkt, erſicht der Lejer daraus, mit welchen

überaus intereſſanten geſchichtlichen und pſychologiſchen Problemen die Theologic

zu thun hat . Nidit mit lInrecht bezeichnet Treitſchfe die Kirchengeſchichte als

den wundervollſten Teil der Hiſtorie .

Sehen wir von dem jüdiſchen Märchen des geſtohlenen Leichnams, das

ja auch nur das leere Grab erklären würde, und von der rationaliſtiſchen Ver

legenheitsauskunft des Scheintodes ab , jo begegnet uns in wiſſenſchaftlichen

Kreiſen zunächſt die Auffaſſung, es handle fich hier im Sinnestäuſchungen, Hal

lucinationen tief erregter Menſchen . Ohne Frage hat dicje Hypotheſe , bei der

alles natürlich “ zugeht, für moderne Menſchen etwas Beſtechendes, zumal im

Zeitalter der Suggeſtionen. Sie iſt daher auch ſehr eingehend ausgebildet.

Man hat Vergleiche angeſtellt mit Maſſenſuggeſtionen und dergl . und in folge

richtiger Ausbildung die Frauen für hyſteriſch, und die Erſcheinung vor Damas

kus , die im Leben des Paulus den Wendepunkt bedeutet, für die Wahnidee

eines Epileptiſchen erklärt . Nun laſſen gewiß die Verſchiedenheiten in den Be

richten auf eine tiefgehende Erregung der Jünger am Oſtermorgen ſchließen --

wer denkt übrigens in ſolchen bewegten Zeiten an urkundliche Firierung der Er

eigniſſe ? aber einen ſo benommenen und vollſtändig kopfloſen Eindruck , wie

dieſe Hallucinationshypotheſe vorausſebt, machen die Jünger und ſelbſt die Frauen

nicht , wir finden ſogar deutliche Spuren von einer ſehr nüchternen Zweifelſucht

in Luk. 24, 11 u . 22 und der Erzählung von Thomas. Paulus gar, modernen

pathologiſchen Theorien zuliebe, für einen Epileptifer zu halten , verbietet die

geiſtige und ſittliche Höhe, die der Apoſtel dauernd bewahrt hat , ſowie der Um

ſtand , daß er eine klare und deutliche Erinnerung an die Vorkommniſſe der kri

tiſchen Stunde behielt , was bei Epileptikern bekanntlich nicht der Fall iſt.

In der dei en Erfenntnis dicſer Schwierigkeiten haben neuere Gelchrte

einen Ausweg geſucht in der Annahme, es handle ſich bei dieſen Erſcheinungen

um rein geiſtige Vorgänge, bei denen von den Schauenden eine unſichtbare geiſtige

Wirklichkeit innerlid, wahrgenommen wurde. Oder, um es deutlicher auszudrücken :

Die Wirklichkeit jei , daß Jejus lebe , die biblijden Erzählungen ſcien nichts als

der litterariſche Ausdruck diejer Wahrheit, die Erſcheinungen Jeſui alſo gleidhzeitig

objektiv und viſionär, alſo ſubjektiv. Ob dieje jekt vielbeliebte Erflärung (vgl . oben

die Predigt W's . ) die ſog . objektive Viſionstheorie – , welche die Wirklichkeit

der Auferſtehung feſthalten und doch die biblijden Berichte preisgeben will ,

wohl bei denkenden Laien , die nicht durd, theologiſche Irrgänge hindurdigegangen

ſind, Antlang finden wird ? Oder gilt hier nidit der alte Sab : ja und nein

iſt eine ſchlechte Theologie !?

So fämen wir zur dritten Anjchauung , die ſidh einfach an die bibliſchen

Berichte hält und der feſten Ueberzeugung iſt , daß damals in der That außer

ordentliche Manifeſtationen des Gefreuzigten und Auferſtandenen ſtattgefunden

haben, wenn wir aud) darauf verzichten müſſen, von jenen Vorgängen ein abſolut

.
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ſicheres Bild und eine wiſſenſchaftliche Erklärung zu crhalten . Aber müſſen wir

darauf nicht auch bei ſehr vielen anderen geſchichtlichen Ereigniſſen verzichten ?

Audieweil man jedoch dem Menſchen das Nachdenken nicht verwehren kann, müſſen

wir hier viertens noch jolche erwähnen , die ſich ein beſtimmtes Bild jener Vor

gänge zurecht gelegt haben und erklären , es ſei im Grabe cine Verwandlung

des Leibes Jeſu vorgegangen. Mir will freilich ſdheinen , als ob die Anhänger

dieſer Verwandlungstheorie ſehr zarte Fragen mit derben Händen anfaſſen.

Aber nun habe ich doch den Eindruck, als ob verídiedene Leſer mich ſehr

erſtaunt anſehen und jagen : „ Wir merken , du gehörſt zu den Dritten, nun jage

uns , kannſt du wirklich glauben , daß ein Toter auferſtanden iſt ? " Und dieſer

oder jener ſeßt hinzu : „ Erkläre es mir , wie dir das möglich iſt, es intereſſiert

mich das ſchon vom pſychologiſchen Standpunkt.“ Nun wohl, ich geſtehe offen ,

daß id) zunächſt zu der geſchichtlichen Zuverläſſigkeit der bibliſchen Erzählungen

ein großes Zutrauen habe , und daß ſie mir immer noch am beſten jenes große

geſchichtliche Nätſel , den Glauben der Urgemeinde an die Auferſtehung, erklären .

Sodann habe ich und das iſt das Ausſchlaggebende von Jeſus den Ein

druck einer ſo einzigartigen und außerordentlichen Perſönlichkeit , daß mir bei

ihm glaublich, ſogar natürlich iſt, was ich, von anderen berichtet, für ein Iinding

halten würde.

Mit dieſen Ausführungen ſind wir bereits in die fir chliche Frage

eingetreten . Die chriſtliche Kirche iſt ihrem Weſen nach eine Gemeinſchaft von

Menſchen , die von Jeſus Chriſtus den Eindruck einer einzigartigen , göttlichen

Perſönlichkeit haben . Rein geſchichtlich betrachtet, bildet der Glaube an den

Auferſtandenen das Band zwiſchen der alten und neuen Kirche , wie zwiſchen den

Konfeſſionen. So ſtellt mit Redit Ncijchle , übrigens cin durch und durch moderner

Theologe , in der „ Chriſtliden Welt“ den Satz auf: „ Dem Glauben an Icſus

Chriſtus und der kirchlichen Verkündigung iſt es wejentlich , über die Grenzen

des irdiſchen Lebens Jeju hinauszugreifen und ihn als den lebendigen, gegen

wärtigen und wirkjamen Herrn ſeiner Gemeinde zu bekennen . “

Daran fönnen wir prüfen , welde der oben entwickelten vier Theorien

innerhalb der Kirche , vor allem bei der Predigt ihrer Geiſtlichen, Naum haben. Da

fällt die erſte unbedingt fort , da ſie den Urſprung der Kirche in ciner krankhaften

Sinnestäuſchung findet. Die dritte Anſchaung hat ohne weiteres Bürgerrecht

in der Kirche. Bezüglich der zweiten und vierten, der objektiven Viſionshypotheſe

und der Verwandlungstheoric würde id) crnſte Bedenken tragen , dieſe Anſchau

ungen firchlich 311 ſanktionieren , aber unbedenklid ) ihren Vertretern Naum im

geiſtlichen Amte gewähren unter der Bedingung , daſs ſie ihre Gemeinden in

dem der Erbauung dienenden Gottesdienſte nicht mit ihren Theorien behelligen ,

ſondern ſich auf die evangeliſche Verfündigung beidhränken : Jeſus lebt!

Nun iſt das Charafteriſtiſche bei dem Fallc Weingart, daß in ihm gerade

diejc beiden Theoriecu aufeinander geſtoßen ſind . Das Hannoveriche Landesfon

ſiſtorium hat die Verwandlungstheorie für die allein firdliche erflärt, Weingart

die objektive Viſionshypotheſe unangemeſſen auf der sanzel vertreten . Daraiis folgt ,

wenigſtens als meine lieberzeugung, daß Weingart wohl cinen Verweis , aber

keine Amtsenthebung verdient hatte. Doch prüfe und urteile der Lejer ſelbſt.

Zwei furze Säze zum Schluß dieſer Erörterung : Bei großer Frömmigkeit kann

man über wiſſenſchaftlide thcologiide Probleme ichr vcricicdenter Meinung ſein ,
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und doch wieder drückt ſich in jeder einzigen Löſung cines theologiſchen Problems

eine beſondere Art der Frömmigkeit aus.

* *

Aber iſt wirklich der Glaube an den Auferſtandenen jo grundlegende Lebens

bedingung der Kirche ? Zwei Bilder ſollen die Antwort geben . Jn Zeitungen

war neulich zu leſen ich jag ' es nach), wie ichs geſchrieben fand daß in

Zürich auf neun Dozenten der theologiſchen Fakultät nur jedis Studierende fämen .

Id ) grübelte lange über den Grund dieſer Erſcheinung , da brachte ein anderes

Zeitungsblatt die Erklärung. Es enthielt einen Bericht über die Beſchlüſſe der

Zürider Synode: „ Mitglied der Landeskirche iſt jeder evangeliſche Chriſt, der

nicht ausdrücklich ſeinen Austritt genommen oder ſeine Nichtzugehörigkeit erklärt

hat.“ Taufe iſt nicht nötig, doch hofft die Synode, daß „ die (Glieder der Kirche

an diejer urchriſtlichen Sitte feſthalten werden “ . Ein Einfluß der Kirche auf

den Religionsunterricht der Schule wird überhaupt nicht angeſtrebt , „obſchon eine

Beſſerung dieſes Unterrichts als ſehr wünſchbar anerkannt wurde“ . Und als

einige ernſte Chriſten unwillig werden und wenigſtens die chriſtliche Taufe als Vor

bedingung der Kirchenzugehörigkeit verlangen , erklärt der Vorſißende der Synode,

das ſei ein unbilliges Verlangen , denn „es ſci Aufgabe einer Landeskirche, ſoweit

möglich alle nicht-römiſchen chriſtlichen Denominationen zujammenzufaſſen “. Das

iſt ja aud) ein Standpunkt: Evangeliſche Kirche iſt hier die Gemeinſchaft aller

derer , die Kirchenſteuern zahlen und eine gemeinſame Abneigung und vielleicht

auch die nicht haben . Das ideal gerichtete, begeiſterungsfähige Jünglinge nicht

Luſt haben , dem Dienſte einer jolchen Geſellſchaft, die kein inneres , religiöſes

Band verknüpft, ihr Leben zu weihen , iſt ſelbſtverſtändlich. Was iſt aus der

Stadt Zwinglis und Lavaters geworden ?

Das Gegenbild. Am 26. Mai d. I. vor 200 Jahren iſt Graf Zinzen

dorf geboren , und viele Augen werden in dieſen Tagen auf ſeine Gründung,

die Brüdergemeinde in Herrnhut, gerichtet ſein . Wer Suſanna von Klettenberg

und die Befenntniſſe einer ſchönen Seele fennt, weiß ,welch ein jdlichter frommer

Sinn in dieſer Gemeinde herrſcht. Der Brüdergemeinde verdankt die evange

liſche Kirche unendlich viel . Von ihr gingen die erſten Anfänge der evangeliſchen

Heidenmiſſion aus . Sie war eine Oaſe des lebendigen und lebensvollen Chriſten

tums in der religiöjen Wüſte des Nationalismus. Ein Schleiermacher erhielt

von ihr ſeine tiefſten Anregungen und nach ihm viele bis auf den heutigen Tag .

Was hat dieſer Gemeinde durch nunmehr zwei Jahrhunderte hindurch ihre religiöje

Friſche und ſchlichte Unmittelbarkeit erhalten ? Der Glaube an den Auferſtandenen ,

der alle Lebensverhältniſſe bei ihr durd )dringt und eine ungemein ſtarke , freilich

nur dem , der ihn teilt , verſtändliche religiöſe Kraft in ſich birgt . Ueber dem

ganzen Gemeindeleben der Brüdergemeinde ſteht das charakteriſtiſche Wort des

eigenartigen Zinzendorf: „Ich habe nur eine Paſſion , die iſt T" Jejus !

Chriſtian Rogge.

Der Türmer. 1899/1900 . II. 5
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enn man die Fragen , welde der am 6. März d . J. im preuß. Abgeord

netenhaus lebhaft beſprochene „Fall Neiſſer “ wieder in den Vordergrund

der öffentlichen Teilnahme gerückt hat, angemeſſen beurteilen will, ſo muß man

ſich vor allem vergegenwärtigen, daß es ſich in der Medizin nicht um ein unan

taſtbares Gebäude von Erkenntniſjen , oder von mathematiſch zuverläſſigen Schluß

folgerungen handelt, ſondern um die Regeln einer in fließendem Fortſchreiten be

griffenen Kunſt. Was auch dieſem Geſichtspunkte gegenüber von der hohen

Würde und der Selbſtkontrolle der Wiſſenſchaft gejagt werden mag, ſo bleibt es

doch dabei : nicht nur viel gleichzeitiger Widerſpruch ſtört die Einheit und das

Gewicht der Heilkunde und ihrer Autoritäten , ſondern auch die ſtete Korrektur

der fortſchreitenden Erfahrungen ſchafft ſchnell „ überwundene Standpunkte “ , wo

man noch vor kurzem unvergängliche Wahrheiten geſehen hat . So iſt heutzutage

die große Bewegung der Diphtherie-Serum - Therapie noch den tiefgehenden An

griffen eines dabei hödiſt fortſchrittlich geſinnten Breslauer Klinifcrs ausgeſcßt,

der durchaus nicht vereinzelt ſteht und welchem auch weite Arcije vom Stand

punft naturheilkundiger Aerzte aus beifallen. Der Einfluß Lahmanns breitet ſich

aus ; auch die Homöopathie gewinnt an Boden und es ſcheint nur zunädiſt

nod) , als ob die praktiſchen Aerzte geſchloſſen hinter den Wortführern der modernen

ärztlichen Wiſſenſchaft marſchierten . Das Verſagen der Tuberkuloſeimpfungen

10 Jahre nach dem erſten Auftreten Rob. Hochs iſt eine bittere Erfahrung für

die „ Wiſſenſchaft" ; ihre Kontrolle kommt zu ſpät für die getäuſchten Hoffnungen ,

die gebrachten Dpfer. Die Jufektionstheorieen ſind in einer Umgeſtaltung be

griffen , die Des infeftionsbemühungen haben ihre Wandlungen ſchon durdh

gemacht, und während von der einen Scite noch jeßt verlangt wird, gewiſſe Maß

regeln bei Geburten durch das Strafgeſet ſicher zu ſtellen, haben andere Führer

jeden entſprechenden Eingriff als unnötig und möglicherweiſe ſchädlich bezeichnet.

Auch giebt man jetzt allerſeits zu , daß viele Leben gefährdet und geopfert worden

ſind durch die freigebige Verwendung von Starboljäure , Sublimat und andern

keimtötenden Mitteln . Surzuim , wir haben es hier mit einem Teil der Lebens

kunſt zu thun, welcher ſid) auf die Gegenjäße von geſund und frank erſtreckt und

welcher einer ebenſo mannigfaltigen Ausgeſtaltung fähig iſt , auch ebenſovieler

Freiheit bedarf , wie die Kunſt , das Leben auf den andern (Gebieten auszu

geſtalten oder ſich ausleben zu laſſen. Dieſe Kunſt und Neigung des Einzelnen

iſt ihm in weitem Maße anheimgegeben ; er bezahlt auch mit ſeinem eigenen

Geldbeutel und mit eigener Geſundheit für etwaige Ertravaganzen . Wenn er

ſich auf wiſſenſchaftliche Regeln beruft , die ihm idlecht bekommen ſind, wird er

ausgeladt; die Kontrolle liegt in ſeinem Gefühl, in ſeinem Gewiſſen. Wird

er aber jeine Gelüſte befriedigen , indem er Geſchäftsfreunden oder anderen be

fannten Perſonen Schädigungen zufügt, ſo daß dieſe für die Bereicherung ſeiner

Erfahrungen bezahlen müſſen , ſo wird er mit Recht als ſtrafbar angeſehen wer

den , denn er hat ſeine Befugniſſe überſchritten .

Der „ Fall Neiſſer“, bei welchem dieſer Kliniker vor einigen Jahren

Sinder mit Strankheitsſtoffen abſiditlich angeſteckt, um die Wirkungen des Eingriffs

!
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zu ſtudieren und für die Heilkunde zu verwerten , hat zu ſeiner Entlaſtung den

Umſtand, daß es ſich eben um eine beabſichtigte Förderung der Heilkunde handelte.

Bei dem ſchon geſchilderten unſicheren Fluſſe des Ganzen iſt die Erreichung eines

ſolchen Zweckes ſtets zweifelhaft , und auch die anſcheinenden Erfolge wären für

eine andere Betrachtungsweiſe ſtets anfechtbar. Deshalb jollte man unbedingt

von ähnlichen Verſuchen abſehen , ja man ſollte dieſelbe Verantwortung empfinden

wie im oben angeführten Beiſpiel des nichtärztlichen Lebensfünſtlers : ſtrenge

Beſchränkung des erperimentellen Forſchungseifers auf die eigene Perſon , ſobald

Schädigung in Frage kommen kann. Es mag angehen, auch noch das Einver

ſtändnis urteilsreifer Perſonen für ſolche Verſuche zu gewinnen und dieſe noch

zu Objeften mit ihrer Zuſtimmung zu machen ; Kinder jedoch und Hilfeſuchende

in Krankenhäuſern ſollten davon ein für allemal ausgeſchloſſen ſein . Es wäre

gut, die „ Wiſſenſchaft “ hier ganz aus dem Spiel zu laſſen .

Wer einigermaßen philoſophiſch gebildet iſt , weiß , daß den erkenntnis

theoretiſchen Anforderungen an eine Wiſſenſchaft die Medizin nicht genügt, was

aud, gar nicht zu verlangen iſt, denn ſie iſt ein natürliches Stück Leben , geſpiegelt

im Bewußtſein , und da können zwar wohl die Formen der Erkenntnis ihre

Wiſſenſchaftlichkeit behalten , aber ſie können eben ihren Gegenſtand nur ſehr

lückenhaft durchdringen. Andererſeits muß es die Liebhaber der Wiſſenſchaft be

trüben , dieje wenn auch mißverſtandenerweiſe zum Deckmantel von Härte

und Unmenſchlichkeit gegenüber leidenden und armen Brüdern gemacht zu ſehen.

Obwohl es uns nun im innerſten Gefühle widerſtrebt , für die Zwede der medi

ziniſchen Foridhung die niedrigeren Stufen der Lebeweſen herangezogen und ge

quält zu ſchen , ſo wollen wir doch hierin keine harte Schranfe gegen den Eifer

der heutigen Mediziner aufrichten ; nicht den Umſtand, daß den Tieren ein über

aus leidensvolles Ende vielfach bereitet wird , möchten wir hier in unſern Be

denken voranſtellen , ſondern die Thatſache des geringen und anfechtbaren Ertrags

jolcher Forſchungsthätigkeit . Wenn die Leiden der Menſchheit erfolgreich ver

mindert werden könnten , ſo würde Sentimentalität gegen die unteren Lebens

ſtufen nicht am Plaße ſein, zumal die Tiere ſelbſt ſich bittere Leiden und Todes :

arten ebenfalls bereiten ; es iſt nur bedauerlid ), daß ſo wenig unzweifelhaft Gutes

bei unſerem viviſeftoriſchen Vorgehen herausfommt: birgt doch jeder Verſuch die

Neime zu einigen neuen Fragen , neuen Verſuchen .

Und wenn es erwiejen wäre , daß bedeutende Gewinne für die leidende

Menſchheit etwa durch die Serumtherapie der Diphtheritis erzielt worden ſind ,

jo bleibt noch immer die Möglichkeit, daß ein anderes Heilverfahren , eine gänz

lich abweichende Methode dieſelben oder noch beſſere Erfolge ohne Heranzichung

des Tierblutes zeitigen konnte.

Es giebt eine ärztliche Nichtung , welche die Verſuche am eigenen Leibe

des Arztes zur Grundlage ihres geſamten Handelns gemadhit hat: die Homöo

pathie. Die Krankheitsſtoffe, welche ſie verwendet , ſind beliebige Naturiörper

(Mineralien , Pflanzen , tieriſche Stoffe) , die alle mehr oder weniger in ſchr fein

verteiltem Zuſtande die Fähigkeit beſiben, frankhafte Befindensänderungen zu er

zeugen , welche zugleich die genaue Richtung angeben , in welcher von dem be

treffenden Stoffe eine Heilivirfung zu erwarten iſt, oder — anders ausgedrückt –

in welcher er zur Arznei werden kann . Hahnemann und ſeine Schüler ent

falteten auf dieſem Wege einen zwar geräuſchlojen , aber dennoch bedeutenden
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Heroismus. Einer der erſten Homöopathen wurde bei einem in Leipzig gemachten

Krankenbeſuche von einem förmlichen epileptiſchen Anfall betroffen, als er gerade

Cocculus “ prüfte. Dieſe „ Arzneiprüfungen “ gehen ruhig ihren Weg ; auch in

unſern Tagen ſind ſie mit neuem Eifer und von vielen jungen Kräften aufge

nommen worden , ja von einem Greifswalder Kliniker in direktem zugeſtandenen

Anſchluß an den Begründer der Homöopathie. Da es ſich hier um genau kon

trollierbare Mengen bekannter Stoffe handelt , verlieren die Verſuche viel vom

gefährlichen Charakter , und was ſie zu leiſten vermögen für die Welt des er

krankten Lebens, das wird wohl mehr und mehr die Teilnahme der gebildeten

Welt erregen . E. Sdr.

Paul sepſe.

!

AR

Sicht bedarf Paul Heyje , „ ſich ſelbſt und andre zu täuſchen “ , heut der

20 Kränze, weil den Scheitel nicht mehr reichlich die Locke umwallt noch

immer umfängt den Siebzigjährigen im braunen Haarſchmuck apolliniſche Schön

heit , und Lorbeern ſind ihm zu teil geworden wie kaum einem zweiten. Ein

Sonntagsfind, leicht auf der Woge des Lebens dahingetragen , ein Liebling der

Frauen und der Fürſten , der beſtricfende Sänger der Liebe und der Schön

heit , ein reich begnadeter Dichter und nur ein Dichter , genoß Paul Heyic

das unſchätbare Glück , ſeine Perſönlichkeit auszubilden in vollſter Freiheit ,

ſich auszuleben nach jeder Richtung hin und zu einer harmoniſchen Abrundung

ſeiner reichen äſthetiſchen Individualität zu gelangen , wie ſie das moderne,

jo wenig äſthetiſche Leben in ſeinem Haſten und Jagen nur blutſelten ſich

entwickeln läßt . Es iſt ein Renaiſſanceideal, das in Paul Heyſe Ereignis ge

worden iſt, er hat etwas von einem Virtuoso des ſechzehnten Jahrhunderts,

und als einen Nenaiſſancekünſtler hat Franz Lenbach vor einigen Jahren ihn

unübertrefflich dargeſtellt . Es will uns nicht in den Sinn, daß Heyſe heut als

cin Greis vor uns ſteht. Der Glanz der Jugend liegt auch noch auf den

Früchten des Alters, die ihm bis zu dieſem Tage reif und ſchwer vom nur leije

geſchüttelten Baume fallen .

„ Bewundert viel und viel geſcholten “ wenn man von Heyſe ſpricht,

bieten ſich von ſelbſt Goetheſche Bilder und Worte überſchaut er heut ſein

Lebenswerk. Wie die Romantifer in Goethe den Statthalter des poetiſchen Geiſtes

auf Erden jahen, ſo hat Erich Sdimidt auf einem Weimarer Goethe -Feſt einmal

den Freund als den Statthalter Goethes auf Erden gefeiert , was dieſer freilich

als „faſt nekrologiſche Beredjamkeit“ ablehnen mußte. Denn mit dem echten

Goethe der Jugend, dem Goethe des „ Götz“ und des „ llr- Fauſt“, hat Heyſe

nichts gemein ; er iſt ein Nachkomme des Goethe, der im Jahre 1788 als ein

Verwandelter aus Stalien heimkehrte, um zwar prächtige , unvergängliche Werke

zu ſchaffen, aber doch Werke , deren Neime von vornherein nidit in ihm lagen
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und andere, hoffnungsvollere ſeiner vorweimariſchen Zeit erſtickten . Goethe iſt

ohne Italien ſehr wohl dentbar, Heyſe jo wenig wie Platen, deſſen Bahnen er

bewußt verfolgte.

Italien verdankt Paul Heyſe , der unerreichte Nachdichter eines Leopardi

oder Giuſti , die vollendete Form ; er kann „ an einer Seite Proja wie an einer

Bildjäule arbeiten “ , aber doch ſelten nur wird ihm die Form zum Selbſtzweck.

Marmorglatt und marmorkalt hat er ſich wohl ſchelten laſſen müſſen, als vor

anderthalb Jahrzehnten der Sturm der Jüngſten durch die deutſche Litteratur

brauſte, um in unreifem Uebereifer auch echte Kunſt anzutaſten . Kann ſich doch

aber , wie Heyje in der Novelle „ Erkenne dich ſelbſt“ jagt , auch in die Adern

von Marmorbildern volles, flopfendes , heißes Blut ergießen ; und nichts wäre

verfehlter, als den Signor Paolo , den feinſinnigen Freund der bildenden Künſte,

der uns jüngſt eine Anzahl talentvoller Porträtſkizzen geſchenkt hat , einen falten

Kunſtgreis zu nennen , wie Heine einſt vorlaut den Altmeiſter Goethe. Heyſe

iſt ſeinem Vaterlande nicht ſo entfremdet wie etwa Hölderlin , ein noch größerer

Meiſter der Form . Er iſt nicht zum bloß genießenden Herold des jüdlich -weich

lichen dolce far niente geworden. Liebt er doch beſonders Florenz ; denn dieſe

,,Stadt vereinigt farbiges , nationales Leben in aller ſchönen Ungebundenheit des

Südens mit einem hinlänglichen Maß jener modernen Bildung und geiſtigen

Regſamkeit, ohne die dem Nordländer ſein Daſein ſelbſt in den lachendſten

Scenerien , unter den liebenswürdigſten Naturmenſchen auf die Länge wie ein

Traum vorkommt“ . Heyſe iſt kein ſpezifiſch deutſcher Dichter ; ſeine Kunſt hat

etivas Allgemeingiltiges , ſie entſtammt einem Lande höchſt verfeinerter Kultur,

das keine nationalen Grenzen fennt und nur einer Minderheit weſensverwandter

Geiſter ſich erſchließt. Ter Deutſche vermißt bei Heyſe das ganz naive Sich-geben

und den volljaftigen Humor.

Man hat den Dichter eines übertriebenen Idealismus gezichen, und eine

durch und durch ideale Natur iſt er wie der Held der Novelle „Im Grafen

ichloß “, „wenn das Wort nicht in dem platten Sinne mißbraucht wird, wo es

eine weiche Schönſeligkeit, eine Abfehr von der kalten und unſanften Wirklich

keit der Dinge bedeutet, ſondern den freilich ſelteneren Trieb, aller engen, fach

männiſchen Abrichtung, ſelbſt um den Preis glänzender Erfolge, auszucident

und ein Menſchheitsideal mit feſtem Mut und beſcheidener Hoffnung im Auge

zu behalten ".

Heyjes Menſchheitsideal iſt ein äſthetiſches auch in ſeiner Ethik . Seine

pantheiſtiſch idealiſtiche Weltanſchauung hat ihm die meiſten Feinde gemacht.

Es iſt wahr, er bekennt ſich in den „ Itindern der Welt “ , ſeinem Hauptroman ,

zum offenen Atheismus , er vertritt eine Freigeiſterei der Leidenſchaft, die ſich

wohl auch mitunter in ſchwüle Erotik verirrt . Es iſt nur natürlich , daß ſeine

Kunſt darum chriſtgläubigen Menſchen von unverrüdbarer Willensmoral nicht

gerade ſympathiſch iſt, daß ſie ſich nicht in ihr zurechtfinden und ſie ablehnen.

Dazu hat jeder das Recht, nur darf er ſeine perſönlich - fittlichen Anſchauungen

nicht zu objektiv äſthetiſchen machen wollen ; er müßte ſonſt den Dichter der Nömi

ichen Elegien ebenjogut verurteilen wie etwa einen Arioſt . Darauf kommt es

an , ob der Dichter innerlich wahr iſt , ob das , was er in ſeiner Kunſt zum

Ausdruck bringt, aus ſeiner eigenſten Individualität heraus erwachſen iſt . Das

aber gilt von Heyſes Perſönlichkeitsdichtung, der jede Tendenzmacherei fern liegt,
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durchaus. Als er die „ linder der Welt “ dichtete, da war er auch ein ſolches

Hind einer ſolchen Welt , und das rechtfertigt ihn als Künſtler. Weber den

Menſchen ſteht ja jedem jeine Meinung frei . Auch daß Heyſes freie Moral für

die große Maſje ſchädlich wirken kann , fei zugegeben . Seine Geſtalten ſtellen

die Blüte einer äußerſt feinen , zuweilen auch überfeinerten Kultur dar , ohne,

ebenjowenig wie er ſelbſt, Ucbermenſchen rein zu wollen . Sie haben gewiß nicht

immer recht , ſondern blenden oft nur durch eine beſtridende Eigenlogiť; es ſind

auch ungeſunde Décadencemenſchen unter ihnen , ſolange es aber ſolche Menſchen

auf Erden giebt , ſind ſie auch für den Künſtler vorhanden und bedürfen keiner

Entſchuldigung. Es braucht nicht verſchwiegen zu werden , daß ſich Heyſe in

pſychologiſcher Spitfindigkeit wohl auch an gar zu gewagte Probleme macht.

Doch erinnere man ſich nur, wie Eduard Mörike den Dichter bewundert hat, ein

biedrer Schwabe , ein chriſtlicher Pfarrer, ein reiner Menſch von kindlicher Naivetät,

aber freilich auch ein gottbegnadeter Künſtler.

Dreiundzwanzigjährig gab Heyſe in L'Arrabbiata ein von ihm faum
mm

übertroffenes Meiſterſtück der Novelliſtik, und die Maſſe der folgenden Werke iſt

faſt unüberſehbar. 113 Novellen in Proja und 18 in Verſen ſind der Rumpf

ſeines Huhmes ; drei Bände Lyrik und etwa 50 größere und kleinere Drament

kommen hinzıı, ganz abgeſehen von ſeinen unſchäßbaren Ueberſetzungswerken und

jeinen bedeutenden Schriften kritiſcher imd theoretiſcher Art.

Heyſe iſt kein Bahnbrecher und Neuerer ; er iſt überhaupt keine männlich

zeugende, ſondern eine weiblich empfangende Natur : nicht er dichtet, ſondern

etwas in ihın dichtet. Es iſt ihm weniger gegeben , ein Menſchenſdi jal in

folgerichtiger Entwicklung ſich abſpinnen zu laſſen, als cine ſcharfhervortretende

Epiſode herauszuarbeiten, darum iſt er ein Meiſter nicht des Romans , ſondern

der Novelle . Heyſe iſt ein frauenhafter Dichter , bei dem die Männer oft zu

kurz kommen . Das Conciliante ſeines Wejcus verhindert ihn, die tiefſte Tragik

auszuſchöpfen . Alles Häßliche und Kleinliche erregt dem Schönheitsfrohen pein

liches Mißbehagen ; er geht ihm deshalb aus dem Wege , um dadurch allerdings

zugleich die Grenzen ſeines Gebiets zu verengern . Als Dramatifer gelangen ihm

eigentlich nur die beiden vaterländiſchen Stücke „ Vans Lange“ und „ Solberg ",

während er als Lyrifer in einigen ſeiner Gedichte , wie z . B. den Niſpetti , auf

bedeutender Höhe ſteht.

Ob man ihn heute preiſt oder bemängelt, ihn kümmert's nicht ; wohl aber

frommt es , der jungen Siimit, die die Slippe, ſich an das Niedrige und Gemeine

wegzuwerfen, noch nicht überwunden hat, in der künſtleriſchen Vornehmheit Paul

Heyjes einen Spiegel vorzuhalten, aus dem ihr Schönheit in jeltener Fülle ent

gegenſtrahlt. Dr. Harri Majue.
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ſtanden , doch unerwariet iſt Sarl Bechſtein am Nachmittag des 6. März

geſtorben . Seine reckenhafte Natur hatte immer wieder über die tückiſche Waſſer

ſucht geſiegt, warum ſollte nicht auch dieſer Anfall überwunden werden ? Aber

der iceliſche Widerſtand des Vierundjiebzigers war wohl nicht mehr ſo ſtark,

wie früher, jeitdem ihm um die Weihnachtszeit die treue Gefährtin ſeines arbeits

reichen Lebens in die Ewigkeit vorangegangen war . Nun iſt auch der „ Meiſter

des deutſchen Slavierbaues“ geſtorben .

Wie auf manchen anderen Gebieten der Induſtrie hat auch auf dem des

Klavierbaus Deutidland lange zurückſtehen müſſen , trozdem die Geſchichte unſeres

beliebteſten und verbreitetſten Inſtruments zahlreiche Deutſche unter den klang

vollſten Namen aufweiſt, vom großen Gottfried Silbermann an bis zu den

Begründern der berühmteſten fremdländiſchen Häuſer : der Erard ( Erhard),

Pleyel, Pape in Paris , der Steinway (Steinweg) in Amerika. Da: cngliſche

Haus Broadwood, das den Hammerklavierbau zuerſt volfstümlich machte, ver

dankte wenigſtens die lieberbringing dieſer Errungenſchaft einem Deutſchen ,

Johann Zumpe.

Für Dcutſchland ſelbſt aber behielt die Klage, der jchon der gelehrte

Hamburger Matthejon ingrimmigen Ausdruck geliehen, daß hier nur ausländiſche

Inſtrumente Anerkennung und reichliche Bezahlung fänden, bis über die Mitte

unſeres Jahrhunderts (Geltung, wo auch nod) im Nonzertſaal faim ein deutſches

Inſtrument zu hören war .

So ſicher aber neben der uns jo oft unheilvoll gewordenen Vorliebe des

Deutſchen für alles Fremde auch die unglücklichen politiſchen Verhältniſſe unſeres

Vaterlandes, das die Arbeit ſeiner Söhne nicht genug zu ſchützen vermochte, an

dieſem Zuſtande die Schuld trugeni, jo darf man dabei doch nicht verfennen ,

daß auch die beteiligten Kreiſc es an der nötigen Thatfraft fehlen ließen . Man

hatte ſich ſo ſchr eingeredet, daß in Deutichland nichts z11 machen ſei , daß der

deutſche Unternehmungsgeiſt, der ſich im Ausland ſo oft glänzend bethätigt hatte,

in der Heimat völlig verſagte . Das Schlimmſte war , daß bei der großen An

paſſungsfähigkeit des Deutſchen an fremde Verhältniſſe die draußen geleiſtete

Arbeit dem heimiſchen Namen nicht nur feinen Gewinn , ſondern auch keine Ehre

cinbrachte. Um jo größer iſt das Verdienſt jener wenigen Männer, die der lin=

gunſt der Verhältniſſe zum Trotz ſich emporrangen und dem Ausland, wie der

Heimat die Heberzeugung von der Gleichwertigfeit, ja Ueberlegenheit der deutiden

Arbeit aufzwangen.

Ein ſolcher Pionier des deutſchen Welthandels iſt für den Klavierbau

Karl B e chſtein. Daſ er es unter den ſchwierigſten Verhältniſſen geworden ,

ſteigert noch unſere Achtung.

Das Bechſtein'ſche (Geſchäft, heute das ricſigſte Europas, iſt nioch keine

fünfzig Jahre alt . 1854 cröffnete ein junger Klavierbauer in der Behrenſtraße

zu Berlin mit einem Tiſchlergejellen eine kleine Werkſtatt, heute bedecken jenes

beſcheidenen Anfängers Fabriken ſechs Morgen Landes, über achthundert Arbeiter
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finden in ihnen lohnende Bejchäftigung. Drei Vierteljahre hatte es damals

gedauert, bis das erſte Inſtrument fertig war, heute verkauft die Firma jährlich

2500 Pianinos und 1500 Flügel. Was das heißen will, veranſchaulicht in etwas

die für amtliche Zwecke ermittelte Thatſache, daß das verarbeitete Rohmaterial

jährlich den Wert von 1400000 Mk., die Arbeitslöhne eine Million Mark über

ſteigen . Dieſe Entwicklung vom kleinen Handiverfer bis zum weltberühmten

Großinduſtriellen iſt durch außergewöhnliche Begabung und ſogenanntes ,, Glück"

allein nicht zu erklären . Nur wo raſtlojer Fleiß , weitſichtiger Geſchäftsgeiſt,

ſtetiges Streben nach dem Höchſten , größte Ghrenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit

hinzukommen , kann dieſe Größe erreicht werden.

Karl Bechſtein wurde am 1. Juli 1826 in Gotha geboren . Neigung und

ausgeſprochene Begabung ließen ihn nach den Lehrjahren in Erfurt in die Dres

dener Klavierfabrik von Roſenkranz treten , die er bald mit der Berliner von

G. Perau vertauſdte. Aber was er hier jah, genügte dem aufſtrebenden Arbeiter

nicht. So zog er nach Paris, um in den Muſterfabrifen von Pape’und Kriegel

ſtein zu lernen , ſodann nach London , um auch über den engliſchen Klavierbau

aus eigener Erfahrung ein Urteil zu gewinnen. Nadh mehrjähriger Lehrzeit

fam Bechſtein dann 1854 nach Berlin zurück.

Sollte er nun hier ſeine reichen Erfahrungen als Beamter ciner Fabrik

verwerten , wo er ſich dem herkömmlichen Schlendrian fügen mußte ? Nein , er

wollte, er mußte jein eigener Herr ſein , wenn er ſein Ziel erreichen wollte . Die

Geringfügigkeit der Geldmittel, über die er verfügte, ſchreckte ihn nicht ab . Er

fing eben ſo klein an , wie es ging. Aber er wollte auch mit den kleinen Mitteln

nur Vorzüglidhes . Denn das Bewußtjein einer unverwüſtlichen Geſundheit und

unermüdlichen Arbeitskraft war auch ein Kapital , das im Glück der jungen Ehe

um ſo größer erſchien . Nach dreivierteljähriger Arbeit jah er die erſten Früchte:

zwei Mlaviere. Daß ſie vor ſeiner eigenen Nritik ſtandhielten , war ihm nur

Anſporn, es mit der größeren Arbeit zu verſuchen , eigentliche Konzertflügel

von ganz außergewöhnlicher Größe zu bauen . Auf einem ſolchen ſpielte Bülow

1856 die h -moll - Jonate ſeincs geliebten Meiſters Liſzt , die in den muſikaliſchen

Kreiſen Berlins einen wahren Sturm entfachte. Im ſo einhelliger war man im

Preiſe des Inſtruments. Ein Jahr ſpäter idyon nennt Bülow in einem Briefc

an ſeinen Freund Alerander Nitter Bedſtein „ den bedeutendſten Flügelmann

Deutſchlands, obwohl er erſt deren drei gebaut hat“.

Der oft gerühmte Scharfblick des klugen Hans hat ſich auch hier bewährt.

Bald beſtätigten Dreyſdock, Liſzt ſelbſt und nach ihnen zahlloſe Pianiſten das

geſpendete Lob . Die Aufträge mehrten ſich jo rajd , daß bereits 1860 größere

Fabrifräume nötig wurden , die wieder nach wenigen Jahren nicht mehr ausreichten,

bis endlich der ricſige Gebäudekompler zu ſtande fam , den wir oben erwähnten .

Und auch heute noch gelingt es der Fabrik nicht , auf Vorrat zu arbeiten ; man

iſt froh , die laufenden Beſtellungen crledigen zu können . Das A118land iſt an

diejen in ſo ſtarkem Maße beteiligt , daß ſeit 1879 in London ein cigenes Ge

ſchäft betrieben werden mußte. An äußeren Ehren fehlte es auch nicht. Bereits

die Londoner Ausſtellung von 1862 erklärte Bediſteins Fabrikat für das beſte

deutſche und ſtellte es in die gleiche Reihe mit den erſten der Welt. Die jeit

herigen Ausſtellungen brachten immer neue und ſchmeichelhaftere Anerkennungen ,

wie Bediſtein ſelber mit Orden und Titeln ausgezeichnet wurde.
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Aber das alles wäre nur Stüdwerf, wäre es Bechſtein nicht gelungen,

ſein eigenes Daſein harmoniſch auszugeſtalten, den Volflang, den ſeine In

ſtrumente ausſtrömten, auch im eigenen Thun und Treiben zu bethätigen. Eine

Künſtlernatur durch und durch, war er nicht nur voll feinſten Muſikverſtändniſſes,

er legte ſich auch eine Gemäldegalleric an , die viele wertvolle Stücke enthält.

Die Perle der Sammlung iſt vielleicht das Bild ihres Beſikers von Hubert

Herkomers Meiſterhand. Aber auch ein Lebens künſtler war er , der mit

den Großen der Geſellſchaft ebenſo gut umzugehen verſtand, wie mit den Größen

der Kunſt. Manch' einer der Teşteren , der prächtige Bülow voran , war ihm

trefflicher Freund . Dabei wahrte er ſelber die vornehme Beſcheidenheit des ge

borenen Edelmanns, und ſeinen Arbeitern war er ſtets mehr als Arbeitgeber,

war er der „ Vater “ Bechſtein.

Ein reiches Leben, reidier, weil es Mühe und Arbeit gewejen bis ang

Ende. Denn Bechſtein iſt als rechter Thatmenſch „ in den Sielen “ geſtorben .

Bis ans Ende ruhte die Gejamtleitung des rieſigen Geſchäftes in ſeinen Händen.

Ein Troſt aber iſt es , daß mit ihm ſein „ Wert“ nicht untergeht; das iſt auf

feſten Grund gebaut, drei Söhne werden es im Geiſte ihres Vaters weiterführen

und dafür Sorge tragen , daß der Name „ Bechſtein “ in jeder Hinſicht den guten

Mlang behält, der ihm heute eignet. Dr. Karl Storck .

Die Katakomben der Kapuziner.

( „ Iugend von heute .“ – „ Die Tochter des Erasmus.""

wir Toten erwachen ." )

„Wenn

!

raußen vor der Porta Nuova von Palermo führt eine kleine Straße zum

alten Kapuzinerkloſter.

Es hat keinen empfehlenden Stern im Bädecker, das Convento de Capu

cini; cs hat keinen berühmten Kreuzgang, keine ragenden Granitſäulen und keine

prunkvollen Moſaiken , die das Leben der Madonna in wundervollen Farben

ſchildern. Seine getriebenen Bronzethüren verſchließen ſeine kleine Kapelle ; feine

wunderthätige Reliquie liegt Gnaden ſpendend in goldenem Käſtchen unter der

flackernden ewigen Lampe. Neine große Erinnerung an die Kunſt von Byzanz,

an die Herrſchaft der Mauren weiht ſeine öden Säle . Nein Heiliger hat darin

zur Ehre des Glaubens gelitten ; und ſein Glöckchen hat nicht, wie jenes andere

mitleidloje Glöchen in der nahen Kuppel von S. Giovanni degli Eremiti das

ſchauerliche Blutbad der Sizilianiſchen Vejper eingeläutet.

Es iſt ein Kloſter, jo ſcheint's , wie viele andere Klöſter Siziliens und

Unteritaliens und lohnt kaum für den des Schauens müden Neijenden , den Weg

zu machen vorbei am Armenhaus und dem zur Kaſerne umgebauten einſtigen
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Luſtichloß , das Wilhelm der Gütige, der lezte aus Tankreds Stamm , vor ſieben

Jahrhunderten hier erbaut...

Die Sonne liegt auf dem ſchlechten Pflaſter des Sträßchens. Schmales

grünes Gras bricht zwiſchen den Steinen hervor . Halbnackte, ſtruppige Vorſtadt

kinder mit ſchwarzen, lachenden Augen ſpielen ihre wilden Spiele die hohen

bröckelnden Mauern entlang. Und aus dem nahen wundervollen Drangengarten,

der einſt zum Part des Luſtſchloſſes La Cuba gehörte, duften die Drangen bis

hierher ...

Aber die Einheimiſchen werden ernſt , wenn ſie von dem Convento reden .

Und den Fremden , die im Hôtel Trinacria ſchwabend beim feurigen Sizilianer

ſigen, den Blick auf das bunte Leben der Marina gerichtet , ſchleicht plöblid) ein

eiſiger Schauer über den Nüden , wenn ſie an das ſtille Kloſter der Napuziner

denken und an alle die Toten ſeiner kühlen dämmrigen Seller...

Vor zwanzig Jahren hat die italieniſche Regierung befohlen, daß die toten

Palernitaner ſollen zur Nuhe gelegt werden , wie alle anderen Sterblichen : unter

die Erde . Den Lebendigen auf der herrlichen Inſel hat man damals noch nicht

allzuviel von Nom anis vorzuſdreiben gewagt. Aber den Toten hat man den

Weg geſperrt in die Katakomben des Kapuzinerkloſters , wo die Leichen ihrer

Väter, in Mänteln und Nutten an die hohen Wände gehängt, langſam vertrock

neten , bis nur noch bekleidete Sfelette mit ein paar waarbüſcheln an den ein

geſunkenen Schläfen, ein paar lederartige Hautfcben an Wangen und Händen ,

zwiſchen ihresgleichen hingen .

Jetzt dehnt ſich hinter dem Nloſter der neue Friedhof . Es iſt wohl ciner

der ſchönſten Gottesäcker der Welt in ſeiner erhabenen Einfadiheit , in jeinem

ſonnigen Frieden. Nirgends überladene Monumente, kein ruhmrediger Prunk,

feine Glasperlen und fein Flitter . Nichts von alledem , was jonſt ſo oft die

ſdhönen Ruheſtätten der Wandermüden im ſüdlichen Italien entweiht. Auch feine

Blumen. Nur weiße, flache Steine. Dazwiſchen ein paar ſchlichte Kreuze und

Ilrnen . Alles weißer Marmor. llnd ziviſchen dem vielen , weißen Marmor, wie

rieſige dunkle Pfeile , die unbewegt in den tiefblauen Himmel zielen , die herrlichen

ſchlanken Cypreſſen , die den alten Heidengöttern heilig waren . Aus den nahen

blütenreicien Gärten aber , die dem Leben geweiht ſind, ſtrömt ein unbeſchreib

lich ſüßer Wohlgeruch über die ernſten Wege ; und Schmetterlinge, die jonnen

trunken von Garten zu Garten gaufeln , ruhen , in leijem Atmen die Flügel

hebend, Icbendige Sinnbilder der Unſterblichkeit, auf den ſchimmernden Kreuzen ...

Unten aber in den Katakomben iſt das Bild dasjelbe geblieben , wie vor

zwanzig Jahren . Heine Hand hat gerührt an die Toten umd ihre Stätte . Man

cher Schädel iſt tiefer herabgeſunken auf dic Bruſt ; manche Ninochenhand hält

in den gelben Fingerknochen nur noch ein paar dürre drahtumiponnene Sticle

als lebtes Ncſtchen cines blühenden Straußes, den ihr vor einem Menſchenalter

oder mchr die Liebe behutſam zu dem Nioſenkranz geſteckt, der die gefalteten

Hände zujammenhielt. Aber feiner von all den Hunderten und Aberhunderten

von Toten , die da neben- und übereinander an den Wänden der Nellergewölbe

mit leeren Augenhöhlen und klaffenden Niefern ihr ſtummes Lied der Vergang

lichkeit ſingen , hat ſich von ſeinem Platz bewegt. Ein weißes Schildchen auf der

Bruſt – manchmal ſauber gerahmt und mit ſchönen bunten Initialen geſchmückt,

wie eine alte Bibel ; mandımal mit rohen Schriftzügen ohne Spruc) und Sdmuck --

!
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belehrt uns, wie ſie im Leben geheißen, alle dieſe ſtillen , weißen Brüder. Auch

wohl welchen Beruf ſie ausgeübt, wann ſie geboren , wann ſie geſtorben . Und

zilicilen noch, wer um ſie getrauert hat, damals vor Jahren, vor vielen , vielen

Jahren ...

Außer den Ordensbrüdern und geiſtlichen Würdenträgern ſind es wohl

nur die reichen Palermitaner geweſen , die in diejer ſchauerlichen Gruft ihren

Plaß bekommen konnten . Die Armen hat man , wie an anderen Orten , aud )

im Schatten des Monte Pellegrino irgendwo in die fruchtbare Erde gelegt . Aber

die Begüterten durften den Schmerz ihrer Hinterbliebenen durch die Grauſamkeit

mehren . Rinder, die zitternd an der Hand der pietätvollen Mutter, vom Bruder

Pförtner mit der Fackel geführt, die dunflc Kellertreppe hinabſtiegen, durften mit

Entſeren ſehen , wie der tote Vater, der nicht mehr z11 ihren ſprach und ſich nicht

mehr regte, cin immer vergnügteres Geſicht machte. Denn es iſt dauerlich

zu jagen , aber jeder , der es geſehen , wird es mir beſtätigen dieſe Toten

ſcheinen alle zu lachen , zu pfeifen und zu ſingen. Dicht aneinander ge

Ichnt, alle in den gleichen grauen Nutten , die Köpfe vornüber fallend oder zur

Seite geneigt , die Kiefer ſchief geöffnet gleichen ſie einer Notte betrunkener

Soldaten , die untergefaßt und ſingend auf den lebendigen Eindringling 31

wanft, ihn zu verhöhnen , Händel zu ſuchen , ihr Mütchen zu fühlen an dem

Wehrlojen ...

Die Luft in dieſen ſeltſamen unterirdiſchen Gewölben, die den Verweſungs

prozeß hemmt und die Leichen dieſer einſt Begüterten langjam anstrocknet und

dörrt , arbeitet mit einem wahrhaft grimmigen Humor. Der frühgebrochenen

Jugend läßt ſie die Loden vom Haupte fallen und frümmt ihren Rücken ; und

zwiſdien den Ahnherren, die das Leben ſchon zerbrochen hatte , längſt che ſic der

allzulang jäumende Tod als Unbranchbare hicher warf, kommt der Jüngling

daher, von dem das vergilbte Bruſtichild erzählt : „ Er ſtarb im Alter von zwanzig

Lenzen , und mit den untröſtlichen Eltern weinte um ihn jeine Brant. "

Als mich damals es ſind ein paar Jahre her der weißbärtige

Pförtner durch dieſe ſchauerlichen Hallen des Todes geleitete , ſprac) er fein Wort

zu mir. Und dieſer ſchweigjame Führer , der , jelbſt ſchon dem Ende jo nah ,

gleichgiltig die Reihen der ſingenden Toten entlang leuchtete, machte dieſen Gang

durch das Todesreich noch ſchauerlicher und erhöhte den ſtarken Eindruck diejer

Gejellſchaft bekleideter Skelette , die des Lebens zu ſpotten ſchienen .

Vor einem der Hängenden nur blicb er ſtehen . Der war in eine grane

Kutte gekleidet, wie die andern ; ſein Kopf, tief auf die linke Seite geneigt, ſchien

die Schulter des ſtarfknochigen Toten neben ihm zu ſuchen , dem die einſt violette

Prieſtermüße tief in die Augen gerutſcht war. Von ſeinem Haupte aber war die

Slapuze niedergeglitten und als habe der Tod Ehrfurcht gehabt vor ſolcher

Lebensfülle fielen ihm die ſchwarzen Locken noch reich und glänzend über die

Stirn und die gelben Backenfnochen . Zu ſeinen Füßen ſtand ein verſtaubtes,

reichgeſticktes Käſtchen mit blinden Metallbeſchlägen ; und auf dies Näſtchen war

die Tafel von ſeiner Bruſt herabgefallen .

Der alte Mönch, der mich begleitete, deutete auf die Tafel. Ich büdte

mich und las : „Luigi ...“ der Nachname war verwiſcht . Und darunter die

Zahlen 1862–1878. Nichts weiter. Der Mönch griff behutſam eine der langen

ichwarzen Locken und machte mir ein Zeichen , das Haar zu fühlen. Es war
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weich und geſchmeidig , wie das Haar einer Frant, und ſchmiegte ſich zärtlich an

meine warme lebende Hand .

Und mit leiſem , mitleidigem Lädein ſeinen Greijenkopf wiegend, jagte der

alte Mann neben mir nur : „ Troppo giovane !"

Dann ging er mit ſeinen ſchlürfenden Sandalen weiter. Auf dem ganzen

Weg hat er kein Wort mehr geſprochen ....

Es hat mir noch lang, lang in den Ohren geflungen diejes : Troppo gio

vane! Von allen jenen Prieſtern und geiſtlichen Würdenträgern , die da unten

im Gewölbe des Convento de' Capucini modern , bewahre ich heute kein deutliches

Bild mehr ; nur der Geſamteindruck der grauenvollen Totenkammer voller weißer

Knochen und lachender Schädel iſt mir geblieben . Aber jenen einen ſeh ' ich

noch immer deutlich vor mir, heute, wie damals ; jehe ſeine ſchlaffherabhängenden

noch mit gelber Haut überzogenen Hände , die nach dem reichgeſtickten Käſtchen

zu ſeinen Füßen zu verlangen ſcheinen ; jehe den müden Kopf mit den leeren

Augenhöhlen und den blendend ſchönen Zähnen , der die Schulter des Nachbars

ſucht , und ſpüre noch das reiche, ſeidenweiche Lockenhaar , das ich damals durch

die ſcheuen Finger gleiten ließ . . Und ich höre dicht an meinem Dhr den alten

Mann , dem jest wohl ſchon ein ſchlanfer Pinienſchatten auf ſein weißes, mar

mornes Häuschen fällt draußen im Garten der Kapuziner, leiſe und mitleidsvoll

in den grauen Bart murmeln : Troppo giovane!

Zu jung ! Zu jung ! ... Es iſt die unbarmherzig gemähte Jugend, die

uns inn Innerſten ergreift und erſchüttert. Die Jugend iſt das Leben ; und das

Leben, das nur vorwärts drängt und nicht zurückſchauen will , iſt die Jugend.

Es iſt ein unſagbar ſchauerlicher Anblick, der Jugend von einſt heute

in ihr zur Leidensfraße verzerrtes Antlitz zu ſehen . Es war eine grauſame Sitte,

die den Sechzehnjährigen nicht der gütig verhüllenden Erde zurückgab und die

uns heute das hohnvolle Spiel zeigt , das der Tod in ſtillem Gewölbe mit dem

Frühling der Menſdyheit treibt ...

!

!

** *

Jugend iſt Leben . Jugend iſt Blühen . Jugend iſt Frühling.

Und wenn dieſer lebendige, blühende Frühling vergiftet wird , wenn ihn

frühes Alter und der Hauch der Verweſung beſchleicht, wenn ihm krankhafte

Träume ſeine goldene Zuverſicht nehmen und ſein ſchwärmendes Heldentum , dann

iſt der Schaden für Generationen unermeilich. Dann zeigt uns die Jugend von

geſtern leicht das gelbe , vertrocknete Geſicht jener Jugend, die im düſtern Kloſter

gewölbe von Palermo tief unter der Erde mit verzerrtem Munde zu lachen und

zu ſingen ſcheint ; jener Jugend, die aus leeren Augenhöhlen ſpöttiſch in eine tote

Welt ſtarrt und den Schädel mit den noch immer üppigen Locken kampfmüde auf

die Schulter der verſchrumpften Nachbarleiche legt ,

Den Menſchheitsfrühling voller Atnoſpen , voll Hoffnung und Werdedrang,

wie ihr die Jugend bedeutet, hat kein Dichter ſchöner bezeichnet , als Goethe,

der aus jeiner cigenen olympiſdien Jugend, die kraftvol die Speere nac) großen

Zielen warf, im Alter noch die Weisheit und Erkenntnis ſchöpfen durfte. Wir

müſjen in injerer Jugend nichts icin , aber alles werden wollen , hat er ge

lehrt , und beſonders nicht öfters ſtille ſtehen und ruhen , als die Notdurft des

müden Geiſtes und Körpers erfordert .
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Liegt in diejem knappen , flaren Saß nicht ſchon alles , was die rechten

Wege der Jugend zeigt und ihren thörichten Mißbrauch richtet ? Was iſt es

anders, das zornige Philoſophen an der Jugend von heute tadeln und ſpit

züngige Satiriker an ihrem müden Gebahren verſpotten, als daß die Jugend von

heute, den Goetheſchen Saß willkürlich verkehrend, nichts werden und alles

jein will .

Junge Bürſchchen , die noch die Splitter der Schulbänke in den Kleidern

haben , ichwaben prahleriſch von ihrer „Leidensgeſchichte“ , vom Martyrium ihres

Gehirns. Pomadiſierte kleine Geden, denen krampfhaft ehrgeizige Bankiersfrauen ,

die in der Rahel-Nolle gaſtieren möchten , beim äſthetiſchen Thee erlauben , ihre

üblen Kellnerinnen- und Ladenmädchen -Geſchichten in cyniſcher Breite auszil=

framen , ſprechen und „ dichten “ verächtlich „vom Weibe“ . Und neuraſtheniſche

Bengels, die einen egenen Bildungsgang durch ſprunghafte Lektüre nervöſer

Bücher zu erſetzen ſuchen , ſpötteln achjelzuckend, daß es nicht verlohnt, ſein Innerſtes

der dummen Welt zu zeigen , die einen Sokrates vergiftet und einen Giordano

Bruno verbrannt hat...

Sie alle aber, dieſe Wurmſtichigen, ſtimmen darin überein , daß fie, früh

zeitig mit der Weisheit aller Jahrhunderte getränkt, fertig ſind in ihrem er

habenen Urteil über die leßten Geheimniſſe der Erde und des Himmels, an die

früher die Weiſeſten mit eiſernem Fleiß ein ganzes Leben der Aufopferung und

raſtlojen Arbeit geſeßt . Hört ſie nur urteilen : ſie ſind alles und wollen nichts

mehr werden. Sie betrügen ſich ſelbſt um den herrlichen lachenden Menſch

heitsfrühling, betrügen ſich um ihr eigenes Teil an Sonne, Mailuſt und Frucht

barfeit . Und das alles , um vorzeitig in den Augen der verblüfften Mitwelt als

Gereifte zu erſcheinen , ja mehr als das : als greiſenhaft Erfahrene, die den

vimmel verleugnen und der unnüßen Welt grollend ihre Kräfte verjagen .

Zwiſchen dieſer ſchlottrigen und ſchnoddrigen Jugend von heute und der

Jugend Goethes und Schillers, der Stürmer und Dränger und der Romantifer,

liegt eine Kluft von tauſend Jahren -- jo ſcheint es . Dieje Jugend gleicht

nicht mehr jenem herrlichen Geiſte , der aus ſeinen Freuden die Erkenntnis und

aus ſeinen Erkenntniſſen die Freude nahm. Der prometheiſdie Trop iſt von

dieſen Früh-Greiſen gewichen und hat dem ſpöttiſchen , mißachtenden Lächeln Platz

gemacht, mit dem zu andern Zeiten nur die Strüppel und Lahmen dem Spiel

der Gejunden zugeſchaut haben. Ihr Lachen erinnert nicht an jenes helle Sieg

friedlachen vor dem Kampf mit Drachen und Niejen ; es iſt das lautloſe , die

müden Züge verzerrende Lachen jenes Unglückſeligen, den mitten aus dem Leben

der Unbeſiegbare in den dunklen Kapuzinerkeller warf zwiſchen tote Würdenträger

und modernde Prieſter und der nun zum Hohn unter dem jugendlich weichen

Gelock die trocenien Lippen zerrt...

Troppo giovane !

Auf dieſe Jugend, deren ödes jammervolles Dajein kein Ehrlicher wird

leugnen können, auf dieſe froſtloje Jugend, die man fin -de- siècle nannte und die

troßdem in das neue Jahrhundert mit hinüber gebummelt iſt , hat der Hamburger

Otto Ernſt eine Satire ſchreiben wollen . Das war ein verſtändiger Gedanfc.

Herr Otto Ernſt iſt Lehrer, hör ' ich , und hat ſomit wohl oft Gelegenheit

gehabt, zu erkennen , daß noch gutes , brauchbares Material im jüngſten , noch
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nidit flüggen Nadwud ) s ſteckt. Wie die Bazillen des Peſſimismus und des

Uebermenſchentums dieſes gute Material ſpäter angeſteckt, frank gemacht und um

Jugend und Kraft betrogen , das mag er obſdon ſelbſt erſt in den beſten

Mannesjahren ſchon mit Aerger und Zorn unter ſeinen Augen crlebt haben.

Als er ſich hinjekte , dagegen zu eifern , war er ein zorniger Satirifer ; als cr

befriedigt aufſtand von der Arbeit, war er ein zahmer Luſtſpieldichter . Er hat

mit Scorpionen züchtigen wollen , als er begann ; und als das fünfaftige Luſt

ſpiel fertig war, hatte er nur ein bißchen mit der Pcitiche geknallt . Gerade jo

viel , jo laut und jo luſtig, daß niemand befürchten konnte, er würde einen derben

Hieb thun. C'est magnifique, mais ce n'est pas la guerre! In Berlin durfte

man davon ſchon überzeugt jein , che ſich der Vorhang hob . Denn das Stück

crídien im Schauſpielhans. Dort fnallt man wohl, aber man ſchlägt nicht zu .

Höchſtens mit hiſtoriſch echten Nitterſchwertern auf hiſtoriſch echte Kettenhemden ,

unter denen hiſtoriſch inechte Herzen (dlagen oder doch zu ſchlagen vorgeben .

Dem Stück des Herrn Otto Ernſt er nennt cä сine „ deutſdie Komödie" .

iſt die Ehre widerfahren, häufig als ernſte Satire genommen zu werden . Das

verdankt es dem Stoff, nicht der Behandlung. Es iſt ihm auch die mehr (Gewinn

bringende Ehre widerfahren , auf allen größeren Bühnen erſcheinen zu dürfen.

Das verdankt das Stück der Behandlung des Stoffs, nicht dem Stoff.

Seine Helden kommen nicht aus dem Gewölbe der Napuziner, wo er das

tote , falſche Lächeln dieſer früh Vertrockneten ſtudiert hat, ſondern aus der

Rumpelfammer des immer noch zur Philiſterfreude lebendigen Benedir . Aber

ſie ſind mit Geſchick zu amüjanten , manchmal ſchr luſtigen Puppen umgewandelt

und moderniſiert. Wäre es dem Verfaſſer geglückt , dieſe grell humoriſtiſchert

Figuren auch noch durch einen ſtärferen Handlungsfaden zuſammenzuhalten , jo

ginge ſein Luſtſpiel von der „ Jugend von heute " auch vielleicht noch über

in die Hände der lachenden „ Jugend von morgen “. Vielleicht

Die Handlung iſt dürftig. Gin junger Mediziner iſt in die Wände zivcier

„ Modernen “ gefallen , zweier Jünglinge, die jeder auf ſeine Weijc - die

Fertig en poſieren . „ und warum ſoll ich nicht der Weltgeiſt ſein ? " ſagt der

eine von den beiden , der Lyrifer , geſprächsweiſe . Gedacht ſind die beiden als

– ſtark farifierte Typen aus dem Nrciſe icner Herrdien , die an den Marmor

tiſchchen der Staffechäuſer jo gerne die Uebermenſchen ſpielen , mit ihren aus

Nieviches Reichtum geſtohlenen Phrajen groß und wichtig thun und vielleicht in

jeltenen , cinſamen Stunden aus einem ekelvollen Einblick in jid) jelbſt und ihre

neidgeidwollene Erbärmlichfeit das immer nene Gift nehmen, mit dem ſie alles

Strebende, Hoffende, Geſunde bejpriten und bejudeln . Der cine von beiden ,

Erich (Goßler, iſt der Ariſtokrat im Verachten , der andere, Egon Wolfi, der Pre

bejer. Jener verlangt das Leben wenigſtens in gewiſſen äſthetiſchen Grenzen

nutlos zerrinnen zii jchen ; dieſer verachtet alle Form , wie er die Neinlichkeit

verachtet . Es iſt nicht übel gedacht , daß gerade Goßler, der hyperäſthetiſche rein

liche Ariſtokrat, der Philoſoph, der Feind der ſauberen Wäſche aber Wolff der

Lyriker iſt. In dieſer Figur des Lyrikers ſcheint der Verfaſſer dem Fernerſtchen

den am meiſten zu karifieren . Ju Wahrheit hält er ſich gerade in diejer

Figur am meiſten nicht nur an das Mögliche, jondern an das vorhandene Vor

bild . Dieſer Egon Wolff trägt unter dem Beifallsjubel eines verſtändnisinnigen

Sireijes das folger: de erbebende (Godidit vor :



Die katakomben der Kapuziner. 79

„ Heute drüden mich meine Stiefel .

Ter Schmerz bohrt ſich

Wie ein Nortzieher

In meine Zehe.

Warum muß ich gerade heute immer an jenes Weib denferi,

Das mich jo polypenfingerig umflammert hielt

Dieſe Nacht ?

C Liebe ! Liebe !!

Du biſt das Unklare

Und Gott iſt das linklare

Darum bin ich Gott !

ja — Gott bin ich !

In meiner Linken dampft der blaue Mond,

In meiner Rechten brüllt die Conne

Meines Donners Wolfen hangen

Schier herab auf meine Welt ! "

Das icheint Wahnſinn. Sogar Wahnjinn ohne Methode. Iſt es auch.

Und doch wäre aus ganz modernen Sammlungen wohl ein Duizend jolcher Poe

fiecn auszulejen , die genau jo ernſthaft gemeint ſind und genau jo blödjinnig

wirken . Die Dichter, in deren Linken der blaue Mond dampft, in deren Rechten

die Sonne brüllt , ſind die Führer im Zuge der Welt- und Menſchenverachtung.

Es geht ihnen umgekehrt, wie dem König im „ Talisman “ . Eine heuchleriſche

Gemeinde behauptet, hinter dem prunkvollen Kleid ihrer Worte auch lebendige

Gedanken zu ſehen . Die Ehrliden aber ſchen unter den fünſtleriſch und citel

drapierten Stoffen nichts , gar nidhts . Und einige Abtrünnige wagen das

idon zu bekennen . So iſt der Zug hinter ihnen Gott jei gedankt heute

kleiner und unbedeutender geworden. Die Jugend von geſtern iſt nidit mehr

vollzählig unter der Jugend von heute. Mancher iſt müde des öden Spiels mit

den dampfenden Monden und brüllenden Sonnen und rettet ſeinc allmählich

wieder geſundenden Sinne zu verſtändigeren Zielen .

Die beiden Uebermenſchen des Stüccs, der eine ein rajfinierter, der andere

ein naiver Egoiſt, haben den jungen Helden der Begebenheit, den eben promovierten

Mediziner, der durch Fleiß und Forſcherglück den Scharlach -Bacillus gefunden ,

mit ihren verwirrenden Lehren umſtrickt. Sie drohen ihn ganz zu verderben

und dem ſchlichten deutſden Bürgerhaus zu entfremden , in dem er geboren und

erwachſen , in dem ohne viel Gerede und Abmachungen als ihm vorherbeſtimmte

Braut – ein liebes friſches deutſches Mädchen aus- und eingeht, wie der Sonnen

jchein für die beiden Alten . Die beiden Modernen haben mit ihrer neblichen

Weisheit dem jungen Unjelbſtändigen Luſt und Kraft genommen zur Arbeit.

Er iſt auf dem Wege, mit den beiden bewunderten Schwäbern ſich einzuſpinnen

in reſignierte Weltverachtung und der Welt , die ihm nichts mehr an Freuden

zu geben hat, auch die eigene Kraft zu weigern . Da führt ihn – noch redit :

zeitig – die Thorheit ſeines Brüderleins — „ ſchon “ Sefundaner iſt das Herrchen

zu beſſeren Aufgaben zurück. Der frühreife Junge hat mit den beiden Modernen

die Künſtler -Sneipe bejudt, in der eine Handvoll Narren in gegenjeitiger Be

weihräucherung ihr Vergnügen findet . IInter dem Drucke des Alkohols und der

verwirrenden Reden hat der innreife Burjdhe ſich zum Nitter ciner Matrojendirne

aufgeworfen und dabei einen tüchtigen Stich in die Adjel bekommen . Blaß,

blutend, halbtot wird er nach Hauſe getragen . Sein Bruder, der Arzt, empfängt,

verbindet und betreut ihn . Und am Bett des Genejenden , der ſeinem rajchen,
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kühnen Eingriff das Leben verdankt , findet der junge Mediziner ſich ſelber wieder.

Er ſieht ein , daß dieſe beiden Dekadenten ihn , den ſie wie einen Schüler behandelt

haben, im Herzen glühend beneiden ; beneiden um ſeine Kraft, um ſeinen nodi

ungebrochenen Mut, um das Treibende und Gärende in ihm . Ihre geheucherte

Liebe war Haß gegen den Frühling in ihm. Dieſe beiden Müden, die ſich fertig

glaubten mit dem Leben und ſeinen letzten Fragen , hat die Mißgunſt verzehrt,

daß er noch ein Werdender war ; daß ihm das Bewußtſein noch nicht

ganz verloren war : ein Werdender zu ſein . Denn das Werden und Sich -werdend

fühlen iſt der Frühling , iſt die Jugend ...

Damit hätte der Satiriker ſchließen müſſen . Aber der Dichter des Fami

lienluſtſpiels hat noch etwas zu ſagen . Regt euch nicht auf, jagt er uns, es

geht gut aus. Er geht der Tiefe , die dieſer Erkenntnis - Akt verlangt, aus dem

Wege, fürzt ihn und flüchtet ſich dann in die Breite eines neuen Aktes .

eine von den Nießſche -Affen hat ſich zum Menſchen weiterentwickelt. Er kommt ,

geſteht, entſchuldigt , wünſcht Glück zur Verlobung, die natürlich die „deutſche

Komödie “ beſchließt. Wäre ſie ſonſt deutſch ? ... Dieſer lekte Akt hat mit Kunſt

nicht mehr viel zu thun. Hübſche Anſäße zur Karikatur in den Bildern der

poſierenden Uebermenſchen, dic für die reine Größe des von ihnen verunglimpften

Meiſters, des Einſiedlers von Sils -Maria, gar kein Gefühl haben , laſſen für

die Zukunft ihres Schöpfers hoffen .

Und wenn auch der Dichter Otto Ernſt, da er die fertigen Akte befriedigt

zuſammenſchob, nur ein zahmer Luſtſpieldichter war, ſo war er dod), – wie ich

meine als er ſich niederſezte, cin zorniger Satiriker . Und an denen fehlt's

ung. Die traurigen Geſtalten , die noch immer den dampfenden blauen Mond

in der Linken halten wollen und in der Rechten die brüllende Sonne, und deren

Herz doch verſchrumpft im lidhtlojen Keller der Napuziner hängt troppo

giovane ! verlangen nach einer Peitſche , die ſie austreibt, che ſie den Garten

der Dichtung !verwüſtet haben mit ihrer unreifen Verachtung alles deiſen, was

Knoſpen trägt und Früchte verſpricht ...

1

* *

Ich habe (Goethes ſchönes Wort citiert , mit dem er von der Höhe reicher

Erfahrung die Jugend, ihr Weſen , ihre Grenzen und ihre Größe herrlich definiert.

Ich möchte noch ein anderes Wort von ihm anführen , das er zu allen ſpricht,

die von der Jugend Abſchied genommen . „ Wenn man älter wird “, jo jagt er,

„ muß man mit Bewußtſein auf einer gewijſen Stufe ſtehen bleiben . “

In unjerer Zeit, in der die Jugend leider die verderbliche Neigung zeigt ,

alles werden und Wadijen zu leugnen und voreilig als Gewordene, Fertige vor

uns hinzutreten, nicht als in Fröhlichfeit Suchende, jondern als diiſter (Erkennende ,

nicht als Vorfämpfer ihrer Jdcale, ſondern als allwiſſende Geſebgeber, muß es

cine Frcude ſein , cinem Dichter zu begegnen , deſſen Jugend wohl in andere,

beſſere Zeiten fiel, der aber mit Bewußtſein wie es Goethe verlangt – gerade

auf der Stufe ſtehen geblicben iſt, die ſeine Jugenderfolge bezeichnete. Wir

haben dieſen Dichter. Es iſt Ernſt von Wildenbruch. Es iſt ſdwer, die

grellen ſchreienden Fehler ſeiner Dichtungen nicht zu jchen ; aber es würde ſchwerer

jein , ihn davon zu überzeugen. Er hat den ſchönen chrlichen Glauben an ſich

und ſein Werf . Er glaubt nicht an Regeln und Thcoricen , ſondern an ſeine

Straft. Mitfortreißen will cr, nicht überzeugen . Seine Muſe iſt die Jugend ;
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aus der Hand der Jugend nahm er vor zwanzig Jahren die erſten Kränzc ; der

Jugend verdankt er den legten .

Alle Vorzüge ſeines Empfindens und Schaffens wurzeln in der goldenen

Jugend, von der Grillparzer ſagt : ihr Kopf iſt raſch , allein das Herz iſt gut.

Und alle ſeine Jrrtümer wurzeln in der goldenen Jugend . Aber eben deshalb

fönnen wir ſeinem Schaffen nicht gram ſein . Wir laſſen lächelnd ſeine Leiden

ſchaft über uns hinbrauſen ; denn ſie kommt, wie der Frühlingsſturm . Mag

dieſer Sturm toben und thörichtes Spiel treiben mit guten , nüblichen Dingen,

mag er rütteln an unſeren Wohnhäuſern und die erſten Blumen knicken , wir

wiſſen : dieſen Wilden hat doch der Lenz geſchickt und hinter dem Tollen ſchreitet

der liebe Frühling über die Erde . Möge der Frühling kommen, deſſen Vorbote

im Sturm die Wildenbruchſche Dichtung war ...

Wildenbruchs neiles Schauſpiel heißt : „ Die Tochter des Erasmus. "

Es hat im Königl. Schauſpielhaus einen lärmenden Erfolg gehabt, der an die

erſten guten Zeiten des Wildenbruch - Enthuſiasmus erinnerte , da die Jugend

einmütig zu dem preußiſchen Dichter ſtand .

Hier zunächſt die Handlung: Erasmus von Rotterdam , der bekannte

Humaniſt, hat in ſeinem Herzen neben der Wiſſenſchaft nur noch Plaß für die

Liebe zu ſeiner Tochter. Die Mutter des Mädchens, die ihm einſt alles ge

geben in einer ſchweren Zeit des Kämpfens und Ringens, hat er hinausgeſtoßen ;

nicht in die Armut , aber in die Dede . Seine Tochter iſt ſeine Gehilfin ge

worden bei der Arbeit ; aber ihr Herz idylummert noch. Sie kennt nicht Liebe,

noch Güte.

In Augsburg ſicht ſie Ulrich von Hutten . Jhn hat der Kaiſer gerade

zum Dichter gekrönt; er aber bringt großherzig den Lorbeer zu ihrem Vater,

den er, ohne ihn je geſchen zu haben, glühend verehrt. Noch begegnet die Jung

frau dem feurigen , ſchönen Manne, dem der Ruhm die junge Stirn umglänzt,

herb, ja ſpöttiſch. Aber als er ſich dann zu Mainz, begeiſtert von Luthers Flug

ſchriften , in brutaler Energie ihr entgegenſtellt, um ſie zu verhindern , zuzuſehen ,

wie man die Schriften des Glaubensſtreiters verbrennt, da liebt ſie ihn in

Lualen des Zornes. Und Liebe zum Mann giebt ihr endlich die Milde,

die Weiblichkeit, den Seelenadel, der ihrem herben , flugen Weſen gefehlt .

Aber gerade in dem Augenblice, da ſie den Geliebten gefunden, trennt

ſich der Mann ihrer Wahl von dem Vater, den er nicht mehr verſteht. Hutten

drängt der neuen Zeit entgegen ; Erasmus, ängſtlich beſorgt um ſeinen Ruhm

und ſeine Führerſtellung in der Gelehrtenwelt, zurückſchauernd vor der Berührung

mit dem Volk, das ſein Teil an dem ängſtlich behüteten Wiſſen haben will, ver

jagt ſich und ſeine Nraft der neuen Bewegung. Er ſieht in fleinlichem Egoismus

nur den Feind in Luther und in Hutten den Vajallen dieſes Feindes. Aber

jein Kind verliert er in dieſem Kampf. Maria , zum Leben und zur Liebe ge

wedt, folgt dem Geliebten, rettet mit ihm - in ziemlich gewagter, aber wirkungs

voller Scene das Leben des Wittenberger Doftors , als er den Wormſer

Reichstag verläßt , trägt Not und Verbannımg mit dem Geliebten und fehrt nur

noch einmal in das Haus des Vaters zurück Abſchied zu nehmen. Denn

jeine Liebe zu ihr iſt nicht ſtärker, als ſein Haß gegen den Schwärmer, der ſogar

jein heiliges Gelehrtenhaupt anzugreifen gewagt.

Im Augenblid, da Maria ins Leben wieder hinausflichen will , empfängt

Der Türmer . 1899/1900. II. 6
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ſie die Nachricht vom Tode Ulrichs von Hutten , und nun zicht ſic aus , ihn zu

begraben ...

So Ernſt von Wildenbruch. Ganz anders die ( cſdichte. Die Thaten

des hiſtoriſchen Erasmus waren die Thaten der ſtillen Gelehrtenſtube. Sein

Handeln war ein Wandern durch die Welt . Bei Fürſt und Patrizier , bei den

Gelehrten auf den hohen Schulen und den Lernenden, die zu ihren Füßen ſaßen ,

war er willkommen und hochverchrt. Aber wenn dieſer Erasmus auch ſeine

Streitſchriften wie ſcharfgeſchliffene Waffen in den Kampf jandte , er ſelbſt , cr

als Perſon , entzog ſich dem unreinen Gewühl. Diejer ängſtliche , vorſichtige ,

alles Laute und Rohe verabſcheuende Mann iſt kein Held für ein Drama. Und

gewiß kein Held für ein Drama Wildenbruchs.

Wildenbruch braucht laute Helden, deren Stimmkraft die wogende Menge

bändigt, deren eiſerne Fauſt den legten Tropigen an die Wand ſchleudert ; Helden ,

die mit dem Schwert ſchlagen und von Erde und Himmel die großen donnernden

Worte ſprechen . So erfand' er den Ulrich von Hutten . Ich ſage , er erfand

ihn. Nicht ſo hat er ihn erfunden , wie er dem einſamen Erasmus, der in ſeinem

„ Lob der Narrheit“ all ſeinen gelehrten , gallenbitteren Spott goß über das

Heiraten und das Kinderzeugen, in ſorgloſer Poetenwillkür die liebliche Tochter

gab . Aber der vom Leben beſiegte Ulrich von Hutten den Konrad Ferdinand

Meyer in ſeinem Büdilein von „Huttens lezten Tagen “ ſo ergreifend ſchön ge

zeichnet hat – iſt im Wildenbruch -Stiel um- und neugeſchaffen . Und wie der

Dichter dieſes berauſchenden Feſtſpicis dem hiſtoriſchen Erasmus alle jene fein

ſarkaſtiſchen Züge, die bald an Voltaire, bald an Wieland erinnern , mit rauher

Hand abgeſtreift hat , ſo hat er den dem Tode nahen Ulrich von Hutten zum

Träger der eigenen unverwüſtlichen Jugend gemacht. In jene Frühlingszeit, da die

Geiſter crwacht waren , trägt er den eigenen Frühling , den er ſich durch Stampf

und Sieg und Niederlagen gerettet hat .

Ich bin kein Freund dieſer grellen , lauten , mit ſtärkſten Mitteln verlockenden

Nunſt. Ich ſtelle auch das neue Werk nicht hody, wohl aber den Dichter und ſeinen

chrlichen Glauben an die Kraft. lind in einer Zeit , da die Jugend feig und

weltmüde ſich abwendet von allem , was knoſpen und blühen will , und ihr Bild

mir immer erſcheint in der jammervollen Geſtalt jenes armen Jünglings, der

mit Stricken an die fahle Wand des palermitaniſchen Kloſterfellers geſchnürt

zwiſchen den Leichen von Greijen die welfen , erſtorbenen Lippen zum Lachen

verzicht - in ſoldier Zeit, meine id) , muß man ſich faſt freien , wenn das

Publikum den Wert eines Dichters überſchätzt , deſſen Vorzug und Fehler in

der Jugend ſeiner Gefühle wurzeln, dcijen Temperament ſtets nach blauen Höhen

ſtrebt und ſelbſt auf Jrrwegen jo deutſch , ſo froh, ſo ehrlich iſt.

Vom lenzfrohen Befenntnis eines Ewig - Jungen zum duiſteren Abſchied

eines alten , verſtandesfühlen Mannes, der in einem „ dramatiſchen Epilog“ die

Summe ſeines Lebens, nein : ſeiner Werke zichen will. Von der wortreich) dahin

brauſenden Leidenſchaft zur fühl wägenden Erkenntnis . Von der ſtarkgläubigen

Jugend zur ſkeptiſchen Unterſuchung: was die Jugend wohlwert war. Von

Wildenbruch zu Ibſen ! Das iſt ein fühner Sprung, den nichts rechtfertigt,

als der gutgelaunte Zufall, der nur eine knappe Woche verſtreichen ließ von dem

rauſchenden Wildenbruch -Erfolge bis zu dem Abend, da das Jbjen dhe Alters
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wert „ Wenn wir Toten erwach c11" einen mehr von der Ehrfidit vor dem

Verfaſſer, als von der Wirkung des ſeltſamen Stückes diftierten nicht lanten ,

aber unwiderſprochenen Erfolg gewann .

Ibſen ſelbſt hat jüngſt in einer Unterredung den Begriff „ Epilog“ für

ſein Drama eingeſchränkt. Nur als Epilog iener Reihe dramatiſcher Dichtungen,

die mit „Nora “ begannen , will er es verſtanden wiſſen . Nun, dieſe Dichtungen

haben nie ein Ganzes gebildet . Wenn ſie aber eines Epilogs bedurften , ſo

war der im „ Baumeiſter Solneß “ gegeben .

Denn der ehrgeizige , fleißige Held dieſes oft mißverſtandenen Stückes

läßt ſich leicht als eine Perſonifikation des Dichters ſelbſt denken , der bei allen

Erfolgen, die die andern konſtatierten , ſelbſt unbefriedigt war von dem , was er

erreicht. Die erſte Aufgabe des Baumeiſters Solneß war es : N ir ch e n zu

bauen . Dann hat er ſich das nähere Ziel geſteckt: Wohnhäuſer für Menſchen.

Er wurde beſcheidener, ſagten die Thoren ; er wurde mutiger, ſagte er ſelbſt. Da

er aber nach den eigenen Plänen das eigene Haus erbaut hat und ſich von dem

Mädchen , das an ihn glaubt, bewegen läßt , die Fahne des Triumphes ſelbſt

auf dem Giebel zu hiſſen, ſtürzt er in die Tiefe ... Im Herzen das Gefühl

der eigenen Schwäche gegenüber dem legten Größten , zerſchellt ſeine Nraft. Er

iſt ein großer Baumeiſter geweſen für alle , die blind, wie Hilde Wangel, an ihn

glauben. Aber er ſelbſt hat es gewußt, in ruhigen Stunden , was die Einge

weihten, die nüchternen Beobachter ſeines Schaffens, fich längſt zugeraunt. Er

plant den Bau wohl, doch er frönt ihn nicht . Denn er iſt nicht ſchwindelfrei.

Ich weiß nicht , warum die zahlreichen Zergliederer des Jbjenſchen Genius

und ſeiner Werke nicht in dieſem Wert bereits den „ Epilog “ gejchen haben,

das lekte Geſtändnis . Ich ahne noch weniger, warum er ſelbſt das ſeltſame

Drama vom „ Baumeiſter Solneß “ nicht als „dramatiſchen Epilog “ bezeichnet

hat, wenn er denn doch einmal dieſen etwas gezierten Untertitel vergeben wollte.

Vielleicht giebt eine ſpätere Forſchung, vielleicht giebt noch er ſelbſt darüber Auf=

ſchluß . Bis jeßt freilich hat der Magier aus dem Norden – und das giebt

ſeiner Weisheit für mein Empfinden den feinſten charakteriſtiſchen Zug wohl

Dramen in reicher Zahl geſchrieben , aber er hat niemals über ſeine Dramen

geſchrieben. Was ſie uns nicht ſelbſt ſagen , was ihre Figuren uns nicht in

halben Worten andeuten und im Handeln und Leiden nahe legen er ſelbſt,

der Dichter, ſagt es uns nicht . Nicht ſeinen hißigen Freunden , die ihn eifrig

kommentieren ; nicht ſeinen fühlen Feinden , die ihn belächeln . Er iſt der Moltke

unter den dramatiſchen Schlachtendenkern .
** *

*

Die Handlung dieſes neuen Dramas iſt , wie ſtets bei Jbſen , einfad ).

Der Dichter liebt die gedämpften halben Töne.

Auch die Vorgeſchichte ſonſt wohl ein langſam und behutſam , mit

einziger Kunſt entſchleiertes Drama im Drama iſt einfach und im Gegenſatz

zu den Vorgängen des Stückes ſelbſt nicht ſeltſam , 1och befremdlich .

In jungen Jahren, eben erſt zum Schöpfer erwacht , hat der Bildhauer Arnold

Rubek ein Mädchen geliebt . Als Künſtler. Zum hochheiligen Werk der Schöpfung

wurde ſie ihm , an das ſich nur mit arbetenden Gedanken rühren ließ . Sein junges,

thörichtes Herz verhüllte der Aberglaube, wenn er ſein herrliches Modell in irdiſcher

Sinnlichkeit begehre, jo würden ſeine Gedanken unheilig werden, er würde nicht
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die Kraft finden , zu Ende zu ſchaffen. So hat er damals in fiebernder Selbſt

kaſteiung das wundervolle Wert vollendet : das reine Weib , wie es am Auf

erſtehungstag ohne Verwunderung über Neues, ungeahntes dem Wecruf folgt.

Sein Wert hat die Welt erobert. Es hat ihn berühmt gemacht. Denn

nun kommen die „ Aufträge “.

Feig, kampfmüde, bequem hat er ſich nach jenem erſten großen Sieg von

ſeinem Modell, abgewendet, das ihm den Urquell aller Kraft bedeutet . Er iſt ein

Philiſter geworden, ein Philiſter mit der Sehnſucht im Herzen . Er hat Frene ,

„ das Modell“ , vergeſſen wollen und Frau Maja geheiratet, der er noch im Hoch

gefühl ſeines Triumphes ganz wie Solneß der kleinen Hilde die Herrlich

keiten der Welt verſprochen und dann doch nichts geben kann. Nichts als Stille,

als Langeweile .

Sein Herz und ſeine Träume hat dieſe Frau nie beſeſſen ; ſie weiß das .

Sie war eine Weile ſein kurz verwöhntes , bald vernachläſſigtes Spielzeug,

während er ärgerlich für teures Geld ſeine Porträtbüſten knetete und hinter

dieſe Alltags- Geſichter von frappanter Aehnlichkeit mit grauſamem Humor etwas

Verſtecktes , Heimliches legte, etwas Gehäſſiges , das die guten Leute nicht entdecken

können, die mit begeiſterten Mienen dieſe Steinbildniſje beſtaunen .

Da freuzen zur ſelben Zeit , am ſelben Tage zwei Perſonen den Weg

der beiden Einſamen , die in troſtloſer Ehe hinſchleichen ; juſt die beiden Perſonen ,

denen ſich die Herzen der beiden Wegmüden entgegen ſehnen . Jedes in ſeiner

Art. Frau Maja lernt in dem rauhen Bärenjäger Ulfſtein, der in den menſchen

freien Bergen mit ſeinen treuen Hunden hauſt, den robuſten , brutalen Thaten

menſchen kennen , den ſie zum Leben braucht ; den herriſchen Naturmenſchen mit

dem Blutgeruch und den groben Händen , der ſie lachend auf die einſamen Höhen

mitnimmt und dann, da der Sturm kommt, auf ſtarken Armen zu Thal trägt...

Rubek aber findet ſie wieder ; ſie , die er nie hätte verlieren dürfen , die Göttin

jeiner erſten , ſeiner beſten Werke, die Herrin aller Träume in dieſen toten Jahren .

Aber dieſe Göttin iſt eine andere geworden ; ſie iſt damals „ geſtorben “ ,

ſagt ſie, da er ſie verließ . Sie hat im Grabe gelegen, in einer Gruft; und die

war vergittert mit Eiſenſtangen und hatte gepolſterte Wände. Sie ſpricht nur

in wirren , grauſigen Bildern von dieſer Zeit. Aber die ſtrenge, wortfarge Dia

koniſſin , die ſie überall begleitet , erklärt alles . Bald als ihr Schatten erſcheint

ſie , bald als gütige Helferin , bald als ſymboliſche Geſtalt für den Wahnſinn

jelbſt , der die nun Auferſtandene ſo lange gefangen hielt. Und noch immer

greift der Wahnſinn an ihre blaſſe Stirn . Und wenn ſie glüchungrig zum Leben

crwachen will , erſcheint ihr die ſchwarze Sdnveſter, immer ernſt und ſchweigend,

wie das lauernde Schickſal ...

Das Ende ergiebt ſich faſt von ſelbſt . Das lebenøkräftige Paar der

rauhe Jäger und die Frau Profeſſorin nimmt mutig den Lebenskampf auf.

Das andere Paar, er Künſtler und ſeine zu ſpät gefundene Auferſtandene mit

der zerrütteten Phantaſie, unterliegt. Die Beiden ſterben oben im wildzerklüfteten

Hochgebirge. Mit jähen Stößen kommt der Sturm . Er nimmt die weiße Lawine

mit in den Abgrund ; und unter der Lawine begräbt er das kurze heiße Glück

der beiden Auferſtandenen . Ihre noch einmal furz und grell auffladernde Lebens

luſt hat den Tod verachtet.
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Und was lehrt dicier dramatiſche Epilog ?

Rubeck, der große , reichbegabte Künſtler hat ſein Beſtes verſäumt : dic

Jugend. Die Kunſt iſt ihm eine heilige Sadyc geweſen , und er hat ſie nicht

zu beſchinußen gewagt mit ſeinen unreinen menſchlichen Begierden . Nun aber,

da er ſtirbt, bekennt er ſich zu dem Glauben : id) war ein Asket um eines Phan

toms willen . Nicht Entſagen , ſondern (Genießen iſt des Lebens Zweck. Die

ſtarke, herrliche Welt meiner Jugend hab ' ich zerſtört, da ich fic doch nur rein

und heilig halten wollte.

. Und wenn zu Ende des dritten Aktes dicjes pilogs, den ein geiſtiger

Führer der europäiſchen Litteratur ſeinen eigenen Dramen ſchrieb, die die Welt

aus dem Schlaf gerüttelt haben , die Lawine niedergeht ; wenn es fich weiß und

falt und mitleidslos löſt von dem Schneefeld hoch oben am nordiſchen Fjord

und gleitet und wirbelt und mit rajender Schnelligkeit thalwärts fährt ; und wenn

ich den letten grauſigen ſeligen Schrei zweier im ihre Jugend Betrogenen höre ,

die die Lawine tiefunten begraben wird, daß erſt die Sonne des Frühlings, die

den Schnee ſchmilzt, ihre innig umſchlungenen Leichen finden wird dann muß

ich jenes Jünglings denken weit dort unten im Süden.

Wie ſagte doch der alte Mönch, der mir im Gewölbe des Kapuzinerkloſters

die Fadel trug und den vertrockneten jungen Leib zwiſchen den uralten Würden

trägern , den Kopf mit den langen , ſeidenen Haaren zwiſchen den fahlen Schädeln

zeigte ? Troppo giovane !

Es iſt ſchließlich dasſelbe grauſame Spiel dort , wie hier . Den harmlos

genießenden Sohn einer glücklichen Inſel, eines ewigen Frühlings , bricht der

Tod in den blühenden Jahren. Und den greiſen , klugen Sohn des Nordens

hat ſich das Leben aufgeſpart, um ihm am Ende eines Pilgergangs voll Arbeit

und Ehren die grauſame Erkenntnis zu bringen , daß er tot iſt, ſchon lange , lange

tot ; und daß das Beſte in ihm zerbrach, als er ein Jüngling war. Und damals

konnt' er ja nicht ahnen, daß er das Köſtlichſte hingegeben .

Troppo giovane ! Rudolf Presber.

Stimmen des In- und Auslandes.

Die Bewohner der Geſtirne.

Der berühmte Mathematiker Gauß hat einmal den Vorſchlag gemacht, mit

den möglicherweiſe eriſtierenden Mondbewohnern zu forreſpondieren , indem man

auf meitenweiten Flächen grüne Haſenanlagen oder auch mit Waſſer gefüllte

Stanälc in Form von geometriſchen Figuren , Drei- und Vierecen u . . w . her:

ſtellte; der pythagoräiſche Lehrjap , meinte er, habe im ganzen Weltal Geltung,
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und wenn dic Mondbewohner dic jo charakteriſtijdic Figur, die dieſen Satz bc

weiſt, auf der Erde plöblid ) entdeckten , würden ſie daraus crichen müſſen , daß

wir mit ihnen eine Verſtändigung ſuchen , und in gleicher Weije antworten .

Seitdem hat ſich die aſtronomiſche Wijjenſchaft freilid, von der Inbewohntheit

und limbewohnbarkeit des Mondes überzeugt ; aber dafür hat der Glaube an die

Eriſtenz menſchenähnlicher (Geſchöpfe auf dem ins nächſten großen Planeteit, dem

Mars , um jo feſtere (Geſtalt gewonnen . Der Mars hat eine der Erdkugel ſehr

ähnliche Sonſtitution. Er hat Atmojphäre und, wenn auch in weitaus geringerem

Maße, atmoſphäriſche Niederſcıläge. Er hat Waſſer und Land, wenn auch als

Meere nur zwei auf der ſüdliden Halbfugel befindlidie, das ganze Jahr hindurch

mit Waſſer gefüllte Becken gedcutet werden fönnen , während die nördliche Halb

fugel faſt mur aus unfruchtbarer Wüſte beſteht. Er hat vereiſte und verſchneite

Pole , deren Schmelzwäſſer im Frühjahr ihr befruchtendes Element an die Wüſten

zonen abgeben . Tag und Nacht ſind auf dem Mars faſt der Erde gleich , denn

ſie dauern 24 Stunden 39 Minuten 35 Sekunden. Das Marsjahr iſt aller

dings doppelt ſo lang als das Erdcnjahr, es zählt nämlich 670 Tage, das wären

ctwa 687 Erdentage. Der weſentlichſte lInterſchied iſt die geringere Sdwere, die

nur 1/3 der Erdſchwere veträgt. Eine Laſt , die auf der Erde 1000 Kilogramm

wiegt, würde auf dem Mars nur das Gewidit von 376 Kilogramm haben ; und

cin fallender Nörper, der bei uns in der erſten Sekunde 5 Meter herabfällt, ficle

dort in derſelben Zeit nur um 1,8 Meter und würde mit der ſanften Gejdwindig

feit von 3,6 ſtatt 10 Meter ankommeri.

Jedenfalls wären das alles Dinge, die die Möglichkeit der Bewohntheit

des Mars nicht ausſchlöjjen , ſondern eher wahrſcheinlich machten . lind ſeitdem

die berühmten Doppelkanäle, die von Aſtronomen wie Schiaparelli in Mailand ,

Flammarion in Paris und denen der kaliforniſchen Lidſternwarte in den lebten

Jahren der größten Erdnähe immer deutlicher geſehen wurden , als Leitungskanäle

der Polſchmelzwäſſer zu den infruchtbaren Acquatorgegenden hin gedeutet worden ,

die viel zu geometriſch konſtruiert erſchienen, als daß es natürlidie, zufällige und

nidit künſtlich von Technikerhand geſchaffene Gebilde ſein ſollten , gilt das Be

wohntjein des Mars für viele als ausgemacht. Demgegenüber rät ein Artikel

der katholiſchen „Stimmen aus Maria -Laad) “ ( Februarheft 1900) , die vielfach

ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Artifel aus der Feder gelehrter Jeſuitenpatres

bringen, nicht allzu optimiſtiſch zu ſein , wie es jene reide amerikaniſche Dame

war, die am 30. Juni 1891 31 Pau in den Pyrenäen ſtarb und bei dem Institut

de France die Siimme von 100 000 Frs . deponierte als Belohnung für den

jenigen , der den erſten Gedankenaustauſch mit den vermuteten Marsbewohnern

ermöglidhte. Selbſt Schiaparelli hat noch 1885 gemeint, eine Erklärung der außer

gewöhnlichen Gricheinung der zeitweiligen Verdoppelung der ſogenannten Mars

fanäle geben wollen , wäre Vermeſſenheit; und trotz åller Geneigtheit, die Mög

lichſeit einzuräun daß dieje Nieſenkanäle, deren Breite bis z11 400 Kilometern

mißt, das ſtannenswerte Werk einer unendlich weit vorgeſchrittenen Waſſerbau

technik ſein könnten , iſt auch heute noch der Mailänder Aſtronom aus ſeiner

Nejerve nicht herausgetreten. Ter phantaſtiſchere Flammarion freilich glaubt

ganz beſtimmt zu wiſſen, daß die Marsbewohner nahezu inmaterielle, ätheriſche,

mit zwölf Sinnen begabte , geflügelte Weſen ſeien , die keinerlei materielle Be

dürfniſje mehr haben , da ſie gleich den Pflanzen die Nährſtoffe direkt aus dem
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Boden zu ziehen vermögen , alſo auch nicht zu cijen brauchen. Viel realer iſt

da ſchon der deutſche Nurd Laßwitz , der in ſeinem utopiſtiſchen Roman „ Auf

zwei Planeten “ die Marsbewohner als hochentwickelte , in Technik und Wiſſen

ſchaft , moraliſcher und ſozialer Kultur uns zwar weit überlegene, im übrigen aber

durchaus menjdhenartige ( Vejchöpfe ſchildert .

Der Artifel der „ Stimmen aus Maria Laadı “ nun meint im Gegenjatz

zu ſolchen mehr oder minder haltlojen litopiſtereien , daß unter all den Erflärungs

verſuchen der jog . Marsfanäle gerade „ der des Eingreifens vernünftiger Weſen

als der am allerwenigſten wahrſcheinliche daſteht“. Hat doch in neueſter Zeit cin

tüchtiger Aſtronom Italiens, Dr. (Cerulli aus Teramo, der jüngſt in einer eigenen

Monographie ſeine Marsbeobachtungen veröffentlichte , ſogar die Meinung ver

treten , die Nanäle ſcien das Nejultat optiſcher Täuſchungen . „ Cerulli wiirde auf

dieſen vielen gewiß recht unangenehmen (Gedanken gebracht, als er eines Abends

den Mond mittels cines Opernglaies betrachtete und bald auf demſelben zwiſchen

den einzelnen Fledengruppen mehr oder weniger feine dunkle Linien wahrnahm ,

von denen einige in ganz gerader, andere in etwas gekrümmter Linie von einem

Fledenſyſtem zum andern zu verlaufen dienen. Nun verhält ſich aber ein Opern

glas im Verhältnis zur Sichtbarkeit der Oberfläche des Mondes wie ein großes

Fernrohr zu jener des weit entfernteren Planeten Mars . Was waren nun dieje

Mondkanäle ', welche Cerulli in ſeinem Opernglaje jah ? 11m hinter das Ge

heimnis zu kommen , genügte es , durch das Fernrohr dieſelben Mondgegenden

anzuſchauen . Da erkannte er , daß jene vermeintlichen Linien von faſt geome

triſcher Genauigkeit nichts anderes waren , als oberflächliche phyſiologiſche Ver

bindungen ganz planlos zerſtreuter und verſchiedenartiger Gebilde nach gewiſſen

beſtimmten Richtungen hin , welche das Auge unwillkürlich zu einem gleichförmigen

Ganzen vereinigte. Schiaparelli hat allerdings ſeine Ausſtellung an dieſer neuen

Auslegung der von ihm zuerſt gejehenen Streifen zu machen, allein unmöglid)

nennt er dieſe Erklärungsweiſe ebenjowenig wie manche frühere ."

Der Schreiber des citierten Artikels hat zwar mit einem Opernglaje die

Cerulliſchen Linien nicht ſehen können ; „ aber ebenſowenig iſt es ihm gelungen ,

troß ſeines Merziden Aequatorials von 10 Zoll Deffnung, das alſo dem Mai

länder Achtzöller überlegen ſein jollte , die Marsfanäle“ mit jener Genauigfeit

und Schärfe wiederzuſehen , wie ſie die Marsfarten uns zeigen. Wie manchen

für die Schiaparelliſche Entdeckung begeiſterten Laien hat er enimutigt vom Fern

rohre weggehen jchen , weil er das nicht zu ſehen vermodite, was er zu ſehen

hoffte. Damit ſoll gewiß nicht gejagt ſein , daß jene Narten auf Schwindel be

ruhen ; allein man vergißt zu leidit, daß diejelben das Endrejultat der Beobach

tung vieler Jahre ſind, daſs man hier (auch wohl mit übertriebener Deutlid )feit)

zu einem Gejamtbilde vereinigt hat , was man in den verſchiedenen Beobachtungs

nächten nur ſehr ſtüdweiſe und verſchwommen zu jehen im ſtande iſt. Deshalb

hat es auch noch niemand unternommen , jenes Linienſyſtem etwa durch direkte

Photographierung des Planeten uns vor Augen zu führen ; es wäre dies einfach

ein Ding der Unmöglichkeit .“

So kommt er , in Anbetracht deſjen , daß Mond und Mars die einzigen

Himmelsförper ſind, auf denen es mit den gegenwärtigen Hilfsmitteln aſtronomiſcher

Forſchung möglich wäre, Spuren von Leben und Lebeweſen zu entdecken , 311 dem

Schluß :
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„Die beobachtende Aſtronomie hat bis auf den heutigen

Tag auch nicht einen ſichern Anhaltspunkt, zu behaupten , daß

es auf irgend einem Himmelskörper lebende, zumal dem Men

ichen ähnlich organiſierte und mit Vernunft begabte Wejen

gebe. Jeder nüchtern denkende Sternforſcher wird auf die Frage : Giebt es

dort oben ſolche Weſen ? die einfache. Antwort geben : Ich weiß es noch

nicht! Ignoramus ! und man darf wohl fühn wenigſtens für die kommenden

Jahrzehnte hinzufügen : et ignorabimus! Wir werden es auch ſo bald nicht

wiſſen !"

Auch das große Fernrohr der Pariſer Weltausſtellung wird daran nichts

ändern . Nach früheren Zeitungsnotizen ſollte dieſes ſo ſtark vergrößern , daß es

die Mondfläche dem Auge des Beobachters auf die Enifernung von einem Meter

naherücken würde. Wie dieſes Märchen von dem einen Meter zu ſtande gekommen ,

erklärt der Artikelſchreiber. Flammarion war der Urheber der Idee , er ſdlug

ſchon 1876 die Verfertigung eines großen Hohlſpiegels von 3—4 Meter Durch

meſſer vor, der einem Spiegelteleſkop eine achttauſendfache Vergrößerung geſtatten

würde , „ den Mond würde man auf ein Dußend Meilen heranrücken ſehen " .

Drei Jahre ſpäter berechnete Flammarion ſchon die Koſten eines ſolchen Teleſkops

auf eine Million Franken , und bei dieſer Gelegenheit ſprach er nur noch von

„ ein paar franzöſiſchen Meilen“ , um den Vorſchlag annehmbarer zu machen .

„ Wen wird es wundernehmen , daß ein ſenſationeller Zeitungsſchreiber die paar

Meilen auf eine Meile, und dann der geſchickte Seßer die eine Meile auf einen

Meter reduzierte ?" Flammarion ſelbſt hat ſich ſpäter , um nicht als unerafter

Forſcher zu gelten , genötigt geſehen , in einem Artikel vom Oktober 1892 , „ Der

Mond auf eine Entfernung von 48 kilometer," gegen die ihm zugeſchobene falſche

Idee ausdrücklich Verwahrung einzulegen . Ein Meter und 48 000 ſind allerdings

ein kleiner Unterſchied .

Da ſich übrigens mit der Vergrößerung eines Himmelskörpers im ſelben

Grade das zur Sichtbarkeit ſeiner Einzelheiten notwendige Licht vermindert, die

Trübungen durch die Atmoſphäre, die Wallungen der Luft und die mit ihr ver

bundenen Verzerrungen des zu beobachtenden Veſtirns zunehmen , ſo iſt es ſehr

fraglich , ob nicht der wirkliche Grad der Vergrößerung des neuen Rieſenfern

rohrs hinter dem theoretiſchen um ziemlich die Hälfte zurückbleibt; dann würde

dieſes nicht mehr leiſten , als die bisherigen größten Fernrohre auch , die cine

3-5000 fache Vergrößerung geſtatten , und den gegen 385 000 Kilometer entfernten

Mond auf 100 --- 80 Kilometer naherücken , ſo „ daß ein mit guten Augen ver

ſehener Beobachter Gegenſtände von der Ausdehnung einer Stadt, eines Domes,

vielleicht ſelbſt einer Dorfkirche auf ſolche Entfernung hin bei günſtiger Lage, guter

Beleuchtung und durchſichtiger Luft zu ſehen , ja ſelbſt als ſolche , wenigſtens ihren

Umriſſen nach, auch noch zu erfennen vermöchte “ .

Auf dem Monde hat trobdem noch niemand and) nur Spuren einer be

wußten umd geordneten Thätigkeit wahrgenommen. An dieſer Erkenntnis wird

auch das Rieſenfernrohr der Pariſer Weltausſtellung nidts ändern , daß der

Mond nicht nur nicht bewohnt iſt , jondern aud nie bewohnt war. Man wird

es mit ſeinem Linſendurchmeſſer von 1,25 Meter , ſeinen 60 Metern Brennweite

und ſeinem koloſſalen Gewicht von über 20000 Kilogramm bewundern als das

größte der bis jeßt beſtehenden , „ jeine Leiſtungsfähigkeit wird ſchwerlich größer
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jein , am wenigſten in ſeiner proviſoriſchen Aufſtellung in der trüben Atmoſphäre

der Pariſer Weltausſtellung ... die Frage über das Bewohntſein der Sternen

welt wird es kaum um einen Sdiritt weiter fördern " . S.

Die Urbilder zu Guſtav Freytags „ Soll und haben “ .

!

Guſtav Freytags Romangeſtalten ſind viel z11 lebensvoll , als daß der

Dichter ſie nicht mehr oder weniger porträttreu dem wirklichen Leben abgeſchaut

haben ſollte. Wir wiſſen von ihm ſelbſt, daß ihm zu den Menſchen und Ver

hältniſſen in ſeinem berühmteſten Buche „Soll und Haben “ das Breslauer Kauf

haus Molinari zum Vorbilde gedient hat. Jekt veröffentlicht ein Magdeburger

Kaufmann, Otto Pilet, der im Hauſe Molinari zu jener Zeit , als Freytag ſeinen

Roman ſchrieb, Lehrling geweſen , ſeine Lebenserinnerungen, *) aus denen folgende

auf die Urbilder zu „ Soll und Haben “ bezügliche Stellen allgemein intereſſieren

dürften :

,, Das Þaus Molinari“, ſo erzählt Herr Pilet , „genoß in der ganzen

Handelswelt, wo es nur Verbindungen hatte , ein ungemeines Vertrauen , ſo daß

ihm vorzugsweiſe Vertrauensſendungen gemacht wurden . Wenn z . B. die Zeit

kam, wo das engliſche Porter von Berclay Perkins u . Co. in London zum Ver

jand kam , jo wurde die ganze galiziſche Kundſchaft aufgefordert, ihren Bedarf

zu beſtellen, ohne daß eine Offerte gemacht oder ein Preis genannt wurde. Bei

dem Mangel an Eiſenbahnen mußte ein gut organiſierter Frachtwagenverkehr den

ganzen Verſand bewerkſtelligen ; und die meiſt deutſchen Fuhrherren waren ſtets

mit ganzen Karawanen von Wagen unterwegs zwiſchen Breslau und Galizien

und Ungarn .

Dieſen Leuten wurden die wertvollſten Warenſendungen für den lang

wierigen Transport anvertraut, und ſie waren dieſes Vertrauens auch wert. Ging

doch das Vertrauen der Kundſchaft zu den bekannten und bewährten Fuhrleuten

ſo weit, daß ſie ihnen ihre Geldſendungen an die Firma mit übertrug, nament

lich ihnen die ſchweren Silber- Zwanziger mitgab, um die umſtändliche Verpackung

beim Poſtverſand und das enorm teure Porto zu ſparen . “

„ Das Verhältnis zwiſchen dem Perſonal und dem Prinzipal war das für

die erſteren denkbar beſte und angenehmſte. Es wurde von uns erwartet, daß

wir tüchtig und ſorgfältig arbeiteten , und wir wetteiferten alle darin . Jeder ſepte

gern ſein beſtes Können und Wiſjen für das Geſchäft mit Freuden ein und fand

ſeinen ſchönſten Lohn in der Anerfennung der Prinzipale durch ihre herzgewinnende

Freundlichkeit und Güte.

Der Verfchr zwiſchen den drei Brüdern, ſowohl zwiſchen den beiden älteren ,

wie mit dem wejentlid, jüngeren Stiefbruder, war ein ſehr inniger und liebe

!

*) Ein Rüdblic auf mein Leben . Von Otto Pilet. Magdeburg, Faberſche Buch:

druderei. Preis 2 ME.
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voller. Sie überboten ſich gegenſeitig in Liebenswürdigkeit und brüderlicher Z11

vorkommenheit eines gegen den anderen ſelbſt in den kleinſten Dingen. So ein

kleiner Zug. Zu dem einfachen Frühſtück von Butterbroten wurden ab und 311

mal Wiener Würſtchen geholt , und wenn der Senior, der meiſt am erſten Appetit

darauf hatte , dem Comptoirdiener Karl ſeine Beſtellung auftrug, jo rief er ſtets

in das zweite Comptoir : , Ottel ! Ich laſſe dir auch ein paar mitbringen , und

„Loewe, du ißt doch auch !" Dann kam Ottomar ſicher in das vorderc Zimmer

mit den Worten : Nun laß mich aber heute zahlen , Tetid), du haſt dhon ſeit

acht Tagen immer gezahlt. Schon gut,' ſagte Theodor und rief dem Narl noch

nach : Auch ein Paar für den Pluto . In dicſer Weiſe verkehrte das brüderliche

Kleeblatt ſtets miteinander . “ ...

„ Soll und Yaben' erſchien im Winter 1854 auf 1855 ; die erſten Abzüge

des Nomanes wurden vom Verleger auf Freytags Veranlaſſung an Molinaris

gejandt. Da dies zur Zeit meiner Thätigkeit im Molinariſchen Hauſe geſchah,

deshalb habe ich gerade beſonders Gelegenheit gehabt , den Noman mit ſeiner

wirklichen Grundlage, die Romanfiguren , ſo weit, ſie criſtiert haben , mit den

Originalen zu vergleichen .

Freytag war , als er ſich 1841/42 als Privatdozent in Breslau nieder :

gelaſſen hatte , durch den akademiſchen Klub mit Theodor Molinari bekannt ges

worden , hatte denſelben mit ſeinem Bruder Ottomar bald ſchätzen gelernt , und

es verband ihn , wie Freytag ſelbſt in den Erinnerungen aus jeinem Leben jagt ,

ſehr bald cine feſte Männerfreundſchaft mit ihnen.

Ju der Beſchreibung des Handelsherrn , groß , mit faltigem Geſicht , mit

ſtehendem Hemdfragen und von ſehr engliſchem Ausſehen , giebt Freytag eine

furze aber treffende Zeichnung ſeines Vorbildes , Theodor Molinari. Îm

übrigen iſt die Romanfigur, abgeſehen von der gleidien ſtrengen Ehrenhaftigfcit

und Tüchtigkeit als Kaufmann , cine ganz andere wie dieſer , wie ſelbſtverſtänd

lich alle Hauptfiguren des Nomans , ihre Charaktere und Erlebniſſe Freytags

gottbegnadete Schöpfungen ſind . Als Vorbild der Sabine, auch nur der Er

ſcheinung nach , wurde eine meiner Zeit bereits längere Zeit verheiratete jüngere

Schweſter der beiden Brüder bezeichnet . Herr von Fink , in deſjen ganzem

Wejen ich immer eine große Verwandtſchaft mit sonrad Bolz in den Jour:

naliſten- jehe , hat natürlich ſo wenig criſtiert, wie Anton Wohlfahrt und

die meiſten handelnden Perjonen , aber die ganze Staffage des alten Patrizier

haujes , alle die Nebenperſonen haben wirklic ) criſtiert. Mit den Namen ſelbſt

treibt Freytag ein niedliches Spiel , wenigſtens crkennt es der Wiſſende. So

iſt der Vorname des Handelsherrn Schröter T. O. , eine Anſpielımg auf die

beiden Brüder Theodor und Ottomar. Die Gemahlin von Thcodor Molinari

war eine geborene Varoneſſe Gelbſattel , die er ſid) aus Lemberg geholt hatte ,

daher der Name des Barons Nothſattel, und über die Benennung der föſt

lidhen Figur Schmeie Tinkeles iſt mir erzählt, daß Freytag eines Tages

von Theodor Molinari einen recht jüdiſch -polniſchen Namen verlangte. Dieſer

hat ihm das ſogenannte Adreßbud, für Galizien übergeben , worin er das ( c

judite finden würde. Freytag entſchied ſich für den Namen eines Lemberger

Kaufmannes Schmeie Minbelco, doch dagegen proteſtierte Molinari energijch ;

er jolle ihm nid) t cinen ſeiner beſten Geſchäftsfreunde und ſehr reſpektablen Mann

jo zu ſagen verhuinzen. Auf Freytags Bemerkung, daß aber gerade der Tonfall

1
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in dem Namen jo paſſend jei , rät cr ihm , ihn imzutaufen , und ſo wurde ans

Schmeie Min Bcles Schmeie Tinkeles.

Die Schilderung des alten Hauſes, der Eintritt in den großen Hausflur

init dem großen Warenmagazin zur Rechten der breiten Treppe nach den oberen

Geſchoſjen , der mächtigen Balkenwage, dem regen Verkehr der Auflader und

Hausknechte unter der Herrſchaft des den Signicrpinſel als Scepter führenden

Niederlagsdieners, der genau jeiner Erſcheinung und ſeinem Wejen nad) geſchildert

iſt, aber nicht Pir , ſondern Deſtner hieß , iſt genau der Wirklichfeit entſprechend .

Auch der prachtvolle Neufundländer Pluto gehört zum Hauſe und war immer im

Hof und Hausflur oder im Comptoir. Nachts ſorgte er mit einem im Hausflur

die Wache haltenden Hausknecht für die Sicherheit. Ich möchte die Schilderungen

Freytags aus dem Leben und Treiben des Hauſes Photographien der Wirf

lichkeit nennen , jo ichr geben ſie mir Bekanntes und täglich Geſchenes wieder:

Wie der entſdiedene Herr Pir jein Urbild hatte , jo mag als Vorbild für den

miſſionsgeneigten Herrn Bauman n cin anderer der derzeitigen Commis gedient

haben , ein Herr Simmchen , ein ſehr ſtrenger Satholik, der ſein Zimmer mit

Heiligenbildern und ſogar die Scheiben jeiner Zimmerfenſter mit Glasmalereien

aus der heiligen ( Beichichte geſchmückt hatte . Auf uns drci jüngeren Leute , die

wir infolge des guten Rufes , deſſen ſich die Magdeburger Schule erfreute , in

den lezten Jahren aus Magdeburg in das bis dahin aud) in ſeinen Mitarbeitern

rein katholiſche Haus gekommen waren , ſah er ſtets mit einer gewiſſen Unbe

haglichkeit als Keßer. Ebenſo iſt die Figur des Buchhalters Liebold, der ſtets

ſchüchtern und beſcheiden, ſeine ausgeſprochene Meinung im Nachſat faſt zurüc

nahm, unſchwer in der ganz ähnlichen Figur des derzeitigen alten , erſten Buch

halters Munich 311 erkennen , der ganz am Ende des hinteren Comptoirs mit

jeinem Hauptbuch thronte . Köſtlich iſt auch die Figur des unter dem Namen

Braun aufgeführten Agenten eines befreundeten bamburger Saujes wieder

gegeben. Der kleine , behende, etwas ſtarke Herr , der viel mit ſeinem goldenen

Stocknopf geſtikulierte und ſtets neue und intereſſante Sachen erzählte, war der

meiner Zeit ſchon ältere Herr Speichert, der Vertreter der bekannten Firma

H. J. Mord & Co. in Hamburg. Dic prächtige, farbenreiche Comptoirſcene

im Anfang des erſten Bandes iſt vollſtändig naturgetreu , und Verhandlungen,

wie ſie Herr von Fink mit Schmeie Tinkeles geführt hat , habe ich in

dem mir ſtets zufallenden Verkehr mit den galiziſchen Geſchäftsfreunden oft

gehabt und ſic in ganz ähnlicher Weiſe behandelt , wie es Freytag Herrn von

Fink thun läßt . Gerade die Beſtimmtheit des Willens , das wenige Ablaſſen

voin Preiſe oder Zulegen zu dem gebotenen , diente dazıı , den Ruf der Reellität

des Hauſes zu ſtärfen , und cs gab damals noch eine Kundjchaft, die gern und

vertrauensvoll kaufte. Zwar mußte gelegentlich , vor allen bei den polniſch

jüdiſchen Leuten , der Geiſt des Handelns und Feilſchens ſein Recht finden , aber

es geſchah, wie man có bei der Scene zwiſchen Finf und Schmeie Tinkcles ſehen

fann , nur in ganz geringem Maßſtabe.

Wie ſo manche kleine Scenen des Romans der Wirklichkeit entnommen

ſind , davon will ich noch ein Beiſpiel geben . Ich meine die Scene, in welcher

der ſtets verliebte Herr Specht , der ſich mit den Mitgliedern des Quartetts

infolge eines Ständchens verfeindet hatte , das Verſöhnungsfeſt mit demſelben in

der von ihm in ſeinem Zimmer angelegten Kürbislaube feierte . Leo Molinari
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hat mir erzählt , daß ſich Freytag ſozuſagen damit ſelbſt perſifliert. Er hatte

nämlich in ſeiner Wohnung am Tauenzienplaß auch den mißglücten Verſuch mit

einer ſolchen Laube gemacht und hatte ſich von ſeinen Freunden, die er zu einer

Bowle in dieſe ſchöne Laube gebeten hatte, tüchtig hänſeln laſſen müſſen . Die

im dritten Bud) gejchilderte Epiſode , die Heije des Kaufherrn in das aufſtändiſche

Gebiet , um ſeine Wagenkarawane mit den Waren zu retten , lehnt ſich auch

in etwas an ein wirkliches Ereignis an . Theodor Molinari erzählte mir ein

mal , daß während des ungariſchen Aufſtandes cin Fuhrmann Thais in die

Nähe der Aufſtändiſchen gekommen ſei und ſeine Ladung in den Gewölben einer

alten Kirche noch teilweiſe hätte bergen können . Ein Teil war zwar verloren

gegangen , aber ein großer Teil war doch durch die Ehrlid) feit und Zuverläſſig

keit der Fuhrleute und Empfänger für die Firma gerettet .

Seit ich in Breslau geweſen bin , hat ſich vieles geändert. Von den Per

ſonen , die Freytag zum Modell gedient haben , mag kaum noch eine leben .

Das alte Patrizierhaus in der Albrechtſtraße ſteht noch ebenſo da , aber Todes :

fälle, Erbteilung und dergl . haben manches anders geſtaltet. Die alte Firma

eriſtiert und blüht aber noch heute , wenn auch in einer anderen , der heutigen

Zeit entſprechenden Weije ."

Deutſche Wiſſenſchaft und Nacht.

Die Revue de Paris vom 15. Februar d. J. bringt einen ſchr Ichrreichen

Aufjap von Viktor Bérard , der es unternimmt, Deutſchlands Madit aus ſeinem

wiſſenſchaftlichen Geiſte zu erklären . Wir fönnen um ſo mehr daraus lernen ,

als Bérard zum Ausgangspunkte ſeiner Erörterungen Englands IIrteil über das

Anwachſen unſerer Macht nimmt, wie es in verſchiedenen Neden engliſcher Staats

männer, beſonders aber in den Bericiten der engliſchen Nonſulate in Deutſchland

ſowie einiger „ Blaubücher “ jeinen Niederſchlag gefunden hat . Somit erblicken

wir imſer Wejen gleichſam nad doppelter Spiegelung und Breching in ſeine

Elemente zerlegt . Bérard ſtellt zuerſt an einigen Beiſpielen das mächtige An

wadhien des deutſchen Welthandels feſt , ſowie daß dieſes Amadhjen nad) 1870

cingetreten iſt . Er hält auch dafür, daß die Errichtung des Deutſchen Reiches

damit in urjächlichem Zujammenhange ſteht . Die Erreichung der Einheit, bis

1870 faſt der einzige Traum und Ehrgeiz der Deutſchen , ließ ihnen keine Zeit,

ihre Straft auf anderes zu werfen . Die großen Siege hatten dem Volfe das un

entbehrliche Zutrauen zu ſich und die Sicherheit des Auftretens nach außen ge

geben . Der Aufwand für Herr und Flotte , jo groß er war und iſt , hält ſich

dodh nad Bérards Auffaſſung innerhalb vernünftiger Grenzen , während Franf

reich nach ſeiner Meinung dem Revanchegedanken allzugroße Opfer bringen muß

amd deshalb auf anderen Gebieten Deutſchland unterliegt. Alle Tugenden und

Fähigkeiten der Deutſchen ſind durch die großen Errungenjcaſten von 1866 und 70

zu freiem Spiele entfaltet, und man dürfe höchſtens davon reden , daß der

Militarismus ſie erzogen , geſchult , gcſtählt habe ; geſchaffen habe er ſic auf!
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feinen Fall. Achnlich denft der Franzoic von der Staatsprotektion , über die

er ſich folgender Acußerung eines engliſchen Konſuls anſchließt : „ Man fann

alles , was die deutſchen Staatsmänner gethan haben , um den Ehrgeiz ihres

Volkes zu ſtüßen und zu leiten , füglich beiſeite laſſen. Ihre an ſich bewunderna

werten Anſtrengungen würden vergeblich geweſen ſein , wenn ſie nicht dieſes deutſche

Volt in ihren Händen gehabt hätten , das ſo wunderbar für Handelsunterneh

mungen begabt iſt, und diejen deutſchen Charakter, den man mit einem Wort defi

nieren könnte : Gründlichkeit ( thoroughness ). Jn (Geſchäftsjachen iſt er gründ

lid), vollſtändig. Unzweifelhaft in allen Handelszweigen hat ſich Deutſchland zur

erſten Stellung unter den Handelsvölkern emporgeſdwungen durch die Vervoll

kommnung der Methoden ... Ihr Aufidiwung in Handel und Gewerbe iſt nur

der unmittelbare Erfolg ihrer Methoden der Erziehung, der Produftion und der

Verteilung .“

In dieſen lebten Worten liegt Thema und Dispoſition des ziveiten Teiles

von Bérards Aufiaß , der nodi bedeutungsvoller iſt als der erſte. Wenn das

Thema der Schulreform alle Kreiſe bei uns ſeit den ſiebziger Jahren und be

jonders ſeit 1882 in jo ſtarkem Maße erregt , jo haben wir in den Ausfüh

rungen Bérards und der von ihm benutzten Engländer cinmal einen Beweis dafür,

wic ungcheuer wichtig dem Auslande dieſe Bewegung der deutſchen Gemüter er

ſcheint, dann aber auch einen nicht zu verachtenden Maßſtab für das Erreichte

und Fingerzeig für das zu Erſtrebende. Es iſt nämlich nach Meinung Bérards

und ſeiner Gewährsleute in Deutſchland ſchon außerordentlich viel dafür gethan,

dem Deutſchen durch eine vernünftige, den modernen Anforderungen entſprechende

Erziehung die Fähigkeiten zil geben , deren er im Nampfe imms Daſein der Völfer

bedarf. Seine wiſſenſchaftlidie Bcanlagung, die ihn im allgemeinen Wettbewerb

ſo lange hintenan gehalten hat , crweiſt ſid nunmehr als ein Vorzug. Seine

Luſt und Gabe , fremde Sprachen zu erlernen und ohne die geringſte falſche

nationale Eitelkeit im Verkehr mit anderen Völkern zu gebrauchen , ſind ihm

mächtig zu ſtatten gekommen . Dann aber hat auch ſeine Neigung , allen Er

ſcheinungen wiſſenſchaftlich auf den Grund z11 gehen , die ihn früher zum un

praktiſchen Träumer zu prädeſtinieren ſchien , die ſchönſten Früchte getragen .

Bérard weiſt an einigen Induſtrien nach , wie Deutſchland nur darum Frankreich

erſt eingeholt und dann überflügelt hat, weil es die wiſſenſchaftlichen Methoden

der Gewinnung und Verarbeitung zunächſt verbeſſerte. Die praktiſchen Erfolge

konnten dann nicht ausbleiben , Schulen , Hochſchulen und Polytechnifen leiſten in

Deutſchland nach Meinung der engliſchen Berichterſtatter bedeutend Wertvolleres

als die engliſchen Einrichtungen, und das gleiche, verſichert Bérard, gelte gegen

über Frankreich . Er führt eine ganze Reihe von Zeugniſſen der engliſchen Non

ſulate dafür an , daß injere Realidiulen vortrefflich ſeien , während die Nadı

ahmungen , die ſie hie und da in England gefunden hatten , weit hinter ihnen

zurückblieben . Zuleßt muß hier noch , damit fein Mißverſtändnis obwaltet, hervor

gehoben werden , daß Bérard gegen die Pflege der humaniſtiſchen Bildung an

ſich nichts einwendet. E. M.

1
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Stammen die Bonapartes aus Wallorca ?

1

„ Das Haus Bonaparte beginnt mit dem 18. Brumaire“, mit dieſen

ſtolzen Worten wies Napoleon I. alle diejenigen zurück , die ſein Geſchlecht, viel

leicht um ihm zu ſchmeicheln , von den römiſchen Kaiſern, von den Paleologos ,

oder gar von den Bourbonen abſtammen laſſen wollten ; von den Bourbonen

unter der wunderlichen Vorausſeßung, daß die berühmte „ Eiſerne Masfe“ ein

Zwillingsbruder Ludwigs XIV. geweſen ſei und durch eine Verbindung mit der

Tochter ſeines Wächters Bonaparti das Geſchlecht der Bonapartes erzeugt habe,

das dann ſpäter nach Corſica übergeſiedelt ſei .

Jeßt behauptet plößlich die ſpaniſche Wochenjdhrift „ Alrededor del mundo“

und führt überzeugende Daten dafür an , daß das Geſdhlecht der Bonapartes

aus Mallorca ſtamme, dort bedeutende Aemter und Würden innegehabt habe,

und daß man das jogenannte „Bonapartehaus“ noch eben in Palma de Mallorca

in der Straße de la Palma bewundern könne. Ein ſchönes Gebäude, in römi

ſchem Stile erbaut, das bereits über vier Jahrhunderte zählt .

„ Die italieniſchen Genealogen “, ſagt der Artikel in Alrededor del mundo,

um ſeine Behauptung zu verteidigen , „ haben niemals etwas unanfechtbar Be

ſtimmtes über die Vorfahren Napoleons anzugeben vermodit; als älteſter wird

von ihnen Maeſe Gabriel Buonaparte um das Jahr 1508 angeführt. Die Bona

part ' von Mallorca laſſen ſich bis ins 12. Jahrhundert verfolgen und gehörten

zu einem edeln und bekannten Geſchlechte.

Der König Don Martin von Aragon belohnte die außer

gewöhnlichen Dienſte de Mallorcaners Hugo Bonapart ind

ernannte ihn zum Negenten von Corſica . Dieſes königliche Dekret

vom 23. Juli 1409 befindet ſich noch in den Stadtarchiven . Zweifellos iſt

mun dieſer Hugo Bonaparte, allen Italienern und Franzoſen zum Troß, der

Begründer der Bonapartes in Corſica , ſagt Alrededor del Mundo weiter, umſo

mehr da uns cin Dokument vorliegt, in welchem der neue Regent am 27. Mai

1419 ſeinem Bruder Bartolomé, juris utriusque doctor, Vollmacht giebt , alle

jeine Befißungen auf Mallorca zu verkaufen , weil er beſchlojien habe ,

mit ſeiner Gemahlin Juana de Sancis und ſeinen Söhnen für

immer in Corſica zu bleiben .

Der Jeſuitenpater Caſian ſchreibt dem Mallorcaniſchen Gelehrten Don

Jeronimo Alemany im Jahre 1752 ans Corſica : ... „Ich habe auf Ihren

Wunſch hin die Archive durchſtöbert und gefunden, daß das Haus Bonaparte,

für welches Sie ſich intereſſieren , wirklich erſt mit dem Regenten Hugo begonnen

hat , deſjen Söhne Andrés, Hernando und Eſtehan hier angcjehene Aemter be

kleideten ... and eben nod) criſtieren die Bonapartes hier , z . B. Hernan Bona

parte, Carlos Bonaparte u . 1. w .“

Die Familie auf Mallorca iſt aber ſcheinbar in das Jahr 1530 ausge

ſtorben , nachdem die lezten Glieder derſelben gleidfalls dort die höchſten Aemter

innegehabt haben .

Wie dem mun and jei , iſt man auf den Balearen feſt davon überzeugt,

in der Familie der Napoleoniden Landsleute zu bejiben , und man rühmt ſid ),
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daß zwei der größten Feldherren der Welt , Hannibal ( einer Tradition nach)

und der große Napoleon , von den ſchönen, wellenumrauſchten Inſeln des Mittel

meeres ihre Abſtammung herleiteten . E. v . Ungern -Sternberg .

Wie eine Zeitung entſteht und beſteht.

Eine hübſche ſatiriſche, aber an lebenswahren Zügen reiche Plauderei über

eine bejondere Abart modernen Gründertums hat Adolphe Briſſon unter dem

Titel „ Les dessous d'un journal “ veröffentlicht; und der deutſche Lejer, der ſich

ein wenig um unſere eigenen hauptſtädtiſchen Zeitung @gründungen der lezten zehn

oder zwanzig Jahre gefümmert hat , wird in dieſen französiſchen oder richtiger

pariſerijdien Typen und Verhältniſſen manche wiederfinden, die er aud) in unſerer

Reichshauptſtadt beobachtet hat. Es iſt zugleich die Entſtehungs- und Entwick

lungsgeſchichte des pariſer Boulevardblattes, des in Hunderttauſenden von Grem

plaren täglich vertriebenen Pfennigblattes, deſſen lebensfähigſtes Prototyp das be

kannte Petit Journal iſt.

Das Publikum ," ſo führt Briſſon aus, „ das jeden Morgen die Zeitungen

licſt, fennt die kleinen Geheimniſſe nicht, die ſie bergen . Es ſieht nur das , was

man ihm zu zeigen geruht; ich aber möchte ihm jagen, was man ihm verſchweigt .

Es giebt unter den Pflaſtertretern von Paris eine gewiſſe Anzahl thätiger

und ehrgeiziger Männer, deren höchſter Wunſch es iſt, eine Zeitung zu gründen .

(s ſind dies weder Litteraten , noch Künſtler , noch ſelbſt politiſche Schriftſteller,

ſondern zumeiſt Geſchäftsleute, die danach lecizen, binnen wenigen Jahren Ein

fluß und Vermögen zu gewinnen . Die einen kommen von der Börje und haben

ſid) in Winkelgeſchäften und Bankhäuſern zweiten Ranges gebildet . Es iſt dies

eine vortreffliche Schule zur Kenntnis menſdlicher Niederträchtigkeit ; man lernt

da , die Schufte zu entlarven und ſie in ihrer eigenen Falle zu fangen. Andere

haben ihre Laufbahn als Amoncenagenten begonnen, haben die Zeitung (mittelſt

ciner anſtändigen Entſchädigung ) in den Dienſt des Handels geſtellt und zu

Gunſten der Zeitung eine beträchtliche Abgabe von dem Handel erhoben ...

Man braucht dazu Kaltblütigkeit , Verwegenheit, Geſchmeidigkeit, Torquemadas

Energie mit Tallcyrands Verſchlagenheit gepaart. Wer eine dieſer Campagnen

geſchickt beſtandeil und mit heiler Haut ſich aus der Affäre zu ziehen gewußt

hat , der iſt reif , Leiter eines großen Tagesblattes zu werden . Und das iſt der

Zweck , dem er zuſtrebt ; und er jetzt alles in Bewegung, um dieſes Ziel zu er

reichen . . . er durchforſcht den Horizont, um jenen ſeltenen Vogel zu erjagen ,

jenes koſtbare Wild , das man nennt : die finanziellen Gründer.

Denn um ein Organ zu gründen , braucht man Geld . Gewöhnlich genügt

ein einziger ſolcher (Gründer nicht; man braucht ihrer fünf oder ſechs , die 311

jammenſchießen . Wo aber ſic entdecken ? Hier zeigt unſer Mann ſein Genie .

Im Laufe ſeines abenteuerlichen Lebens hatte er Gelegenheit , ſich an einigen
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ſchr reichen Perſönlichkeiten zu reiben, deren Vorleben und bürgerliche Stellung,

deren geheimen Ehrgeiz , deren Schwächen und Fehler er mit vieler Sorgfalt er

forſcht hat. Sobald er ſie genau genug kennt, klopft er an ihre Thüren .

Zum Erſten ſagt er :

, Sie ſind eine der Zierden der Pariſer Induſtrie . Sie haben ſich durch

dreißigjährige Arbeit die Achtung Ihrer Mitmenſchen und materielle Unabhängigkeit

gewonnen. Doch Sie ſind zu beſcheiden , viel zu beſcheiden. Sie werden mit

Ihrem Stolz abſeits ſtehen bleiben . Während ein Haufe Intriganten ſich rührt

und nach Gunſt und Gnaden jagt , haben Sie nicht einmal das rote Bändchen

erreicht, das Sie doch mehr als irgend einer verdienen . Das iſt eine Schande.

Nun denn , ich , ich verbürge mich, Ihnen Gerechtigkeit zu verſchaffen. Wie Sie

wiſſen, befiße ich ſehr hohe und wichtige Beziehungen. Doch dieſe Beziehungen

ſind ungenügend , wenn man nicht das Mittel hat, ſich ihrer zu bedienen. Heut

zutage erreicht man alles nur durch die Furcht. Ich bin im Begriffe, cine Zeitung

zu gründen ; geben Sie mir einen Händedruck, und die Miniſter liegen Ihnen

zu Füßen . Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß Sie vor Ablauf eines halben

Jahres Ritter der Ehrenlegion und einer der einflußreichſten Männer von Paris

ſein werden ... Sie wollen Ihre Neigung zur Ruhe vorſchützen ? Sie fürchten

die Aufregungen ? ... Tara ta ta ! ... Koſten Sie nur erſt, und Sie werden

bald Geſchmack an dem Stampfe gewinnen ! Uebrigens, lieber Freund, iſt das

Ihre Pflicht. Wenn die hervorragenden Perſönlichkeiten den Kang , der ihnen

gebührt, energiſcher behaupteten , jähe man nicht ſo viele Dummköpfe und

Schlemmer große Rollen ſpielen ... Ich verlange von Ihnen nur hundert

tauſend Francs !!

Zum Zweiten ſpricht er :

Ich komme , Sie vor einer dringenden Gefahr zu warnen . .. Sie

wiſſen , ich habe überall Zutritt und bin vortrefflich unterrichtet . So weiß ich

auch , daß man ſich darauf vorbereitet, einen aufſehenerregenden Prozeß gegen

Sie anzuſtrengen. Sie haben bei dem Unternehmen der Emprunts Aléatoires

enorme Summen, ungefähr zwanzig Millionen , gewonnen . Man will verſuchen ,

Sie zur Rüdgabe dieſer Summen zu zwingen. Man hat Spuren eines geheimen

Vertrages zwiſchen Ihnen und dem Vertreter der Geſellſchaft aufgefunden. Sie

kennen die Richter. Sie verfahren nicht gerade milde mit den Finanziers ; ſie

find ciferſüchtig auf ſie und verurteilen ſie erbarmungslos. Wenn die Regierung

unerbittlich bleibt, iſt Ihre Verurteilung ſo gut wie gewiß ... Es giebt für Sie

nur ein Mittel, den Schuß und die Protektion der Miniſter zu erlangen . Gründen

Sie eine Zeitung, die zugleich Ihren perſönlichen Intereſſen und der Regierungs

politik dient. Dieſe Zeitung muß unwiderſtehlich ſein , wie eine Bombe auf das

Parijer Pflaſter fallen , tauſend Reflamepoſaunen müſſen ihren Namen von einem

Ende des Weltalls zum andern tragen ; binnen zwei Monaten muß dieje Zeitung,

dant ſolch feuriger Propaganda , bis in die verſteckteſten Winkel des Landes

dringen und hunderttauſend Leſer um ſich verſammeln . Und dann können Sie

Ihren Feinden entgegentreten . Die Deputierten werden ſich um die Ehre ſtreiten ,

Ihnen ihre Reden in Abſchrift ſchicken zu dürfen. Und die Miniſter werden , um

Ihren Beiſtand zu gewinnen , gerne den Gang der Gerechtigkeit ablenken. Doch

es gilt , keine Zeit zu verlieren , die Gefahr iſt groß ... Ich bin bereit , ich habe

den Titel der neuen Zeitung ſchon beſtimmt, wir werden ſie Alceſte nennen , wenn
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Sie nicht den Titel ,I as gute Recht“ oder „ Tugend' vorziehn. Mein Berjonal

iſt zuſammengeſtellt ... Geben Sie mir eine Million ; und dann vorwärte ! ...

Und feine Furcht ! Dieſe Million wird Ihnen reiche Zinſen tragen.

Zum Dritten ſagt er :

Lieber Freund , Sie haben ſich ſeit einem Jahre ſehr verändert. Ihre

Farbe iſt fahl , Jhr Geſicht mager geworden . Man jicht , wie die Langeweile

an Ihnen nagt . Sie brauchen eine Zerſtreuung . Stürzen Sie ſich in die Welt,

beſuchen Sie die Theater, die Vergnügungsorte und Modebäder ... Halt ! da

fällt mir etwas cin : beteiligen Sie ſich an der Zeitung , die ich mit großen

Kapitalien gründe. Ich überlaſſe Ihnen meine Loge zu den Premièren . Sie

werden mir darin, wenn das Stück der Mühe lohnt , wohl hie und da ein Pläßdien

einräumen . Uebrigens bin ich viel zu beſchäftigt , um mich mit ſolchem Sram

abzugeben ... Außerdem werden Sie unentgeltlid, reijen , was ja auch nicht ſo

gar unangenehm iſt ...

Und zum Vierten ſpricht er :

„ Ich komme, Ihnen eine große Freude zu bereiten . Sie ſind jung, Sic

beſigen Talent. Sie haben einen Monolog für Cadet und eine Komödie ges

ſchrieben, die mit vielem Beifall bei Ihrer Frau Mutter aufgeführt wurde.

Wollen Sie dramatiſcher Rezenſent der Alceſte werden ? Nur mache ich Sie

aufmerkſam , daß dieje Rubrik ſehr geſucht iſt, und zwar von Schriftſtellern erſten

Nanges. Und einige von dieſen werden von meinem Verwaltungsrat aufs

kräftigſte unterſtübt. Ich kann ſie nur abſchaffen, wenn ich Sie als Aſſocié, als

Geſellſchafter einführe . Spendieren Sie hunderttauſend Francs, ich gebe Ihnen

fünfhundert Francs monatlich , das repräſentiert eine ſechsprozentige Verzinſung

Ihres Geldes , gewiß eine höchſt annehmbare Napitalsanlage. Und niemand

wird im ſtande ſein , Sie aus dem Sattel zu heben . Und Sie werden berühmt

werden , und die kleinen Schauſpielerinnen werden Ihnen die ſüßeſten Blicke und

Stußhändchen ſchicken .

Reſultat dieſer Neden : hier hunderttauſend Francs ; dort eine Million ;

hier zweimalhunderttauſend; hier hunderttauſend. ... Summe: vierzchu hundert

taujend Francs. „ Die Alceſte iſt gegründet. In der Nähe der Oper wird

ein prächtiges Lokal gemietet, mit vergoldetem Balkon , prunkvollem Schild ,

Depeſchenjaal, elektriſchen Lampen. Ungeheure Plakate werden an die Mauern

geheftet , durchwandeln auf dem Rücken der Sandwichs-Männer die Straßen ,

blenden die Augen der Vorübergehenden , ſchmuggeln ſich in die Bahnhöfe eint ,

verſteigen ſich bis auf die Feljen der Corniche nächſt Monaco. Der über

beſchäftigte Direktor galoppiert in ſeinem Wagen umher ( denn ſeit zwei Tagen

hält er einen Fiafer) . Er forrigiert die Fahnenabzüge, wählt die Lettern, kon

feriert mit dem Sekretär der Redaktion , empfängt die Annoncenpächter ... End

lich erſcheint die Alceſte“ ...

Die Redaktion ſcheidet ſich in zwei Teile; in die Nedaktion, die Geld aus

giebt, und in die Redaktion, die Geld einträgt. Die erſtere bildet die Faſſades

des Blattes und ſichert ſeinen Erfolg beim Publikum . Berichterſtatter, Noman

ciers , Dichter, Humoriſten, Reporter liefern ihre Manuſfripte und empfangen ihr

Honorar. Geben , immer wieder geben . Nichts iſt korrekter . Die Kedaition ,

die Geld einbringt, iſt von anderer Art. Vor allem iſt ſie faſt immer anonym

und verhüllt , und bewegt ſich zwiſchen den Goulijjen . Sie beſteht aus dunklen
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Eriſtenzen , aus Maflern , die dem Herrn Direktor ihre nicht immer ſaubern Vor

ſchläge unterbreiten . Der Herr Direktor erliegt gar oft ſolchen Verſuchungen .

Wenn ſeine Zeitung proſperiert , iſt er vorſichtig und läßt ſich nur in halbwegs

anſtändige , ihn in keiner Weiſe kompromittierende Transaktionen ein . Er ver

kauft feine Oeffentlichkeit, wahrt jedoch den Schein ; das heißt, er weiß zwiſchen

die litterariſchen Artikel bezahlte Artifel einzuſchmuggeln, hinter denen die Reklame

ſich verbirgt wie die Schlange zwiſchen Blumen . Dieſes Verfahren iſt ſelbſt bei

den angeſehenſten Blättern erlaubt , und ich halte es nicht für angezeigt, ſich darob

zu entrüſten . Wenn aber die Zeitung Geldverluſte hat, wenn der Direktor von

wütenden Gläubigern , von Papierhändlern , Druckereien und ausgehungerten

Redakteuren beſtürmt wird , dann öffnet er ſeine Thür den ärgſten Mitteln ; er

nimmt mit vollen Händen , was man ihm bringt; er denkt nicht an die Folgen,

will nicht daran denken ; er ſieht nur die Banknote, die am Ende des Monats

in ſeine Kaſſe fällt und ſeine Agonie verlängert. Welche Galgeneriſtenz! Welch

furchtbare Anhäufung von Schmach , Efel und gemeinſten Manövern , aus der

der Unglückliche zumeiſt der öffentlichen und ganz gewiß ſeiner eigenen Achtung

verluſtig hervorgeht!

Ich hatte Gelegenheit, für eines dieſer clenden und erbärmlichen Blätter

zu ſchreiben und war als leider unbezahlter Nedakteur Zeuge der ſchmählichen

Verhandlungen, die ſich dort alltäglich abſpielten . Das Unternehmen wurde von

zwei intelligenten Männern geleitet ; der eine, ein feinſinniger Geiſt, hatte in der

Litteratur geglänzt, bis unſelige Zufälle ihn in die Welt der Geſchäfte ſtürzten ;

der andere energiſch und unternehmend , eine elegante Perſönlichkeit, mit etwas

harter Stimme und kurzangebundener Sprache. Die geſtempelten Papiere regneten

in ihr Kabinett. Regelmäßig vor Mittag erſchien der Gerichtsdiener , um die

Erekution vorzunehmen . Des Abends fand man den nötigen Tauſender. Durch

welches Zauberſtück gelang es , dieſes tägliche Billet auszugraben ? Wo fand

man eß ? Das ſind Geheimniſſe , die ewig ungelöſt bleiben werden . In dem

Redaktionszimmer zirkulierten die abenteuerlichſten Gerüchte. Man ſprach von

einem immend reichen Spanier , der dieſe Summen hergab , um das franzöſiſche

Staatsbürgerrecht zu erlangen . Ein anderes Mal wieder fündigte man an , daß

die braſilianiſche Regierung die Zeitung ſubventionieren wollte ! In Wirklichkeit

nahm es , um ſich zu erhalten , ſeine Zuflucht zu weniger chimäriſchen Mitteln .

Es rührte einfach die Skandaltrommel. Ein großer Schuft ( ich ſehe ihn noch

vor mir ), cine Art unſauberer Poliziſt, zu allen Dienſten fähig , plünderte aufs

gewiſſenhafteſte die Gerichtszeitung. Fand er darin einen Standalprozeß , der

irgend einer Perſon ichaden konnte, dann ſuchte er dieſe dabei intereſſierte Perſon

auf : „ Zahlen Sie , oder ich veröffentliche in extenso das Protokoll Ihres Pro

zeſſes nebſt wenig liebenswürdigen und höchſt ausführlichen Betrachtungen , und

nötigenfalls auch die Plaidoyers Ihres Gegners. Neunmal unter zehn Fällen

öffnete der eingeſchüchterte Prozeßführer ſeine Börſe , und das Spiel war ge

wonnen !

Al das hat mit Emile de Girardin begonnen . Vor ſeinem Auftreten

koſteten die Zeitungen hundert Francs jährlich), jede Nummer vier Sous, und

erſchienen in beſchränkter Anzahl. Eines ſchönen Tages hatte Girardin eine

geniale Idee. Er hielt ſich ſelbſt folgende Rede :

„Wenn ich mein Blatt in größerer Auflage erſcheinen laſſe , bleiben die

1 !
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allgemeinen Verlagskoſten dieſelben , und folglid) verringert ſich der Preis für

jedes Eremplar. Juidem id) mehr Eremplare drucke , mchren ſich auch die Annoncen ,

ich kann ſic mir teurer bezahlen laſſen : im daher cinen größeren Gewinn zu cr

reichen , genügt es , den Preis der Zeitung herabzuſetzen und mich an eine neue

Nlaſte von Leſern zu wenden . Einerſeits werde id) , um die gebildeten Lejer

anzulocken , ſtückweiſe Romane veröffentlichen Noman - Feuilletons ; ich werde

ſo weit gehn, Dumas jedizig Centimes für die Zeile zu bezahlen, ohne die Dialog:

zeilen , die Oho ! Ah ! die Entſeklid )! und großer (Gott ! und die Gedankenſtrich

zeilen auszunehmen. Andererſeits werde ich für die Annoncen einen höheren

Tarif feſtſeßen . Die Annoncen ſollen die Zeitung zahlen . '

Aus dieſem Naiſonnement entſtand die moderne Zeitung. Girardins Idec

hat ſich bewährt ; ſie hat ſein Vermögen geinacht und alle diejenigen bereichert,

die in ſeine Fußſtapfen getreten ſind. Dic chemalige Zeitung zu fünfzehn

Centimes liegt im Sterben . Sie wird diirch das Blatt zu einem Sou erſeßt,

dieſen Hai des Journalismus, der bis in die Dörfer dringt, den Leſern nachjagt

und Frankreich mit ſchlechtem Papier überſchwemmt. Dic Annoncen ſollen die

Zeitung zahlen : dieſe Formel haben die Zeitungseigentümer nur zu genau

befolgt . Dic Journaliſten von 1830 ſündigten durch ein liebermaß an Freimut;

die des 20. Jahrhunderts ſind nicht mehr naiv genug. Ehemals war das Tages

blatt cine Tribüne, von der herab glühende, überzeugte und faſt immer ſelbſtloſc

Stimmen ertönten ; es iſt zu einem Geſchäftshaus geworden , das ſeine Deffent

lichkeit jedem Bejucher verkauft. " U. $ .
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er „Türmer“ bringt im Dezemberheft des laufenden Jahrganges einen Auf

ſaß über das Thema „Univerſität und Theologie“ , in dem der Verfaſſer,

Herr Siegfried Zeitlers , das Weiterbeſtehen der theologiſchen Fakultäten an

unſern Hochſchulen verteidigt . Er wendet ſich in ſeinen Ausführungen einerſeits

gegen die von den Vertretern der modernen Wiſſenſchaft, anderſeits gegen die

von firchlich -orthodorer Seite erhobenen Einwände. Auf lektere will ich hier

nicht eingehen – meine diesbezügliche Stellung wird ſich aus den nachfolgenden

Ausführungen von jelbſt ergeben - , es kommt mir hier nur darauf an , die Ein

wände der „ linken Seite “ gegen ſeine Behauptungen aufrecht zu erhalten .

Da der Verfaſſer in ſeinem Aufſaße ſich ſtets nach zwei Seiten hin zu

wehren hat und überdies durch ſeine gefällige, glatte Darſtellung vielfach über

die eigentlichen Kernpunkte hinwegzutäuſchen weiß, jo erſcheint es mir zur Klar

ſtellung der Sachlage notwendig, die von der „ linken Seite“ erhobenen Einwände

noch einmal zu rekapitulieren, um dann eine Beurteilung, wie der Herr Verfaſſer

ſie „widerlegt“, zu ermöglichen. Sie lauten : 1 ) „ Der Glaube an das Ueber

ſinnliche, Uebernatürliche iſt Gemütsjache ; mit Wiſſenſchaft hat er nichts zu thun“ .

2) Die Theologie iſt nicht antonom , ſondern heteronom , ſie iſt a . keine ſchranken

loſe , b . keine vorausſetungsloſe Wiſſenſchaft.

Was ſagt nun der Herr Verfaſſer dagegen ? Hören wir ihn ſelbſt. „ Wenn

die Theologie eine wahre Wiſſenſchaft ſein ſoll ,“ jo müſſen die kirchlichen Glaubens

lehren , in ihren philoſophiſchen und hiſtoriſchen Vorausießungen und Grund

lagen . . . auf wiſſenſchaftlichem Wege als glaubhaft, berechtigt und pflichtmäßig

dargethan werden ,“ jo läßt er ſich auf S. 305 vernehmen . Indes wir müſſen

uns noch einmal an den Verfaſſer ſelbſt wenden , um uns darüber Klarheit zu

verſchaffen, ob er den Begriff „ Wiſſenſchaft “ und „wiſſenſchaftlich “ nicht vielleicht

ungewöhnlich weit faßt . Doch nein . Auf S. 306 erklärt er offen , daß nach

ſeiner Anſicht die Theologie mit zu den Wiſſenſchaften gehöre, „ deren Stolz die

„Freiheit des Gewiſſens im freien Streben nach der Wahrheit iſt“ .

Das iſt nun freilidh ein wenig merkwürdig . Es gehört zum Weſen der wahren

Wiſſenſchaft , daß ihr Stolz das „ freie Streben nach der Wahrheit“ iſt. Wo

aber „freies Streben nach der Wahrheit“ herrſcht, da giebt es ſelbſtverſtändlich

feine Vorausſebungen. Die Theologie gehört nun auch zu dieſen „ eigentlichen

1
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Wiſſenſchaften “, trokdem aber – hat jie Vorausſeßungen ! Es iſt inir

mit dem beſten Willen nicht möglich, dieſe verſchiedenen Aeußerungen miteinander

in Einklang zu bringen . Ob der Herr Verfaſſer es kann ?

Wenn nun fährt er fort „der wiſſenſchaftliche Charakter der Theo

logie ... bethätigt wird, dann iſt die Theologie an nichts anderes gebunden

als an die Erſcheinungen, deren Grund und Berechtigung unmittelbar oder

mittelbar wiſſenſchaftlich nachzuweiſen iſt “. „ An nichts anderes .“ Ganz recit,

ja . Aber der Herr Verfaſſer will uns doch nicht etwa glauben machen , daß

damit alle Bedingungen einer „wahren Wiſſenſchaft“ erfüllt ſeien ? Kommt es

nicht vielmehr in der Hauptſache darauf an, die Wahrheit dieſer Erſcheinungen

„wiſſenſchaftlich “ nachzuweiſen ?! Oder wird etwa die Wahrheit einer Sache ohne

weiteres dadurch bewieſen, daß man ihren Grund und ihre Berechtigung nachweiſt ?

Dasſelbe dürfte , meines Erachtens , für das folgende gelten. Es handelt

jich hier offenbar um den Einwand, der Glaube an das Ueberſinnliche, Ueber

natürliche ſei nur Gemütsjache, er habe mit der Wiſſenſchaft nichts zu thun .

Dieſem Einwande ſucht Verfaſſer mit der Angabe zu begegnen , „ das Ueber

natürliche und Unvernünftige ſei am allerwenigſten dem Nadıweiſe ſeiner that:

fächlichen Berechtigung überhoben “. Ja, wenn nur damit zugleich auch der Nach

weis ſeiner Thatſächlichkeit ſelbſt erbracht wäre !

Doch der Herr Verfaſſer läßt ſich nicht daran genügen, die Angriffe der

Gegner abzuwehren , er geht auch ſeinerſeits zum Angriff über . Er glaubt da

( S. 308 ) den Vertretern der anderen Wiſſenszweige vorwerfen zu müſſen, daß

auch auf feiten der übrigen Fakultäten ſowohl die Vorausjebungsloſigkeit ,

als die abſolute Schrankenloſigkeit der Forſchung nur eine ſcheinbare“ ſei , und

beruft ſich zum Bewcije dafür auf die „ Fälle“ Arons, Delbrück und Schiller.

Dagegen iſt nun zunächſt einzuwenden, daß dieſe „ Fälle “ an ſich gar nichts be

weiſen. · Gerade in wiſſenſchaftlichen Streifen werden dieſelben faſt allgemein be

dauert, und man tritt auch hier für größere „ Sdrankenloſigkeit “ ein . Soll man

aber etwa darum, weil man dieſe beklagenswerten Vorgänge nicht zu verhindern

im ſtande war, nun auch jedes andere, ebenſo beklagenswerte Ereignis ruhig mit

anſehen, wie hier den Verbleib der theologiſchen Fakultäten an den Univerſitäten ?

Vor allem aber ſcheint mir der Verfaſſer eines außer acht gelaſſen 311 haben, daß

die „abſolute Schrankenloſigkeit“ bei den übrigen Fakultäten nicht durch die

Natur der Sache unmöglich gemacht wird, ſondern, ſofern man ihr glaubt ent

gegentreten zu müſſen, dies nur ein Aft der Selbſterhaltung jeitens der Staats

behörde iſt. Anders bei den theologiſchen Fafultäten . Der Herr Verfajjer meint

zwar, der Unterſchied zwiſchen einem Einſchreiten gegen die „ abjolute Schranken

loſigkeit “ bei den theologiſchen Fakultäten und bei den übrigen Fafultäten ſei

nur der, daß es ſich dort um einen Akt der Selbſterhaltung ſeitens der kirchlichen

Disziplinarbehörde, hier um einen ſolchen ſeitens der Staatsbehörde handele. So

einfach iſt aber die Sache doch nicht. Denn die Staatsrechtslehre z . B. würde ſtets

bleiben, was ſie iſt, wenn auch ein Lehrer derſelben bei jeinem Studium zu den

äußerſten Konſequenzen, zum Sozialismus, gelangen würde. Würde dagegen die

Theologie wohl bleiben , was ſie iſt, wenn ihren Lehrern völlige „Schrankenloſig

feit“ eingeräumt würde ? Neint. Denn wenn ein Lehrer der Theologie bei ſeinem

Studium zu den äußerſten Sonjequenzen , das hieße in dieſem Falle zım Atheis :

mus und Materialismus gelangen würde, dann wäre es eben nicht mehr

!
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Theologie , was er lehrte. Ja , er brauchte bloß bis zum Pantheismus zu

gehen, als „ Theologie “ würde der Herr Verfaſſer wohl auch dies ſchwerlid)

gelten laſſen. Der Einwand aber , ein ſolcher Lehrer der Theologie ginge damit

über ſein Fach hinaus, er miſche ſich damit in Dinge, die ihn als Theologen

nichts angingen dieſen Einwand darf der Herr Verfaſſer hiergegen am aller

wenigſten erheben , denn in dieſem Falle würde ja die Freiheit auf der Univerſität

ſich nicht nur für die Hörer, jondern ſogar für die Lehrer als „ ſchädlich“ er

weiſen wir fämen alſo auch ſo zu dem Schluſſe, daß das theologiſche Studium

beſſer in „abgeſchloſjene und ausſchließlich den Firdilichen Behörden unterſtchende

Seminarien “ verlegt würde ! Das wäre denn dasſelbe Ergebnis, zu dem die

firchlich -orthodoren Gegner des Herrn Zeitlers gekommen waren . Sollten ſie

in dieſem Falle nicht das Richtige getroffen haben ? Alfred Martin .

Zum Kapitel „ Lungenſchwindſucht“.

D
ic Widhtigkeit der im Januarheft von Herrn Dr. Sdilegel behandelten Frage,

die Heilung der Lingenjdiwindjicht betreffend , veranlaßt mid ), ciniges

zur Ergänzung der dort gemachten Vorſchläge reip . Vorſchriften zu ſagen. Zwar

bin ich nicht Arzt, nidit einmal „ furpfuidhender “ Naturarzt ; aber meine Be

ziehungen zu der böjen Nrankheit geben mir vielleicht das Necht, machen mir's

dann aber and) zur Pflidit , meine Anſichten auszuſprechen . liiid id) werde hierzi1

crmutigt durch die prinzipielle Uebereinſtimmung, in der id) mich mit Herrn

Dr. Sdilegel weiß , jo daß ich meine Laienmeinung von wiſſenſchaftlicher Seite

beſtätigt iche .

jd bemerfe vorweg , daß meine Auslajjungen ſich beſonders auf die

110d) nidit ſchr weit vorgeidrittenen Fälle bezichen. Die von Herrn Dr. Schlegel

mitgeteilte Heilung ſcines Befannten grenzt ans Wunderbare; und ſo ſchr die

jelbe geeignet iſt , den Mut der Lingenjdwindſudit gegenüber zu heben – ein

nicht zu unterſchäbendes Moment der Heilung jo darf man ſid) doch aud)

wiederum nicht zu jchr in Hofung cimwicgen laſſen und dadurch jdworc Ver

jäumniſſe begchen. Bei verdächtigen Anzeichen ſollte ſofort cine genaue Unter

juching vorgenommen werden , da die Heilung der Edwindjicht je ſpäter deſto

idiwieriger wird.

Herr Dr. Schlegel wünidit, daß die hygieniſchen Grundlagen des alltäg

lidhen Lebens umjeres Volfes beijere werden , da jouſt cine Vefämpfung der frag

lichen Krankheit als Volfšíchaden nicht möglid jei , ja die in den Sanatorien

erfolgreich Behandelten nac ) ihrer Müctehr zum Teil wieder in den vorigen Zuſtand

zurückfallen würdent. Damit iſt der gern der Sadie getroffen und zugleich allen,

denen das Wohl des Voltes am Verzen liegt , ein weites geld zur Thätigfeit

aangewicjel. im beſonderen hätte die Bampolizei dahin 311 wirken , duſ feine

Wohnmg ohne 311gfreie , dauernde Lüftung wäre, ohne welche die Wohn
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1

ungen der unteren Volfsſdichten größere Gefahren in ſich bergen als die ehe

malige Ofenklappe. Lüften nach dem gebräuchlichen Modus iſt gefährlid ), wo

nur ein Zimmer zur Verfügung ſteht, wie es bei den in dieſer Frage beſonders

in Betradit kommenden untern Volfsklaſſen meiſtens der Fall iſt ; und für dieſe

Streije iſt eine gründlidie Lüftung nach der gewöhnlichen Weiſe auch unerſchwing

lich wegen des damit verbundenen Wärmeverluſtes. Alſo gejeklidic Einführung

der zugfreien dauernden Lüftung. Ferner müßten die Aerzte durch Vorträge ,

die Schulen durch Unterridit und Disziplin den Begriff der Neinlichkeit im

Sinne des Wortes Luft, Hautpflege, förperliche Thätigkeit , Wohnung, Kleid

ung, Bettung in das Verſtändnis und das Gewiſſen des Volkes pflanzen.

Endlich müßte die „ Verſchwendung “ , welche die ſtillende Mutter, der erwerbende

Vater durch Selbſtentziehung und Ueberanſtrengung begehen , unnötig gemacht

werden durch gründliche Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe weiter Volks

ſchichten und in der Zwiſchenzeit durd) wirkungsvollere praktiſche Unterſtüßung

jeitens der Wohlhabenden.

Wird nun auch durch die Beſſerung der hygieniſchen Verhältniſſe der

Lungenſchwindjucht mehr und mehr der Boden entzogen , ſo habe ich doch wenig

Hoffnung, daß das ideale Heim für viele trotzdem Befallene auch Heilſtätte

ſein fönne. Herr Dr. Schlegel giebt ſelbſt als Grundbedingung zur Heilung

den energiſchen Willen des Kranken , geſund zu werden , an . Dieſer Wille muß

cin anhaltender ſein ; denn die Maßnahmen, die er durchzuſeßen hat, müſſen

monatelang fortgeführt werden . Bei manchen Kranken mag ſich ein ſolcher

Wille erwecken und erhalten laſſen , zumal wenn die Angehörigen ihn mit Hin

gebung unterſtüßen . Die rauhe Wirklichkeit zeigt aber in diejer Beziehung ein

trübes Bild : Die Kranken ſehnen ſich wohl nad) Geneſung; aber Schnen iſt kein

Wollen . Die Willenskraft iſt gerade durd, die Krankheit gelähmt worden. So

raſſt ſich der Kranke wohl einmal auf, aber er fällt bald wieder ab , wenn nicht

fort und fort von außen , durch Menịchen und Verhältniſſe , neue Antriebe und

Ermunterung kommen . Die heimiſchen Verhältniſſe aber werden vielfach gerade

ungünſtig wirken . Bleibt der Kranke in ſeinem Berufe, ſo wird dadurch oft eine

Hauptquelle des Leidens fortwirken und die beilung jomit unmöglich werden .

Oder die Arbeit wird eingeſtellt , und der Kranke ergeht ſich im Freien, ſo iſt er

ein Gegenſtand des Mitleids, und Beſchäftigungsloſigkeit oder Einſamkeit wirken

niederdrückend auf das Gemüt; beides dazu angethan, der Krankheit Vorſchub

zu leiſten. Und die Angehörigen ? Die werden in ſehr vielen Fällen nicht die

nötige moraliſche und materielle Hilfe leiſten können : Diejelben Umſtände , die

bei dem befallenen Familiengliede die Krankheit veranlaßten und den Lebensmut

darniederdrücken , wirfen auch erſchlaffend , abſtumpfend, lähmend auf ſeine Um

gebung ein . Hingebung und nimmermüde Liebe verfümmern ſo oft im Elend,

oder falls ſie doch vorhanden ſind , können ſie ſich nicht bethätigen , weil's am

Nötigſten fehlt, au Zeit und an Mitteln ,

Ein Verſetzen des Kranfen in ganz neue Ilmgebung wird daher in den

meiſten Fällen nötig ſein . Von den Sanatorien iſt aber aus den von Herrn

Dr. Schlegel angegebenen Gründen für die Mehrzahl der Erfrankten abzuſehen.

Was dann ? Nun, das in dem Beiſpiel der wunderbaren Heilung angegebene, nur

radifaler : Ich rate zur Auswanderung. Die Mehrzahl der Kranken wird ſich

aus den Induſtriearbeitern , den kleinen Handwerfern und Beamten rekrutieren .
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Dieje muß man unter Darlegung der in Frage kommenden Geſichtspunkte und

Unterſtübimg in verſchiedener Hichtung, auch Fürſorge für ihre etwaige Familie,

beſtimmen , in ein Land mit inildem Slima 311 überſiedeln und dort im land

oder forſtwirtſchaftlichen Berufe ihren Lebensunterhalt zu erwerben .

Meine Gründe ſind folgende :

1) Die völlig neue Umgebung regt neue Lebensenergie an . Der durch

weg geſunde Menſchenſchlag, in den der Ausgewanderte eintritt , hebt den eignen

Lebensmut. Die körperliche Beſchäftigung, die von Tag zu Tag beſſer von ſtatten

geht, ſtärkt das Vertrauen zu den noch vorhandenen Kräften und hebt damit die

Zuverſicht auf Geneſung. Der Kranke wird von der ſelbſtquäleriſchen Beachtung

ſeines Zuſtandes abgelenkt, während in der Heilanſtalt, in einer Umgebung von

Kranken und unter vorgeſchriebenen Lebensäußerungen , die ſämtlich an die

Krankheit erinnern , die Beſchäftigung mit dem eignen Zuſtand und dadurch

Beunruhigung unvermeidlich ſind.

2 ) Die Einfachheit der Verhältniſſe in den in Betracht kommenden Gegenden

erleichtert eine Rückkehr zur natürlichen Lebensweiſe, ja , zwingt in mancher Be

ziehung dazu. Luft- und Sonnenbäder treten nicht als beſondere Kur auf, ſondern

ergeben ſich ungezwungen und anhaltend aus der Beſchäftigung , und der Patient

wird in ihrer intenſiven Durchführung nicht ſo leicht durch Kulturverhältniſſe

beſchränkt . Gutes Brot, reine Luft, reine Milch, viel Dbſt u . a . ſtehen ebenfalls

durchaus zur Verfügung.

3) Die durchgreifende Bethätigung der Bruſt- und Armmuskeln unterſtüßt

die geſchwächte Lunge bei der Reinigung der Gewebe und nötigt auf natürlichſte

und zwangloſeſte Weiſe zur energiſchen Atmung, anhaltender als die ad hoc vor:

genommene Atemgymnaſtik. Die aktive Beteiligung an der Reinigung des Körpers

von ſchädlichen Stoffen kann nicht überſchäßt werden ; durch ſie erſt werden reine

Luft, gute Nahrung u.1. w . für den Körper wirklich nukbar gemacht. Die Ar

beit der Bruſt- und Armmuskeln führt den Blütſtrom gerade den bedürftigſten

Körperteilen am ergiebigſten zu . Ermüdung durch Musfelthätigkeit im Freien

iſt etwas anderes als Ermüdung durch körperliche Arbeit in geſchloſſenen Räumen

bei ſchlechter Luft und gezwungener einſeitiger Nörperhaltung ; ſie bewirkt wohl

thuenden Schlaf und fördert den Appetit ; ſie vermindert nicht die Kraft, ſondern

vermchrt ſie von Tag 311 Tag .

4 ) Die vorgeſdılagene Sur braucht nicht auf wenige Monate beſchränkt

311 ſein. Sie kann den Sommer und Winter hindurd, anhalten und jo nicht nur

zur Heilung führen , ſondern zur Geſundung und Feſtigung des gejamten Organis

mus, wodurch Rückfälle erſchwert werden .

5 ) Sie iſt anwendbar für Tauſende.

6 ) Nur die Reiſe nach dem Kurort wird teurer ; dann aber fallen die

Koſten fort .

Findet der Geheilte Geſdhmack an ſeiner neuen Beſchäftigung und bleibt

ihr treu : um ſo ſicherer für ihn die Erhaltung ſeiner (Geſundheit; und falls er

Familie hat , zieht dieſe dem ehedem Aufgegebenen nach und findet bei dem

friſch Blühenden ein beſſeres Heim als das verlaſſene, welches auch ſie vielleicht

mit der gleichen tückiſchen Krankheit bedrohte. L .....

1
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wird in unſeren Tagen über ſo unendlich viele politiſche, joziale und

volkswirtſchaftliche Mißſtände geſprochen und geſchrieben , und doch geht

die Mehrzahl der denkenden und fühlenden Menſchen achtlos an einem vielleicht

gering erſcheinenden und doch vom moraliſchen Standpunkte aus völlig verwerf

lichen und jedes weicher und edler veranlagte Gemüt empörenden Uebelſtand

achtlos vorüber :- €8 iſt die Tierquälerei.

Darum ſei mir geſtattet an dieſer Stelle, wo ein freics Wort über eine

viel zu wenig beſprochene Frage vielleicht willkommen ſein dürfte ; mein volles

verz auszuſchütten .

Es würde mich unendlich glücklich machen , wenn dieſe Zeilen da und dort

nicht nur Zuſtimmung, ſondern auch thatfräftige Unterſtüßung finden würden,

Unſtreitig iſt eine der größten Unvollfommenheiten dieſer unvollkommenen

Welt jenes Prinzip unerhörter Grauſamkeit, demzufolge die Erhaltung der Krea

turen durch ihre ewige, wechſelſeitige Vernidtung bedingt iſt, das Leben fich

vom Tode ringen, das Daſein aus dem Untergange entſtehen muß. Solange

die Welt beſteht, dient das Inſekt zur Ernährung des Vogels , der Vogel dem

Naubtier zur Nahrung ſolange die Welt beſteht, tränkt täglich das rote Blut

der Rinder die Erde, wird täglich das Schaf zur Schlachtbank geführt, um dem

Menſchen Nahrung zu geben . Das iſt Naturgejeſ . Nun frage ich : Jſt's nicht

genug an der furchtbaren Thatſache, daß wir die unſchuldige Kreatur hinmorden

müſſen um unſerer Erhaltung willen ? Dürfen wir ſie darum auch quälen, hepen

und langſam zu Tode martern ?

Wie zieht's mir das Herz oft zuſammen, wenn ich ſie ſehe , all dieſe armen

abgearbeiteten Geſchöpfe , ins Jodh geſpannt jahraus jahrein , überlaſtet , daß

ſie oft faſt zuſammenbrechen, geſtoßen , mit rohen Schlägen traktiert und in jeder

crdenklichen Weiſe gemißhandelt!

So friſten ſie ihr clendes Dajcin , hilflos in die Hände roher Menſchen

gegeben, ausgenübt bis zum äußerſten ; und ſind ſie alt und mußlos geworden,

ſo dürfen ſie ihre morſchen , zerarbeiteten lenochen auf den Schindanger tragen !

Alſo handelt die „ Krone der Schöpfung “ an hilfloſen Kreaturen , über denen

doch auch die Hand eines allmächtigen Schöpfers waltet!

Ich ſage nicht , daß es immer und überall ſo iſt; doch braucht man nur

mit offenen Augen durch Stadt und Land zu gehen , ſo wird man täglich und

ſtündlich Beiſpiele roheſter Tierquälereien vor Augen haben .

Geht auf die Jahrmärkte und ſeht euch die armen alten Mähren an,

die tagaus tagein , in cin enges Loch gepfercht, die Naruſſelle drehen müſſen . Bes

trachtet euch die armen , ſtruppigen, halbverhungernden Aeffchen umherziehender

Zigeuner, an deren glanzloſen Augen und müden Bewegungen man nur zu

deutlich dic tauſend erduldeten Mißhandlungen erfennt. Geht in die Menagerien

und ſeht , was dort aus den ſtolzen , freien Bewohnern der Urwälder ind Wüſten

geworden iſt, wie ſie ſich apathiſch und idowerfällig, oft mit geblendeten Augen,

in ſchwere Ketten gelegt und ſchlecht genährt, in ihren engen Käfigen bewegen .

Denkt an die Tauſende von bunten Vögelchen , die jährlich der Putzſucht unſerer
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Damenwelt zum Opfer fallen , ſo wird cuch vielleicht klar werden, daß das ſo

genannte Zeitalter der Humanität noch unendlich viel zu erſtreben und zu erreichen

hat . Was Tieriſches und Niedriges im Menſchen iſt, was der ſelbſtherrliche

Menſchengeiſt an Roheit und Gemeinheit in ſich birgt , das erkennt man ſchandernd

an der Behandlung, die zahlloſe Menſchen ſchutzlos ihnen überantworteten Mit

geſchöpfen angedeihen laſſen . Wir erbanen Verſorgungsanſtalten und Kranken

häuſer ; wir ſuchen die Volksmoral zu heben und ſorgen für rationelle Volks

crziehung ; das iſt gewiß ſchön und groß , aber laßt uns nicht ganz vergeſſen ,

daß es außer dem Menjchen noch Nreaturen gibt, die , wenn ſie auch weit unter

ihm ſtehen , doch aus der Hand des gleichen Schöpfers hervorgegangen ſind und

ein Recht haben auf unſere Barmherzigkeit.

Ich möchte nicht mißverſtanden werden : Keine nubloſe Utopic möchte ich

hier verfechten und auch nicht für undurchführbare Weltverbeſſerungstheorien

plaidieren . Ich will einfach auf einen ſchweren Hebelſtand hindeuten, der meines

Erachtens nach dadurch vielleicht gebeſſert werden könnte, daß unſere Kinder in

Haus, Kirche und Schule mit weit mchr Nachdruck als bisher darüber belehrt

werden , welcher Roheit , ja welch ſchwerer Sünde ſie ſich durch Tierquälereien

iduldig machen ; daß die diesbezüglichen Gefeße mit iterbittlicher Strenge ge

handhabt und womöglich noch verſchärft werden , und daß die beſtehenden Tier

ſchußvereine weit größere Verbreitung und Bedeutung gewinnen möchten als bisher.

Dann wird vielleicht doch eine Zeit kommen, in der ein Strahl des gött

lichen Funkens, der, Gott jei's gedankt, noch in jeder Menſchenbruſt ſchlummert,

auch auf die gequälte Tierwelt entfällt, und etwas mehr Barmherzigkeit herridit

anſtatt der waltenden Grauſamkeit. Bis dann einſt der große Tag kommt, an

dem es feine Thränen und kein Glend, keinen Tod und keine Vernichtung und

auch kein Seufzen der niedrigen Kreatur mehr gibt , ſondern aller Jammer dieſes

Erdenlebens ſid, auflöſt in eine einzige, große, ewige Harmonie. v. S.

Für das Schriftſtellerheim

ſind aus dem Lejerfreije des „ Türmers " wieder eingegangen

ME. 20.– von J. G., Friedrich-Wilhelmſtr . 8 , Berlin ,

die der Unterzeichnete mit beſtem Danke beſtätigt.

Der Gejamtertrag der Sammlung dürfte in dieſem Monat

Mk. 20 000

erreichen. Ich wiederhole meine Bitte um Beiträge . Der kleinſte iſt willkommen.

Für den auf etwa 25 – 30 Jnjaſſen berechneten Bau und deſſen innere Auð

ſtattung werden etwa 150 000 ME. nötig ſein. Beiträge fönnen an den Verlag

des „ Türmers“ oder an den Interzeichneten gejandt werden .

Gr. - Lichterfelde b. Berlin , 5. April 1900 . Otto von Leixner.
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Türmers Tagebuch .

- -

Einige Selbſtverſtändlichkeiten über Kunſt und Straf

geſek. Falſche Töne. Bur Kennzeichnung der Lage.

Viel Lärm um nichts. Die berufenen Richter.

Auch eine ſittliche Anſchauung.

-

In der „ Rundſchau " dieſes Heftes ſpricht Meiſter Roſegger als Künſtler

über die ſogenannte Lex Heinze, ein anderer Mitarbeiter erörtert ſie

dort 'vom Standpunkte des praktiſchen Politifers aus . Hier ſei es

mir geſtattet', mit einigen ſchlichten, mehr thatſächlichen Feſtſtellungen als theo

retiſchen Ausführungen die Frage zu beleuchten .

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich , daß jeder anſtändige Menſch und

zu dieſer Gattung dürfen wir doch auch unſere Dichter, Schriftſteller und Künſtler

im allgemeinen wohl noch rechnen – die Verbreitung ſchamloſer und gemeiner

Darſtellungen in Bild , Schrift und Wort entſchieden verurteilt und verurteilen

muß und nicht das mindeſte dagegen hat und haben fann , daß der Staat

die Verüber ſolchen Unfugs energiſch zur Rechenſchaft zieht. Deshalb iſt es

doch ein ſehr ſonderbares Verfahren , wenn allen denjenigen , die ſich gegen die

beabſichtigte Kleiderordnung für die Kunſt wenden , untergeſchoben wird, fie

begünſtigten das Schamloſe und Gemeine oder aber ſie ſeien ſo dumm oder ſo

oberflächlich, daß ſie nicht einmal wüßten , um was es ſich handelt , und ſich

von böſen Buben irre führen ließen. Dieſe legte beſonders beliebte Fiktion

und Verlegenheitsauskunft gegenüber den unantaſtbaren Namen und

Perſönlichkeiten, die ſich an dem Widerſtande gegen die Vorlage beteiligen , ift

nun vollends lächerlich. Als ob die Intelligenz, der natürliche Scharfſinn , die

dialektiſche Schulung der in Mitleidenſchaft gezogenen Kreije ſich nicht einmal

zum richtigen Verſtändniſſe des Inhalts und der Tragweite eines Geſekes

paragraphen aufzuſchwingen vermöchten ! Man dente, ein Mann, der dazu

nicht im ſtande wäre , jollte die notwendige Entwidlung eines dramatiſchen

Charakters mit allen Mitteln zwingender Logit und pſychologiſcher Dialektit

durchführen ! Ein abjurder Gedanke !
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.

Es iſt aber weiter ſelbſtverſtändlich, daß ein Gefeß, in deſſen Geltungs

bereich die Werke der wirklichen , ernſten , ehrlichen Kunſt und

Wiſſenſchaft ausdrücklich einbezogen worden ſind - und zwar durch Ab

lehnung eines das Gegenteil feſtſtellenden Antrags - es iſt ſelbſtverſtänd

lich, daß ein jolches Geſeß auch dazu beſtimmt iſt und dazu angewandt werden

kann und wird, der Kunſt, im Widerſpruch zu den in ihr jelbſt lie

genden Gejeßen und im Intereſſe irgend welcher außerhalb ihrer

felbſt liegenden , Verfittlichungs“-Beſtrebungen Gewalt anzuthun. Ein

ſolches Gefeß iſt aber eines Kulturvolfes unwürdig , es zeugt von völliger

äſthetiſcher Unbildung, geradezu von mangelhafter allgemeiner

Bildung ſeiner Urheber. Denn jedem Gebildeten ſollte die bisher noch nie.

ernſtlich beſtrittene Wahrheit in Fleiſch und Blut übergegangen ſein : daß die

Kunſt die Menſchheit nur dann auch jittlich erziehen fann , wenn ſie den in

ihr ſelbſt liegenden Gejeßen folgt .

Daß die Lex Seinze ihre Spiße vornehmlich auch gegen dieſe echte,

ernſte Kunſt richtet , wird weiter durch die Thatſache beträftigt, daß es an

Handhaben gegen die volksverderbliche, verlogene und giftige Nicht- und After

funſt durchaus nicht fehlt . Wenn von diejen vorhandenen gejeglichen

Mitteln aus irgend welchen nicht erſichtlichen Gründen nicht genügend Oe

brauch gemacht wird , ſo iſt das doch wahrhaftig noch fein Beweis für die

Notwendigkeit neuer , mindeſtens zweiſchneidiger Beſtimmungen . Warum hat

man denn die gänzlich fraglojen , einer Deutung ſchon gar nicht mehr fähigen

„Eutkleidung S=“ , die „ Endlich =Allein “ -Scenen u . geduldet ? Warum die

jedes fünſtleriſchen Wertes entbehrenden Mutoſfope mit ihren nichtsnukigen,

jedem Kinde zugänglichen Schauſtellungen ? Warum die gemeinen , eindeutigen

Gaſſenbauer in den Variétés ? Warum die unzüchtigen , nicht nur un

feuſchen Tänze der Geſchwiſter Barrijon ? Ja , warum duldet man noch ſo

manches, manches andere und wird es dulden auch weiterhin ? Warum ? Ich

weiß es nicht ; vielleicht weil die Welt nun einmal ſo unvollkommen iſt. Aber

dann ſoll man ſich doch nicht gerade an der Kunſt ichadlos halten wollen !

Ja , wenn es in Wirklichfeit den „ Normalmenfchen " gäbe , deſſen

Schamgefühl“ nach des Reichskanzlers Darlegung für die Handhabung des

Geſekes maßgebend ſein ſoll , dann fönnte man den Paragraphen ruhig Geick

werden laſſen. Aber wo iſt diejer „ Normalmenſch “ zu finden ? In welcher

Geſellſchaftsflaije ? Denn es iſt mit Recht darauf hingewieſen worden,

daß die Begriffe über das , was „ jchamlos“ und was nicht „ ſchamlos “ iſt;

ſchon in den verſchiedenen Gejellichaftsflaſjen ſehr verſchieden ſind, daß j . B.

der „ naive " Sinn des Landvolte an der finſtlerijden Darſtellung des

Nackten viel leichter Anſtoß nimmt als der Gebildete, ſofern dieſer das ergernis "

nidht etwa gefliſſentlid) ſucht .

Wie die Dinge liegen , bleibt alſo dic Lhatiache beſtehen , daß der bez

treffende Paragraph die Werke der Kunſt der willfürlichen Enticheidung eines

11
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ſubjeftiven Gefühls ausliefert, das ſo zart, ſo differenziert , bei verſchie

denen Menſchen jo verſchieden iſt, wie kaum ein anderes. Der Richter wird, in

der beſten Abſicht, gerade um ,,objektiv " zu ſein , häufig gar nicht einmal ſeinem

eigenen , vielleicht im gegebenen Falle geflärteren Gefühle folgen , jondern deni

der Denunzianten. Er wird folgern : wenn die und die glaubwürdigen " Per

jonen erklären , daß ihr „Schamgefühl gröblich verlegt“ worden ſei , ſo muß

das wohl an dem betreffenden Kunſtwerke gelegen haben.

Warum hat man denn den Zuſaß abgelehnt, in dem ausgeſprochen wurde,

daß die neue Beſtimmung ſich nicht auf Werke der wirklichen Kunſt bezieht ?

Alle die Erſcheinungen , die zur Begründung des Paragraphen im Parlament

und in der Preſſe ausgeführt wurden , haben ja mit der Kunft gar

nichts zu ſchaffen. Warum aljo hat man ſich ausdrüdlich ausbedingen

wollen , den Paragraphen auch gegen die Kunſt anzuwenden ? Warum ?
*

*

.

Eben dieſe Frage haben ſich auch unſere Dichter, Künſtler u. 1. w. vor

gelegt, und die Antwort, die ſie darauf gefunden haben, hat ſie veranlaßt, ſich zum

Widerſtande zu organiſieren. Es jind unſere führenden Geiſter in Litteratur, kunſt

und Wiſſenſchaft darunter. Und dieſe Männer ſcheinen mir für die Beurteilung der

Materie denn doch maßgebender als – viele andere . Ze berechtigter aber dieJe

Bewegung, um ſo ſtrenger ſollte ſie darauf bedacht ſein, in den gegebenen Grenzen

zu bleiben. Leider iſt dieſe Forderung nicht immer erfüllt worden . In mehreren

der Proteſtverſammlungen ſind auch falſche Töne laut geworden , politiſche

Phrajen , die mit dem Gegenſtande gar nichts zu thun haben. Die Be

wegung darf nicht dazu mißbraucht werden , irgend welchen politiſchen Partei

intereſjen Vorſchub zu leiſten. Dazu ſcheint aber auf gewiſſer Seite nicht ge

ringe Neigung vorhanden. Wird dieſer Neigung nachgegeben, dann müſſen ſich

alle die, für die es ſich hier ausſchließlich um ein ideales , ein Kunſt

und Rulturintereſſe handelt – und zu dieſen zählt ſich ganz ausdrücklich

auch der Türmer – von einer derart verfälſchten Bewegung zurüdziehen .

Weiter thäte man ſehr wohl daran, ſich nicht an Klagen und Angriffen

gegen andere genügen zu laſſen , ſondern auch in den eigenen Kreiſen Muſterung

zu halten , im eigenen Lager auf Reinlichkeit zu achten. Es flagen und ſchreien

da gar inanche mit, denen es thatſächlich nur um eine Freiheit “ zu thun iſt,

die von andern 3 ügelloſigkeit genannt wird. Nicht deshalb ſind Männer

wie Menzel, Mommſen u . a . auf den Kampfplaß getreten , um der Ge

meinheit einen Freibrief zu erwirken .

半

Man denfe etwa an die Wirkſamkeit der die Straßen der Reichshaupt

ſtadt durchſtreifenden „ Kunſtpatrouille“ , der bereits Böckling ,, Spiel der

Wellen " allerdings nur auf furze Zeit – zum Opfer gefallen war ; an

das Walten des Rotſtifts bei der Theatercenſur ; an die mancherlei intereſſanten

Sentenzen, die an Gerichtsſtelle und ſonſt von Gerichtsperſonen über Kunſt zum
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allgemeinen Beſten gegeben wurden , und man wird geſtehen müſſen , daß es

ihr doch ſchon heute ci wadijamer Fürjorge wahrlich nicht mangelt. Als vor

einer Reihe von Jahren in einem Leipziger Litteraturprozeß einer der angeklagten

Schriftſteller ſid ) auf Hebbel berief, bekundete der Staatsanwalt ein ungemein

lebhaftes litterarhiſtoriſches Intereſſe durch die eiſrige Frage : „ Leb : der auch

in Leipzig ? " Leider war der „ unſittliche “ Verfaſſer der „ Judith “, der „ Maria

Magdalena ", der ,, Nibelungen “ , c . nicht mehr gerichtlich herbeizuſchaffen , ſonſt -- !

Ein Kollege jenes Herrn gab ſein Votum über Goethes ,, Der Gott und

die Bajadere" gelegentlich dahin ab , daß er dieſes Gedicht, wenn es jeßt

geſchrieben würde , zweifellos fonfizieren müßte. Und Shakeſpeare, der arge

Shafeſpeare gar mit ſeinen „ das " Schamgefühl ſo gröblich verlegenden " Derb

heiten wo bliebe der wohl? !

Ja , wenn man einen Paragraphen formulieren wollte , auf Grund deſſen

man gegen die breit und behaglich ausgeſponnene Schilderung gewiller

beſtialiſcher Verbrechen in unſeren Tagesblättern vorgehen könnte !

Aber ich fürchte, dagegen würde auch der Kunſtparagraph der Lex Heinze nicht

verfangen . Auch hat bisher von irgendwelchen praktiſchen Verſuchen gegen dieſe

wirklich ſchamloſen und phantaſievergiſtenden Stilübungen noch nichts verlautet .

Und wir haben doch den „ Grobent Infug " !

Das komiſche bei der ganzen Sache iſt , daß ſelten ſo wenig Grund

vorgelegen hat , über „ Nacktheit “ der Kunſt Klage zu führen , wie gerade jeßt .

Kümmerten ſich die Heißiporne des Kunſtparagraphen nur ein ganz klein wenig

um die Kunſt , ſo müßten ſie wiſjen , daß ſie ſich jeßt im allgemeinen einer

ſehr „ angezogenen “ Darſtellungsweiſe befleißigt, daß jedenfalls das Nackte durch

aus nicht vorherrſcht. Ebenſo ſcheinen die Herren in dem Glauben zu leben ,

daß unſere Litteratur noch unter dem Zeichen des Naturalismus" ſteht. Auch

das war einmal! Jeßt ſind ganz andere Beſtrebungen an der Tagesordnung.

Dies näher auszuführen, iſt hier nicht der Ort ; jeder , der ſich ein bißchen mit

moderner Litteratur beſchäftigt, weiß es ohnehin . Pornographiſche Erzeugniſſe

werden natürlich auch heute fabriziert und vertrieben , aber ſicher nicht mehr

als früher , und dann was gehen denn derlei Objcönitäten die Litteratur

im fünſtleriſchen Sinne an ? Mag doch die Polizei jie erbarmungslos fon =

fiszieren und ihre Verfertiger und Verbreiter gehörig an den Kragen nehmen.

Wer hat was dagegen ?
*** *

Entgleiſungen fönnen freilich auch wirklichen Dichtern und Künſtlern mit

unterlaufen. Aber die zu bekämpfen , iſt Auſgabe der öffentlichen Mei

nung und vor allem , wie Meiſter Rojegger ſehr wahr bemerkt: der Kritif.

Nicht des Schutzmanns, nicht des Strafrichters.

**

*
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Ueberhaupt : wenn das Heil einzig und allein von den Gerichtshöfen zu

erwarten wäre – ! Da leſe ich z . B. in den Zeitungen folgenden Fall :

Das Berliner Schöffengericht II Abt. 12 verurteilte fürzlich einen Mann

wegen Tierquälerei zu 6 Mark Strafe und den Anzeiger, der ſich ihm gegen

über zu einer etwas draſtiſchen Bemerkung hatte hinreißen laſſen, zu 50 Mark.

Das Urteil wurde folgendermaßen begründet: „ Zu einer Kompenſation der

beiderſeitigen Beleidigungen lag kein Anlaß vor . Vielmehr erſchien mit Rück=

ſicht auf das Treiben der ſogenannten Tierſchußvereine ( !) und

ihrer Mitglieder , ſich fortgejeßt um fremde Angelegenheiten

zu fümmern , die ſie nichts angehen (!), und bei dem Bildungsgrade

des Angeklagten, der ihn vor der Ausſchreitung hätte bewahren ſollen, die er

kannte Strafe angemeſſen ."

Wer alſo ſelbſtlos ſich bemüht, die gequälte Kreatur zu ſchüßen, macht

ſich hiernach eines anſtößigen , Treibens “ jchuldig , kümmert ſich um „ fremde

Angelegenheiten, die ihn nichts angehen “. Ein ſolcher Menſch, dem dann eine

zornige Bemerkung über den Peiniger entſchlüpft, iſt faſt zehnmal ſo ſchwer

zu beſtrafen als der gerichtsnotoriſche Peiniger ſelbſt !

Handelt es ſich hier nicht auch um Fragen der ,Sittlichfeit “ ? Hat denn

dieſer Begriff heute nur noch eine ſeruelle Bedeutung ?

„ Edel jei der Menſch,

Hilfreich und gut !

Denn das allein

Unterſcheidet ihn

Von allen Weſen ,

Die wir kennen .“

Das ſagt der Dichter von „ Der Gott und die Bajadere " .
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Briefe.

Briefe.

A. W. B. , C. bei G.- F. St., KI. D.– M. B., B. – H. P., S.(C).

H. K., M. a. L. Þ. St., D. G. R. , R. - C. D. , M. - Mt. N. B. -

A. E. 3. , G. Verbindlichen Dank. Zum Abdruck im Türmer leider nicht geeignet .

I. Þ. , Gr.-L. Jhre gefl. Zuſchrift haben wir unſerem Mitarbeiter überſandt,

der uns darauf folgendes erwidert : „ Der Herr Einſender nimmt wohl an meiner abs

brechenden Wendung ,ewiger Freudeó Anſtoß : Die Sache iſt die , daß Eros Pinche ents

gegenkommt und, des Olymps ſatt, Menſch wird durch den Trant, den Pſyche eben im Be:

griff iſt zu trinken , um ihrerſeits als Göttin in ſein Reich zu kommen . Das ſinnvolle Buch

ſchließt:

... Die ſelig Sinfende haltend

Zog er ſie feſt und feſter ans Herz und leerte den Becher.

An früherer Stelle iſt darauf hingewieſen , daß der Gott Menſch wird , neyt ihm

dies Waſſer die Lippe' (V. 79 ). Und Eros ſelber fündigt Dionyſos ſeinen Entſchluß

mit den Worten an : ... Ich ſteige zur Erde hinab, um Pſyche treuer zu lieben bis in den

Tod , bis über den Tod, in das ewige Leben “ ( V. 89) . Nun bitte ich mit meiner Wendung

zu vergleichen ! Lyd . “

Herr Lhd . hat , wie er mir außerdem ſchreibt und wie wir ihm auch ohne ausdrüd

liche Verſicherung gern glauben , das Buch mit um ſo größerem Intereſſe geleſen , als er

„ ſchon früher des Verfaſſers Gedichte warm empfehlen konnte “ . Die durch räumliche Vers

hältniſſe notwendig bedingte knappe Faſſung der Beſprechung brachte es mit ſich , daß er

die Handlung der Dichtung eben nur ganz allgemein andeuten konnte. Dadurch iſt dann

wohl das Mißverſtändnis entſtanden . Im übrigen beſten Dank für das eingehende Futereſſe.

A. Frhr. v . M., A.-L. Herzlichen Dank für die Sendung und den liebens :

würdigen Brief. Es war mir eine aufrichtige Freude , wieder von Ihnen zu hören . Jhr

Manuſkript wird demnächſt geprüft werden. Herzlichen Gruß !

,,W. v. P.-K. in M.“ Verbindi. Tank. Müßte der T. nicht grundſäylich ges

rade an Lyrit ganz beſonders hohe Anſprüche ſtellen , ſo käme für ihn ein Gedicht wie ,, Am

Starnberger See “ wohl in Frage . Auch die übrigen zeugen von poetiſcher Empfindung.

E. B., Fr. Ohne Talent ſind die eingeſandten Arbeiten nicht , aber noch nicht

drudreif .

7. D. , E. b . A. Verbindlichen Danf, aber wir müſſen es ſchon auf die „ Rache “

des Frühlings anfommen laſſen , zumal ſie ja doch nur eine liebenswürdige ſein kann .

Fr. , T. Recht hübſch , aber für den Türmer nicht ausreichend. Verbindlichen Dank.

F. Ph. , B. Nicht ohne poetiſches Empfinden, aber beide Sendungen formell nicht

zureichend .

W. W., R. Das freundlichſt Geſandte täme ſchon deshalb für uns nicht in Bes

tracht, weil es bereits gedrudt vorliegt, alſo für uns nicht mehr Original iſt. Beſten Dant !

E. M. , B. Ihr Gedichtbuch „Friſch von der Schmiede “ ( Verlag von Joj. Roth .

Stuttgart und Wien ) enthält manches Anſprechende, vom Gemüt Kommende, manche nach :

dentliche Strophe, Juniges und Sinniges . Ueberwältigende Empfindungen darf man frei :

lich nicht ſuchen , ausgeprägt eigenartige auch nicht. Doch machen Sie wohl auch nicht den

Anſpruch , zu den wirklich ſchöpferiſchen , d . b . Neues ſchaffenden Talenten zu gehören . Etwas

mehr Eigenart als die meiſten der gedrudten Sanımlung verrät vielleicht das eine der beiden

Manuſkriptgedichte : , Qehrenleſen “ . Aber als „ türmerreif “ können wir auch dieſes noch

nicht bezeichnen . Ihnen und dem Herrn Gemahl ergebenſten Gruß. und vielen Dank für

das freundliche Jutereſſe. - Daß Sie gerade die beiden genannten Gedichte ins Herz ge

ſchloſſen haben , hat den Verfaſſer als ein Zeugnis tiefgehenden Verſtändniſjes beſonders

erfreut .

Berantwortlicher und Thef- Redakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenkolonie Grunewald

bei Berlin, Taubertſtr. 1. - Drud unb Beriag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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n„Zum Sehen geboren , Zum Sch auen beſtellt.“

£ ynteus, der Türmer. ( Fauft II.)

II. Jahrg. Mai 1900 . Heft 8 .

Das Entwidlungsgeſetz Ser Religion

und deren Zukunff.

Von

Dr. Herman Schell.

1 .

an hat ſchon oft erklärt , der Menſch der Zukunft werde ein Menſch

ohne Religion ſein. Wiſſenſchaft und Ethif, Kunſt und Kultur ſollen

dem Bildungsideal der Zukunft genügen. Die Religion habe nur

deshalb noch eine Bedeutung, weil die Erfahrungswiſſenſchaft und die religions

freie Moral noch nicht folgeſtreng und allſeitig ausgebaut ſei .

Die Philoſophie im Sinne der Metaphyſik würde natürlich das Schicjal

der Religion teilen müſſen . Denn ſie iſt nur die begriffsmäßige und mehr welt

lich freie Durchführung deſſen , was die Religion für die Geſamtheit zu leiſten

unternimmt: Welterklärung und Lebensführung, Löſung der großen Welträtſel

und Erlöſung vom Uebel , Ueberwindung des Böſen und Herbeiführung des

Vollkommenen .

Der Türmer. 1899/1900. II . 8
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Die Vertreter der Philoſophie haben ſich auch beizeiten bemüht , vor

dem ſtrengen Gericht Gnade zu finden, welches der empiriſche Geiſt allem Denken

und Sinnen angekündigt hat, das ſich über die Grenzen der Erfahrung hinaus

wagt und von Gott und Unſterblichkeit ſichere Erkenntniſſe zu beſißen oder zu

erringen hofft.

Dic Philoſophie hat vielfach mit allzugroßem Eifer ihre Beſcheidenheit

und Verzichtleiſtung auf eine metaphyſiſche Löſung der Welträtſel verſichert. Wird

ſie durch dieſe Enthaltjamkeit jene Bedeutung für das geiſtige Leben der Menſchheit

wieder gewinnen , welche ſie nach Spiders und anderer Urteil allzuſehr eingebüßt

hat ? Wird der menſchliche Geiſt, wird das Denken der Zukunft auf den Ver

ſuch verzichten , den ewigen Erklärungsgrund der Wirklichkeit um jeden Preis zu

erforſchen, und zu dieſem Zweck über die Grenzen der Erfahrung hinauszugehen ?

Wer wollte einer Menſchheit, einem Jahrhundert angehören, in dem all

gemein eine ſolche Klugheit und Nüchternheit herrſcht, daß ſich feiner mehr unter :

fänge, als Wahrheitsſucher ins unbekannte Land jenſeits der Erfahrung empor

zuſteigen ? wo feiner mehr die Seelenfämpfe titanenhaften Ringens ſpürt , wie

ein Fauſt als der Wahrheit fühner, Freier in den Kampf mit den hemmenden

Schranken einzutreten ? wo feiner mehr wie Srael mit der Gottheit um die

Wahrheit ringt, wo fein Nacitetas mehr als höchſtes Verlangen bekennt : „ Der

Wunſch, der in verborgne Tiefen eindringt, der iſt's allein , den Nacifetas wählet ! "

Oder iſt es Wahnſinn, eine Löſung der großen Fragen von der geregelten

Arbeit der Denkfraft (und von der Gnade der Gottheit) zu erhoffen ? Iſt es

Wahnſinn , den Durchgang durch die Schranken der Erfahrung erzwingen zu

wollen, und die Wahrheit dort zu ſuchen, wohin feine Beobachtung dringen und

woher keine Beſtätigung kommen fann ? Wir haben es aufgegeben, wie der alte

Izdubar oder Herakles den Eingang in die Unterwelt erzwingen zu wollen :

Wird der Denfer der Zukunft nicht auch darauf verzichten , in die Welt der

Urſachen emporzubringen und zu dieſem Zweck über das Erfahrungsgebiet

hinauszugehen ?

Dann wäre die Philoſophie allerdings nichts mehr als eine empiriſche

Geiſteswiſſenſchaft, und die Metaphyſik würde erſekt durch eine mehr oder weniger

geiſtvolle Ueberſicht und Beurteilung des Kulturſtrebens. Sie wäre das geiſt

reiche Tagebuch , das jedes Zeitalter den fommenden Jahrhunderten als jeine

Memoiren hinterläßt.

Die Religion würde zunächſt auf den Glauben verwieſen . Der

Glaube hätte durch ſeine Poſtulate die weitklaffenden Lüden auszufüllen , die keine

Wijjenſchaft auszufüllen vermag. Der religiöje Glaube fönnte dann ſeinem In

halte entſprechend mehr durch das Gefühl oder durch die Autorität in der vers

nünftigen Ueberzeugung des Menſchengeiſtes Wurzel zu faſſen verſuchen.

Ob das dem Glauben auf die Dauer möglich iſt ? Wird das Heiligtum

der Religion ſeine Heiligkeit wahren können , wenn die Wahrheit der religiöjen

Lehren als eine reine Glaubensannahme erklärt und nur als ſolche geduldet
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wird ? Eine Aunalmc, die nur geglaubt wird, fann auf die Dauer nicht cin

mal für die Gläubigen den Schein der Wahrheit behaupten. Irgendwie muß

auch der Glaube ſein Wahrheitsrecht ſich ſelber zum Bewußtjein wie gegne

riſchen Angriffen gegenüber zur Geltung bringen . Sonſt wird er ſchließlich auch

als Glaube unmöglich.

Jeder Glaube will – wenn auch in eigentümlicher Weiſe – die Wahr

heit gewinnen und zwar ſo , daß der Vorzug der Wahrheit gegenüber der Will=

für des Unglaubens behauptet wird . Man mag die religiöjen Ueberzeugungen

als Gemütepoſtulate erklären : Nieinand wird ſich ihnen gläubig zuwenden,

ſolang er urteilt, ſie ſeien ſchlechthin bloße Gemütspoſtulate und in gar keiner

Weiſe Wirflichkeitspoſtulate! Selbſt Herbert Spencer, der den Agnoſticismus

oder das Bekenntnis unſerer religiöſen Unwiſſenheit als das Credo der Zukunft

weisjagt, geſteht im ſelben Atemzuge : Es ſei ,, eine Wahrheit, daß die Macht,

welche ſich im Bewußtſein fundgiebt, nur eine anders bedingte Form der Macht

iſt, welche ſich außerhalb des Bewußtſeins fundgiebt. " (Prinzipien der Soziologie,

4. Bd . , 1897 , Kap . 16, p . 194, 196. ) Da beide , die Kraft in uns und außer

uns, einander zu erzeugen im ſtande ſind , ſo müſſen ſie auf eine Kraft zurüd

geführt werden . (p . 196. ) Für dieſe höchſte Realität, die uns ewig un

bekannt bleiben wird, haben die Begriffe ,Anfang und Ende, Urſache und Zweck

wahrſcheinlich gar keine Bedeutung, auch das Wort ,Erklärung“ nicht: aber doch

empfinden wir den Zwang zu denken , es müſſe irgend eine Erklärung zu

finden ſein . (p . 201. ) Ja , Spencer ſpricht ſich noch beſtimmter aus : ,Eines muß

(der fortſchreitende Menſchengeiſt) immer klarer erkennen : Die Wahrheit , daß

es ein unerforſchliches Sein oder Weſen giebt, deſjen Rundgebungen ihm überall

entgegentreten , für das er jedoch weder Anfang noch Ende zu finden oder auch

nur ſich vorzuſtellen vermag. Inmitten all der Geheimniſſe, die um ſo geheimnis

voller werden , je mehr er über ſie nachdenkt, bleibt ihm ſtets die eine unbedingte

Gewißheit , daß er ſich in jedem Augenblid einer unendlichen und ewigen

Energie gegenüber befindet, der alles Daſein entſtrömt. Mit dieſer ewigen

Thatkraft, d . i . mit Gott, den auch die chriſtliche Theologie als weſenhafte Geiſtes

that beſtimmt, ſollen wir in fortgeſeptem geiſtigen Verkehr ſtehen , um ſo ein

Gegengewicht zu ſchaffen gegen jene allzu nüchterne und materielle Lebens:

auffaſſung, welche ſich aus dem völligen Sichverjenken in die tägliche Arbeit er

giebt . ' ( p . 180. )

Das iſt das Glaubensbefenntnis des religiöjen Agnoſticismus : Es fehlt

ihm gewiß nicht an weittragenden Beſtimmungen über das ewig Unbekannte !

Wenn wir den großen , aber unentbehrlichen Unbekannten „ Gott“ nennen , jo

meinen wir darum nicht , daß wir ihn mittelſt dieſes Namens aus der über

weltlichen Erhabenheit über alle ſinnliche Wahrnehmbarkeit in den Bereich unſerer

Erfahrung herabgezogen hätten. Es iſt ja ein altes Schriftwort : Niemand

ſieht Mich und lebt “ : , denn in Ihm leben wir, bewegen wir uns und ſind

wir'. ( Act. 17.)
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Wäre die obere Welt , die Welt der Urſachen , die erklärende Wahrheit

wirklich unerreichbar, jo müßte alle eigentliche Wahrheitserkenntnis als unmöglich

erklärt werden , auch innerhalb der Grenzen unjerer ſinnlichen Erfahrung . Allein

mit welchem Recht erklärt man die Vernunft für unfähig, die Erfahrungsgrenzen

zu überſteigen ? – Weil man jenſeits der Erfahrung keine Probe auf die Wahr

heit der Schlußfolgerungen machen kann . – Das iſt allerdings nicht möglich ..

Die einzige Beſtätigung für die Schlußfolgerung auf Gott, auf die Unſterblich

keit , auf die Selbſtändigfeit des Geiſtes, auf die Materie , iſt die Fähigkeit

mittelſt dieſer Annahmen alle Thatjachen hinreichend zu erklären . Allein haben

wir für die Annahme einer ſinnlichen Außenwelt eine andere Beſtätigung? Können

wir denn aus unſerem Innern hinaus , um draußen die Thatſächlichkeit des

Harten, Najjen , Warmen, Farbigen , Hellen , Dumpfen zu erproben und unmittelbar

feſtzuſtellen ?

Die Vernunft ſteht vor der Notwendigkeit: Entweder muß ſie ſchon auf

den erſten Schritt des Denkens verzichten , auf den Schritt in die Außenwelt,

denn auch dieſe iſt jenſeits des Bewußtſeins; oder ſie darf ihn machen und die

ſinnlichen Gegenſtände als wahr annehmen. Hat ſie dieſen erſten Schritt ge

wagt, ſo darf ſie und muß ſie mit demſelben Rechte auch die weiteren Schritte

wagen und darf nicht innehalten , bis ſie zum vollfommenen Erklärungsgrund

aller Wirklichkeit vorgedrungen iſt. Jede Entmutigung und jedes Verbot des

Weiterforichens wäre im Grund eine Preisgabe aller Erkenntnis, auch der ſinna

lichen Erfahrung: denn ſchon dieſe iſt ein Zfarusflug ins Unbekannte, real Uner

reichbare. Wir fönnen überhaupt nur dadurch erkennen , daß wir die That

jachen ideal erreichen ; aus uns ſelber hinaus können wir nie , und eine reale

Berührung nütt nur dann etwas, wenn ſie als Reiz idealer Vergegenwärtigung

dient. Kurz: wenn man unter Dogma alles Tranſcendente verſteht, ſo iſt die

Thatjächlichkeit der Außenwelt das erſte Dogma.

:

II.

Was die Religion für das Geiſtesleben der Menſchheit bedeute , ergiebt

ſich am beſten durch einen Blick auf den Gedanken- und Wahrheitsgehalt , der

von den Religionen der Menſchheit vermittelt, wirkſam zum Bewußtſein gebracht

und ſittlich verwertet worden iſt. Wenn einmal die Kultureniwicklung dazu führen

würde , die grundſätlichen Geſichtspunkte vernünftiger Weltbetrachtung zu ent

werten und die geiſtigen Denf- und Willensrichtungen zu entkräften, welche im

Auſbau und in der Entwicklung der Religion ſeither wirkjam und maßgebend

waren , dann , aber auch erſt dann könnte man vom Fortſchritt der Zeiten ein

mal ein Jahrhundert erwarten , das wirklich religionslos zu nennen wäre. Es

will ins indefjen bedünken , das mit der Religion auch der eigentliche Geiſtes :

adel der Menſchheit preisgegeben wäre, jener Geiſt, der der Wirklichkeit auf den

innerſten Grund 311 kommen trachtet, und der ſich nur dem Allerhöchſten aus

ganzer Seele hinzugeben berufen, berechtigt und verpflichtet fühlt.
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Der maßgebende Geſichtspunkt, unter dem die religiöje Weltbetrachtung

ſtand und ſteht, iſt trop aller Umwandlungen der Wiſjens- und Lebensverhältniſſe

bei den einzelnen Völkern und in der Menſchheit derjelbe geblieben . Wir

empfinden den Zwang, zu denken , es müſſe irgend eine Erklärung zu finden

ſein “, ſagt Spencer. Kant nannte es die unabweisbaren Poſtulate der praktiſchen

Vernunft, Spicker nennt es den tranſcendentalen Sinn, Mar Müller nennt es

den sensus numinis et luminis, den Sinn für das Unendliche, der Hebräer :

brief nannte es die feſte Ueberzeugung von den unſichtbaren Dingen und die

Grundlage deſſen, was wir zu hoffen haben . Es iſt die einſichtige Ueberzeugung

vom Rauſalgeſek , daß alle Thatſächlichkeit aus einer vernünftigen Thätigkeit

zu verſtehen , daß die Wirklichkeit von einem hinreichenden Grunde getragen und

von einem hinreichenden Zwecke beſeelt ſei . Nicht darin beſteht ein Unterſchied

bei den Religionen , ob dieſer Geſichtspunft anzuwenden jei oder nicht , ſondern

nur hinſichtlich der Richtung und Form , in der die Anwendung im Denken

und Leben erfolgt, nur hinſichtlich des Sinnbildes , an das ſie anknüpft , und

des Ausdrucs, ir dem ſie ſich ſprachlich . Ichrhaft, fultiſch und praktiſch verkörpert .

Eine feſtſtehende Einrichtung des Menjchengeiſtes befundet ſich darin, daß

im Lauf der Entwiclung und troß der größten Unterſchiede, welche hinſichtlich

des religiöſen Stofjes ſowie des geſamten Kulturſtandes vorhanden ſein mögen,

der Reihe nach immer wieder dieſelben verſchiedenen Geſichtspunkte abgewandelt

werden , unter denen ſich für Vernunft und Gewiſſen die Notwendigkeit ergab ,

in der Gottheit den Grund und Zweck der Welt und des Lebens anzunehmen

und zu verehren.

Dieſe Geſichtspunkte bringen in feſter Reihenfolge die Geſamtheit der

geiſtigen Kräfte zur Geltung, aus denen die Religion herauswächſt : Vernunft,

Gewiſſen , Freiheit ( Biedermann ): Wahrheitsſinn, Pflichtgefühl, Kraftbewußtſein

oder Fortſchrittsberuf und Vollfommenheitsſtreben . Sie richten den geiſtigen

Blid der Reihe nach auf das Gejamtgebiet der Wirklich feit im realen und idealen

Sinn, in der Natur- und Kulturwelt, und ebenſo wieder in den einzelnen Ge

bieten ſelber, welche jeweils im Vordergrund der Umwelt ſtehen , in welcher das

menſchliche Leben auf den verſchiedenen Bildungsſtufen verläuft.

Dieſe Geſichtspunkte der Weltbetrachtung geben den ſich folgenden Ents

widlungsformen der Religion ihr eigentümliches Gepräge . Die Eigenart der

Völferſtämme ſpricht ſich dadurch aus, daß der eine oder andere der maßgebenden

Geſichtspunkte ihrer beſonderen Geiſtesanlage verwandter iſt und darum mit

Vorliebe gepflegt wird . So kommt es , daß uns dieſelben Geſichtspunkte wieder

begegnen als der tiefſte Grund, der in anderer Hinſicht die Religionen und ihre

Entwidlungsformen in kosmologiſche oder phyſikaliſche Religionen, in anthropo

logiſche und in pſychologiſche oder myſtiſche Religionen ſcheidet (Mar Müller).

Das Göttliche wird zunächſt in der Unendlichkeit gefunden , weldje

uns räumlich als urſächlice Macht umgiebt, von der wir uns äußerlich

abhängig fühlen , ſodann in der Unendlichkeit, die uns zeitlich ranta
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fänglich vorangeht, von der wir uns innerlich gebunden fühlen, zuleßt

in der Unendlichkeit, welche ſich in den Tiefen der Innerlich feit , des

erkennenden und wollenden Geiſtes offenbart, in jenen Tiefen der Innenwelt,

wo der Sinn für Wahrheit und Vollkommenheit die entſcheidende

Macht und der allerhöchſte Richter iſt.

Die älteſte Entwicklungsſtufe der patriarchaliſchen Naturreligion, in der

das Gefühl der Ehrfurcht und des Vertrauens vorherrſchend iſt, erſcheint als

der Kultus der urſächlichen Unendlichkeit, der räumlich-äußern Tranſcendenz ;

die zweite Stufe der nationalen Kultur- und Geſekereligionen erſcheint als

der Kultus des Allgemeingiltigen , der verpflichtenden Gewalten und Zwede ; die

dritte Stufe der freien Religionsſtiftungen und Religionsgemeinſchaften er

ſcheint als der Kultus der Immanenz des Göttlichen, der allbelebenden , erlöſenden

und befreienden Gottheit . Es iſt bedeutjam , daß die Religion, auf der höchſten

Entwicklungsſtufe angelangt, nicht etwa zum Stillſtand verurteilt erſcheint,ſondern

den ganzen Entwidlungsprozeß geiſtigen Lebens auf Grund der jeitherigen Er

rungenſchaften von neuem durchmacht. Die Klaſſifikation der Religionen und

ebenſo die Aufeinanderfolge der Entwicklungsſtufen darf darum nur ſo verſtanden

werden , daß der Ablauf des geiſtigen Prozeſjes ſich im Ganzen und Einzelnen

nach den Geſichtspunkten vollzieht, welche in ihr zum Ausdruck kommen , ohne

ſich indes jemals zu erſchöpfen . Die Klaſſifikation ſoll nicht als Schablone

gelten , in der das Leben eingezwängt, zur Erſtarrung gebracht und begraben

wird , ſondern als die Formel , in der es verläuft und ſich fort und fort verjüngt.

Die Religion , wie ſie geſchichtlich erſcheint , iſt eine Bethätigung des

Geſamtmenſchen - nach innen und außen. Die ganze Hierarchie der

Kräfte , aber auch der Schwächen , kommt in ihr zum Ausdruck ; nicht bloß

das Sinnliche, ſondern auch das Vernünftige und Siltliche ; nicht bloß das

Ideale , ſondern auch die realen Triebe der natürlichen Selbſtjucht; das Gemein

weſen und der Einzelne ; die führenden Geiſter, welche den naturfreien Geiſt in

der Menſchheitsgeſchichte vertreten , aber auch die Maſſen mit all den Einflüſſen,

welche das Göttliche zu Gößen verſteinern , das Ideale zum Idol verzerren ,

kurz, welche raſtlos wirkſam ſind , um die Religion zum Aberglauben herabzu

ſtimmen . Die Anſchauungen im Formen früherer Entwidlungeſtufen dauern ,

wenn auch in gebundenem Zuſtand , auf den höheren Stufen fort, wie der Natur

menſch im Kulturmenſchen , wie das Privatintereſje im öffentlichen Gemeinſchafts

leben . Es kommt dies davon her, daß das Frühere nicht eigentlich etwas weſent

lich Untergeordnetes oder Vorübergehendes war , ſondern nur das Erſte und

Grundlegende, dem ſich die lebendige Entwidlung zuerſt zuwenden mußte. Das

Erſte, was den Ausgangspunkt des religiöjen Denkens bilden konnte, war die

Natur und in Bezug auf den Menſchen jelber das natürliche Lebensichidjal

ſowie der Bereich der nächſtliegenden Lebensintereſſen . Aus den Familien- und

Stammesverbänden der patriarchalijden Urzeit erhob ſich dann mit der Völfer

und Staatenbildung die nationale Kultur. 213 Erzeugnis der Geſchichte

1
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lenkte ſie den Blick auf die Vergangenheit, aus der die Erfindungen , Sitten

und Geſeße, die Uleberlieferungen und Autoritäten ſtaminten, welche das nationale

Staatsweſen begründeten und förderten , dem ſich der Einzelne als Glied ein

gefügt und verpflichtet fand.

Indem die nationale Kultur im Fortichritt des Geiſteslebens zur Reife

gebracht wurde , löſte ſich allmählich die ſtrenge Gebundenheit , in welcher der

antife Staat , wie die Nationalität überhaupt den Menſchen und die religiöſe

Weltanſchauung gehalten hatte . In der ſtrengen Zucht des ſtaatlichen Zuſammen

hangs war die geiſtige Kraft der Einzelnen jo erſtarkt, daß die Innenwelt der

geiſtigen Thätigkeit zum ſelbſtändigen Gegenſtand der aufmerkſamen Erforſchung

und zum ſelbſtändigen Ausgangspunkt der Weltbetrachtung wurde . Der Menſch

erwachte zum Bewußtſein der geiſtigen Perſönlichkeit, der Humanität, welche über

die nationale Verwandtſchaft hinausreicht und höhere Aufgaben, als die Macht

und Größe des einzelnen Staates fennt, eben jene Wahrheit und Tüdhtigkeit,

deren Heimſtätte die Innenwelt der Seele iſt.

Die religiöſe Weltbetrachtung hatte daher als nächſtliegenden Ausgangs

punft die Natur, als zweiten die nationale geſchichtliche Kultur , als dritten

die Innenwelt der Seele mit ihren allgemein geiſtigen Intereſſen . Der

Sinn für dieſelben fehlte niemals; allein die einzelnen Ordnungen und Ideale

konnten nicht auf einmal der Ausgangspunkt und ausgeſprochene Endzweck der

religiöſen Weltbetrachtung werden . Zuerſt war der Menſch ein vernünftiges

Naturweſen mit aller Freiheit und Gebundenheit des Naturlebens, dann wurde

er ein Glied des nationalen Staatsweſens, dann erſt zur vollbewußten

geiſtigen Perſönlichkeit.

III .

Die älteſte Religionsſtufe iſt die Naturreligion eine Welt

betrachtung, bei der die Natur und das natürliche Lebensſchidjal im Vordergrund

ſteht. Der Menſch iſt troß der inſtinktiven Außenrichtung unſeres Seelenlebens

allezeit ſich ſelber der Nächſte ; die inſtinktive Selbſtjucht des Naturmenſchen iſt

feineswegs geringer, weil ſie den Reiz naiver Unmittelbarkeit hat. Der Menſch

ſchaut noch nicht reflektierend auf ſich zurück und auch nicht in ſich hinein : er ſchaut

nur hinaus, aber er ſchaut ſich hinaus und ſpiegelt ſich in allem wieder, was

er draußen findet. In ſeinem Hinausſchauen iſt er ganz von ſich ſelber befangen .

Der Menſch gilt ſelbſtverſtändlich als das Maß aller Dinge. So wie der

Menſch wirkt, wirkt alles , was immer ſich ereignet, geſchieht dem Menſchen zu

lieb und zu leid. Nach Art deſſen, was im Menſchen vorging, verlief alles im

Naturleben . Wie da drinnen die Geiſter der kommenden und ſchwindenden

Gedanken , Gefühle, Gelüſte, Leidenſchaften ihr mehr oder weniger unberechen

bares Weſen trieben , ſo auch in der Natur . Die Seele und die Natur er=

ichienen als der Tummelplaß der Geiſter : alle Veränderungen waren ein

Kommen und Gehen der Geiſter – im Bewußtſein , im Körper (die zahl

loſen Krankheitsgeiſter) , in der Natur. Die Welt war erfüllt von einer Un=
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zahl von Geiſtern , von denen die einen die Seclen der Verſtorbenen waren,

die anderen urſprüngliche Naturgeiſter. Seelenfult und Geiſterglaube gaben der

Religion des Naturmenſchen das Gepräge chaotiſcher Syſtemloſigkeit; es fehlt die

hierarchiſche Abſtufung und charakteriſtiſche Ausprägung einer beſtimmten Geiſtes

art in den Verehrungsweſen. Alle haben den Grundzug der Ueberlegenheit

über den Menichen , ſowie unberechenbarer Willfür . Das Abhängigkeitsgefühl

iſt der Ausdruck des Bewußtſeins, daß überall urſächliche Mächte herrſchen . Die

Bedingtheit dieſer Mächte, der Menſchen wie der Naturdinge bewirkt, daß mit

dem Gefühl der Abhängigkeit ſich das Kraftgefühl und das Bewußtſein verbindet,

daß auch die andern von der Menſchen abhängen. Die Abgeſtorbenen brauchen

Nahrung und andere Gaben ; die Naturgeiſter ſind in ähnlicher Weiſe auf die

Verehrung angewieſen. Es giebt jogar Formeln und Kiten , welche einen Zivang

auf ſie außüben . Das Intereſjengebiet, wodurch ſich der Menſch von den

Geiſtern abhängig fühlt , und dieſe von ſid ), iſt das der natürlichen Lebens

bedingungen. Im übrigen ſtehen dem Menjchen auch den überlegeneren Geiſtern

gegenüber die Mittel zur Verfügung, durch welche ſich der Schwache den

Starken willfährig , wenn nicht dienſtbar macht: Schmeichelei und Geſchenke,

Lobeserhebung und demütige Unterwürfigkeit.

Die urſprüngliche , durch feine Zucht der Ueberlieferung gehemmte Schöpfer

kraft der Urzeit bethätigte ſich , indem ſie eine ganze Geiſterwelt in die Natur

und in den Menſchen hineinjah und hineindichtete. Bei der Gleichartigkeit der

Verhältniſſe ſtanden die natürlichen Lebensbedürfniſſe im Vordergrund deſſen ,

was begehrenswert erſchien . Das Wünchen ging darin nid) t auf , man hoffte

und begehrte die Fülle und Kraft des Lebens; allein es war noch fein höherer

Begriff gefunden, um im Gegenjaſ zum natürlichen Leben das , was man als

vollkommenes Leben und Lebensgut wünſchte , eigens auszudrücken . Auch die

Unſterblichkeit erſchien als die verflärte Fortſeßung des Erdenlebens – unter

ähnlichen Bedingungen , doch mit geiſtiger Kraft . Der natürliche Lebenswille,

der ſich rückhaltslos auswirkt, darf mit dem gemeinen Egoismus, der das Einzel

intereſſe dem Gemeinwohl gegenüberſtellt, nicht verwechſelt werden ; denn dieſer

Gegenſaß war noch nicht ausgeprägt. Die eigene fraftvolle Lebensbejahung

iſt die Grundſtimmung, welche allerdings ſelbſtjüchtig werden konnte, jowohl im

Verhältnis zu den Menſchen wie zu den höhern Wejen . Die Auffaſſung des

Kultus als eines vom gegenſeitigen Intereſje beſeelten Rechtsgeſchäftes iſt der

Beweis dafür. Aber an und für ſich war die religiöje Grundſtimmung kraft

voller Lebenswille und kein Egoismus.

Die Urzeit verlor indes troß des Animismus im Sultus der Seelen und

der Naturgeiſter den großen Zujammenhang der Welt feineswegs aus den Augen.

Im Animismus tam der Einfluß zur Geltung, den die ſubjeftive Ve=

fangenheit des dentenden Menſchen auf jeine Naturbetrachtung ausübte. Aber

in der Natur ſelber ſah die Urzeit die von der urſädılichen Madht des Unend

lidhen umſchloſſene Einheit. Die Zerſplitterung der geiſtig belebten Einzelweſen



Schell : Das Entwidlungsgeſek der Religion und deren Zukunft. 121

in Natur- und Geiſterwelt war umjangen von der Gottheit des Himmelvaters

und der mütterlichen Erde . Auf diejes Sinnbild der weltunijaſjenden Gottheit

weijen die älteſten Gottesnamen und Denkmäler der Religionsgeſchichte hin :

Der Dyu -pitar der vediſchen Arier, Zeus, Jupiter, Tyr oder Ziu. Die chineſiſche

Reichsreligion mit dem Gottesbegriff des Sdjang-Ti oder Tian, des faijerlichen

Himmels, iſt die Kulturreligion , welche bis jeßt bei der mythologiſchen Symbolik

der Urzeit ſtehen blieb und mit ihr die höheren Entwicklungsſtufen durchmachte.

Gerade ſo wie in der Sprache. In Himmel und Erde jah man das Sinnbild

und die Erſcheinung der urſächlichen Unendlichkeit in ihrem Gegenſaß von zeugender

Urfraft und mitwirkender Empfänglichkeit , wie ſie der Materie eignet. Ein

beſſeres Sinnbild als der Himmel in ſeiner Unendlichkeit, Einheit, Erhabenheit

und allumfaſſenden Nähe, in ſeiner lichtvollen Allgegenwart und geheimnisvollen

Schönheit iſt ſeither nicht gefunden worden . Der kosmologiſche Gottesbegriff

der Himmelsgottheit mit dem Anſaß zu dualiſtiſcher Hervorhebung der Materie

oder des Chaog iſt das Erbteil der Urzeit , zu dem die Religionen immer wieder

mit tiefer Ehrfurcht zurückkehrten , wenn ſich die andern Symbole zur Vorſtellung

der Gottheit abgenüßt hatten . Die Idee der Himmelsgottheit zeigte ſich beſonders

geeignet als Stüzpunkt für die abſtrakte und negative Faſſung des Gottesbegriffes

im Sinn der einſeitigen Tranſcendenz und der lleberperſönlichkeit . Animismus

und Henotheismus bilden demnad) den Grundzug der älteſten Religionsſtufe.

IV .

Die Mythologie blieb nur in China bei dem Symbol des Himmels und

der Erde ſtehen ; andere Ideale, die mit der fortſchreitenden Kultur hervortraten,

führten zu neuen Sinnbildern der Gottheit. Zunächſt war es die Konzentration

des unendlichen Lichtes und aller Himmelstraft in der Sonne, dieſem Sohne

und Erben der alten Hin :melsgottheit. Die Perſönlichkeit des Göttlichen kam

in dem Sinnbild der Sonne ſtärker zur Geltung. Als Gegenjaß der Sonne

erſcheint bald der Mond, bald die Erde ; Tag und Nacht, Licht und Finſternis,

Sommer und Winter, Leben und Tod , Oberwelt und Unterwelt werden ießt

ins Auge gefaßt als die Offenbarung der geſeblichen Ordnung , der Harmonie

in der Aufeinanderfolge. Die ſolaren und regelmäßigen Himmelserſcheinungen.

ſind ſo der ſinnenfällige Ausdruck für die Ideale des Geſeķes, der ſegensreichen

Ordnung, der Herrſchaft der Vernunft und des Allgemeingiltigen. Die Zeit

iſt innerlich geordnet durch die Harmonie regelmäßiger Folgeverhältniſſe, ſie iſt

beſeelt von dem Zweck, der in der Zeit zur geſetzmäßigen Erfüllung kommt.

Andererſeits iſt die Zeit der Ueberbringer der Ueberlieferung , der Botichafter

der urzeitlichen Autoritäten , von denen die Kultur, die Goebgebung und Sitte

ihren Ausgang nahm .

So iſt die zweite mythologiſche Verjinnbildung des Gottesbegrijis in

enger Weiſe mit der zweiten Religionsſtufe , der nationalen Ruitur:

religionen verknüpft. Unter andern Geſichtepunkten iſt dieſe Stufe als die
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der Geſeķes = oder Rechtsreligion zu bezeichnen. Die Religion iſt mit dem

Entſtehen des nationalen Staates auch in höherem Sinn öffentliche Staats

angelegenheit geworden . Die Ungleichartigkeit der geſellſchaftlichen Gliederung,

welche mit dem Kulturleben und der Bildung größerer Staatsweſen fortſchreitet,

ſchuf einen bemerklichen Unterſchied zwiſchen dem Gemeinwohl und dem Staats

intereſſe einerſeits, und dem Intereſſenfreis des Privatlebens, der ſich leicht und viela

fach zum Gegenſaß verſchärfte, andererſeits. Die Herrſchaft des Allgemeingiltigen , des

Gemeinnüßigen, des Staatsganzen, des Geſeßlichen , der Ueberlieferung und damit

der Vergangenheit und der Autorität, der Kulturgründer, Gefeßgeber , Religions

ſtifter, d . h . der Gottheit, inſofern ſie in all dem wirkſam war, furz, die Herr,

ſchaft der objektiven Vernünftigkeit war angebrochen . Das Göttliche

wurde im Allgemeingiltigen , in der Tradition und Autorität erkannt . Der

Einzelne hat nur Wert als Glied des Ganzen , als Erfüller des Gefeßes, als

Werkzeug des Staatswohles. Die höchſte Ehre und Belohnung iſt der Tod

im Kampf für Geſeß und Vaterland. Pflicht iſt alles ; ſie durchdringt den

antifen Kulturmenſchen jo , daß der Gedanke an die Intereſſen der Einzel

perſönlichkeit und an die Vergeltung der für das Gemeinwohl gebrachten Opfer

im Jenſeits nicht einmal auffommt. Die Einzelperſönlichkeit will gar nicht mehr

ſein , als ein Glied des Ganzen , ein Wertzeug des Geſeķes, das ſo lange ſeinen

Dienſt thut, als es möglich iſt. Darin geht der Menſch auf.

Die Auffaſjung des geiſtigen Seelenlebens iſt dementſprechend: Vernunft

und Wille ſind , inſofern ſie gut ſind , nur zur Entgegennahme und Ausführung

des Ueberlieferten, Allgemeingiltigen berufen ; inſofern ſie ſelbſtthätig ſind, werden

ſie als die traurige Fähigkeit zu Zrrtum und Sünde betrachtet. Daher ſchauen

die Götter, obgleich ſie in wohlgeordneter Hierarchie und ausgeprägter Charakteriſtik

die Herrſchaft der objektiven Vernunft und allgemeinen Ordnung vertreten , mit

eiferſüchtigem Mißtrauen auf alle Regungen der Kritik und des Zweifels im

Menſchengeiſte. Die Prometheusjage, die Schwierigkeiten der Theodicce bei den

Philoſophen und Dichtern , der Reid der Götter ſind wie ir: Hellas ſo faſt

überall der Ausdruck dieſer Stimmung. Das Beſtehende hat recht; die über

lieferte Saßung iſt heilig , der Wille des Herrſchers iſt über vernünftelnde Sritik

und Zweifelſucht erhaben. Jede Regung des Fortſchritts , der Vernunft und

des ſittlichen Bedenkens an dem Recht des Beſtehenden und Ueberlieferten gilt

als Frevel . Die geiſtige Faſſung der Gottesidee , die Ausgleichung des Sitt

lichen mit der unverſtändlich gewordenen Religionsüberlieferung wird als frivole

Ueberhebung der menſchlichen Vernunft von Staats wegen mit dem Tode beſtraſt.

Fiat justitia , pereat mundus ! Sola lex regnat, quae damnat!

Man erkennt leicht , wie dieielbe mit der anthropologiſchen Religion

und ihrem Kultus der objektiven Vernunft, der Vergangenheit und Ueberliefer

ung, der Stammväter und Autoritäten, kurz des Allgemeingiltigen und Geſetz

lichen einerſeits, wie des abſoluten Herrſcherwillens andererſeits innig zujammen :

hängt. Es iſt die Majeſtät der objektiven Geiſtigkeit , das Unendliche in der
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allbeherrſchenden Geſeges- und Willensmacht, die den Menſchen innerlich bindet .

Die Perſönlichkeit iſt ebenſo ſtark ausgeprägt wie die Abſtraktion des Geſetz

lichen . Allein die Würde der Perſönlichkeit wird nur bei den Inhabern der

Herrichermacht und Geſeßgebungsgewalt im Himmel und auf Erden in Betracht

gezogen. Das Urſächlich - Frühere iſt Gott, die Vergangenheit und Ueberlieferung

führt zu Gott . Der reine, ſchrankenloſe Herrſcherwille, ſowie das Geſet als

folches iſt das Göttliche.

Auch die beſondere Verwandtſchaft dieſer Religionsſtufe mit dem

jemitiſchen Religionstypus iſt beachtenswert; die ſemitiſchen Kulturreligionen

haben darum viel weniger über dieſe Stufe hinaufgedrängt, als die Religionen

der ariſchen Völker .

V.

-

Das Erwachen der geiſtigſit lidhen Perſönlichkeit im Einzelmenſchen, das

Bewußtſein , daß die Seele als ſolche für ewige Güter , für Wahrheit und

Seligkeit berufen ſei , daß alſo jeder einen Intereſſenkreis perſönlicher Heils

angelegenheiten habe, die ins Jenſeits hinübergehen, welche innere Entſündig

ung und ſittliche Reinigung von Schuld und Befledung fordern : All das

führte zu der neuen , dritten Religionsſtufe, die man mit dem Namen der

Heilsreligionen , Erlöſungs- und Offenbarungsreligionen bezeichnen kann ,

entſprechend den Ideen und Bedürfniſſen , welche mit dieſen Namen auf

treten . Man hat immer bemerkt, daß das Erlöſungsbedürfnis und infolgedeſjen

das Verlangen und Suchen nach höheren Offenbarungen und Heilsordnungen

mit dem ſechſten Jahrhundert vor Chr. ſich bei allen Völfern der Kulturzone

mächtig regte und zu ganz neuen Ideen, zu Religionsſtiftungen oder Refor

mationen mit heiligen Schriften , zu Ordenegründungen wie in Indien, zu My

ſteriengemeinſchaften wie in Griechenland führte . Gemeinſam iſt allen die Bildung

ſelbſtändiger Religionsgemeinſchaften , wie die Myſterienverbände, welche über die

ſtaatliche und nationale Grenze hinausgriffen , ſodann der Glaube an uralte

Offenbarungsüberlieferungen und die Sorge für das Seelenheil im Zenjeits.

Die Staatsreligionen wurden von dieſer Entwidlung wenigſtens in Mit

leidenſchaft gezogen und nach Ueberwindung der ſkeptiſchen Auftlärungsperiode

zur myſtiſchen Vertiefung und Vergeiſtigung der alten Mythen und Riten genötigt.

So hoch dieſe dritte Religionsſtufe über die mythologiſche Gottesidee er

haben iſt, ſo fand ſie gleichwohl in der dritten mythologiſchen Vorſtellungsgruppe

einen Vorläufer . Die meteorologiſchen Naturerſcheinungen des Gewitter

ſturms unterſcheiden ſich von den ſolaren durch die Unregelmäßigkeit und das

Außerordentliche, durch den heftigen Kampfcharakter, wie andererſeits durch das

Wohlthätige ihrer Wirkung. Alles diejes war geeignet, die Gewittergottheit mit

Bliß und Donner zum Mittelpunkt des Götterfreiſes zu machen , jei es durch

Zurückdrängen der früheren Götterfreije oder durch teilweiſe Verſchmelzung mit

demſelben, wenigſtens im höchſten Gott . Dieſe Auffaſſung entſprach ganz dem

friegeriſchen Zeitalter, in dem die Nationalſtaaten ihre Kraft zu erproben hatten ,
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jowie dem Aufſchwung der gejainten Rulturthätigkeit mit der vollen Begeiſterung

ſchöpferiſcher Thatfraft. Dafür war das geeignete Sinnbild das Feuer des

Blißes , die Gewalt des Sturmes , das Drängen des lebenſchaffenden Geiſtes,

deſjen Sinnbild von alters her die Elemente der Luft , des Waſſers und des

Feuers, ſowie die abgründige Tiefe geweſen waren . Kampf und Leben, grund

jäßlicher Gegenjaß zu den feindlichen Mächten des Böſen , die mit Finſternis

und unfruchtbarer Dürre drohen , die das befruchtende himmliſche Lebenswaſſer

gefangen halten : das war der Ideenkreis , der mit dem Sinnbild des Gewitter

ſturmes und Feuers gegeben war.

Der Gottesbegriff gewann in der Periode der freien Religionsgemein

ſchaften theologiſchen oder philoſophiſchen Charakter , jei es im pantheiſtiſchen oder

theiſtiſchen Sinne. Auch die polytheiſtiſchen Religionen tragen dieſem Bedürfnis

nach eigentlicher Welterflärung aus einem Urgrund Rechnung, in dem ſie zu

einem ausgeprägten Monarchianismus mit der Alleinherrſchaft des oberſten Gottes

wurden . Der Naturalismus in theoretiſcher und praktiſcher Richtung machte

ſich auch in diejer Periode geltend und führte mit dem Einheitsſtreben zu dem

Kultus der großen Göttermutter (Diana von Epheſus , Hefate , Himmels

fönigin , Aſtarte, 3jie - Neith, Sybele, Magna Deum Mater ).

Dieſe Religionsſtufe tritt immer auf, indem ſie alles auf eine Idee

zujammenfaßt; damit erhebt ſie ſich gegen die veräußerlichte Gefeßlichkeit der

Staatéreligion. Sie wendet ſich an die Perſönlichkeit in jedem Menſchen , er

innert ihn an ſein eigenes Seelenheil; ſie erkennt in dem Gedanken und ſitt

lichen Gewiſſen die eigentliche Kraft der Wahrheit und des Rechtes . Damit

wird das Unendliche im Innern der Seele entdeckt, der Gott in uns, wie

früher im geſtirnten Himmel über uns und dem verpflichtenden Geſek der heiligen

Ueberlieferung und Herrſchermacht außer uns. Gott iſt in dem Innerſten der

Seele zu ſuchen und zu finden ; der Weg der Verinnerlichung führt zu Gott

und zum Heile ; Gott ſpridit durch das Licht der Ueberzeugung und die Stimme

des eigenen Gewiſſens.

Gott wird im Gegenjaß zur Gefeßesfnechtichaft zum Prinzip der innern

Freiheit und geiſtigen Erlöjung.

Man erkennt in dieſer Religionsſtufe den Gattungstypus der pſychologiſchen

Religionen, der Religion der göttlichen Immanenz des Logos und des Geiſtes,

der ſubjektiven Geiſtigkeit.

Die Religionsentwicklung iſt indeſſen keineswegs zum Stillſtand verurteilt,

indem ſie auf der höchſten Stufe der Erlöjungsreligion angelangt iſt. Sie greift

bei der Durdjjührung dieſes Ideals zurück auf die Anregungen und Richtungen,

auf die Sinnbilder und Mittel der früher durchlaufenen und fortwirkenden

Stufen. Zunächſt lag ein Zurückgreifen auf die in der Gotteside der erſten

Stufe , auf die in der äußeren Tranjcendenz des Unendlichen enthaltenen An

regungen und Dichtungen . Die polydaemoniſtide und polytheiſtiſche Natur

religion wird bis zur äußerſten Vergeiſtigung und Verſittlichung emporgetrieben ,
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wie dies im Konfutſianismus, im indijden Synfretismus der Trimurti, des

Viſhnuismus und Schiwaismus, vor allem aber im Neuplatonismus geſchah.

Der Neuplatonismus iſt die wiſſenſchaftliche Verflärung für dic Religions

auffaſſung der Kaiſerzeit, die ihren eigentlichen Ausdruck fand im Kultus des

Jupiter Optimus Marimus und ſeines irdiſchen Stellvertreters , des Divus

Auguſtus, als der höchſten Schußmacht allen Rechtes , aller Ordnung und

Wohlfahrt. Der Grundcharakter der Naturgottheit fommt auch bei der höchſten

Tranſcendenz dadurch zum Ausdruck , daß Magie und Efſtaje als die höchſten

Formen göttlichen Wirkens und Erkennens gelten . Die Religionsphiloſophie dieſer

Religionen erhebt ſich natürlich viel mehr über den Naturalismus ; trozdem iſt

nur das Syſtem des großen Mitichülers des Origenes, des Plotin, davon frei .

Dieſes Entwicklungsgeſeß der Religion crſcheint einerjeits als das Unter:

pfand und die Triebfraft einer immerwährenden Vertiefung und Erhebung des

religiöjen Lebens ; andererſeits giebt es dem Rampf , der ſofort zwiſchen dem

Geiſte der ſeitherigen Religionsauffaſſungen und dem neu in die Menſchenwelt

eintretenden Chriſtentum entbrannte, um wohl in alle Zukunft fortzudauern, das

Gepräge einer ganz beſonderen Schärfe und Fruchtbarfeit .

Der alte Kirſchbaum .
Von

Maurice von Stern.

Iter Baum , welch'zarter Blütenſchleier

Fiel auf dich im Traum der Frühlingsnacht!

Stehſt nun da beſchämt in ſelger Feier,

Daß noch einmal dir ein Blüh'n erwacht .

Hlter Baum , wie ſtrahlſt du liebestrunken ,

Wie ein Strauß auf dunkler Wetterwand.

Vol und ſchneeig, und ſo glückverſunken ,

Lichter werfend in das Frühlingsland.

Sprach der Grundherr : „ Heuer muß er fallen .

Morſch und hohl , raubt er nur Luft und Licht .

Wenn es herbſtet , wird die Hrt erſchallen ,

Hilft ihm all’ ſein tolles Blühen nicht.“

Ulter Baum , wie rührt mich tief dein Schweigen !

Hhnſt du ſchon im kühlen Hbendweh'n

Leiſes Schauern in den Blütenzweigen :

„ Meinen Frühling werd ' ich nicht mehr ſeh’n ? "



Die Salben .

Ein Roman aus unſerer Zeit .

Von

Jeannot Emil freiherrn von Grotthuß.

s iſt mir nicht entgangen , daſ Sie ſich ſchon ſeit längerer

Zeit an Fräulein von Cornow herangepürſcht – “ eine auf:"

fahrende Bewegung Frobens veranlaßte ihn , dem Saße eine

andere Wendung zu geben - ,,daß Sie ſich um Fräulein von Cornow

bewerben . Wie ich bei der Unwiſſenheit der Dame in manchen Dingen

befürchte, leider nicht ohne Erfolg. Ich habe Gründe, eine ſolche Ver

bindung zu verhindern .“

Froben hatte ſeine Ruhe äußerlich wieder gewonnen .

,,Angenommen , Ihre Beobachtungsgabe habe Sie nicht getäuſcht

darf man erfahren , welches die Gründer ſind , die Sie zu einer

ſolchen , doch wohl von keiner Seite erbetenen Einmiſchung in fremde

Angelegenheiten berechtigen ? "

„ Meine Freundſchaft für die Familie des Herrn Geheimrats.

Ich kann unmöglich — "

,, Geſtatten Sie, bevor Sie fortfahren, eine Frage : Sonſt , Herr

von Selling , haben Sie keine Gründe ? Es iſt die reine , ſelbſtloſe

Freundſchaft, die Sie veranlaßt, über der , Familie des Herrn Geheim

rats ſozuſagen als Schußengel zu wachen ?"

Selling ſtußte betroffen , dann warf er hochfahrend den Kopf zurück.

„Ich bin weder verpflichtet, noch geneigt, Ihnen über die Be

weggründe meines Handelns Rechenſchaft abzulegen. Genug, daß ich

eine Verbindung zwiſchen Ihnen und der Familie von Cornow zu ver

hindern wiſſen werde . Und ich richte nun an Sie ganz einfach die

Frage , ob Sie gutwillig zurücktreten oder es darauf ankommen lajien

wollen, daß ich andere Maßregeln ergreife .“
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„ So. Maßregeln wollen Sie ergreifen. Und die wären ?"

„ Sollten ſich der Herr Doktor nicht einer gewiſſen Dame La

czynska erinnern ? "

Der ganze brutale Hohn des fich in der Uebermacht Fühlenden

fam hier in Haltung und Stimme triumphierend zum Ausdruck.

Würde es das ungewiſſe Laternenlicht geſtattet haben , Selling

hätte ſich an dem Eindrucke weiden können , den ſeine Frage hervor

brachte. Aber ſo konnte er nicht ſehen , was ſich an Schmerz und

Bitterfeit in den Geſichtsmuskeln Frobens zuſammenkrampfte. Froben

war ja darauf gefaßt geweſen , nach den Eröffnungen Bergs und

nach den mit ſo großer Dreiſtigkeit und Sicherheit auftretenden Heraus:

forderungen Sellings . Jegt aber, wo das Erwartete Ereignis wurde,

traf es ihn mit der ganzen Wucht eines Schickjalsſchlages, - wie denn

der Menſch auch im Angeſichte eines unentrinnbaren Uebels , das von

der Vernunft klar als ſolches erkannt wird , immer noch eine leiſe

myſtiſche Hoffnung auf Rettung hegt, die Hoffnung auf das Wunder !

Aber Selling las weder im Geſichte noch in der Seele Frobens.

Er hörte nur nach einer kleinen Pauſe die mit auffallender Ruhe ge

ſprochenen Worte:

,, Doch, ich erinnere mich, eine Dame dieſes Namens gekannt zu

haben. “

„ Und Sie erinnern ſich weiter wohl auch der Folgen , die dieſe

Bekanntichaft gehabt hat ? Der moraliſchen und – der bürgerlichen

Folgen ?"

„ Auch deren erinnere ich mich . “

Wir verſtehen uns alſo . Und da wollen Sie , mein Herr , es

wagen , ein nichts ahnendes, unſchuldiges junges Mädchen , die Tochter

eines föniglich preußiſchen Geheinten Nats , in Ihr – eigenartiges

Schidjal zu verſtricken ? Mit dieſer Ihrer Vergangenheit wollen Sie

in eine hochangeſehene Familie eindringen, auf deren Namen noch nie

ein Makel geruht hat ? Ja , glauben Sie denn , verehrter Herr , daß

man Ihnen das jo ohne weiteres geſtatten wird ? Nun, ich bin auch

noch da , und ich erkläre Jhnen hiermit kurz und bündig: Entweder

Sie ziehen ſich unter irgend einem Borwande von der Familie des

Geheimrats , wie auch aus deſſen ganzem Lebens- und Wirkungskreiſe

zurück , oder ich werde dafür Sorge tragen , daß Herrn von Cornow

ſowohl wie auch ſeiner Tochter die Augen darüber geöffnet werden ,

welchen feudalen Vorlebens ſich der Herr Schwiegerſohn und Gatte in

spe zu erfreuen gehabt , und unter welchen – eigentümlichen Verhält:

.
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nijjen er einen gewiſſen Teil ſeines damals noch minder berühmten

Daſeins verbracht hat . Ich wäre genötigt, dies in einer Weiſe zu

thun, die Sie auch vor der Deſfentlichkeit ſchonungslos bloßſtellen würde.

Denn ich kann ebenſowenig dulden , daß Unternehmungen , wie unſer

, Neuland ', durch Ihre weitere Beteiligung kompromittiert werden . Welches

die einzig möglichen Folgen für Sie wären, werden Sie ſich wohl ſelbſt

jagen . Es liegt in Ihrer vand, ihnen vorzubeugen. Ich hielt es

für korrekt, Sie vorher darauf aufmerkjam zu machen ."

Ja, wirklich, er ſagte „ korrekt".

In all der tiefen Erregung ſeiner ganzen Perſönlichkeit, an deren

zarteſten Lebenswurzeln mit grauſamer Hand gezerrt wurde, und ſo

wenig der Augenblick dazu geeignet ichien , konnte Froben doch den Be

obachter in ſich nicht verleugnen. Ihn intereſſierte – ſozuſagen vom

wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus dieſe 'Menſchenſpezies, die über

die wunderbare Kunſt verfügt, in allen Lebenslagen und bei allen Hand

lungen ſtets korrekt zu bleiben . Und er war wirklich korreft , der

Selling – wie der Straßenräuber , der dem Wanderer den Revolver

vors Geſicht hält : „ Mein Herr , Sie werden mir Ihre Börſe geben,

widrigenfalls ich Ihnen eine Kugel durch den Kopf jage . Ich halte

es für korrekt , Sie vorher darauf aufmerkjam zu machen ."

,, Die Wahl dürfte einem ſo klugen Manne nicht ſchwer fallen ,"

fuhr Selling fort, „ ich bitte um Ihre Entſcheidung.“ Mit affektierter

Nachläſſigkeit ſcharrte er mit ſeinem Regenſchirm auf dem Pflaſter.

Froben richtete ſich in voller Höhe vor ihm auf.

„ Nun merken Sie wohl auf das, was ich Ihnen zu ſagen habe .

Ich gebe zu , daß es für mich entwürdigend iſt, Sie auch nur ſo lange

angehört zu haben . Ich habe es gethan , weil ich mir ſelbſt -

doch das gehört nicht vor dieſes Auditorium ! Wären dieſe inneren

Beweggründe nicht , hätte ich nicht andererſeits erfahren wollen , wie

weit Sie mir Ihre edele Geſinnung entſchleiern wollten , nähme ich

ferner nicht Rücjicht auf andere Perſonen , die hier in Mitleidenſchaft

gezogen werden können – wäre alles das nicht , Herr von Selling , ich

hätte Sie – und zwar nach den in Ihren Kreijen ' herrſchenden Ge,

jeten --- auch nur für den dritten Teil deſien , was Sie ſich mir zu

ſagen erfrecht haben ach bitte , laſjen Sie Ihre Aufwallungen , ſie

ſind völlig zweclos ich hätte Sie alſo dafür züchtigen müſſen, mit

oder ohne Waffe.

„ Jawohl, züchtigen ."

Mit verſtärkter Stimme, in der es wie heranſchwellendes Ge

1
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witter grollte, wiederholte er das Wort, als Selling empört dazwiſchen

fahren wollte . Frobens mühſam behauptete Selbſtbeherrſchung drohte

ihn zu verlaſſen , ſeine leidenſchaftliche Natur aus ihren Klüften her :

vorzubrechen . Aber er bezwang ſich.

„ Halten Sie mich denn für jo findlich naiv, daß ich Sie nicht

völlig durchſchaute ? Daß ich nicht wüßte, Ihre , Freundſchaft für

die , Families ſei nur der Vorwand, ſich ſelbſt einer Perſönlichkeit zu be

mächtigen , die Sie doch über ihre Geſinnungen wahrlich nicht im Un

klaren gelaſſen hat ? Aber ich vermute, es handelt ſich hier auch weniger

um die Perſon, als um gewiſſe durch deren Beſit zu erlangende Vor:

teile. Denn nur Vorteile, meine ich, fönnen für einen ſo - lebens

klugen und weitſichtigen Mann maßgebend ſein. Für einen Mann , der

fich ſo - jo korrekter Mittel bedient, um ſich die Bahn zu ſeinem

Ziele zu ebnen . Im übrigen habe ich Ihnen nichts zu ſagen. Thun

Sie immerhin , was Sie für angezeigt in Ihrem Intereſſe halten und

was Ihren Geſinnungen und Ihrem Charakter entſpricht."

Damit wollte ſich Froben entfernen.

Aber dieſe Wendung der Sache befriedigte Selling nur wenig.

An einem Skandal war ihm nichts gelegen. Das hatte doch immer

ſo einen unfeinen , plebejijchen Beigeſchmack. Nur im Notfalle - dann

freilich durfte er auch davor nicht zurückſchrecken . Aber beſſer , viel

beſſer wäre es doch , die Sache in aller Stille abzumachen. Er hatte

ja auch beſtimmt darauf gerechnet, daß Froben , in dem er bei aller

Feindſchaft den klugen Mann ſah , unter ſolchen Umſtänden es vor

ziehen würde, geräuſchlos in der Verſenkung zu verſchwinden , ſtatt es

auf einen Kampf ankommen zu laſſen , in dem er viel , ſehr viel ver

lieren , aber beileibe nichts gewinnen konnte. Denn an eine Verbindung

Frobens mit der Tochter des Geheimrats war ja einfach nicht zu denken ,

nachdem er, Selling , einmal von dem ihm zu Gebote ſtehenden Material

Gebrauch gemacht haben würde. Das war ja reine Narrheit von dieſem

Froben, jeßt noch an ſolchen Hoffnungen feſtzuhalten !

,,Einen Augenblick noch bitte , " rief er dem ſich ſchon Entfernen

dent zit.

Froben blieb ſtehen .

„ Wenn ich ganz gegen meine Grundjäße nach dem Vor:

gefallenen unſer Vejpräch noch fortjeje, ſo geſchieht das in Anbetracht

der ganz ungewöhnlichen Situation , in der wir einander gegenüber

ſtehen , dann aber wohl auch in der Erkenntnis hier nahm Sellings

Stimme ihren hochmütigen Ton wieder an „ daß ich Ihnen gegen

Der Türmer. 1899/1900 . II .
9



130 Grotthuß : Die Halben.

über von den in der Geſellſchaft üblichen Gepflogenheiten wohl ab

ſehen muß ."

,,Soweit dieſe Gepflogenheiten den Shrigen fonform ſein ſollten ,

allerdings. “

,, Ich kann unmöglich annehmen , daß Sie es im Ernſt auf

auf einen Skandal ankommen laſſen wollen , deſjen Ausgang und Folgen

Ihnen doch ſchon jeßt klar ſein müſſen. Ich vermute, Sie zweifeln,

an dem Ernſte meines Entichluſſes ?"

„ O nein, Herr von Selling, ich zweifle nicht im geringſten ! Ich

bin mir über Ihre Abſichten ebenſo im klaren , wie über Sie ſelbſt!"

,,Um jo unbegreiflicher finde ich dann Ihre Hartnädigkeit ! Doch

Sie werden es ſich gewiß noch überlegen. Ich laſſe Ihnen Zeit bis

morgen vormittag. Sollte ich bis 11 Uhr, d . h . bis kurz vor Beginn

unſerer Komiteeſitung, keine befriedigende Mitteilung von Ihnen erhalten

haben zwei Zeilen würden genügen - dann freilich würde ich es

für meine Pflicht halten, gegen Sie vorzugehen. Und zwar, wie geſagt,

ſchonungslos vorzugehen, verſtehen Sie, ſchonungslos."

Froben ſchien im Begriffe, etwas zu erwidern , aber er beſann

ſich , zuckte nur leicht mit den Achſeln und ließ den andern ohne Ant

wort ſtehen, indem er ſeinen Weg fortſeşte .

„ Ich bin bis 11 Uhr zu Hauſe," rief Selling ihm noch laut nach.

Verrückter Kerl," ſagte er ihm nachſehend kopfſchüttelnd vor fich

hin . Dann machte er, nach der entgegengeſeßten Richtung, kehrt .

Frobens Heimweg führte ihn durch eine Partie des Tiergartens.

Es war eine kalte , neblige Herbſtnacht, und in der Runde niemand

zu ſehen. Dann und wann raſchelten welke Blätter im trüben Scheine

des mit dem Nebel kämpfenden Laternenlichts über ſeinen Pfad und

tönte aus der Ferne das Brauſen des großſtädtiſchen Nachtlebens und

das Läuten der Pferdebahnglocken zu ihm herüber. Er ſpürte die Kälte

nicht. Das Erlebte arbeitete kochend in ihm nach . Und was hatte

er alles an dieſem einen Abend erlebt ! Einen Gipfel erklommen, von

dem aus er in das gelobte Land des Friedens und Glüdes geſchaut.

Aber unmittelbar daneben hatte ſich plößlich, wie durch hölliſchen Zauber,

ein Abgrund auſgethan , der ſeinen gähnenden Nachen nach ihm auf

ſperrte . llnd die Teufelskrallen , die ihn packen und in die Tiefe

ſtürzen wollten , waren bereits über ſeinem Nacken ausgeſpannt.

Das Blut jauſte in ſeinen Schläfen und er hörte das laute

Klopfen ſeines Herzens. Sann wirſt du endlich ausgeſchlagen haben ? "„

dachte er . Er erinnerte ſich, daß ſein Vater an einem Herzleiden ge
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ſtorben war und daß auch er ein ſolches Uebel geerbt hatte : alles

vorausbeſtimmt, ſogar die Materie , aus der wir beſtehen ! Ueberall

eingeengt, wie in einem Käfig! Und doch dieſer lächerliche, unabläſſige,

wütende Kampf aller gegen alle , als handle es ſich um wunder was

für freigewählte Güter und nicht um die Erfüllung eines notwendigen

und unentrinnbaren Lebenskreiſes. Keiner kann aus ſeinem Käfig heraus,

und es iſt alles nur eine große Täuſchung zu unbekannten Zwecken

einer unbekannten großen Notwendigkeit. Und mit unſerem blinden ,

wütenden , geifernden Raffen und Ringen ſchlagen wir uns nur die

Flügel an den Stäben unſeres Käfigs wund. Was kann ſchließlich

auch dieſer Selling dafür , daß er jo und nicht anders iſt ? Wären

ſeine Eltern anders geweſen , würde auch er anders ſein . --- ,, Ach

Ekel, Ekel !" unterbrach er ſich plößlich mit lautem Aušruf in ſeinem

Gedankengange . Die Scene mit Selling übermannte ihn mit ihrer

ganzen Häßlichkeit. Der ſittliche Ekel bäumte ſich bei ihm auf , der

ſoeben noch in ſeinen peſſimiſtiſchen Grübeleien alle ſittliche Freiheit

zu leugnen geneigt war. Und damit muß man ſich herumſchlagen !

Und dies elegante und korrekte Hyänentum zählt zur ſogenannten beſten

Geſellſchaft, und das föſtlichſte , haha, niemand wird an ſeiner Hand

lungsweiſe etwas auszuſeßen haben , wenn er nur als Sieger hervor

geht . Er wird eine hochangeſehene Familie vor einer ,bemafelten '

Verbindung bewahrt haben. Fehlt nur noch die Rettungsmedaille am

Bande !

Da aber trat ihm Klaras Geſtalt lebendig vor Augen , wie ſie

in leidenſchaftlicher Glut ihm zuflüſterte : „ Und wenn deine Hände in

Blut getaucht wären, ich würde ſie dennoch küſſen, weil ich dich liebe."

Ein Gefühl der Siegeszuverſicht hob ſeine geſunkene Lebenskraft und

- Freudigkeit. Mochte doch der Elende ſeine Künſte ſpielen laſſen , in

der Glut dieſer wahren , hingebenden Liebe mußten ſie in Rauch auf

gehn. Mochte auch der oder jener den Stab über ihn brechen , was

lag daran, wenn ſie nur treu an ſeiner Seite ausharrte ?

3n ſolchen Gedanken erreichte er ſeine Wohnung. Dort ver

ſuchte er ſich geiſtig zu beſchäftigen . Unmöglich ! Ruhelos ging er

lange im Zimmer auf und ab . Zweifel überkamen ihn. War es nicht

vielleicht doch das beſte , zurückzutreten , der ganzen widerwärtigen,

moralijchen Rapbalgerei aus dem Wege zu gehen ? Würde ſie ihn

auch wirklich begreifen ? Wiederum Kampf, Kampf und kein Ende !

Ach, er war ſo ſatt des ewigen Kämpfens, er fühlte ſich ſo müde, jo

müde. Noch waren die alten Wunden kaum vernarbt und er ſollte
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ſie ſich von roher Henkershand wieder aufreißen, ſollte ſich neue ſchlagen

laſſen ? Lohnte es denn überhaupt noch, um irgend ein Gut in dieſer

Welt den Arm zu erheben ? Aber er hatte dieſen Gedanken kaum zu

Ende gedacht, als er ſich auch ſchon deſſen ſchämte. Ob es ſich lohnte,

um das Weib , das ihm in vollem Vertrauen ihren ganzen reichen

Schat an Jugend, Schönheit und Liebe darbrachte, den Arm zu er :

heben ? Þfui, ſchäme dich, ſagte er zu ſich ſelbſt, ſo feige und niedrig

haſt du doch nie gedacht, auch damals nicht in jenen dunkeln , dunkeln

Stunden.

Es war ſpät, als er ſich zur Ruhe legte. Auf dem Nachttiſchchen

neben der Kerze lag das abgegriffene Büchlein , das ihn ſchon durch

ſo manche ſchwere Stunde geleitet hatte : das Neue Teſtament . Wieder

hatte er es lange nicht in der Hand gehabt . Wichtigere und intereſa

jantere Abendlektüre war ſtets zwiſchen ihn und das Büchlein getreten .

Hente griff er wieder darnach . Es klappte von ſelbſt auf, an dem

Blatte, das er zuleßt geleſen : Matthäi 17. Eine Tannennadel hatte

ſich zwiſchen die Seiten verirrt . Da kam es ihm zum Bewußtſein , daß

er das Büchlein juſt ſeit dem Tage nicht mehr geleſen , an dem ihm

einer der ſehnlichſten Wünſche ſeines Lebens, die Begründung einer

großen ſozialreformatoriſchen Genoſſenſchaft, erfüllt worden war. Und

gewiß , er hätte es auch jeħt liegen laſſen, wenn ihm der heutige Abend

nur die Erfüllung eines anderen heißen Wunſches und nicht auch zu =

gleich Not und Trübſal und Herzensangſt gebracht hätte . Er las die

Erzählung von der Enthauptung Johannes des Täufers , von der

Speiſung der fünftauſend Mann, und dann kam er zu der Stelle vom

verſinkenden Petrus, bei der er damals durch Klara unterbrochen wor

den war :

. ſchrie und ſprac ): Herr, hilf mir !

Jejus aber reckte bald die Hand aus , und ergriff ihn ,

und ſprach zu ihm : O du Kleingläubiger, warum zweifelteſt du ?

Und ſie traten in das Schiff, und der Wind legte ſich.

Die aber im Schiff waren , kamen und fielen vor ihm

nieder und ſprachen : Du biſt wahrlich Gottes Sohn."

,,Du biſt wahrlich Gottes Sohn !" Er legte ſich auf die Seite,

ſtüßte mit der Hand den Kopf auf die Kiſſen und jann über das Wort,

das ihn mit ſo geheimnisvoller Gewalt ergriji . Es genügt nicht ,

dachte er , daß wir das Gute und (Göttliche anerkennen , wir müſſen

auch an ſeine ſieg hafte Macht glauben , wir müſjen dieſer Macht

blindlings vertrauen , umjer ganzes Denken und wandeln auf ſie
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gründen , dann 'wird ſich auch die nachgiebige Meeresflut trop Wind

und Wogen zum Felſen unter unſeren Füßen härten . Wir dürfen die

göttliche Lehre nicht nur als ein Ideal betrachten , das ſchön , aber

undurchführbar iſt, - das iſt die unfruchtbare Halbheit unſeres modernen

Chriſtentums ! Nein, ſie als lebendige Macht anſehn, die täglich und

ſtündlich in die Erſcheinung der Wirklichkeit treten kann , wenn wir nur

wollen. Denn - - du biſt wahrlich Gottes Sohn ! So will

denn auch ich dieſer Macht vertrauen und durch Wind und Wellen

gehn ...

Die Sturmflut in ſeinem Gemüt ebbte , müde ſchloſſen ſich ſeine

Lider , er ſank in Schlaf. Das Licht auf ſeinem Nachttiſch brannte

weiter , es brannte bis auf die Papierhülſe im Leuchter herab . Die

entzündete ſich ſchwelend und verbreitete einen übelriechenden Dunſt .

Der Mann auf dem Lager wälzte ſich hin und her. Shm träumte,

eine weibliche Geſtalt beuge ſich über ihn und bohre ihre ſtarren,

ſpißen gläſernen Blicke ſchmerzhaft in ſeine Stirn . Erſt glaubte er

in ihr jene andere zu ſehen , von der Selling heute geſprochen hatte .

Dann aber erkannte er , daß es Klara war , und er zermarterte ſich

vergeblich den Kopf, weshalb ſie , gerade ſie ihm das anthue. Er

wollte ſie fragen , konnte aber kein Wort herausbringen , ſo ſehr er ſich

auch anſtrengte. Sie aber lächelte nur und ſagte : Weil ich dich liebe

liebe liebe. Und dies , lieber wiederholte ſie unabläſſig, gleich

ſam wie im Takte eines Uhrwerks mit der ſelben ſeelenlos hämmernden

Stimme und dem ſelben ſteinernen , ſphinrhaften Lächeln . Grauſendes

Angſtgefühl pacte ihn , ſtöhnend warf er ſich wieder auf die andere Seite.

Das Licht zuckte noch ein paarmal in immer kürzeren Zwiſchen

räumen wie im Todeskampfe aus dem Leuchter auf, dann erloſch es .

Ein trüber , regneriſcher Morgen graute in das von bläulich

flutendem Qualme erfüllte Zimmer.

( Fortſetung folgt . )
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ur ſelben Zeit , als die Kunſtſchwärmer aller Länder nach der alten

niederdeutſchen Kunſt- und Handelsmetropole an der Schelde ſtrömten ,

um in einer Jubiläumsausſtellung den vortrefflichen van Dyck beſſer

und vollkommener kennen zu lernen , wagte es ein junger Nord -Niederländer,

wenige Schritte von dieſer Ausſtellung entfernt ſeine eigenen Arbeiten – Werke-

der verſchiedenſten Art aus den legten fünf bis ſechs Jahren - dem Publikum

vorzuführen.

Gewagt war ein jolches Unternehmen gewiß. Und doch wäre es ſchade

geweſen , wenn ein einziger der feinſinnigen Beſucher der van Dyd-Ausſtellung

an dem geſchmadvoll eingerichteten kleinen Kunſtſalon dieſes Jüngeren vorbei

gegangen wäre. Sicherlich beſteht ein großer Unterſchied , was Ausführung und

Auffaſſung betrifft , in der Kunſt des graziöjen Flamländers aus dem ſiebzehnten

Jahrhundert und dieſes jungen feinfühlenden Holländers von heute. Aber wäre

auch ſo gar kein Hauch von Verwandtſchaft wahrzunehmen geweſen zwiſchen

jenem noch über das Grab hinaus ſiegreichen Alten und dieſem noch voll per

aspera ad astra ſtrebenden Modernen , dies eine wagte ich damals doch ſchon im

voraus zu verſichern : auch bei legterem wird man , und zwar mehr als bei irgend

einem andern ſeiner Altersgenoſſen, zu loben , zu bewundern und zu lieben finden .

Antoon van Welie , der aus Gelderland ſtammt und heute ein etwa

Dreißigjähriger iſt, war bis vor ungefähr neun Jahren Schüler der höheren

kunſtanſtalt der Antwerpener Afademie. Ich entſinne mich noch jehr wohl, wie

das breit und modern behandelte Gemälde ausjah, mit dem er ſich an einer

Ausſtellung des Antwerpener Kunſtvereins „ Als ik kan “ im Jahre 1890 be

teiligte : eine Lampenlichtſtudie in breiten , fühnen Zügen , ſehr realiſtid) , ab :

ſichtlich realiſtiſch aufgefaßt, viel mehr gemalt, um zu zeigen, was er ſchon konnte

und wagte, als hervorquellend aus dem inneren Bedürfnis eines Künſtlers, der

ſich und ſeine Kraſt noch nicht fennt. Nicht imverdienſtlich übrigens, wenn auch
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inangelhaft ; das Verſprechen eines zweifellos talentvollen Anfängers - würde

es eines jener vielen ſein , die nicht erfüllt werden ? Nun , daß dies vor einem

Jahrzehnt abgegebene Verſprechen eingelöſt worden , mehr oder weniger – und

ich geſtehe es, mehr, viel mehr, – das zeigte jedes der dreißig Werfe, die der

Maler nach Antwerpen brachte. Er hat Wort gehalten , aber – und dazu

wünſche ich ihm von Herzen Glück – wohl in ganz anderer Weiſe , als es

nach jenem erſten Anfange zu erwarten geweſen wäre.

Van Welie hat das von jüngeren Künſtlern oft nicht genug geſchäfte

Glüd gehabt, zehn Jahre lang abgeſondert von faſt allen früheren Kameraden

zu leben, entfernt von dem unfruchtbaren Markt- und Kampfgeſchrei der ver

ſchiedenen Richtungen , Schulen und Cliquen , in dem ſtillen, wenig von der

Kunſt berührten Herzogenbuſch . Die Einſamkeit iſt ihm günſtig geweſen . Sie

hat ſeine wahren Anlagen zu Tage gefördert, ohne merkbaren Einfluß von außen.

Das iſt ein Vorrecht vor Tauſenden , um das ihn viele beneiden mögen . Jeder

Urteilsfähige, der durch jene drei fleinen Gemächer gewandelt iſt, in denen van

Welies Arbeiten in auffallend geſchmackvoller Weiſe untergebracht waren , wird

von einer Eigenſchaft ganz beſonders ſympathiſch berührt worden ſein , die man

in unſerer Zeit trop allen Strebens nach Eigenart nur zu oft vermißt, nämlich

der, daß unſeres Künſtlers Werf nur äußerſt ſelten an das eines anderen erinnert.

Beſonders bei ſeinen Porträts iſt dies der Fall, einem Genre, bei dem

gerade die Jüngeren ſich am leichteſten zum Nachahmen und Wiederholen ver

leiten laſſen . Weder von den Engländern Whiſtler und Guthrie, noch von den

Franzoſen Carrière und la Gandara , noch von dem Deutſchen Lenbach oder

einem andern Befeierten der lebten Jahre übernahm er viel . Mehr beeinflußt

wurde er von gewiſſen Gothikern , oder beſſer : er ſelbſt iſt in ſeinen wirklich

inſpirierten Augenblicken wie eine Wiederkehr jener alten Meiſter aus dem vier

jehnten oder fünfzehnten Jahrhundert; er malt mit derſelben Mönchsgeduld und

derſelben , noch nicht in Banalität und Maniriertheit entarteten peinlichen Ge

nauigkeit all die ſchönen Details , die er in Antliß und Kleidung antrifft, und

er ſtrebt danach, - troß aller auf Koſtüme verwandten Sorgfalt - auf Haupt

und Hände unjer ganzes Intereſje zu konzentrieren und beſonders aus dem

Antlik die Seele des Modells leuchten zu laſſen.

Dieſer Gediegenheit der techniſchen Ausführung iſt es zu danken, daß

ſogar das am wenigſten gelungene Porträt unter den zwanzig mir bekannten

noch intereſſant iſt; ſeinem Streben nach höherer als bloß äußerlicher Schönheit

aber, daß wenigſtens ſechs davon Kunſtwerke ſind, wie man ſie auf Ausſtellungen

nur alle vier oder fünf Jahre einmal antrifft . Als die allerbeſten nenne ich :

„ Meine Mutter “ , „ Mein Vater “ , „ Frl. A. L. " ( zu Herzogenbuſch ), „ Frau H.“

(zu Nymegen ), ,, Frau und Frl . d . T. “ (Nymegen ) und Frl. H. " ( Düſſeldorf).

Wer bemüht iſt, die Leute, in deren Geſellichaft er verkehrt , auch jeeliſch

zu ergründen, der wird in der Betrachtung diejer Porträts einen nicht gewöhn

lichen Genuß finden . 3n ,,Meine Mutter" wird er die feine Kunſt bewundern ,

.

1
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mit der hier der Maler die edle Gutherzigkeit einer ſtillen, frommen , gebildeten

Frau zum Ausdruck gebracht hat, eine Gutherzigkeit, die aus dem ſanften Glanz

zweier Augen ſpricht, Augen , wie ſie nur wirklich gute Menſchen haben, Augen ,

welche die leijeſte Empfindung, freudige ſowohl wie traurige, unwiderſtehlich

feucht werden läßt, die uns anſehen mit demſelben weichen Licht wie der Mond,

wenn er durch einen Wolkenſchleier ſcheint. Und noch etwas anderes iſt hier

dem Maler gelungen : die äußerſte Beweglichkeit im Geſichtsausdruck , wie ſie

nur nervöſen Menſchen eigen iſt, hat er in einem Lächeln gefeſſelt , das mit

einem Wort ſich gar nicht charakteriſieren läßt , einem vielſagenden Lächeln , das

jeßt in den Mundwinfeln , jeßt auf den Lippen und wieder die Wangen hinauf

um die Augen zu ſpielen und zu zittern ſcheint.

„ Frau und Frl . d . T. “ ſind mehr dekorativ behandelt, mehr um in

einem modernen , hell erleuchteten Salon auf einer Staffelei zu prangen , als

im beſcheidenen Lichte eines traulichen Wohnzimmers zu hängen. Aber der

Gegenja } zwiſchen der ruhigeren , ernſten Mutter mit dem dunkeln, und der

lieblichen , von Lebensluſt ſirahlenden Tochter mit dem blonden Haar iſt ſehr

gliiklid zum Ausdruck gebracht. Die Gewänder, beſonders das vornehme

Sammetblau der älteren Dame, ſind geſchmadvoll und ohne die mindeſte

Uebertreibung.

Aber nicht als Porträtmaler ſteht mir van Welie am höchſten . Sein

Talent voll zu entfalten , hat er mehr Freiheit nötig, als dieſes Genre dem

Künſtler gewährt. Aeußerſt fein bejaitet, ja beinahe weiblich zart von Gemüt,

gehört er zu jenen vielleicht edelſten lyrijchen Naturen , für die der Menſch gerade

ſo viel Wert hat, wie er ſelbſt durch Gehalt oder Tiefe ſeiner Empfindungen

in ihn hineinlegt. Für ſie iſt die Natur ein Wunderſpiegel, der alles, was in

den Gemütern der Menſchen vorgeht, von Stunde zu Stunde, in ewigem Wechſel

der Stimmungen , verförpert in Farbe und Form wiedergiebt.

Mit einer ſolchen Beanlagung wird man entweder ein Landſchaftsmaler,

ein Impreſſioniſt in der Weije der Flamländer Theodoor Verſtraete oder Baertjoen,

der Nordniederländer Mauve oder Maris , oder des franzöſiſchen Meiſters Millet,

oder man wird ein Symboliſt. Und leşteres wurde Antoon van Welie. Aber

ein Symboliſt, der ſich nicht außer der Viatur ſtellt, oder ſie vergewaltigt, wenn

er in ihr bleibt, ſondern einer, der aus den Geſtalten und Farben, die ſie vor

ſeinen Augen entfaltet, mit feinem Geſchmad gerade diejenigen zu wählen weiß,

die ſozujagen „ die Worte “ werden ſollen , in denen er die zarten Viſionen ſeiner

Seele ausſprechen wird. Und jene Geſtalten und Farben wird er ſtets , auch

wenn er noch jo feſt entſchloſjen iſt, ſie im erhöhten Glanze eigener Schönheit

darzuſtellen und nicht einfach ſo , wie ſie ſind, ohne ein Mehr an fünſtleriſcher

Eingebung, mit aller Genauigkeit ſtudieren und mit aller ausführlichkeit eines

charfen und gewiſſenhaften Naturbeobachters wiedergeben .

In ſolchen Augenbliden gewiß entſtand die ganze Reihe in jeder Hinſicht

merkwürdiger Stücke , die Zeichnungen in Bleiſtift oder Paſtell : Schmerz
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1und Sélyſette , beide 1. 3. im „ Pan “ veröffentlicht, Triſtan und der

Künſtlerkopf, vor allem aber die ſchönen 3wei Märchenprinzejjinnen,

eine Wachsbleiſtiftzeichnung , Ophelia , ebenfalls in Wachableiſtift, Paolo

und Francesca in Paſtell, Orpheus und Muſit in Del .

Nur von den fünf legten , die noch nirgends zu ſehen waren , will ich

ſprechen. Die älteren Arbeiten ſind ſeitdem auch in Deutſchland bekannt ge

worden, da van Welie die Sammlung, mit der er zuerſt in Antwerpen zur Zeit

der van Dyd -Ausſtellung hervortrat , nachdem er ſie zunächſt noch den Parijern

in La Bodinière vorgeführt, im Januar auch nach Berlin brachte, wo ſie in den

bekannten Schulte'ichen Ausſtellungsjälen berechtigtes Aufſehen erregten . 3m

nächſten Monat wird die ganze Sammlung in Frankfurt a . M. ausgeſtellt werden .

Empfunden als Gedichte , machen dieje Werfe , weungleich mit andern

Mitteln und in anderer Weiſe, auf uns thatſächlich den Eindruct ſehr tief em =

pfundener Lieder ; und wie ſolche Lieder, geben ſie reichen Stoff zum Nachdenken ,

Grübeln, Fantaſieren .

Die Prinzeſjinnen gehen in zärtlicher Umarmung, für den Beſchauer

von der Seite ſichtbar, durch eine Landſchaft von Weihern und Weiden an

ſcheinend einem geheimnisvollen Walde zu . Der Abend ſinft , man ſieht es an

dem bleichen Goldglanze , der noch auf den Waſjerflächen in der Ferne aus:

gebreitet liegt, und dem dichter werdenden Schatten zwiſchen den fernen Stämmen.

Die eine iſt blond, und ihre langen glatten Haare hängen ſchlicht herunter über

ein bleichrotes, blumenbejätes Kleid ; die andre hat dunkle Locken , ihr Kleid iſt

blau und mit Sternen bedeckt. Die eine iſt ſehr jung, und ſie ſchreitet dahin

wie im Banne einer geheimnisvollen Macht , mit erhobenem Köpfchen ; ihre ſchönen

Augen und ihre wie zum Kuß dargereichten Lippen ſprechen von dem unwider

ſtehlichen Begehren einer Seele, die nur noch Bezauberung fennt. Die andere,

einige Jahre älter , geht neben ihr her mit ſtrengem , faſt finſterm Geſicht und

ſtarrem , ſcharfem Blick, ihre ganze Erſcheinung läßt vermuten , daß ſie ſchon im

geheimnisvollen Haine war und – entzaubert daraus zurückgekehrt iſt. So

fraftvoll und energijch der Kopf der aelteren , ſo findlich zart und jungfräulich

iſt der ihres Schweſterleins.

Ophelia , das Bild , das diejes Heft ſchmüct, iſt noch ſchöner , auch

viel tiefer. Zwiſchen großen , noch nicht eridhloſjenen Waſjerlilien und Schilf

pflanzen iſt ſie langſam ins Waſſer gejunken . Ihr Haupt nur hebt ſich daraus

hervor . Sie ſcheint zu ſchlummern , die Augen ſind leicht geſchloſſen , und in

einem ſtillen , faum merflichen Lächeln drüdt ſie das Glüd ihrer liebſten , jetzt

bald für immer entſchwundenen Erinnerungen aus. In technijcher Hinſicht iſt

diejes Wert meiſterhaft zu nennen . Das Haupt iſt von einer Plaſti, als wäre

( $ in Marmor gemeißelt.

Paolo und Francesca ſiken in einer Waldlandidajt voll Schatten ,

am Rande eines dunfein Waſſers , auf welchem Sdwäne dahingleiten. Sie

hält noch das Buch in der Hand, worin ſie heute nicht mehr weiter
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leſen werden . Ruhigen, beinahe feſten , noch vollkommen reinen Blickes ſtarrt

ſie vor ſich hin. Er indeſſen ſchaut ſie an mit heißen Blicen , die ſie ver

zehren wollen, ſeine Naſenflügel zittern, und ſeine Lippen beben, wenn ſie auch

ichweigen .

In viel größerem Maßſtabe iſt Orpheus ausgeführt. Die Scene ſtellt den

Sänger dar, wie er vor Ermüdung niedergcſunken iſt auf die knorrigen Wurzeln

eines Rieſenbaumes aus der Unterwelt, während hinter ihm die dunkeln Waſſer

des Styr ſchlummern , und fern , ganz fern am andern Ufer die Abgeſchiedenen

aus Elyſium wandeln in Licht und Glanz . Die Geſtalt des Sängers iſt ein

techniſches Meiſterſtück, in der Bewegung der Hände, in Antliß und Haltung

jeder Zug die verkörperte Sehnſucht nach ſeiner Eurydike. Nichts von akademiſcher

Aftſtudie . Die Arme, auf denen jede Muskel geſpannt ſichtbar iſt, ſind von

Meiſterhand modelliert . Den Gegenjas zivijchen Elyſium und Styr hat der

Künſtler ſehr zurüdhaltend benußt, die Klippe, auf leichte Effekte Jagd zu machen,

geſchickt vermieden . Das Dunkel im Vordergrunde und im Mittelfelde wird

gemildert durch die lichte Geſtalt des Sängers, und das Ecchen Licht im Hinter

grunde iſt eher gedämpft als zu ſtarf.

Und jetzt noch ein Wort über M ujit , nach meiner Meinung eines der

ſchönſten Gemälde, welche in jüngſter Zeit in unſern niederdeutſchen Nieder

landen entſtanden, gewiß aber wohl das vollkommenſte , das van Welie ſelbſt

bisher malte. Der , Türmer“ möge es, - wie ich wünſche und hoffe ! - in„ ,

einer diejer tadelloſen Vervielfältigungen der Firma Bruckmann ſeinen Freunden

in einem ſpäteren Hefte vorführen .

In einer Wieſenlandſchaft zwiſchen Waſſer und Bäumen, in deren Hinter

grund ganz dünne weiße Stämme ſchimmern , ſißt ein junger Mann , der die

Geige ſpielt . Muſit nennt der Maler ſein Bild – das man in gewiſſer Hins

ſicht mit dem Mondgeiger des ſympathiſchen Hans Thoma vergleichen

fönnte — ; ich aber möchte es Genießen nennen . Mit geichloſſenen Augen, ge

chloſjenen Lippen biegt der Jüngling das ungewöhnlich edle, mädchenhaft zarte

Haupt auf die rechte Schulter zurück, während er mit einer Gebärde, die zu =

gleich wie eine Lieblojung und wie ein ehrerbietiges Winken iſt, den Bogen

über die Saiten zieht und mit den Fingern der andern Hand ganz leiſe , vor

ſichtig die Afforde taſtet. Wer eine ſolche Figur der Natur abzulauſchen und

feſtzuhalten und ſie obendrein in einen paſſenden, ſei es naturaliſtiſch oder deko

rativ gemalten Hintergrund hineinzuſeßen weiß, der iſt ſchon ein ganzer und echter

Künſtler. Aber van Welie that noch viel mehr. Die ganze Geſtalt, ſo klein

ſie iſt , drückt mit beiſpielloſer Intenſität das Genießen aus , das der einſame

Spieler im Schaffen und bewundernden Anhören ſeines eigenen Spieles em =

pfindet. Dicjes Genießen erzittert förmlich unter den weiblich zarten , fein ge

gliederten Fingern, in dem jo richtig erfaßten Saitengriff, in der nicht weniger

gut getroffenen Streichbewegung, beionders aber in dem Antliß , das wie ver

Flärt iſt, wie verwandelt durch den Vorgang im Innern des Muſifers. Es iſt

1
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keine grobſinnliche , freudige Wolluſt, die in dieſen Zügen lebt , ſondern eine,

die zum Weinen ſtimmt, die viel edler und größer iſt als die andere; es iſt,

als ob die impreſſioniſtiſche Landſchaft, in der der Jüngling ſteht, mitweinte bei

ſeinem wehmütigen Spiel .

Und wie man niemals vor Welies Porträts an etwas anderes erinnert

wird als einzig an die Geſtalten , die ſie lebensvoll darſtellen , jo kommt man

auch vor diejen ſymboliſtiſchen Bildern faum dazu , daran zu denken , daß man

hier vor etwas Delfarbe oder Paſtell auf Leinwand ſteht. Man fann lange

Zeit den Genuß dieſer Darſtellungen empfunden haben , ehe man ſich Rechenſchaft

darüber giebt, wie ſchön dies Lila oder Blau, wie reich dies Grün oder Rot iſt.

Selten begegnete ich Werfen eines Malers, die ſo überwiegend ideal und

zu gleicher Zeit ſo einfach naturgetreu und ſo von ganzem Herzen wahr ſind .

Das Pferdchen.
Von

Rudolf Presber.

amals, ach ! die Herzte kamen,

Fühlten Puls ihm und Geſicht,

Nannten viel gelehrte Namen ,

Und mein Ohr verſtand ſie nicht.

Doch im Hug gelehrter Thoren

Las ich mehr als die Gefahr,

Las ich, daß mein Kind verloren

Und der Tag ſein Würger war ;

Daß die Stunde bald zum Scheiden

Schnarrend ſchlug die kleine Uhr

Da bezwang ich meine Leiden ,

Und ich tilgt der Thränen Spur.

Durft' der wüſten Träume hette

Noch ein einz'ges Mal zergehn,

Sollt er ſtill an ſeinem Bette

Seine Mutter lächeln ſehn . ...
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다

Und ich ſtrich ihm glatt die Decken ,

Leiſe, leiſe füßt' ich ihn ;

Ohne Furcht und ohne Schrecken

Sollt er mir hinüberflieh'n.

Und er hob ſich aus den Kiſſen ,

Und er haſcht mit Hug und Hand ;

Und ich ſah ihn etwas miſſen ,

Das er ſuchte und nicht fand.

„ Ruhe, ruh' , mein ſüßes Leben !"

Und er ſah mich bettelnd an :

„ Willſt du mir mein Pferdchen geben ,

„ Mutter, daß ich's ſtreicheln kann .“

n

„Soll er einmal noch ſich kräft'gen ,

Heut' iſt ſchon der neunte Tag

„Sebt ihm nichts , was ihn beſchäft'gen,

„ Nichts , was ihn erregen mag . “

.

1

Ulſo hat der Hrzt geſprochen,

Eh ' er wandte ſich zu gehn ...

Wild ans Mutterherz mir pochen

Fühlt ' ich meines Kindes Flehn .

Und ich fann's nach Jahren heute,

Kann es nimmermehr bereu'n ,

Daß ich vor der lebten Freude

Wagte, nicht zurückzuſcheu'n ;

Daß mit heißem , ſtillem Danke

Für den Wunſch , der ihn noch hält,

Ich ſein Pferdchen ſucht im Schranke,

Wo er's ſelbſt noch eingeſtellt .

Und ich gab's und ſchaute bange,

Wie er's fiebernd griff und feſt

Un die feuchte, heiße Wange

Hielt das kleine Pferd gepreßt.

Stürmiſch unter müden Rippen

flog ſein Herzchen ... fieberrot

Glüht die Stirn ... Mit trocknen Lippen

küßt er's leiſe und war tot ...

Unter ſchweren Blumenſpenden

Später hat man mir's erzählt

Hab ' aus ſeinen ſtarren Händen

ühiam ich's herausgeſchält .
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Und ich hielt's als lekte Beute ,

Lekten Anker meiner Qual,

Hls die Schar der ſchwarzen Leute

Mir mein Glück im Sarge ſtahl ...

Jahre gingen . -- Hus dem Schreine

Jeden Hbend hol' ich mir's ;

Und ich ſtreichel' es und weine

Huf das Fell des garſt'gen Tiers.

Und ich möcht's dem Spielzeug neiden,

Daß das wüſte, kleine Ding

Seine letzten Zärtlichkeiten ,

Seinen leyten Kuß empfing ...

Hch, der Tröſter Freundesjunge

Redet mir vergebens ein,

Daß er jept als großer Junge

Griechiſch lernte und Latein ;

Daß die Zeit der Kinderſpiele

Längſt verrauſcht auf ernſter Fahrt,

Und daß Sorgen viele, viele

Ihm und mir der Tod erſpart.

m
Für mein Sehnen , für mein Lieben ,

Das ihn Tag und Nacht umfing,

Iſt er blond und klein geblieben ,

Wie er damals von mir ging.

Und im blauen Himmelsgarten ,

Wo die Sterne Blumen ſind,

Träum ' ich , müßt' er mich erwarten ,

Hls mein einzig liebes Kind.

Wenn nach bangen Erdentagen

Er mir dort entgegentritt,

Hch , ich weiß , er wird mich fragen :

„Bringſt du mir mein Pferdchen mit ? "



Tante Fine.

Eine Kleinſtadtgeſchichte.

Von

Carl Buſſe.

B

Beim Kramen in alten Briefen fiel mir fürzlich ein kleines Padetlein in

die Hände . Es war umſchnürt und verſiegelt. Und oben darauf hatt

ich mit ſtarken Buchſtaben den Namen , Otto Witt" geſchrieben. Dar

unter ein Kreuz und die Jahreszahl 1894 .

Als wäre der ſchlichte Name die erlöſende Zauberformel, um eine ver

junkene Welt wieder emporzutragen und zu erwecken , ſtieg mit wunderlicher

Deutlichkeit und in aller Friſche der Farben meine Schulzeit in mir empor. Die

kleine Stadt mit den niedrigen Häuſern, das alte Gymnaſium , der gelehrte

Direktor mit der fupfern angelaufnen Naſe, die lange Reihe der Lehrer , der

geliebten und der gehaften – ſie alle drängten ſich heran und erheiſchten Auf

merfjamfeit.

Einen Augenblick war mir, als müſſe ich nach der Uhr ſehen , ob es nicht

Zeit ſei, die Mappe zu nehmen und im Galopp an der Pfarrkirche vorbei nach

dem Gymnaſium zu jagen . Ich ſah mich ſelbſt als Sertaner mit Kniehojen

und weißen Strümpfen ; ich jah mich als Tertianer ſtolz mit den erſten „ langen "

Unausſprechlichen über die Straße gehen ; ich ſah mich mit braunen Glacés als

Sefundaner Fenſterpromenaden machen und ſchließlich mit noch größerer Würde

als Primaner meine Cigarre rauchen. Jedesmal aber war ein andrer neben

mir : mein beſter Kamerad, Otto Witt . Derſelbe Otto Witt , deſſen wenige

Briefe dieſes Päckchen einſchloß .

Ich trennte die Schnur ab . Eine Zeitungsnotiz fiel mir entgegen. Sie

war kurz, im Reporterſtil gehalten, aus einem Provinzblatt jorgjam ausgeſchnitten.

Als ich ſie vor Jahren las , konnt' ich zwei Nächte nicht ſchlafen . Denn ſie

enthielt die Nachricht, daß der Sekondeleutnant Otto Witt, der auf Urlaub bei

einem Verwandten weilte, infolge Scheuwerdens ſeines Gaules abgeworfen und

mit dem Kopfe ſo unglücklich gegen einen Prellſtein geſchleudert worden ſei , daß

nach einigen Stunden der Tod eintrat.

11
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Die Briefe , die neben dieſem Zeitungsausſchnitt in dem Packet lagen ,

waren furz, enthielten nur unbedeutende Mitteilungen privater Natur und inter

eſſierten ſelbſt mich kaum noch . Nur am Schluſſe des leßten ſtand ein einfacher

Saß, der wieder ganze Reihen von Bildern und Gedanken in mir auslöſte . Er

lautete: ,,Wenn Tante Fine noch leben ſollte, grüß ' ſie bei Gelegenheit 'mal

von min “

Wenn Tante Fine noch leben ſollte - ! Tante Fine und Otto Witt !

Das war eine merkwürdige Geſchichte. Je länger ich jeßt darüber nach

dachte, um ſo ſeltſamer erſchien ſie mir. As Junge hab ich mit allen andren

darüber gelacht und niemals weiter nachgegrübelt. Denn eigentlich war es ja

weder eine Geſchichte noch ſonſtwas. Ein Kuß, den uns eine verliebte Töchter

ſchülerin gab, war tauſendmal mehr, tauſendmal wichtiger und intereſſanter.

Und heut ?

Aber ich will das Wenige, was ſich erzählen läßt, erzählen .

Otto Witt war der Sohn des Sanitätsrates Witt. Er war ſchon als

Knabe wunderſchön . Ein offnes, feines, regelmäßiges Geſicht, große , wenn auch

vielleicht nicht fluge Augen , und die prächtigſten , widerſpenſtigſten Locken , die

unter jedem Hut hervorquollen .

Ich weiß das alles deshalb ſo genau , weil ich mich zuerſt ſchwer darüber

kränkte. Wenn er in ſeinem kleidjamen Sammetanzuge mit mir auf der Straße

ſpielte, ſelbſt wenn die große Indianerſchlacht gerade am därfſten hin . und

herwogte, ſo dauerte es nicht lange und irgend eine Dame hatte ihn beim Wickel,

plauderte mit ihm , füßte ihn . 3ch dagegen bekam faum einen Gruß . Nun

hätt ' ich das wohl mit Vergnügen verwunden , aber , Ottochen' bekam Bonbons,

, Ottochen ' bekam Chokolade, befam Konfekt, während meine ſechsjährige Männ

lichkeit auch hier leer ausging . Zwar teilte mein Spielfamerad ziemlich ehrlich

all dieſe guten Dinge mit mir, aber es war nur menſchlich , daß ſich mit der

Zeit ein gewiſſer Groll gegen den lieben Gott und die Menſchheit bei mir ein

niſtete. Und eines Tages, als ein gar zu reicher Segen in meiner Gegenwart

über Otto Witt herniedergegangen war , lief ich vom Spiel fort heulend nach

Hauſe, ſtellte mich vor meine gute und nicht wenig verblüffte Mutter in meiner

vollen Größe hin und ſchrie wie verzweifelt : „Ich will auch ſchön werden –

ich will ſo ſchön werden wie Otto – ich will auch Loden haben !" Und dazu

ſtampft' ich ſo tropig mit dem Fuß auf, daß die Dielen zitterten .

Wir wurden größer , und hatten wir einſt an den Rinnſteinen geſpielt,

jo trugen wir nun die Mappen auf den Schultern und liefen im Trab nad)

der gleichen Schule. Regelmäßig trafen wir dabei um Punkt dreiviertel auf

acht in der kleinen Nebenſtraße, wo der Buchbinder wohnte, Tante Fine. Und

wenn Tante Fine uns jah , lächelte ſie . Richtiger : wenn ſie Otto Witt jah .

Damals wußt' ich das noch nicht .

Tante Fine war eine budlige Näherin . Die ganze Stadt fannte ſie,

fannte ihr Capothütchen , kannte ihre Mantille mit dem Perlenbeja , fannte
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ihren Pompadour und ihren Regenſchirm . Wo ſie gerade gebrancht ward, ging

ſie hin . 3m Pompadour ftedten jäuberlich Nadel, Schere, 3wirn und Seide,

Fingerhut und Wachs. Neue Toiletten vertraute man ihr wohl nicht an. Aber

niemand fonnte jo gut flicken , niemand ſo gut aus längſt penſionsberechtigten

Kleidungsſtücken etwas anſehnliches anderes machen . Da ſaß ſie mit dem freund

lichen Geſicht den ganzen Tag hinter der Gardine , ſchnitt und nähte , machte

hier herrliche Kravatten aus einer abgelegten ſeidnen Blouſe, fabrizierte dort aus

dem väterlichen Paletot ein Winterröckchen für das Söhnchen, wartete beſcheiden,

bis ſie angeredet ward, und aß beim Mittag wie ein Kanarienvogel. Dabei

war ſie jo ſpottbillig, daß jeder ſie für die wenigen Groſchen am Tage haben

wollte. So geſchah es , daß Tante Fine faſt in alle Familien des Städtchens

kam , überall auf ihre Weiſe ſchneiderte und überall beſcheiden und freundlich

lächelte.

Sie hieß eigentlich Joſefine Vogel . Aber dieſer Name war über dem

andern, einfacheren , Tante Fine halb vergeſſen. Am äußerſten Ende der Stadt

wohnte ſie , zuſammen mit ihrem Kanarienvogel, der Hänzchen hieß und von

dem ſie gern erzählte, wenn ſie es wagen zu fönnen glaubte . Wie alt ſie eigent

lich war, hab ich nie erfahren. Auch nicht, wie lange ſie ſchon vor meiner Zeit

im Städtchen war. So lange ich ſelbſt zurückdenken fann , trug ſie eben ihr

ſtilles Geſicht, ihren Buckel , ihren Pompadour, hatte ſchon Fältchen über Fält

chen und brachte es fertig , ihre Perlenmantille immer neu aufzubügeln und

durch einen kleinen Bejat oder dergleichen wieder möglich zu machen .

Dieſe Tante Fine nun begegnete uns Morgen für Morgen , wenn wir

gemeinſam zur Schule liefen. Wir nidten nur und beachteten ſie faum . Aber

als ich mich einmal umjah, war ſie ſtehen geblieben und blidte uns nach . As

wär' jie auf einer Sünde ertappt, kehrte ſie ſich idleunigſt um und trippelte davon.

Nun, dem ſchönen Otto blickten viele nach . Warum aljo nicht die budlige

Näherin ? Das eine fiel mir jedoch auf, daß wir ſie mit dieſer großen Regel

mäßigkeit trafen. Es fiel mir auf, daß ſie einſt als wir erſt eine halbe

Stunde ſpäter kamen – faſt genau auf dem gleichen Flecke unfern Weg freuzte.

Eines Morgens nun ſie war eben eine halbe Woche bei uns be

chäftigt geweſen , wo ſie liebreich mit mir geplaudert – hielt ſie uns an . Sie, )

mußte wohl halb erſchrocken über ihre cigne Verwegenheit ſein , denn ihr hohes

Stimmchen zitterte und der Pompadour, den ſie frampſhaft in der Hand hielt,

zitterte auch .

Sie wandte ſich an mich, den ſie wohl beſſer kannte.

Da hab' ich ... einen ſdönen Apfel geſehn, mein liebes Jungchen , und

da dadii' ich doch gleich, den wird ein gewiſjes Herrchen wohl gern verſpeijen .

Gelt ? "

Ich war etwas überraſcht denn wer gab mir etwas , wenn Otto

Witt neben mir war ? –, aber mein Serz war für eine Liebe , die Gejchenke

bot , immer empfänglich), und jo ſtrectt' ich fühn die Hand aus.
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Sie zerrte an der Schnur ihres Pompadours , die ihr bei dem Zittern

der Hand wohl nicht nach Wunſch aufging, und brachte endlich einen Apfel

zum Vorſchein . Und während ſie dann den Blick in ſchüchterner Angſt zu

meinem Kameraden erhob , jagte jie :

„ Willſt du ... auch einen ?"

Otto Witt war gleichfalls für das Nehmen . „ Wenn ich einen friege - - " ,

erwiderte er.

Da leuchteten die Augen einen Moment ſelig auf und das alte , läng=

liche Geſicht färbte eine leije Röte. Behutſam entnahm ſie dem Pompadour

eine zweite Frucht , die ſie, noch mehr errötend, ihm hinreichte.

Er war nobler als ich und ſagte : „ Danfe ſchön !" Da wurde die bucklige

Näherin ganz blutrot.

„O bitte, bitte !... Eine kleine Freude ... gut ſchmecken ...“

Die Worte kamen nicht recht heraus, und dann nickte jie nur noch, nichte

beſonders dem ſchönen Otto zu und trippelte ſchneller als je von dannen .

Seit dieſem Tage famen wir ſelten einen Morgen davon , ohne von

Tante Fine beſchenkt zu werden . Wir nahmen's allmählich ohne viel Dant als

etwas ganz Selbſtverſtändliches hin und machten uns feine Gedanken darüber.

Wenn ich heut überlege , was da alles in unſre Taſchen und Mäuler wanderte,

erfaßt es mich ſeltſam . War’s auch nur für jeden ein Bonbon , ein Täflein

Chofolade, ein Stückchen Zuckerkant - es war immer etwas wohl Ausgedachtes,

und niemals erhielten wir an aufeinander folgenden Tagen das gleiche. Es iſt

mir ſpäter erſt klar geworden , daß all die Geſchenfe nicht mir galten ; damals

ahnt' ich nichts davon . Denn Tante Fine hätt' es nicht über Herz gebracht,

mich , der ich nun einmal wohl oder übel immer dabei war, auszuſchließen . Ein

paarmal ſchien es mir zwar, als bekäme Freund Otto den größeren Apfel , den

ſchöneren Bonbon, aber das fonnt ' ja Zufall ſein .

So ging das eine lange cit. Manchmal trafen wir Tante Fine auch

nicht. Wir dachten, ſie hätte ſich verſpätet, und warteten ein paar Minuten .

Aber ſie blieb wirklich aus. „ Vielleicht iſt ſie krant ,“ ſagte Otto Witt. Heut

weiß ich, daß ſie nicht frank war , ſondern daß ſie uns nichts ſchenken fonnte

und mit leeren Händen ſich nicht traute, den gewohnten Weg zu gehen. Wolt

es der Zufall , daß fich Mitſchüler uns vorher anſchloſſen, jo ließ ſie ſich nichts

merken und trippelte ſcheu, mit geſenkten Augen, vorbei .

Der Himmel weiß, wie lange das gedauert hätte, wenn ich eines Tages

zu Hauſe nicht erzählt hätte, wie freundlich Tante Fine zu uns ſei . Verwundert

horchte meine Mutter auf, ſchüttelte den Kopf, jah mich an . „ Dann mußt du

dich auch immer ſchön bedanfen “, antwortete ſie ſchließlich.

Sie ſagte nicht mehr. Nach dem Ejen jedoch -- ich jaß an dem freien

Nachmittag im Nebenzimmer und machte Schularbeiten hörte id ), wie ſie es

drinnen dem Vater erzählte und hinzufügte: „ Die Sache iſt wirklich peinlich,

Der Türmer. 1899/1900. II . 10
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die arme Perſon hat ja ſelbſt kaum 'was zu eſſen , und kauft für ihre Pfennige

noch die Näſchereien für die Kinder. “

„ Sag's ihr doch !" hörte ich den Vater.

„ Nein “, ſprach die Mutter wieder, „ ſie könnt ſich ... vielleicht beleidigt

und bejchämt fühlen ."

,, Dann verbiet ' dem Jungen , die Sachen weiter anzunehmen ."

,,Das wär ' noch ſchlimmer. Ich weiß wirklich nicht, was ſich da thun

läßt . Das einzige, man giebt ihr Gelegenheit, etwas mehr zu verdienen. Ich

laſi ' mir ’mal ein ganzes Kleid von ihr machen .“

Die Eltern ſprachen noch weiter. Ich hörte nicht . Aber ich jeh ' mich

noch heute daſiken : die tintigen Finger hielten den Federhalter, aus dem Leſe

buch ſchrieb ich die Fabel „ Der Wolf und das Lamm " in mein Schreibheft.

Und ich malte eine ganze Zeit keine Buchſtaben mehr, ſondern ließ die Beine

vom Stuhl baumeln, ſtedte das Ende des Federhalters in den Mund und dachte

an das, was die Mutter eben geſagt .

Es ging mir lange nicht aus dem Kopfe . Jeden Tag fiel es mir wieder

ein . Und jeden Morgen nahm ich den Bonbon oder was es gerade gab mit

einem leijen inneren Widerſtreben an . Ich war mir ſelber nicht flar darüber,

aber das Gefühl war da und ließ ſich nicht bannen .

Endlich ſprach ich mit Otto Witt darüber. Es war in der Dämmerung.

Wir ſaßen auf den Stufen , die zum Garten führten. Ich ſagte nur ganz

wenig. Nur, daß ich keine Geſchenke von Tante Fine mehr wolle. Ich wurde

trotz der Dämmerung rot dabei .

„Warum denn nicht ?“ hatie Otto Witt erſt erſtaunt gefragt. Dann

jedoch ſchien es auch ihn zu beſchleichen wie eine dunkle Ahnung. Wir jaßen

mäuschenſtill . Nur der Garten redete und rauſchte im Abendwinde.

„ Ich will auch keine mehr,“ ſprach er nach langer Pauſe. Er ſprach

nur halblaut, als fönnte Tante Fine es ſonſt hören . „ Wir wollen morgen ...

morgen durch die Allee in die Schule gehn . Jeßt immer durch die Adlec. “

Ich erinnere mich , daß ich in dieſem Augenblicke Otto Witt ſo lieb hatte

wie kaum einen ziveiten Menſchen je . Ich hätt ' ihm um den Hals fallen mögen .

Aber ich ſaß ſtill und ging davon wie jonſt .

Die Allee war ein andrer Weg zur Schule, ein Umweg zugleich . Aber

ohne mehr ein Wort darüber zu verlieren , ſchlugen wir ihn nun tagtäglich ein .

Uns beiden , glaub ich, war leichter ums Herz . Und als ob er mich entſchädigen

müſſe, brachte er von Stund' ab mit, was er zu Haus erbettelt.

Eines Morgens nun es begann ſchon herbſtlich zu werden und auf

den Telegraphendrähten ſaßen die Schwalben in langer Reihe – ſchritten wir

wieder durch die Allee der Schule zu.

Und plößlich ſtieß mich Otto Witt an . Unter einem Baume, mit dem

Pompadour, der Mantille, dem Regenſchirm , ſtand Tante Fine.

Sie hatte uns noch nicht erkannt. Als es im nächſten Augenblick ge

1
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ſchah. ſeßte ſie ſid) ſofort in Bewegung, daß es ausſehe , als wär's ein gewöhnə

licher Weg, auf dem ſie rein zufällig uns träfe .

Wir waren beide verlegen .

Auch Tante Fine ſchien äußerſt befangen . Ihr Lächeln war halb er

zwungen , das Herz mochte ihr nicht viel weniger flopfen , als uns.

,,Da trifft man ... fich doch wieder 'mal, meine lieben ... Jungens, ich

dacht' ſchon, ihr jeid frant. "

Wir gehn jeßt einen andren Weg zur Schule, " ſagt ' ich verlegen

,, immer andre Wege."

Sie ſah mich halb furchtjam , halb betroffen an .

„ Immer andre Wege,“ wiederholte ſie . „ Nun ja, ja ... aber da hab'

ich heut zwei ſchöne Birnen ... ſchöne weiche Butterbirnen ... die habt ihr

dies Jahr wohl noch nicht gegejjen ."

Während ſie ſie aus dem Pompadour hervorholte , tauſchten wir beide

einen Blic . Hilfeflehend jah einer zum andern .

Plößlich nahm ich all meinen Mut zuſammen.

„ Ich eſſe ... keine Birnen ,“ ſagte ich.

„Ich eſſe ... auch keine,“ ſprach mir Otto Witt nach.

Tante Fine wurde ſehr blaß . Sie hatte die beiden Butterbirnen in der

Hand und ſtand ſo vor uns – nicht größer als wir ſelbſt. Ihre Augen hatten

ſich weit geöffnet und mit einem Blick, in dem es lag wie halbes Entjeßen und

tödlichſter Schreck, verbunden mit demütiger Bitte, jah ſie von einem zum andern,

von mir zu Otto Witt . Auf Otto Witt blieb dieſer Blick haften .

„ Ihr eßt ... feine ... Birnen , " jagte ſie und nickte vor ſich hin . Der

Ton, in dem ſie die vier Worte ſprach , wird mir unvergeßlich bleiben .

Und als ob ſie jeßt eine tiefe Scham überkommen , ward ihr ſo lange

blaſjes Antlig allmählich purpurrot. Langſam legte ſie die eine Birne und dann

die andre in den Pompadour zurüd .

„Wir müſſen ... in die Schule," dructſte ich heraus . „ Adieu ! "

Und ohne zu warten, bis Otto Witt auch Adieu gejagt, ging ich vor

wärts faſt mehr laufend, als ob mich etwas verfolge .

Im nächſten Augenblid war Otto Witt an meiner Seite . Wie zwei

Miſſethäter, mit ſcheuen Augen, blicten wir uns an . Wir wagten nicht uns

umzujehen. Wir waren beide während der folgenden Stunden ſehr unaufmerf

jam . Und ob wir nie ein Wort über die Scene zujammen geſprochen , ſie mag

ſich ihm jo unverlöſchlich eingeprägt haben wie mir : das alte Fräulein mit dem

Capothut, das unter den herbſtlichen Bäumen der Allee ſteht und langſam die

beiden Birnen , eine nach der andern , wieder zurücklegt in den Pompadour -

dieſe beiden Birnen , die ſie vielleicht für ihre letten Pfennige gekauft und mit

denen ſie uns Kindern ſolche Freude hatte machen wollen

1
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*
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Die Jahre vergingen, die Geheimniſſe der alten Sprachen erſchloſjen ſich

uns, gemeinjam arbeiteten Otto Witt und ich uns durch die Gymnaſialflaſjen

hindurch. Seine langen Locken waren geopfert, aber er blieb der ſchöne ſchlanke

Menich mit dem offnen Geſicht und den großen blauen Augen , und ſeitdem ein

leichter Schnurrbartflaum ſeine berlippe bedeckte , wandten ſich die Mädchen =

köpfe nach ihm um , wo er nur ging und ſtand .

Unjre Freundichaft hatte feine Wandlung erfahren . War er der beſte

Turner und Floretfechter, gegen dejjen Gewandtheit niemand auſfommen fonnte,

jo war ich ihm dafür in allen wiſjenſchaftlichen Fächern über bis auf die Mathe

matit, in der wir beide Unmögliches leiſteten. So gut oder ſchlecht es ging,

half ich ihm bei den ſchriftlichen Arbeiten, und da jein Vater ein intimer Freund

des Direktors war, ſo ſchob man ihn gerade noch immer ſo durch. Wir ſaßen

allo ſtets in derſelben Alaſje .

Uebrigens blieb Otto Witt, jo ſehr er als Kind und ſpäter auch ver

wöhnt worden war , im Herzensgrunde ein beſcheidener , gutmütiger Burſche.

Er mocht es nicht hören , wenn man durchblicken ließ , daß er ein auffallend

hübſcher Menſch ſei . Manchmal hatte ich direkt den Eindruck, als haſje er ſeine

Schönheit . Und ſo ſehr die Mädchen nach ihm ſeufzten, ſo viel anonyme Briefe

er erhielt – er zuckte nur die Achjeln . Ich habe niemals geſehen, daß er ſich

nach einem jungen Mädchen umgedreht hätte, wie wir andern alle es doc) nadı

Kräften thaten. Und wenn ich ihm etwas vorſchwärmte von dieſer und jener

Flamme, die gerade mein Primanerherz durchglühte, jo hörte er mich als Freund

wohl an , aber in ſeinen Augen ſtand ſtets die Frage : 28as ſind das für

Dummheiten !

Dagegen war er ein prächtiger Trintfumpan. Wenn die Becher freiſten,

war er der tollſte und fröhlichſte von allen . Daß er kein großes Kirchenlicht

im Reiche des Geiſtes war , wußt' er jelbſt am beſten , aber er hatte jo viel

natürliche Heiterfeit und Friſche, daß wir ihn gar nicht anders wollten . Er hatte

jich längſt für die Offizierslaufbahn entichieden, — nur ſein Vater hielt ihn

noch zurüđ : Für alle Fälle ſollt er das Reifezeugnis noch erlangen . Und wir

alle waren darüber einig, daß er ein tapfrer und ehrlicher Soldat werden würde.

Hatten die Jahre uns ſo geändert, ſo ſchienen ſie an Tante Fine faſt

ipurlos vorübergegangen zu ſein. Sie war dieſelbe geblieben , die ſie gewejen.

Ein paar Fältchen mehr im Geſicht mochte ſie wohl tragen , die Mantille war

gewiß eine andre, obwohl ſie genau jo ſchwarz war , genau den gleichen Perlen =

bejatz trug , aber ſonſt fonnte man ein Jahrzehnt ruhig aus dem Kalender

ſtreichen und an Tante Fine merkte man es nicht .

Shr ſeltjames Verhältnis zu Otto Witt war in diejer langen Zeit immer

jeltſamer geworden. In unres Serrgotts Garten blühen merkwürdige Blumen

und als eine der merkwürdigſten ſtellte ſich das alte Jungferlein dar, das mit

rührender Beſcheidenheit nach wie vor für die paar Þfennige in den Familien

ichneiderte und flicte.
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Seit wir Kinder ſie danials ſo beſchämt hatten , ſchien ſie noch ſtiller,

demütiger, ſcheuer geworden zu ſein. Wochenlang jahen wir ſie nicht mehr auf

unſerm Schulweg . Und als wir ſie dann doch wieder trafen , huſchte ſie auf

die andre Scite der Straße . Das that ſie nun öfter . Aber Geſchenke bracht'

ſie uns niemals wieder.

Und je mehr wir beide , Otto Witt und ich, über die kleine budlige

Näherin emporwuchſen , um ſo ſtärker und allmächtiger ſchien ihre arme Liebe

zu meinem ſchönen Kameraden zu werden . Es muß wohl eine große kranke

Sehnſucht geweſen jein , die ſie zu ihm zog, wie den Frommen zum Heiligen =

bilde. Vielleicht weil alles, was ihr ſelbſt fehlte, rich in ihm verförperte : weil

er jung, ſchön, ſchlant, reich war. Vielleicht weil ſie ſelbſt nie jemanden gehabt ,

den ſie im tiefſten Herzen hätte hegen fönnen , und weil die geſammelte Liebes

fülle einen Ausweg ſuchte – ein Zdeal, das ſie überſchütten und anbeten fonnte.

Es mag alles in dieſer Liebe gemiſcht geweſen ſein : die unerfüllte Liebe des

Weibes , die unerfüllte Liebe der Mutter , die große Liebesjehnſucht des ver

fümmerten , in Not und Erdendunkel ſtehenden Geſchöpfes , das in Andacht

emporblickte zu Licht und Schönheit .

Wenn man Fremden , die ſie nicht fannten , das erzählt , mag die gute

Tante Fine wohl auch einen leije fomiſchen Anſtrich bekommen . Aber wer ihre

Augen einmal geſehen und das ganze verſchüchterte Perſönchen , der kann ſie

nicht aušlachen. Sie war rührend. Und ihre Liebe war im ganzen nicht auf

dringlich. Ich erinnere mich nicht, daß ſie in all den Jahren noch einmal mit

Otto Witt geſprochen hätte. Nur wenigemale geſchah es, daß er, während ſie.

bei uns ſchneiderte und die von mir ausgewachſenen Anzüge für meine jüngeren

Brüder zurechtmachte, mich beſuchte. Die Thür zum Wohnzimmer , in dem

Tante Fine an der Gardine jaß, ſtand gewöhnlich offen. Sie hörte, was wir

ſprachen , ſie hörte Otto Witts Stimme. Dann kam der Anzug nicht vorwärts ;

die Schere klang und klapperte zwar, aber ſie ſchnitt nicht. Die Hand zitterte .

Und jah Otto Witt gar einmal ins Nebenzimmer hinein , während er in ſeiner

heitren , natürlichen Art „ Guten Tag !" jagte , dann beugte das alte Weibchen

ſich ganz tief über ihre Arbeit und gab den Gruß jo leiſe zurück, daß man es

kaum verſtand. Noch lange darnach kam ſie nicht zur Ruhe.

Wir waren Sekundaner, als Otto Witt zum erſtenmal deshalb genect

ward . Es wundert mich heut faſt, daß es nicht früher geſchah. Aber es mag

ſein, daß wir als Tertianer noch nicht auf die Weiblichkeiten achteten . Erſt als

die meiſten von uns verliebt waren , ſchärfte ſich ihr Blick dafür. Und uner

klärlich war uns eben das eine, daß nur Otto Witt , der hübſcheſte und an

geſchwärmteſte, gleichgiltig an allem vorüberging, daß Mädchenſchönheit und erſte

Mädchenfriſche ihn allein nicht lockten und erwärmten . Man hatte ihn mit

dieſer und jener in Verbindung gebracht – er hatte lächelnd nur die Achſeln

gezudt . Und wir jahen bald ein , daß wir uns getäuſcht hatten. Außerdem

war er kein übermäßig ſchweigſamer Meujd), und mir, ſeinem beſten Freunde,

hätte er ſicherlich ſein Herz enthüllt.
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Eigentlich ärgerte uns das an ihm . Jeder von uns mußte ſich oft derbe

Neckereien gefallen laſjen , denn wer die Angebetete jedes einzelnen war, wußte

man ſelbſtverſtändlich ganz genau. Und hatte man ſeiner Cour- Dame die üb :

lichen Fenſterpromenaden gemacht, jo ſtichelte dieſer oder jener am nächſten Tage

ganz beſtimmt . Nur eben bei Otto Witt verſagte unſre Weisheit . Es gab

darin keine ſchwache Stelle an ihm, ſo kräftig man ihm nachſpürte.

Bei dieſem Nachſpüren jedoch entdeckten die andern , was wir beide längſt

geſehen hatten und wußten, was unſer eigenſtes Geheimnis war . Sie entdeckten ,

daß Tante Fine merkwürdig oft an Otto Witt vorüberging, ob ſie auch mit

ihrem Bucel ſcheu auf der andern Seite der Straße dahintrippelte. Keiner

hatte wohl eine Ahnung, wie die Sache thatſächlich ſtand — iſt doch ſelbſt mir,

der ich am meiſten wußte , erſt viel ſpäter auch das legte aufgegangen. Aber

die budlige Näherin und der ſchöne Otto, das war ein drolliger Kontraſt , und

mit der fröhlichen Unreife und unbewußten Roheit der Schulbuben ward er

bald dazu benüßt, um Otto Witt zu ärgern.

In einer Homerſtunde hatte der dicke Hans Wirth Unglück gehabt . Der

Direktor hatte nach ſeiner Gerpohnheit mehrfadh an ſeine fupfrige Naſe gegriffen,

hatte zulegt heftig daran gezerrt und ihm ſchließlich eine ſchwierige und noch

mehr langweilige Strafarbeit zudiftiert. Brummig jaß der dicke Hans in der

folgenden Pauſe da , und als Otto Witt irgend eine Bemerkung wagte, fuhr

er ihm ſcharf in die Parade . Es kam ein kleiner Streit dabei heraus, und

Ctto Witt hatte ſich ſchon abgewandt, als der dicke Hans, durch die Sticheleien

jeiner Nachbarn noch mehr gefränkt, rief :

„ Du, Witt, -- wann publizierſt du denn deine Verlobung ? "

Otto Witt lachte gutmütig.

Wenn du 'mal dein Abiturienteneramen machſt,“ jagte er luſtig . „ Da

hab' ich ja nod) etwas Zeit. “

„Iſt nur die Frage, ob die Braut jo lange wartet. Wißt ihr, Kinder:

der Wiit niuß doch immer 'was Beſondres haben , und nächſtens verlobt er ſich

mit Tante Fine, mit der Buckligen . Sie iſt ſterblich in ihn verſchoſſen und

er ebenſo in ſie."

Die ganze Klaſje brach in ein ſchallendes Gelächter aus. ,, Tante Fine

- hoho ! – vielleicht trägt ſie ſeine Liebesbriefe idon im Pompadour – man

müßte 'mal nachſehen - na , Geſchmack haſt du ja , Wittchen “ – ſo flang es

bunt durcheinander. Man hatte zu wenig Angriffspunkte gegen ihn, als daß

man dieſe Neckerei nicht allerſeits mit Freuden aufgenommen hätte .

Er wurde einen Moment leicht verlegen. Seine blauen Augen, die jeğzt

trozig von einem zum andern flogen, waren dabei ſchöner als je .

„Wenn ihr feine beſſeren Wiße machen könnt — ! "

„ Es iſt fein 28i5 ," drie Hans Wirth , durch den Beifall der andern

ermutigt. „ Paßt ’mal auf: wenn ihr Tante Fine jeht , iſt Otto Witt nicht

weit, und wenn Wittchen hier geht , geht Tante Fine da ! "

0
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,, Halt' den Mund !" rief Otto Witt und hob jein Buch . An der Art,

wie er mit den Fingern der linken Gand auf die Schulbant trommelte, merkte

ich, daß er erregt wurde.

Wer weiß , wohin die Neckereien noch geführt hätten , wenn in dieſem

Augenblick nicht das Glockenzeichen den Wiederbeginn des Unterrichts verkündet

hätte. So jete jich jeder auf ſeinen Plaß . Aber Otto Witt war den ganzen

Tag ſchuveigjam .

Es paſſierte jeßt in längeren oder fürzeren Zwiſchenräumen , daß bei

irgend einer harmloſen Veranlaſſung Hans Wirth: roher Jungenſcherz aufge=

griffen ward und lachend oder ironiſch die Namen Tante Fine und Otto Witt

verbunden wurden . Mein Samerad ließ ſich in ſeiner Gutmütigkeit ſonſt alles

gefallen . Er wußte , daß , wenn er dreinſchlug , die andern Reißaus nahmen.

Und er war der lebte , der einen Wiß verübelte.

In diejem einen Punkte jedoch ſchien er empfindlich. Grade vielleicht

weil er wußte, daß ein Körnchen Wahrheit drin ſtedte. Weil er nicht leugnen

fonnte, daß die arme bucklige Perſon mit ihrer rührenden Schüchternheit öfter,

als notwendig war, ſeinen Weg kreuzte. Zwar verſuchte er den Aerger, der in

ihm aufſtieg, ſtets zu verſchlucen , und niemals hatte er ſich noch dazu hinreißen

laſſen , die betreffenden Wizbolde nach Gymnaſiaſtenkomment zu verprügeln, aber

es wühlte und wurmte in ihm . Das merkte leider nicht nur ich das merkten

bald auch die andern . Und es war verſtändlich , daß die Neckereien um jo

weniger aufhörten .

Eines Tages , wir verzehrten auf dem Schulhofe in der großen Pauſe

unſer Vejperbrot, ward Otto Witt plößlich blaß . Er trat näher an den Zaun .

Rocht nach Schülerart war auf eine Latte ſein Name geſchrieben , darunter der

Tante Fines und dazu hatte der unbekannte Künſtler ein pfeildurchbohrtes Herz

gemalt . Schon als wir um zwölf mit unſern Büchern nach Hauſe gingen,

war die Injchrift verſchwunden . Sie ſchien mit einem Meſjer abgefrakt zu ſein.

Ich erinnerte mid), daß Ctto Witt während der leßten Stunde auch hinunter

gegangen war.

Zufällig ſchlenderten wir beide nachmittags durch die Straßen. Und

der Zufall fügte es weiter, daß auf der andren Seite , vor den Kaufmanns

läden , Tante Fine auftauchte mit dem Capothütchen , dem Regenſchirm und

dem Pompadour . Sie ſah ſcheu herüber zu uns. Unwillkürlich ſtreift' ich

Otto Witts Geſicht mit einem raſchen Blicke. Seine Lippen hatten ſich zus

ſammengepreßt, auf der Stirn ſtanden unheilfündend ein paar Falten , und

bitterböje jahen die blauen Augen vorwärts .

Ich wußt nicht , wer mir in dieſer Minute mehr leid that : die arme

budlige Näherin oder Otto Witt. Aber ich wußte, daß er das rührende Per

fönchen allgemach anfing zu haſjen , und ich wußte ferner , daß nicht mehr

viel dazu gehörte, um ſeinen inneren Groll zur Entladung zu bringen .

Nur auf eins hoffte ich noch : Otto Witt war zu gutmütig, um Tante
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Fine ſelbſt etwas zuzufügen. Höchſtens verprügelte er bei nächſter Gelegenheit

irgend einen der ſpöttelnden Klaſſenkollegen. Und das war ſchließlich beiden geſund.

Aber es kam anders . Ich erinnere mich des Tages , als ob es heute

wäre. Mit Tauwetter war der Frühling gekommen , unſer kleines Flüßchen

brauſte wie ein Wildbach durchs Wehr . Die Straßen waren ſchmupig , vor

ſichtig hoben die Mädchen die Röcke und trippelten von Stein zu Stein.

Wir hatten den Vormittag unaufinertjam den guten Lehren des Drdi

narius gelauſcht und waren ſelig, als die zwölf Schläge der Uhr ertönten . Der

Nachmittag lag frei vor uns. Und noch mehr : nach altem Brauch hatten

ein halbes Dußend Oberprimaner, die geſtern das gefürchtete Abiturienteneramen

beſtanden , uns zu dem üblichen Fäßchen Bier eingeladen , das in der Wohnung

des einen aufgelegt war .

Um drei Uhr nachmittags ſollte das beſcheidene Trinkgelage beginnen .

Um fünf Uhr war es mir erſt möglich, hinzukommen. Es herrſchte ſchon die

heiterſte Stimmung. Otto Witt beſonders übertraf ſich ſelbſt heut. Er jang,

tranf, rauchte faſt allzuviel. Und als um 51/2 Uhr wegen Biermangels ,, Schluß“

verkündet wurde, war er ziemlich angetrunken .

Es begann draußen leiſe dämmrig zu werden . Ein friſcher Wind hatte

ſich erhoben , der den erhizten Köpfen wohlthat. Mein Vorſchlag, noch etwas

jpazieren zu gehen , ward von einigen beifällig begrüßt.

Da es nicht ganz ratjam ſchien , wie man da eben war, den Lehrern in

die Hände zu laufen , beſchloſſen wir , durch Nebengaſjen auf die freie Land

ſtraße zu wandern. Es geſchah auch . Aber gerade , als wir die leßte Gaſje

emportamen , die an dem Häuschen Tante Fines vorbei nach draußen führte,

wollt es der Zufall, daß die arme Budlige uns begegnete.

Sofort ging ein Halloh los .

„ Witt, “ lallte der eine begeiſtert, – „ geh' ' rüber, gieb ihr einen Kuß “.

„ Jawohl,“ rief ein zweiter mit unbändigem Lachen dazwiſchen, „ ſie wartet

ſchon ſo lange drauf. Den Verlobungsfuß, Otto ! Und wenn du einen Ning

braudſt. - ich ſpendier' dir meinen ! "

Vergeblich ſucht' ich zu beruhigen , da Tante Fine dicht bei uns war .

Wohl hatte ſie ſich, als ſie die lauten Stimmen vernommen , ſo dicht als mög

lich an die Häuſer gedrüdt, aber ſie mußte doch wohl jedes Wort hören .

Cito Sitt war glühendrot. Seine Augen jahen halb ſtier hinüber und

plötzlich ſchüttelte ihn eine wilde Wut.

Eh einer daran dachte, hatte er ſeinen Arm aus dem meinen gelöſt, war

mit einem Sprunge den Häuſern und Tante Fine, die daran entlang,

1dlich , nähergelommen und brüllte :

Weibsſtück verd - ! Wenn du mir ... 110ch einmal in den Weg

läufſt, alie Here ich ſag dir ... "

Seine Stimme war heijer vor Wut. Im nächſten Moment war ich bei

ihm , hatte ihn umflammert. Aber mit Riejenfraft warf er mich zurück .

11
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,, Otto ! "

Er hörte nicht.

„ Was thuſt du denn, Menſch !"

Ich hatte eine Totenangſt, er würde ſich auf das alte Weiblein ſtürzen .

Dieje Angſt muß in meiner Stimme gelegen , muß ihn ſtußig gemacht haben.

Sein halbverzerrtes Geſicht beruhigte ſich. Er jah ſich um nach mir.

Er duldete es, daß ich meinen Arm unter den ſeinen ſchob.

Die andern waren halb ernüchtert durch den Vorfall.

„ Na, weißt du ," ſagte der eine, „das war doch nun gerade auch nicht

nötig . “

Otto Witt ſah vor ſich hin zur Erde. Er brummte nur. Dann ging

es weiter.

Ich ließ ſeinen Arm los und blieb wie unabſichtlich zurück.

Tante Fine war wie erſtarrt ſtehen geblieben , als Otto Witt ſich los

geriſjen hatte und ein paar Schritt auf ſie zuſprang. Ihre Hände verſuchten ,

an der glatten Mauer des Haujes einen Stüßpunkt zu finden , ihr Haupt jant

vor. Wir jahen ſie zittern. Ein paar Fäden ihre : grauen Haar: ſpielten im

Winde.

Jede Sekunde dacht' ich, die Knie würden unter ihr brechen , ſie würde

lautlos zu Boden ſinfen . Sie ſtand wie in Erwartung eines tödlichen Streiches.

Es war dunkler geworden . Aber ich ſah , daß Tante Fine noch immer

jo daſtand , wie wir ſie verlaſſen . Die lauten Stimmen meiner Kameraden ent

fernten ſich und wurden ſchwächer. In der ſtillen Gaſſe flang jest deutlich

mein Schritt.

Wie ein zufällig des Weges Rommender ging ich an ihr vorüber. Und

erſt das Geräuſch meiner Schritte ſchien ſie zu wecken . Sie hob langſam das

Haupt und langſam taſtete ſie ſich an den Häuſern hin .

Sie wollte vorhin gewiß noch einen kleinen Gang thun , ſie jchien es

jegt vergeſſen zu haben. Als hätte ſie alle Kraft verlaſſen , ſtüßte ſie ſich auf

den Regenſchirm mit der Linken , während die Rechte nach den Mauern der

kleinen Häuſer griff.

Ich fehrte um und ging noch einmal dicht an ihr vorüber . Jekt jah

ich ihr Geſicht. Ihre Augen hatten einen entſeşten Ausdruck und blickten ſtarr

vor ſich. Ich hörte die budlige Näherin ächzen .

Aus der Ferne tönte ein Pfifi. Meine Kameraden riefen mich. Ich

wollt ihnen nachlaufen .

Aber ich bin dann doch nach Hauſe gegangen .

*

Eigentlich iſt nun nur ein Faktum von Bedeutung noch zu erzählen.

Ich hatte am nächſten Tage mit Otto Witt in der Schule wenig oder

gar nichts geſprochen . Er jaß dweigjam auf ſeinem Plake . Von feiner Seite
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- jo taktvoll waren die übrigen doch - ward der geſtrigen Scene Erwähnung

gethan .

Gegen Abend kam er zu mir.

„Häng' deinen Paletot um . “

Es war dämmrig in meinem Zimmer. Der Zigarettenrauch verdunkelte

es noch mehr .

„ Wo willſt du hin ? Zum Spazierengehen iſl's kein Wetter ! “

„ Ich will nicht ſpazieren gehen . Ich will – zu Tante Fine."

Seltjam ſtieg es mir auf . Ich brachte fein Wort hervor . Schweigend

zog ich den Paletot an .

Erſt draußen jagte ich : „ Bravo, alter Kerl! " und drückte ihm die Hand .

Auf dem ganzen Weg redeten wir ſonſt feine Silbe . Erſt als wir bei=

nah ſchon Tante Fines Häuschen erreicht hatten , ſprach er halb für ſich: „ Es

iſt mir fürchterlich .“

Da ſtanden wir nun vor dem baufälligen Hauſe. Es war nur einſtöckig,

wie die meiſten der kleinen Stadt. Man fonnte bequem in die Fenſter jeben.

Lints wohnte ein Tiſchler , rechts Tante Fine. Es war ſchon Licht bei ihr ..

Durch einen ſchmalen Streifen , den der Vorhang nicht bedeckte, konnten wir in

das Zimmerchen bliden . Das alte Gerümpel war ſauber aufgepußt, ein fleines

Lämpchen ſtand auf dem Tiſch und davor, den Ropf in die Hände geſtüßt , jab

Tante Fine. Das Bauer mit ihrem „ Hänschen ", dem Kanarienvogel , war

auch da .

Wir hatten ſie ſo lange faſt nur in dem Capothütchen geſehen und wunder

ten uns , wie grau ihr Haar war . Otto Witt atmete ſchwer . Er trat von

einem Fuß auf den andern . Er ſchien allen Mut verloren zu haben .

„ Ich fann nicht , " ſtieß er endlich hervor .

Mein Herz ſchlug , als ob ich und nicht er zu dem buckligen Weibchen

hineingehen müſje. Da kam mir ein jäher Gedanke eine thörichte Erinnerung

aus der Kinderzeit. Wenn damals ihm , Otto Witt, der Mut fehlte, jo brauchte

man ihn nur zu fragen : „ Otto, was willſt du werden ?" Dann hatte ſich das

Kerlchen immer aufgerichtet, hatte „ Offizier “ gejagt und alles gethan , was man

wollte.

Ich lachte mich ſelber aus, aber faſt unbewußt fam's mir über die Lippen :

, Was willſt du werden ? "

Er recte ſich empor und ſah mid) an . Diesmal ſagte er nicht : „ Offizier “.

Er jagte nur : Danke !"

Aber er klinkte die Hausthür auf. Im nädyſten Moment hört ' ich ihn

flopfen .

Ich ſah , wie Tante Fine horchte; ich ſah, wie ſie aufſprang, als er in

die Thür trat . Ich kann nicht ſagen, was alles in ihrem Geſicht lag . Aber

ich wurde rot und ſchämte mid ), daß ich am Vorhang vorbei in ihr Stübchen

geblict.

11
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Ein feiner Regen fiel ; er polierte die Straßenſteine, die im Scheine der

Laternen nun glänzten. Ich ging auf und ab und zählte immer von neuem

fünfzig Stück, bis ich die Hausthür hörte und Otto Witt wieder in Freie trat .

Er hatte ein jeltjam ſtilles Geſicht.

,, Die Tante Fine iſt nicht böſe, " ſagte er . „Ich glaube , wir fennen

ſie alle nicht . "

Aber mehr ſprach er weder heut noch ſpäter . Ich hab ' nie erfahren , was

die beiden , die alte Budlige und der ſchöne ſchlanke Junge, miteinander ge

redet haben.

Nur weiß ich , daß ich von nun an einen gewiſſen Stolz drein ſeşte,

Tante Fine auf der Straße ſehr tief zu grüßen . Ich wollt' hinter Otto Witt

nicht zurüdſtehen. Nur war ſie ſchwer zu treffen . Ebenſo wie ſie früher geſucht

hatte , unſern Weg recht oft zu freuzen , ſchien ſie jeßt jede Begegnung mit

peinlicher Aengſtlichkeit zu vermeiden . Aber es tröſtete mich , daß ihre Augen

ſo freundlich und lieb und ſtill waren wie nur je .

Wir machten unſer Eramen , wir verließen die Stadt . Von Tante Fine

hörten wir lange nichts . Einmal nur beſtellt ich ihr Otto Witts Gruß. Da

leuchteten ihre Augen .

Es ſollt' der leßte ſein, den ich zu beſtellen hatte . Mein guter Kamerad

ſtarb bald darauf an dem tödlichen Sturz . 3ch hatte meine Mutter gebeten,

es Tante Fine möglichſt ſchonend mitzuteilen. Aber ich hörte zu meiner Ver

wunderung , daß die kleine Bucklige es weniger tief empfunden , als wir alle.

Sie hatte meine Mutter etwas erſtaunt angeſehen und dann lange vor ſich hin =

genickt . Doch merkte man ihr feinen eigentlichen Schmerz an .

Sie lebte noch drei Jahr länger. In ihrem Nadılaß fand ſich eine

Photographie von Otto Witt. Niemand wußte, wie ſie dazu gekommen war.

Ich weiß es auch nicht. Aber ich frage mich manchmal, ob ſie Otto Witt

nicht ſelbſt der Alten geſchickt hat ....

Demuf.

Von

Karl von firds.

en Sott auf die kniee niederwarf,

Der neige ſein Angeſicht

Und neige in Demut ſein ſtolzes Herz

Und kämpfe und ringe nicht.

Und, wie die Kindlein der Saſje thun,

Wenn ſie ſtill zu den Menſchen flehn :

Er taſte leiſe an Sottes Hand ,

Und Gott wird ihn ſchon verſtehn.



Waldſeeheim .
Von

Dr. Franz Oppenheimer.

A
Is ich nach faſt zwanzigjähriger Abweſenheit von der Heimat im Hotel

Aleranderplaß abſtieg, fand ich in einem großen Bündel Korreſpondenz,

das mir der Portier überreichte, auch einen Brief meines alten Freundes

Wörner, der folgendermaßen lautete :

„ Waldſeeheim , den ...

Lieber Junge! Deinen Brief erhalten . Bitte , teile mir mit , an

welchem Tage du Zeit haſt, mein Gaſt zu ſein . Du fährſt vom – Bahn

hof 8,25 nach Station X -dorf .

Herzlichen Gruß!

Dein alter Wörner.“

Zwei Tage ſpäter , als ich den Schnellzug verließ , der mich nach X -dorf

geführt hatte , ſchloß mid der alte Schulfamerad in ſeine Arme. Unter haſtig

gewechjelten Worten führte er mich durch das kleine Stationsgebäude hindurch

nach der hinteren Seite des Bahnhofs. Dort ſtand ein zierlicher elektriſcher

Tramwagen ; wir ſtiegen ein und flogen mit großer Geſchwindigfeit eine ſchöne

mit Pappeln bejezte Chauſſee dahin. Nach einer kleinen Viertelſtunde tauchte

vor uns ein freundlicher Ort auf : Häuschen von allen Formen und Größen ,

zerſtreut zwiſden dunklen Baumgruppen , umgeben von jaftigen Rajenflächen :

ein Bild des Wohlſtandes und der Schönheit . Unjer Wagen führte uns hin =

ein , eine breite Straße entlang , zu deren beiden Seiten immer neue Gärten

jich zeigten , und darin immer neue Landhäuſer in allen Stilarten . Hier ein

einfaches , niedriges Fachwerkhaus mit freundlichem roten Ziegeldach und einer

hölzernen Veranda; dort ein ſchwediſches Blochaus mit blanken Fenſtern ; ein

Stückchen weiter eine vornehme Villa in gotiſchem Stil ; und jeßt blinkte vor

uns der Spiegel eines weiten Sees empor , und vom jenſeitigen Ufer blaute

der märkiſche Wald .

Der Wagen hielt, und mein Freund führte mich durch eine kleine Neben

ſtraße in ein ſchmuces Landhaus, wo mich ſeine Familie freudig begrüßte. Ein



Oppenheimer : Waldſeeheim . 157

.

Frühſtücstiſch war gedeckt, der unter der Laſt der Speiſen faſt zuſammenbrach .

Wir aßen und tranken und plauderten , und dann forderte mich Wörner auf,

mit ihm einen Spaziergang durch Waldſeeheim anzutreten . Mir brannten

tauſend Fragen auf den Lippen und im Herzen , und faum waren wir allein,

jo ſchoß ich auch ſchon los : ,, Sag mal, Kerl, biſt du Millionär geworden, daß

du dir hier einen derartigen Landſiß leiſten kannſt ? Solche Villa und ſolch

einen Garten ! - Es ſind doch wenigſtens zwei bis drei Morgen ? " Wörner nidte.

,,Das muß doch ein kleines Vermögen koſten. Der Grund und Boden iſt doch

nicht unter fünfzigtaujend Mark zu haben . Kannſt du denn ſoviel verwohnen ?"

Wörner lachte : „ Lieber Sohn , wir leben hier im billigen Lande. Ich

zahle für mein Grundſtück jährlich 50 Mark Pacht. Das Haus hat 20000 Mart

zu bauen gekoſtet, und ich muß mir 5 Prozent davon rechnen , und zwar

3. Prozent Zinjen und 1/2 Reparaturen , macht alles in allem 1050 bis

1100 Mark Miete. Dafür habe ich acht ſchöne Zimmer und reichliches Neben =

gelaß und den Garten, den ich mit meiner Familie pflege, und der mir manchen

Groſchen in der Wirtſchaft ſpart. 3ch gehöre aber hier noch zu den Anſpruchs

vollſten . Viele von den Koloniſten haben nur einen halben Morgen und ein

Häuschen , das vielleicht nur 5 bis 6000 Mark koſtet, und wohnen dann für

ca. 400 Mark jährlich .“

„ Ja jo ,“ jagte ich , „ du ſprichſt von den erſten Koloniſten hier. Wer

ſich jeßt hier anſiedelt , wo der Ort ſchon angewachſen iſt und allen Komfort

hat : elektriſche Bahn und elektriſches Licht und , wie ich jehe , Waſſerleitung — “

„Und Schulen und Aerzte und Apotheke und Poſtanſtalt und eigene

Zeitung !" fügte der andere lachend hinzu.

„ Ja , " jagte ich , „ jekt wird wohl ein Menſch in beſcheidenen Verhält =

niſjen hier nicht mehr Fuß faſſen können . Bei der Nähe von Berlin und bei

den bequemen Verbindungen muß doch jeßt die Rute allerwenigſtens 100 Marf

koſten. Das macht für den Morgen ca. 18 000 Mart, und das wäre noch billig !"

Wörner lachte behaglich.

„ Nee, mein Zunge ! " ſagte er in ſeinem unverfälſchten Berliner Dialekt .

,, Du kannſt immer noch das Land ſo billig kriegen wie im Anfang. Na nu,

wundere dich man nicht tot ! Für einen , der aus Amerika fommt, muß das

allerdings wie ein Märchen aus Tauſend und einer Nacht erſcheinen . Na, ich

will die Geſchichte im Zuſammenhang erzählen . -

,,Sieh mal, es ſind jet jo ca. 18 Jahre her , da fuhr ich mal mit

meiner Frau und ein paar Freunden und ihren Frauen auf dem Rad aus

Berlin hinaus. Wir gondelten den Kurfürſtendamm herunter und kamen durch

die Kolonie Grunewald , und da erzählte einer von uns , der die Verhältniſſe

fannte , wie ſich der Ort ſo eigentümlich entwickelt hatte . Er wußte , daß die

Geſellſchaft ſeiner Zeit vom Forſtfiškus die Rute für ein paar Mark gekauft

hatte , ſo billig, daß , als alle Straßen gelegt und gepflaſtert, alle Seen aus

gebaggert, Gas- und Waſſerleitung angelegt worden war, die Nute immer noch
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auf weniger als 50 Mark zu ſtehen fam . Und heute , d . h . damals , wo wir

durchfuhren , war unter 500 Mart fein Stüdchen Land mehr verkäuflich . Die

ſchönſten Grundſtücke ſtanden ſchon auf über 800 Mark pro Rute , und die

Steigerung der Preiſe nahm noch fortwährend zu . Es war ſchon nur noch

für die ganz Reichen möglich, ſich dort im Grünen ein Heim zu ſchaffen. In

10 Jahren hatte ſich der Preis des Bodens verzehnfacht. Viele Millionen

waren verdient: worden, ebenſoviel würde noch „verdient werden . Aber für jo

arme Schluder , wie wir es waren , wäre nichts mehr zu wollen . Wir müßten

ſchon froh ſein, wenn wir einmal an einem Feiertage auf dem Rad dem Staube

und dein Schmuße Berlins entrinnen könnten .

„ Na, wir plauderten nod) viel davon , während wir weiter fuhren , und

tamen nach längerer Zeit an einen der vielen wunderlieblichen Seen , die die

weitere Umgebung von Berlin verſchönen . Wir lagerten uns am Strande und

ſchauten aufs Waſſer und auf den dunklen Laubwald drüben und fingen an ,

Luftſchlöjjer zu bauen , wie das herrlich ſein müßte , hier an dieſer Stelle ſein

Häuschen zu haben, ſeinen Garten mit einem Spielplaß für die Kinder, ſeinen

Kahn auf dem See und ſeine Rojenſtöde. Der eine, der wollte ſich eine Regel

bahn bauen , der andere ſprach von der Karpfenzucht , und ſo hatte jeder ſein

eigenes Planchen in petto. Aber alle zujammen hatten doch die große Sehn =

ſucht nach einem eigenen Stüdchen Land und nach der Natur.

,, Siehſt du , Junge, und damals entſtand Waldſeeheim ; denn der Plaß,

an dem jeßt hier die ſchöne Rolonie ſteht, das iſt der Plaß , wo wir damals

lagen und unjere Butterſtullen aben , und alle unſere Luftichlöſſer ſind hier aus

Stein und Holz ſchöner aufgebaut worden , als es damals einer von uns zu

hoffen gewagt hätte . "

Er blieb ſtehen und zeigte um ſich herum . „Siehſt du, das iſt hier der

älteſte Teil . Hier herum wohnen die Gründer '. Wir haben uns die ſchönſten

Pläße am See ausgeſucht, hier den Hügel mit dem prächtigen Blick über die

breiteſte Stelle: das iſt aber auch der einzige Vorteil vor den ſpäter Ge

fommenen , den wir davon hatten , daß wir die Idee ausheckten und den Plan

ausführten . "

Ich ſah ihn verwundert an . Er ſtrich ſich über den angegrauten Bart

und jagte :

„ Ja, du verſtehſt nicht , und es iſt doch ſo einfach . Sieh mal, wir waren

alle in kleinen Verhältnijen , aber es hatte doch jeder ein paar Groſchen , und

es konnte auch jeder , wenn er den Riemen anzog , jährlich ein paar Groſchen

erſparen . Da haben wir einen Verein begründet du fannſt es auch eine

Genoſſenſchaft nennen , wenn du willſt und haben angefangen zu ſparen ,

wir und die Freunde, die wir dazu gewannen . Schließlich waren wir hundert

Mann : kleine kaufleute , niedere Beamte und beſjere Handwerfer , ein paar

Maler und Bildhauer, die auf Berlin nicht ſo angewieſen waren , auch einige

ſogen. , Sechsdreier - Nientiers' und penſionierte Beamte. Jeder zahlte 1000 Marf.
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1Damit fauften wir das Gut , zu dem dieſes Seeufer gehört . Es waren tau

jend Morgen. Die koſteten eine Viertelmillion . Achtzigtauſend Mark zahlten •

wir an , der Reſt blieb in Hypothefen ſtehen , und das Feldland , das drüben

hinter dem Walde liegt , verpachteten wir mit den Wirtſchaftsgebäuden. Das

deckte einen großen Teil der Hypothefenzinſen . Den Wald hier aber behielten

wir für uns . Und hier bauten wir am Seeufer die erſten vier Häuschen mit

dem Gelde, das uns geblieben war . Als ſie fertig waren , lieben wir für jedes

mit dem dazu gehörigen Garten ein eigenes Grundbuchblatt anlegen und nahmen

Hypotheken auf Haus und Grundſtüc. Das Land , das bisher ziemlich wert

lojes Waldland geweſen war , wurde nun natürlich als Bauland tariert , und

wir bekamen ziemlich ſo viel Geld auf die Hypothefen , daß wir die nächſten

Häuschen errichten konnten . Und jo ging es weiter. Jedes Häuschen wurde

jofort bezogen und der Mieter zahlte die Hypothefenzinſen und hatte die Re

paraturkoſten zit tragen . "

„ Warſt du unter den erſten Pionieren ?" fragte ich. „ Es muß im

Winter recht nett geweſen ſein ! "

Er ſchmunzelte. „ Es ließ ſich machen . Ich war damals noch 15 Jahre

jünger . Die Kinder waren noch nicht in der Schule , und einmal täglich zur

Bahn und von der Bahn, das ging ichon .“

„ Na, und eure Franen ? "

„ Hm ! Die waren anfänglich manchmal ein bißchen ängſtlich, und wir

durften jo leicht feinen Abend ſpäter nach Hauſe kommen , als ſie uns er

warteten . Aber ſie gewöhnten ſich ſchnell daran und freuten ſich an der Natur

und vor allen Dingen daran , wie unſere blaſſen Kleinchen rote Backen und

feſte Waden kriegten , und dann ging's ja auch furchtbar ſchnell empor. Im

zweiten Jahre bekamen wir ſchon wohlhabenden Zuwachs. Da bauten ſich ein

paar gut ſituierte Rentiers hier an , und die gaben uns gegen unſere allgemeine

Bürgſchaft ſo viel Geld auf vorläufige Hypothet , daß wir viel ſchneller als

vorher bauen konnten . "

„ Wozu brauchtet ihr denn jeßt noch Hypothefen ?" ſagte ich erſtaunt.

„ Ihr müßt doch bares Geld bekommen haben , wenn ſich Leute anſiedelten und

hier Land erwarben , die nicht zur Geſellſchaft gehörten ? “

„ Nein !" ſagte Wörner , „ das war ausgeſchloſſen. Wir wollten hier

keinen Landwucher treiben , nicht nur aus Gründen der Moral, ſondern auch

vor allem , weil uns daran lag, Waldſeeheim ſo ſchnell wie möglich voll zu be

ſeßen. Hätten wir den Bodenpreis geſteigert, ſo wäre die Bevölkerungsſchicht,

der hier die Anſiedelung möglich war , eine immer fleinere geworden, und wir

wollten hier auch keine Millionäre haben , neben denen wir uns unbehaglich

gefühlt hätten . Nein , das ganze Land iſt und bleibt Eigentum der Genoſjen =

ſchaft – wir ſind nämlich jeßt eine richtige eingetragene Genoſſenſchaft mit

beſchränkter Haftpflicht - ; es kann niemand ſich hier anſiedeln , den wir nicht

als Mitglied in die Genoſſenſchaſt aufgenommen haben . Wer aber Mitglied
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iſt , der bekommt das Land für den Selbſtkoſtenpreis in Erbpacht, d . h. er

zahlt ſoviel an Zinſen , wie wir jelbſt an unſere Hypothefengläubiger für jein

Land zu zahlen haben .

„ Alo jedenfalls wuchs die kolonie mit reißender Schnelligkeit. Wir

bauten uns mitten in den Ort ein hübiches Verwaltungsgebäude ; oben Leſe

jaal , Verſammlungsjaal, Bibliothek ; unten unſeren Konſumvereinsladen und

eine Reſtauration . Die lektere verpachteten wir und zogen daraus von Jahr

zu Jahr ſteigende Einfünfte für die gemeinſame Kaſſe ."

„ Steigende Einkünfte ? “ fragte ich. „ Verträgt ſid das mit euren Grunds

jäßen ? Habt ihr den Mann geſteigert ? "

Gewiß haben wir das ! Wir gewährten ihm doch ein faktiſches Mono

pol, denn wir ſitten kein weiteres Gaſthaus in der Kolonie. Sollte der Pächter

allein von dieſem Monopol Gewinn haben ? Nichts natürlicher , als daß er

um ſo mehr an die Gemeinde bezahlte , je beſſer ſein Geſchäft ging ! Ganz ſo

handhabten wir es übrigens auch mit dem Fleiſcher und dem Bäcker, die wir

ung unjeşten. Zuerſt, ļo lange wir noch klein waren , gaben wir ihnen Haus

und Werkſtatt umſonſt, um ſie nur da zu haben. Später mußten ſie Miete

zahlen, bis der Konſumverein ihre Geſchäfte ablöſte und ſie zu Abteilungsleitern

mit feſten Gehalte und Tantième machte. Sie ſind heute noch unſere lieben

Mitglieder."

,, Na , und wer hat die Straße gepflaſtert und das Waſſerwert einge

richtet, die elektriſche Leitung gelegt und die Bahn gebaut ?"

,,Na natürlich wir !" lachte Wörner. „ Nicht gleich, aber nach kurzer Zeit . “

,, Mer, wir ? “ fragte ich, „- eine Aktiengeſellſchaft ? "

,,Unſinn ! Natürlich die Gemeinde ! Zuerſt ſchlugen wir uns einen

geraden Weg durch unſeren Wald und verbeſſerten die Chauſſee bis zum Vor

ortbahnhof. Da fonnte, wer Luſt hatte, mit ſeinem Rad in ein paar Minuten

hinüberflißen. Aber für die Bequemeren faufte die Gemeinde oder die Ge .

noſſenſchaft, was dasſelbe iſt, einen ſchönen, bequemen Automobil- Omnibus mit

zwanzig Sißen , der zu jedem Zuge an die Bahn fuhr und von jedem an

kommenden Zuge zu uns hereinfuhr. Die Koſten verteilten wir nach der Be

nüßung unter uns . Dann ſchloſjen wir einen Vertrag mit einer großen Firma

und ließen uns Waſſerwerfe , Elektrizitätswerke und Eiſenbahn bis zum Bahn

hof bauen . Wir garantierten zu beſtimmten Preijen einen beſtimmten Abſat,

der die Koſten dedte , behielten uns aber ſofort vor , die Werke für einen be

ſtimmten Preis jederzeit übernehmen zu fönnen . Als wir ſtart genug geworden

waren , legten wir einen großen Pump an , fauften den ganzen Schwamm und

nahmen ihn in eigene Verwaltung."

,, Wer hat euch denn das Geld geborgt ? "

„ Frage lieber, wer es uns nicht geborgt hätte . Wir waren mittlerweile

eine Ortſchaft von vierhundert Familien geworden . Alſo eine feine Stadt

mit über zweitauſend Einwohnern. Solch eine Stadt iſt ſchon an ſich kredit
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1fähig , wenn ſie auch über nichts verfügt , als über das Recht, ihre Bürger

zu beſteuern. Unſerer Stadt aber gehört der ganze Boden , und der iſt heute

ſchon viel mehr wert als alles, was darauf ſteht: Häuſer und Gärten und

Waſſerwerfe und Elektrizitätsanlagen . Man hat uns das Geld zu 34/: Per

zent offeriert und unſere Obligationen ſtehen heute 104, höher als die ſächſiſche

Staatsanleihe, und wir ſind auch ſicherer als der ſächſiſche Staat ! Uebrigens

iſt der größte Teil unſerer Kommunalanleihe in den Händen unſerer eigenen

Genoſſen , denn es ſind ſehr viele wohlhabende Leute zu uns herausgezogen,

und auch unſere alten Genoſſen haben draußen in der guten Luft, beim billigen

Leben und ferne von den koſtſpieligen Verſuchungen der Großſtadt hübſchen ,

diden Speck angeſekt. Außerdem haben wir natürlich gar keine Armenlaſten

und ſo gut wie gar keine Aufgaben für Polizei und Hoſpitäler und alle die

anderen teuren Nachtſeiten der Großſtadtfultur. Infolgedeſjen hat die Kom=

mune verhältnismäßig wenig Ausgaben ."

„,Dho !" ſagte ich , „ ihr müßt doch die Straßen unterhalten, Gas- und

Waſſer- und Elektrizitätswerke betreiben , Schulen unterhalten u . 1. w . "

„ Ja ! " ſagte Wörner, „wir haben aber auch unſere Einnahmen !"

„ Woher ? "

„ Aus verſchiedenem ! Erſtens dürfen wir natürlich Steuern erhebent ; wir

find jeßt Gemeinde. Wir ſind aber noch nicht über 33/3 Prozent der

Staatsſteuer hinausgegangen . Wir haben zweitens einen gewiſſen Verdienſt an

den öffentlichen Lieferungen an Waſſer und Elektrizität, eine Art indirekte Steuer

die aber doch ſehr gerecht iſt, weil der Wohlhabende, der , da er einen

größeren Garten hat, mehr Waſſer braucht und, da er ein komfortables Haus

hat , mehr elektriſches Licht brennt als der Aermere, der Gemeinde dafür ſchon

einen kleinen Auſſchlag auf die Koſten zu gute kommen laſſen fann . Dann

haben wir die Miete aus dem Reſtaurant und dem Café , die gar nicht un =

bedeutend iſt, denn es kommen enorm viele Ausflügler Sommers zu uns aus

Berlin . Auch der Pächter des Kurhotels , das wir gebaut haben , muß ganz

anſtändig blechen . Dann haben wir beträchtliche Ueberſchüſje von der elektriſchen

Straßenbahn , denn die Fremden müſſen natürlich bezahlen , während heute jeder

Koloniſt für ſich und ſeine Familie eine Dauerfreitarte hat. Ja , wir haben

jogar mit der Eiſenbahndirektion einen Vertrag gemacht, wonach ſie täglich

morgens um 7 Uhr von X -dorf einen direkten Zug nach Berlin bis Bahnhof

Friedrichſtraße durchlaufen läßt , und einen , der abends um 6 Uhr ebenfalls

ohne Aufenthalt von dort zurüdfährt. Danach haben ſich unſere Koloniſten ,

die täglich in Berlin zu thun haben , eingerichtet, jo daß wir von hier aus in

weniger als drei Viertelſtunden im Zentrum von Berlin jein fönnen , wenn wir

dieſen Zug benußen ."

Wir waren mittlerweile zu einem weiten Platz gekommen , auf den eine

Anzahl bebuſchter Straßenzüge mündete und in deſjen Mitte ein ſtattliches Ge

bäude mehrere Stock hoch ſich darſtellte.

Der Türmer. 1899/1900. JI . 11

.
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„ Unſer Zentralgebäude ! " ſagte Wörner mit ſtolzem Lächeln .

Er führte mich nun durch die verſchiedenen Abteilungen des Ronſum =

vereins, in denen alles zum Kauf ausgeſtellt war, was der tägliche Bedarf einer

Anſiedelung braucht: Kolonialwaren , Schnittwaren , Kurzwaren , Gegenſtände

des Hausrats u . 1. w . Bäckerei und Schlächterei befanden ſich in einer eigenen

nahe gelegenen , von dem großen Zentralgebäude durch einen geräumigen mit

Bäumen beſtandenen Plaß getrennten Baulichkeit, um von dem Zentralgebäude

etwaige üble Gerüche abzuhalten . Im übrigen waren auch hier nur die Ver

kaufsgegenſtände. Die Werkſtätten befanden ſich , wie Wörner mir ſagte , an

der Peripherie des Ortes .

Wie geht denn euer Konſumverein ? "

Wörner lachte. „ Ein Konſumverein geht immer gut, wenn keine Be

trügereien des Geſchäftsführers vorkommen , und dem fann man vorbeugen, wenn

der Verein geſchäftsgewandte Mitglieder hat. Wir verkaufen zu niedrigen Ber

liner Preijen und geben jeßt Jahr für Jahr etwas über 20 Perzent Dividende . “

„ Alle Wetter ! "

„ Ja, das iſt aber auch nur möglich, weil wir ießt eine eigene Bäderei,

Fleiſcherei und Milchwirtſchaft betreiben . So lange wir nur Kolonialwaren

und derartiges führten , famen wir nicht über 12 Perzent. Und , weißt du,

meine Dividende macht eine ganz nette Summe jährlich , die ich erſpare . Ich

beziehe doch gegen 2000 Mart jährlich aus unſerem Laden , Schnitt- und Kurz

waren und dergleichen eingerechnet , und bekomme alſo zu Weihnachten gegen

400 Mark heraus. Das iſt auch ein ganz hübſcher Zuſchuß zu meiner Miete'. “

Dann ſtiegen wir die Treppe empor, betrachteten den großen Verſamm

lungsſaal, der mit einer Bühne ausgeſtattet war , das Leſezimmer, das außer

einer ſtattlichen Bibliothek Hunderte von Zeitungen und Zeitſchriften enthielt,

den Billardraum , das Café , – und ſeßten uns ſchließlich im Reſtaurant feſt,

um bei einem Glas ausgezeichneten Pilſener Biers weiter zu plaudern.

,,Sag mal , " fragte ich weiter, „was habt ihr denn mit eurem Feldland

jenſeits des Waldes gemacht ? "

Das haben wir in kleinen Parzellen an Gärtner verpachtet ,“ ſagte Wörner .

„ Na, da zieht ihr wohl ſchönen Gewinn ? " fragte ich. „ Denn das Land

kann doch bedeutende Pacht vertragen , wenn ein ſo ſtarker Markt vor der

Thüre liegt . “

„ Du haſt mich noch immer nicht richtig verſtanden !“ ſagte Wörner etwas

gereizt . „ Die Gärtner ſind natürlich jämtlich Mitglieder unſerer Genoſſenſchaft

und haben das Land zum Selbſtfoſtenpreis in Erbpacht. Wir haben davon

trotzdem bedeutenden Vorteil , denn die hundert Gärtnerfamilien , die drüben

ſißen mit über hundert Handwerkern und anderen Gewerbetreibenden , die ſich

zwiſchen ihnen in ihrem Dörfchen angebaut haben, die verſtärfen unſeren Konjum =

verein ganz bedeutend ; außerdem ſind ſie Abnehmer unſerer Waſjerleitung, denn

natürlich haben ſie alle Bewäſſerungsanlagen. Du mußt nicht vergeſſen , daß
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unſere Kommune, oder was dasſelbe iſt, unſere Genoſſenſchaft, dadurch doppelt

jo ſtart und wenigſtens viermal ſo kreditmächtig geworden iſt, als wenn wir

dadrüben Fremde hätten . Und dann denke dir einmal die Annehinlichkeit für

uns: die Leutchen haben ſich zu einer Verfaufsgemeinſchaft zuſammengethan

und ſchicken nicht nur ihre Früchte, Gemüſe, Blumen u. 1. w. in die Zentral

markthalle nach Berlin , ſondern ſie haben auch mitten in unſerer Villenkolonie

eine kleine Halle gebaut, wo wir jeden Tag ihre Erſtlinge billig kaufen können ,

weil die Transportkoſten nicht darauf liegen . Ich ſage dir , wir leben hier

ſehr üppig ! "

Ich mußte lachen . „ Ja, auf Asteje ſcheint ihr's hier nicht abgeſehen zu

haben. Na, alles in allem , mir gefällt's hier ſehr gut und ich wünſchte wohl,

ich könnte mich hier niederlaſſen . 3ſt vielleicht noch ein Edchen für einen alt

gewordenen „ globe-trotter hier frei ?“

Wörner fragte ſich hinter den Ohren .

„ Hier auf unſerem erſten Grundſtüde iſt leider kein Pläßchen mehr frei .

Wenn dir nicht einer von denen , die ganz große Gärten haben, ein Stückchen

abtreten will , ſo wird wohl nichts zu wollen ſein . Aber du kannſt dich be

ruhigen. Wir haben uns vorgeſehen. Als wir merkten , daß wir hier bald

feinen Plaß mehr haben würden , weil die Meldungen von neuen Koloniſten

zu Hunderten auf unſerem Bureau einliefen , da haben wir uns ſchleunigſt das

benachbarte Rittergut geſichert. Wir haben ja ein biſſel mehr zahlen müſſen als

hier, denn der Beſißer ſpekulierte natürlich ſchon auf unſere Kolonie. Aber wir

hatten ihn doch ziemlich feſt in der Hand . Denn er konnte natürlich keine

Bauparzellen auf ſeinem Grund verkaufen , ehe unſer Land voll beſeßt war ; denn

zum Selbſtfoſtenpreis wollte er's nicht hergeben, und er konnte nicht wiſſen , wie

lange das dauern würde ; außerdem hatten wir ihm erklärt , daß wir ſeinen

Anſiedlern die Benußung unſerer Bahn nicht geſtatten würden ; und jo kauften

wir immerhin noch billig genug, für einen Preis, der allerdings für Aderland

unverſchämt wäre , der aber für Bauland wirklich gar nicht in Frage kommt,

für etwa 700 Mark den Morgen, und da haben wir noch Plat für eine große

Anzahl neuer Genoſſen . Uebrigens iſt die Sache natürlich vielfach nachgeahmt

worden , und es giebt jeßt ſo viele genoſſenſchaftliche Anſiedelungen rund um

Berlin , daß die Grundſtüdpreiſe gar nicht mehr bedeutend anziehen können ,

denn das Angebot von Land iſt noch immer ſtärker als die Nachfrage . Man

kann ja ſchließlich überallhin eine elektriſche Bahn bauen.

„Du aber bleibſt natürlich bei uns und bauſt dir gleich ein Haus, das

für eine Frau und ein paar Kinder reicht. Denn heiraten mußt du jest , du

alter Bummler ! "

Ich hob mein Glas und ſtieß an .

„Meine Zufünftige ſoll leben und die kleinen Waldſeeheimer Koloniſten !"

.
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Nultafuli. )

er iſt ,Multatuli. ? " So wird mancher Lejer verwundert fragen. Was

heißt das , „ Multatuli" ?

Durch Analyſe des Wortes wird der Fragende auf das lateiniſche „multa “

und „ ferre “ hingewieſen werden . „ Multatuli “ wird alſo wohl heißen müſſen :

Ich habe viel getragen , oder gelitten.

Bevor wir noch in das Buch hineinblicken , wiſſen wir alſo , daß es von

einem handelt oder herrührt, der viel gelitten hat. Und wir werden gut thun ,

dies feſtzuhalten ; denn es iſt neben viel Großem und Schönem auch viel Bitter

keit in dieſem Buch.

Aber auch ſchon die Titelzeichnung von Fidus plaudert uns etwas vom

Inhalt aus. Da iſt ein gewaltiger Löwe abgebildet , der ſeine rechte Kralle , als

wenn's ihm zu eng wäre, über den Rahmen des Medaillons auf den blutroten

Umſchlag hinausſtredt. In ſeine buſchige Mähne aber ſchmiegt ſich eine naďte

Mädchengeſtalt, ſchuſſuchend , ſtaunend , drohend. Es ſpricht daraus der Geiſt

einer ſchwer bewaffneten Defenſive. Pſyche, Schuß ſuchend bei der Löwenkraft.

Oder iſt es gar einfach das Weib , das den Löwen zu Schuß und Truß gegen

die Welt herausfordert ? Es kann wohl ſein ; denn nie noch erſtand dem leidenden

Weibe ein furchtbarerer Beſchüber, als in Multatuli, dem Manne, der viel ge

litten hat .

„ Eduard Douwes Deffer (das iſt Multatuli !) wurde am 2. März des

Jahres 1820 zu Amſterdam als Sohn des Stauffahrteikapitäns Engel Douwes

Deffer (das , Douwes' [jprich : Daues ] gehört zum Familiennamen ) und deſſen

Frau Sietske eltjes, geb. Klein , geboren." ,

Am 15. Januar 1839 trat Deffer in den Staatsdienſt der holländiſchen

Inſelkolonien, als Nlert bei der allgemeinen Rechenkammer zu Batavia . Nadh

ſiebzehnjährigem tadellojen Dienſte wurde er durch Beſchluß vom 4. April 1856

* ) Auswahl aus ſeinen Werken in Ueberſetung aus dem Holländiſchen , eingeleitet

durch eine Charakteriſtik ſeines Lebens, ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Schaffens . Von

Wilhelm Špohr. Mit Bildniſſen und handſchriftlicher Beilage. Titelzeichnung von

Fidus. Gr. 80. 383 Seiten . Minden i . Weſtf., J. C. C. Bruns' Verlag. 1899.
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„ auf ſein Grjuchen ehrenvoll aus Landes Dienſten verabſchiedet “. Sein letzter

Dienſt war der eines Aſſiſtent-Neſidenten von Lebak. Ein hoher Poſten .

In den Zeitraum zwiſchen den beiden oben genannten Daten iſt alles

zuſammengepreßt geweſen, was für die Entwicklung und den ſpätern Lebenslauf

Dekkers entſcheidend war .

Es giebt für den Mann in Staatsdienſten und, genau genommen , für

jedermann zwei Arten des inneren und äußeren Verhaltens. Entweder er trägt

den als „unabänderlich)“ erſcheinenden Verhältniſſen Nechnung und ſchließt einen

Kompromiß mit dem Schicjal, deſſen Noſten er je nach der Größe ſeines ethiſchen

Berigtums mit einer größeren oder geringeren Einbuße ſeines Charakters zu be

zahlen haben wird, oder aber er anerkennt nichts ſeinem Gewiſſen Widerſtrebendes

als „ unabänderlich “ , verſchmäht die Kompromiſſe und geht , mit ſeiner Ehre be

waffnet , in den Kampf. Auf die eine Weiſe „macht man Carriere“ , auf dic

andere „wird man ein Lump“ und kann das Hungern erlernen .

Es iſt ein herrlicher Anblick, Dekker in der Wahl ſeines Wcges keinen

einzigen Augenblick ichwanken zu ſehen. Sehen , denken, erkennen und losſchlagen

iſt alles bei ihm eins . Eine glänzende Carriere vor ſich , ließ er auch keinen

Hauch des ſtreberiſchen Stalfils , ſich anzubequemen , um des Vorteils willen

Frieden zu machen mit ſeinem Gewiſſen, über den ſtahlblanken Spiegel ſeiner

Ehre gleiten. Es war das Organ des Carrieremachens jo vollkommen aus ſeiner

Seele ausgeſchaltet , daß er die Thätigfcit und die Wirkungen desſelben nicht

einmal bei anderen aud) nur begreifen konnte. So hielt er a priori jedermann

für ehrenhaft, und es bedurfte ſchon ganz gewaltiger Anſtrengungen von ſeiten

der Betreffenden, ihn vom Gegenteil zu überzeugen . Daß die Welt Dekker gegen

über es an ſolchen Anſtrengungen nicht hat fehlen laſſen , geht u . a . daraus

hervor , daß der findlich vertrauende und gutmütige Mann am Abend ſeines

Lebens das Wort geſprochen hat : „ Publikum , id) verachte dich mit großer Innigkeit ! "

In diejer erhabenen Unabhängigkeit ſeines Charakters fand Deffer eine

nie verjagende Stübe in Geſtalt ſeiner Frau, Gverdine Huberte, geb. Baroneſſe

von Wynbergen , mit der er am 10. April 1846 zu Tjanjor die Che ſchloß .

Diejer Umſtand iſt ſtark hervorzuheben, da es leider jo häufig die Rücjiditen

auf die Familie ſind , was Männer zur Preisgabe oder zur Anbröckelung ihres

Charakters (im hödiſten Sinne des Wortes) veranlaßt. Dekkers edle Frau teilte

aus tiefſter Ucberzeugung die Grundjätze des Mannes, wies ebenſo wie er weit

von ſich alle ſtreberiſchen Verſuchungen und nahm ohne Klagen das furchtbare

Martyrium auf ſich , das den Lohn ihrer Treue bildete .

Und was that denn Deffer auf dem Wege , der ihn von Batavia nadh

Lebak und von Lebak an den Bettelſtab führte ? O , es war eigentlich , von ſeinem

Standpunkt aus betrachtet , nichts Sonderliches, was er that ! Nach dem ¡dlichten

Grundjak : „ Sei, der du biſt !“ war er einfad ), der er war. Das genügte in

jeinen Konjequenzen allerdings, um ihn . in Nonflikt mit einer Welt zu bringen

und einen Sturm durch die Niederlande brauſen zu laſſen , der die Herzen er

ſchauern ließ . Und nicht nur durch die Niederlande ; denn der Sturm brauſt

heute durch :Deutſchland und wird morgen durch die Welt brauſen und die

Herzen von neuem erſchauern laſſen .

„Es liegt ein Naubſtaat an der See , .zwijden Oſtfries

land und der Schelde.“ So ſchreit Multatuli in ſeinen „ Minnebricven "
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in die Welt hinaus . Er meint damit die Mißwirtſchaft in den holländiſchen

Inſelkolonien , die er während 17 Jahre gründlich kennen zu lernen Gelegen=

heit hatte . Wogegen er kämpft, das iſt „ das Syſtem von Gewaltmißbrauch, von

Naub und Mord , unter dem der arme Javane gebeugt geht“. Es war im Mai

des Jahres 1860, als bei De Ruyter in Amſterdam das Buch erſchien : „Mar

Havelaar oder die Kaffee- Auktionen der Niederländiſchen

Handelsgeſellſchaft,“ als deſſen Autor Multatuli zeichnete . Wahre Sculen

ſchläge fallen hier auf die niederländiſche Regierung und deren Vertretung in den

Kolonicn .

Bevor Deffer zu dieſem Rieſenſchlage audholte, unter deſſen Wudit ganz

Holland zitterte , hatte er zuerſt alle anderen denkbaren Mittel erſchöpft. Wie

überall in den Kolonien, fand er in Lebak Erpreſſung, Raub und Mord vor.

Unter dem Schuß des Reſidenten , dem er „Mädchen lieferte “, übte der autochthone

Regent ein ſchamloſes Syſtem des Naubes und des Terrorismus aus . Der

Vorgänger Deffers , der Abhilfe zu ſchaffen ſuchte, war im Hauſe des Diſtrikts

Häuptlings von Parang- studjang vergiftet worden . Die Unterbeamten und Kon

trolleure waren ſo eingeſchüchtert, daß ſie von der öffentlich bekannten Mißwirt

ſchaft kaum nur zu reden wagten .

Zuerſt ſuchte Dekker den Regenten durch Güte zu gewinnen. Da dieſer

in permanenter Geldverlegenheit war, ſtrc & te er ihm die nötigen Mittel vor, um

ihn von Raub und Mord zurückzuhalten. In ſeiner findlichen Argloſigkeit ahnte

er noch nicht , daß der Regent mit dem holländiſchen Reſidenten unter einer Dede

ſtedte und ihn im geheimen auslachte , ahnte er noch nicht, daß das „ Syſtem von

Gewaltmißbrauch, von Raub und Mord “ nicht nur von den Kolonialbehörden

geduldet, ſondern zur eigenen Bereicherung benußt werde .

Da that Dekker den erſten Schritt. Er richtete an den Reſidenten eine

Gingabe, ſchilderte die Mißiirtſchaft und verlangte Abhilfe, überzeugt, daß ihm

ohne weiteres entſprochen werden würde. Aber nichts derart geſchah. Zuerſt ver

juchten ihn die Oberbehörden zu beruhigen und zur Vertuſchung zu veranlaſſen .

Endlich , als ſich dieſe Verſuche als erfolglos erwieſen , erhielt er wegen ſeiner

„ Unvorſichtigkeit“ eine Zurechtweiſung, eine Strafverjeßung und ſchließlich auf

Verlangen den vollfommenen Abſchied aus den niederländiſchen Staatsdienſten .

Denn, wie er ſagte : „ Anders dienen , als ich zu Lebak diente, kann ich nicht“ .

Und nun beginnt das Martyrium des rechtſchaffenen Mannes, der erſt

aus dieſem Konflikt die tiefe fittliche Verwahrloſung der Welt erfennt, der er ein

ſo rührendes Vertrauen geſchenkt hatte . Nach mehreren vergeblichen Verſuchen ,

den Generalgouverneur zu ſprechen, der ſich auch als im Bunde mit der Korrup

tion ſtehend erweiſt, verläßt er Java und kehrt mit leerer Taſche, aber mit

empörtem Herzen nach Europa zurück.

Die Frucht dieſer Erfahrungen iſt jein „Havela ar“ , deſſen Wirkungen

in Holland bereits geſchildert wurden . Aus dieſem großen Kolonial-Nomane

heraus bietet uns Wilhelm Spohr , deſſen Verdienſte um die Heraus

gabe nicht hoch genug geſchätzt werden können, im crſten Multatuli- Bande, dem

noch mehrere weitere Bände folgen werden, zunächſt die eingeſchaltete ergreifende

javaniſche Dorfgeſchichte „ Saïdjah und adinda“ , die fünſtleriſch ſo vollendet

und in ſich abgerundet, pſychologiſdh jo tief und erſchütternd und bis in die

kleinſten Details ſo wahrheitsmächtig iſt, daß fie über die bewußte philanthro

!
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piſche Tendenz weit hinausragt. Hier iſt nicht mehr irgendwelche Tendenz , hier

iſt nur noch reine künſtleriſche Größe erkennbar. Gerade darum iſt aber auch

die ethiſche Wirkung eine ſo durchſchlagende. Sein fühlender Menſch wird dieſe

ſchlichte javaniſche Dorfgeſchichte ohne tiefſte Erſchütterung und Empörung leſen

können .

Es folgen Bruchſtücke ans den „Minnebrieven “, „ Urgeſchichte der

Autorität“ betitelt , in denen dieſe lektere in Form von Parabeln ſatyriſch

beleuchtet wird, ein Stück aus den „ Ideen “ (Bd . I, 1862) , „ Seekrankheit“

überſchrieben, das uns einen tiefen Blick in das religiöje Leben Multatulis thun

läßt , die ebenfalls aus den „Ideen “ ( Bd. III, 1870) entnommene novelliſtiſche

Skizze „ Adele Pluribus“, die eine freie [Interpretation des Evangeliums

Johannis , Stap . 8, genannt werden kann , dann der aus den „ Ideen “ Band II

übernommene, von tiefer ſittlicher Empörung in jedem Wort erzitternde , gewal

tige „Offene Brief" : „ Wer unter euch ohne Sünde i ſt“ , in dem ſich

Multatuli zum Anwalt und Bejchüßer der Geächteten unter den Frauen erhebt

und Worte findet , die mit der Macht des Donncrs der Trägheit, Stumpfheit

und Denffaulheit aber auch der Feigheit ! in (die Ohren dröhnen , das

ſatyriſche , zornjprühende „ Geſpräch mit Japanern “ (1862) und endlich dic

ebenfalls hochtendenziöſen „ Märchen , Fabeln , Parabeln und Ideen “

und die ,Terte ".

Schon aus dieſen Proben iſt erſichtlich, daß wir in „ Multatuli “ einen

jener Großen zu begrüßen haben, die äſthetiſches und moraliſches Genie in ſich

vereinigen und darum für die Menſchheitsgeſchichte von epochaler Bedeutung ſind.

Seine zuerſt nationalen Tendenzen erweiterten ſich bald zu allgemein humanen,

und an Stelle Inſulindens trat bald die Welt .

linjagbar ſchmerzlich und beſchämend für die Zeitgenoſſen aber bleibt es ,

daß Multatuli, dieſer igroße , reine und feurige Geiſt, deiſen Wirkungen in die

Jahrhunderte hineinragen , während faſt der ganzen Zeit ſeiner ſchöpferiſchen

Arbeit die bejammernswerte Eriſtenz eines von ſeinen Verlegern ausgeſogenen,

von ſeinen Gläubigern gehegten , von ſeinen Angehörigen (mit Ausnahme der

beiden Frauen , die ihm zur Seite ſtanden) und ſeinen „Kollegen “ verratenen und

von der offiziellen Welt geradezu verfolgten Bettlers gefriſtet hat ; daß Hunger

und Obdachloſigkeit der Lohn ſeiner Treue und Heimatloſigkeit und Verkennung

die Frucht ſeines feurigen Patriotismus waren . Damit aber gerade hat Multa

tuli ſich die große Legitimation eines wahrhaften Jüngers Jeſu Chriſti erworben .

Eine Genugthuung für uns Deutſche iſt es, daß Multatuli die glüdlichſten

und zugleich ſeine lebten Lebensjahre in Deutſchland verlebt hat und daß es

ihm am Abende ſeines an Leiden jo überreichen Lebens beſchieden war, auf

deutſcher Erde , in Nieder - Ingelheim in Rheinheſſen, ein ſorglojes Daſein und ein

cigenes Heim zu gewinnen . Er ſtarb dort am 19. Februar 1887 . -11 .
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Der rote Becker.

Hermann Heinrich Becer , der Sohn des Dr. med . Becker aus Elberfeld ,

hatte unter ſeinen ſämtlichen Sdul- und Studienfreunden die röteſten

Haare und die röteſten Anſichten. Nein Wunder, daß ſie ihn den „ roten Becker"

nannten . Er hieß noch ſo , als das Alter ſeine Haare gebleicht und das Leben

ſeine Anſchauungen geklärt hatte . Im Zuge des roten Schreckens begann er

ſeine Laufbahn und auf dem Hódijiß goldener Erfüllung beſchloß er jie . Sic

war typiſch für die vieler , wenn auch nicht die meiſten der alten Achtundvierziger.

Hat doch Bismarck zu Hans Blum , dem Sohnc des in Wien ſtandrechtlich er

ſchoſſenen Robert Blum , geäußert, daß der unglüdliche Demokratenführer, wenn

er noch lebte , im deutſdien Reichstag vermutlich auf den Bänke der National

liberalen Plaß genommen hätte . Den großen Sprung vom Kommuniſten zum

Vizepräſidenten des preußiſchen Staatsminiſteriums , der dem lebhaften und

nimmermüden Genius Johannes v . Miquels vorbehalten blicb , hat Becker freilich

nicht zurückgelegt. Aber bis zum Oberbürgermeiſter der reidstreuen Stadtge

meinde von Köln am Nhein hat er es doch gebracht, nachdem er vorher bereits

Bürgermeiſter von Dortmund gewejen war. Naiſer Wilhelm der Erſte freilich

ſteďte Monat um Monat das Schriftſtück, das die erſte Beſtätigung des ehema

maligen Umſtürzlers im Amt eines oberſten Hüters ſtädtiſcher Ordnung ausſprechen

ſollte , ſobald er es nur zu Geſicht bekam , tief unter den auf ſeinem Schreibtiſch

aufgeſchichteten Aktenſtoß . Als endlich der Miniſter des Innern Graf Eulenburg

den Monarchen geradeswegs um die ausſtehende Interſchrift zu bitten wagte,

gab dieſer ärgerlich zur Antwort: „ Ach gehen Sie mir fort mit dem Noten, id)

mag nichts davon hören !“ Jedoch auf Eulenburgs cindringliche Vorſtellung :

„ Er iſt jept nicht mehr ſo rot , Majeſtät , und wir gewinnen cine tüchtige Kraft

an ihm “, gab der ſtets zıır llnterdrückung ſeiner perſönlichen Neigungen und Ab

neigungen bereite Herrſcher mit den Worten nach : „ Wenn Sie mir das jagen ,

glaube ich es “ und jetzte nach einigen Zwiſchenfragen ſeinen Namenszig unter

das Papier. Er hat ſeinen hochherzigen Entſchluß nicht zu bereuen gehabt, denn

Becker wurde der Schöpfer und Organijator des vom Feſtungsgürtel befreiten

neuen Nöln .

Dic Lebensgeſchidste des vom Schicfjal jo rauh geſchüttelten , aus Abgründen

langſam zu lichteren Höhen emporgelangten Mannes liegt jetzt aus der Feder

von farl E. Hac en berg vor ( „ Der rote Becker“ , ein deutſches Lebensbild aus

dem neunzehnten Jahrhundert. Mit Porträt. Leipzig , Julius Baedecker) . Bereits

des jungen Heidelberger Studenten kritiſcher Geiſt brach kec und unbekümmert mit

allen altersgeheiligten lleberlieferungen und er ſpielte bald eine führende Rolle in

der dortigen Progreſſiſtenbewegung, die von den (Gegnern verächtlid) als „ Limpia "

bezeidhnet wurde und nach dem Vorbilde der ( cujen dieſen Schimpfnamen zum

Chrentitel erhob . Als königlich preußiſcher Heferendar in Nöln konnte Becker ſich

der Beteiligung am liberalen Parteileben , der Mitarbeit an der oppoſitionellen

Preſſe nicht enthalten und erhielt daher am 4. Februar 1850 ſeine Entlaſſung

aus dem Staatsdienſte, weil er ſich „ durd) tadelhafte Führung zu der Belaſſung

im Dienſte unwürdig gezeigt“ habe. Auch eine harte, langjährige „ Feſtungstid “,

in welcher er ſich aber gleich Neuter ſeinen angebornen guten vimor zu bewahren
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wußte, blieb ihm nidit erſpart . Wegen ſeiner perſönlichen Beziehungen zu Marr

und Willich wurde Beder am 18. Mai 1851 verhaftet und der Teilnahme am

Kölner Stommuniſten -Punde beſchuldigt . Obwohl ein grundſätzlicher Gegner aller

geheimen Verbindungen , erſchien er überführt, ſtaatsgefährlichen Beſtrebungen

Vorſchub und Beihilfe geleiſtet zu haben, und mußte fünf Jahre ſeines Lebens

auf der Feſtung Weichſelmünde vertrauern . Der einförmige reizloje Ausblick

von der Baſtion verſette den durch Naturſchönheiten verwöhnten Weſtdeutſchen

in ſoldie Verzweiflung, daß er an einem Wintertage auf das Eis der Weidijel

hinabſprang und einen ſinnloſen Fluchtverſuch unternahm , der natürlich mit der

baldigen Einfangung des mit verſtauchtem Fuße Forthinkenden endete. Daß

dem angebliden Petroleur nach ſeiner Freilaſſung jede Ausſicht, einen bürger

lichen Beruf zu ergreifen, durch das ſofortige Dazwiſchentreten der Behörden zer

ſtört wurde, konnte in einer Zeit nicht Wunder nehmen, in der ſelbſt ſchlidten

ſchleſiſchen Bergführern die Stonzeſſion entzogen wurde, weil ſie oppoſitionell

geſtimmt hatten.

Erſt als Beder durch unermüdlide Thatfraft, durch hervorragende geiſtige

und praktiſche Leiſtungen im Interciſe des aufſtrebenden Bürgertums allgemeine

Anerkennung errungen und durch Veröffentlichung ſeiner Leidensgeſchichte dic

öffentliche Aufmerkjamkeit und Teilnahme ſoweit erregt hatte , daß die Wähler

von Dortmund- Podhum ihn als berufenen Vorkämpfer der Oppoſition am 9.Januar

1862 ins preußiſche Abgeordnetenhaus ſchickten , erſt da fand er einen feſten Punkt,

an dem er jein leckes Lebensſchiff verankern und wiederherſtellen konnte.

Daß das gejamte Jugendleben des rückſichtslojen Neuerers von einem

alles umwälzenden und niederreißenden Geiſt der Zerſebung und Verneinung

beherrſcht war, läßt ſich allerdings nicht leugnen . Aber aus dieſem wüſten Lenz

ſturm weht doch auch der friſdie Erdhauch jungen Neimens und Werdens . Beder

gehörte zu den wurzelechten Vertretern und Vorfämpfern einer neuen Gejellſchafts

ordnung und verzichtete daher entſchloſſen auf die laue Bundesgenoſſenſchaft aller

politiſchen Amateure, Nannegießer und Fliciduſter. Man höre z . B. , init welcher

äßenden Schärfe er ſich über die damals noch vom vollen Nimbus ihres geiſtigen

Pontifikats umwobenen Profeſſoren äußert. Er ſchreibt unter dem 21. Juli 1855

an jeinen im konſervativen Lager ſtehenden Freund Sattner :

„ Ein halbes Duzend, wenn Du willſt auch ein ganzes Dubend, laſſe ich

als große Männer gelten ... Wie ſteht cs aber mit den übrigen Tauſenden ?

Die Theologen, Juriſten und Philoſophen idlagen ihr Pfauenrad von Federn ,

welche ſie den Gelehrten des Mittelalters und den ſpäteren Holländern ausgerupft

haben . Die Mediziner und Naturforſcher ſchreiben die Franzoſen und Engländer

aus ... Wer nur die litterariſchen Blätter lieſt , fann wunderbare Begriffe be

fommen von dentſcher Wiſſenſchaftlichkeit , und es iſt ein wahres Glück, daß jo

wenig Ausländer deutſch verſtehen ; wir fämen jonit in den Nuf, welchen die

Franzojen ſich in Deutſchland müſſen aufheften laſſen.

Die meiſten deutichen Profeſſoren ſind Barnums auf dem Natheder. Wer

ctwas weiß und wäre es noch jo wenig , der ſteht dafür ein und hält es wahr

bis zum Tode . Ob einer Necht hat, iſt dabei gleichgiltig , er mag glauben , die

Sonne laufe um die Erde ; wenn er es aber glaubt, ſo muß er ſein winziges Ich

dafür zum Opfer bringen , wenn er die hohe, anſpruchsvolle Stellung inne hat,

welche der Staatsfalender und das Vorurteil den beamteten (Gelehrten zuweiit ....

!
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Mit den wunderlichſten Redensarten werden die Studenten und mit den

geſchraubteſten Bemerkungen in der Vorrede die Lejer gefoppt. Da iſt von

Deutſcheit, von Volksrecht, von Lehrfreiheit , von wer weiß was allem die Rede.

Hommt es aber gelegentlich zum Klappen , dann heißt es : , So war das nicht

gemeint, ich bin Kaiſerlich Königlich öſterreichiſcher oder reuß-ſchleiz-lobenſtein

iſcher Hofrat, meine Herren !' ... Welch Geſchrei hat man über die ſieben Göt

tinger gemacht ; aber über die ſiebenundſiebzig anderen, welche ſid umſchwören

ließen , als wären ſie furheijiſche Leibhuſaren , ſchwieg man .... Als Napoleon

auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand , da verjepten ihn die Leipziger unter die

Sternbilder, und als er geſtürzt war, löſchten ſie ſeinen Namen aus . Eine jolche

Charakterloſigkeit iſt doch nur bei einem Deutſchen denkbar ! Wer hat in Greifs

wald die ſprichwörtliche Lobhudelei über Napoleon losgelaſſen ? Herr Profeſſor

Hojegarten ; und wer 1815 die Beſignahme ſeitens Preußens mit einer Ode ge

feiert ? Derſelbe dichteriſche Leimſieder !" Eb. Kr .

Neugriechiſche Lyriker.

Jenn Gefühl der aus irgendwelcher Urſache gehemmte , nicht zur That ver

äußerlichte , jondern der in ſich vibrierende Wille iſt, ſo iſt es begreiflich ,

daß Völker fünſtleriſcher Begabung zu Zeiten geſchwächter Thatkräftigkeit vor

wiegend lyriſch ſchöpferiſch ſein müſſen. Auch den modernen Griechen , welchen

die charakteriſtiſchcſte Eigenſchaft ihrer Ahnen , das plaſtiſche Schen , verloren

gegangen, iſt cine gewiſſe Senſibilität noch eigen, welche es ihnen möglich macht,

die innerſten Empfindungen der Seele in Liedern auszuſingen .

Schon während des ſpäteren Mittelalters , beſonders nach dem Fall von

Byzanz fam dieſe Begabung in den neugriechiſchen Volfsliedern zur Geltung.

lind - bezeichnend gemg - das gefnechtete Volt fand jeine ſchönſten Weijen in

Totenklagen , in den Liedern um Verſtorbene.

Die Bergeshöhn, warum ſo ſchwarz ?

Woher die Wolfenwoge ?

Iſt es der Sturm , der droben lämpft,

Der Regen , Gipfel peitſchend ?

Nicht iſt's der Sturm , der droben fämpit,

Nicht Regen , Gipfel peitſchend ;

Nein , Charon iſt's , er ſauſt einher ,

Entführet die Verblichnen ;

Tie Jungen treibt er vor ſich hin ,

Schleppt hinter ſich dic Alten ;

Die Jüngſten aber , Säuglinge,

In Reih ' gehenft am Sattel .

Da riefen ihm die Greiſe zu ,

Die Jünglinge, jie knieten :
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„ O Charon , halt ! halt am Geheg.

Halt an beim fühlen Brunnen ;

Die Alten da erquiden ſich ,

Die Jugend ſchleudert Steine,

Die Knaben zart zerſtreuen ſich

Und pflücken bunte Blümchen . “

Nicht am Gehege halt ' ich ſtill,

Ich halte nicht am Brunnen !

Zu ſchöpfen kommen Weiber an,

Erfennen ihre Ninder,

Die Männer auch erkennen ſie.

Das Trennen wird unmöglich .

(Ueberſ. v. Goethe . )

Zur Sunſtdichtung hat ſich das griechiſche Lied erſt am Beginn dieſes

Jahrhunderts entfaltet und zwar durch Dionyſios Solomos. Das bekannteſte

ſeiner Gedichte iſt der große Freiheitsjang, der bald zum Nationallied der Griechen

wurde. Obwohl dieſer Gejang bei weitem nicht zum Beſten gehört, was Solomos

geſchaffen hat , wollen wir, in Ermangelung einer annehmbaren Ueberſebung ſeines

Beſten , den Anfang dieſes Hymnus an die Befreiung der Hellenen in der bei

Nangabé und in Sanders „ Geſchichte der Neugriechiſchen Litteratur“ befindlichen

lleberjeßung anführen .

Tich erfenn ' ich an dem ſpitzen Jener Tag wollte nicht kommen ,

An dem grauſen , ſcharfen Schwert , Tiefes Schweigen überall !

An dem Blide, der mit Bliten Alle hatte Furcht benommen ,

Stürmend ſchnell das Land durchfährt. Knechtſchaft unterdrüdt ſie au ' .

Aus den heiligen Gebeinen Blieb dir, die jo tief gequälet,

Ter Hellenen ſteigt dein Fuß . Ein Troſt : von vergangner Macht

Willſt wie früher brav erſcheinen . Haſt du immerfort erzählet ,

Gruß dir, Freiheit, hoher Gruß ! Meinend ihrer ſtets gedacht.

Drunten wohnteſt du tief trauernd Ilnd erwartend ohne Ende

Grämteſt, ſchämteſt dich jo tief , Ein Wort, das nach Freiheit ſcholl,

Lang auf eine Stimme lauternd , Schlugſt zuſammen du die Hände

Tie ,,Romm wieder ! “ zu dir rief. Jammernd und verzweiflungsvoll.

Und du riejſt: , Das Haupt, wann werde

Ziehn ich's aus der Oede frei ? "

Antwort ſcholl hoch auf der Erde :

Weinen , Netten , Wehgeſchrei.

Solomos iſt eigentlich ein Landſchaftsmaler unter den Dichtern. Er ver

mag mit wenigen farbigen Worten Naturbilder zu juggerieren : das Meer, wie

cs ichlummert, umbewegt, den Sternenhimmel in der Oſternacht, der eine Wieder

ipiegelung der Tauſende zur Feier des auferſtandenen Gottes angezündeter Lichter

zu jein ideint u . j . w . Gines der Mittel, wodurch er ſeine Bilder jo warm zu

juggerieren vermag, iſt ſeine Sprade. Das Schrift - Idiom , eine willfürlich) 311 =

jammenkonſtruierte Miſchung des Antiken und Modernen , war ihm verhaßt .

Leider folgten nur wenige Sem Beiſpiel , ſich des geſprochenen Vulgären in der

Dichtung zu bedienen. Die größte Zahl der Poeten um die Mitte des Jahr

hunderts zog die farbloſe , antifiſierende Gelehrtenſprache vor . Es mag unter

diejen Dichtern manches Talent ſich vorfinden . Das Starre und Lebloje des

Ausdruds läßt nicht das Auffommen poetiſcher Stimmungen 311. Nirgends ein

warmer Klang.

1



172 Neugriechiſche Lyriker.

Erſt in der neueſten Zeit kam man wieder nachdem man lange unter

dem Einfluß dieſer Rhetoren geſtanden iſt auf die intime Kunſt des joniſchen

Meiſters und auf die Volksſprache zurück. Von den zeitgenöſſiſchen Dichtern iſt

es Markoraš, der ſich am meiſten an ihn anlehnt. Wie jener iſt Markoras cin

Sohn der joniſchen Inſeln. Die bezaubernde Schönheit ſeiner engeren Heimat

und die gelungene Eigenart des dortigen Menſchenſchlages mögen ihn davor be

wahrt haben, in die Empfindungsweiſc franzöſiſcher Lyrifer einzulenken . Glück

liche Künſtler dieſe Poeten Korfus und Zantes, die nur aus der Eigenart ihrer

Umgebung zu ſchöpfen brauchen ! Mögen ſie auch von den Ausländern techniſch

lernen , im Weſen bleiben ſie immer Jonier, „ Siebeninſler“.

Anders verhält es ſich mit den Dichtern , die im vollſtändig franzöſierten

Athen leben . Hier muß der Einfluß von Solomos mit dem Leconte de Lisles ,

Heredias , Verlaines, Regniers und der jüngſten Symboliſten ringen .

Noſtis Palamas iſt in ſeinen erſten Dichtungen lediglich von Leconte de

Lisle beeinflußt; was ihm dabei aber mangelt , iſt das Vermögen , plaſtiſch zu

ſehen. Seine früheren Gedichte ſind voll großer Breiten, die ſchließlich doch nur

philoſophiſche Gedanken enthalten, obwohl ſie einer gewiſſen Erhabenheit in der

Form nicht entbehren . Erſt ſpäter , als durch das Auffommen Verlaines der

Parnaß nicht mehr das einzige Maßgebende in Frankreich war, gelang es Pala

mas, ſich davon zu befreien und in warm empfundenen Liedern die Fülle ſeines

Iyriſchen Talentes zu entfalten. In ſeiner Sammlung „ Jamben und Anapäſten “

klingt oft wieder die Wehmut der mittelalterlichen Volkslieder nach . Wir wollen

eines dieſer Gedichte in der Uebertragung von Robert Kothe geben . Es hat zum

Gegenſtand die Sage von Dipenis Afritas, jenem neugricchiſchen Siegfried, der

aber im Zweikampf mit dem Charos den Sieg davongetragen hat und nun un

ſterblich iſt.

Ich bin Afritas , o Totengott! Ich bin die Seele , die niemals ſtirbt,

Vergehe nicht mit den Zeiten , Die Seele von Salamis ' Helden ,

Haſt du nicht ringend mich ſchon erkannt, Ich pflanzt' auf Bizanziums heiliger Höh '

Im Zweikampf auf marmornem Felde ? Das ſtrahlende Schwert der Hellenen .

In Tartaros Schatten verſchwinde ich nicht ,

Ich ruhe nur aus und fomme

Ich fomme leuchtend ins Leben zurück,

Mein großes Volk zu erweden .

Das größte Talent weiſt jedoch entſchieden der jüngſte unter den griechiſchen

Lyrifern auf, Lampros Porphyras. Schon in ſeinen erſten Verſuchen vermag

er , von Verlaine beeinflußt, den Zauber der ſchönſten Klänge dieſes Franzoſen

in das (Griechiſche zu übertragen und Weiſen von ſeltſamem Wohlflang zu finden .

In ſeinen ſpäteren verſucht er es mit dämoniſch- gewaltigen Stoffen . Seine lezte

Liederreihe heißt ó zágos. Es ſind Monologe des Totengotts bei ſeinen Nitten .

Der düſtere Reiter und ringsım Bilder des ewigen Abſterbeng ! Im Schluß

gedicht werden wir in die Unterwelt geführt , wo die Mädchen mit den jungen

Burjdhen tolle Tänze anheben ; die Kinder umringen ſic und geben mit ihren

Liedern den Takt ; und die Tanzeiiden ſingen dazu einen Lockgeſang an die noch

Lebenden . Ein wunderbar phantaſtiſches Ding, das auch im Nhythmus prächtig

gelungen iſt. Iulius Kont. v . Hoeblin .
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Balladen . Da liegt und ein Büchlein vor , das führt den ſeltſamen

Titel : ,48 Lieder und Balladen. Felir Mendelsjohn - Bartholdys 48 Lie

dern ohne Worte nachgediditet von Gaudenz Sparag naparte." * ) - Für

wahr, ein fühnes Unternchmen !

Den durch dieſen Titel gekennzeichneten Verſuch hätte nur ein großer

Dichter unternehmen dürfen , der gleichzeitig ein großer Mujifer iſt. Nur einem

joldhen hätte es vielleicht gelingen können , den Geiſt der Mendelsjohn'ſchen Muſik

in Worten wiederzugeben , ohne gleichzeitig der Poeſie Gewalt anzuthun. Wenn

diejes äußerſt gefahrvolle Erperiment dann überhaupt gelungen wäre, ſo wäre

es, abgejchen von allen anderen Bedingungen , nur dann gelungen , wenn der

Dichter mit vollem Bewußtſein auf die pedantiſche Wiedergabe der Rhythmen

verzichtet und ſich darauf beſchränkt hätte, in freien Rhythmen und freiem Ge

danfenįdwunge den Geiſt der Mendelsſohn'jchen Muſik zu erfaſſen und dich

terijd darzuſtellen. Es iſt klar , daß es ſich auch dann nur um die Darſtellung

einer der vielen denkbaren ſubjektiven Wirkungsformen Mendeløjohn'ſcher Muſik

handeln fönnte. Es wären dann immer noch keine „ Nachdichtungen “ dieſer Muſik,

jondern gewiſſermaßen Phantaſien über ſie. In dieſem Genre hat ſich beiſpiels

weije Starl Hunnius, der allerdings auch ſonſt ein echter Dichter iſt, als Meiſter

erwiejen .

Der Verfaſſer des vorliegenden Büdileins, von dem dies leider offenbar

nicht gejagt werden kann , hat es aber für gut befunden , ſich ſeinem freien Ge

dankenjchwunge nicht anzuvertrauen , ſondern mit jflavijcher Pedanterie der

Rhythmik des komponiſten zu folgen . Daß dies eine gewaltige Arbeit geweſen

jein muß, darf ohne weiteres zugeſtanden werden . Ein wirklicher Dichter hätte

dies überhaupt nicht zu ſtande gebracht . Aber die Niejenarbeit iſt leider ver

geblich geweſen ; denn durch die Nachdichtungen wird uns der Tonjeker nicht

näher gebracht , wie uns umgefehrt auch die Mujik dieſe Dichtungen nicht näher

bringen kann, die als eine bedauernswerte Verirrung dilçitantiſcher Muſikliebhaberei

zu betrachten ſind.

Wenn ihrem Geiſte nach der Muſik entſprechende dichteriſche Phantaſien

über Mendelsjohns „ Lieder ohne Worte “ denkbar ſind, ſo ſind ſie offenbar nur

als unter der direkten Einwirkung der lebendigen , produzierten Muſik entſtanden

denkbar. Unjer Diditer hat aber zugeſtandener- und offenſichtlichermaßen über

den Notenheften gebrütet und Silben und Takte gezählt und gewogen . Es ſoll

nidit behauptet werden, daß es ihm an Talent gebrid )t. Selbſt ſolche Irrwege

fönnen nicht ohne Talent beſchritten werden . Aber er hat ſich ganz und gar um

die Möglichkeit freier Entfaltung ſeines Talents und darum auch um alle ſeine ,

unter anderen Verhältniſſen denkbaren Wirfungen gebracht .

Ein unbefangenes (Genießen diejer Dichtungen iſt ganz unmöglich. Der

Lejer fühlt ſich nolens volens unter dem Druck der Zwangsvorſtelling, nun audi

Silben und Tafte nachzählen und dem Diditer jein Penſum kontrollieren zu

müſſen . Dadurch können die einzelnen , im Vuche verſtreuten Schönheiten nidt

zur Geltung kommen, und man legt ca unbefriedigt auf die Seite.

Ohne Beziehung auf Mendelsſohn iſt das Bud) ingenießbar , und mit

dieſer Beziehung erſt recht . Mendelsjohn wird wohl gewußt haben , warum er

für icine jublimen mujifalijden Stimmungen feine Terte gejudit hat. llnaus

ſprechliches auszuſprechen , bleibt das ſtolze Vorrecht des Genies.

Da wirfen doch die „ Neuen Balladen " von Heinrich Vicrordt** )

*) 80. 107 S. Preis ME. 2.50 . Dresden und Leipzig . E. Pierſons Verlag . 1900.

** ) Zweite, vermehrte Auflage. 80. 126 Seiten . Preis broſch. Mt. 2.- Heidel

berg, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 1900.
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ganz anders auf uns ein ! Ein ſtarker, feuriger Dichtergeiſt entfaltet hier jeine

Schwingen weit über Zeit und Raum , durch nichts als durch den freigewählten

Stoff und durch diejenigen Formgeſeke gebunden , denen ſich die freie Dichtung

freudig unterwirft.

Die von Vierordt bevorzugten Stoffe ſind die hiſtorijchen. Ihr Bereich

umfaßt aber nicht nur die Vergangenheit , deren weite Luftperipektiven für den

Balladendichter am verlockendſten ſind , ſondern auch die Gegenwart mit ihren

Träumen , Nämpfen und Thaten. Tycho de Brahe und Richard Wagner, Colum

bus und Johann Orth , Caligula und Kaiſer Mar von Meriko, Jwan der (Grau

ſame und Alerander der Dritte , Chriſtus am Kreuz und Nouget de l'Isle , Na

poleon der Große und ein moderner Cirkus - Clown : das ſind unter anderen die

Geſtalten der Vierordt’ſchen Ballade, die ſich mit breitem Flügelſchlage im Aether

glanz aller Zeiten beivegt.

Es joll nicht gejagt ſein , daß die Kraft der Sprache des Dichters allen ,

auch den größten Stoffen gleidımäßig gerecht werde. Bisweilen verſagt dicie

Straft , und dann ſchen wir uns plöblich aus den ſtolzen Höhen in die platte ,

nüchterne Wirklichkeit hinabgeſtürzt.

Was joll man zum Beiſpiel dazu ſagen, daß der großangelegte, von edel

ſter Sprache getragene „ Traum von Miramar ", der das tragiſche Schickjal des

Kaiſers Mar in drei farbenſchönen Bildern ſchildert, in die trivialen Verje

aitsflingt :

„ O ſchöner Traum von Miramar,

Wie bös haſt du geendet ! "

Das iſt nun allerdings wirklich ein „ böjes Ende " für dieſe ſonſt jo edel

angelegte Dichtung. Dieſes Beiſpiel iſt übrigens in gewiſſem Sinne charakteri

ſtiſch für das bisweilen eintretende plöbliche Verjagen der Dichterkraft Vierordt8.

Es ließen ſich , oft in den ſchönſten Dichtungen , noch mehr ſolcher Trivialitäten

nachweiſen .

Folgende Dichtungen ſeien als unſeres Grachtens bedeutendſte beſonders

hervorgehoben : „ Jüdiſcher Glaubensmut“, „ Die Gottesräuberin “, „ Das weiße

Roß “, „ Der Herengeiger“, „ Der Tod des Meiſters “ , „ Nordiſcher Bauernſtolz ",

„ Das Vermädhınis “, „ Johann Orth “, „Des Tempels Rache“ , „ Rouget de l’Jsle “,

das ſchon erwähnte „ Der Traum von Miramar “ und die beiden wundervollen

Stücke „ Die Tuilerien -Hinder “ und „ Camoens“ . Im erſtgenannten wird das

tragiſche Geſchick in den Tuilerien geborener Prinzen von den Capetingern bis

zu den Napoleoniden , und im letteren das Didhten , Leben und Leiden des Sän

gers der „ Lujiaden “ geſchildert.

Wir haben in Vierordt, der übrigens in der Litteratur fein Neuling iſt,

eine ſtarke und chrliche Dichterkraft kennen gelernt, der wir auch in der Zukunft

gern begegnen werden . --d.
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Forſchungsmittel der Affronomie.

ie Sternkunde iſt auf einem Stand der Entwicklung angelangt, ihre Metho

den ſind ſo fein und jo gut durchgearbeitet, daß der Unfundige leicht auf

den Gedanken kommen kann, die einzige Aufgabe der Aſtronomen beſtche darin ,

das Errungene zu bewahren und als feſten Beſitz den kommenden Geſchlechtern

zu überliefern. Das Vertrauen in das Können der Aſtronomen ſoweit es ſidi

um thatſächliche Ereigniſſe und nicht etwa um Spekulationen über den Zuſammen

hang der Welt handelt , iſt ſchier unbegrenzt ; treffen doch die Ereigniſſe, die

jie mit Sicherheit vorherſagen, wie Finſterniſſe, Durchgänge der Venus durch die

Sonnenſcheibe u. a . , mit einer Genauigkeit von Bruchteilen einer Sefunde ein ,

und haben ſie den Kalender doch ſoweit in Ordnung gebracht, daß erſt nach

mehr als 3000 Jahren eine Verbeſſerung um einen Tag ſich als notwendig her

ausſtellen wird. Und doch harren des Aſtronomen noch eine Menge Aufgaben.

Zunächſt ſtellen ſich für den Bau der Inſtrumente immer neue Anforde

rungen heraus. Das aſtronomiſche Fernrohr iſt im Grunde ein künſtliches Auge,

durch welches die Lichtfülle, die unſer natürliches Auge aufzufangen vermag , ganz

gewaltig vermehrt wird. Das Auge empfängt alles Licht durch eine runde Deff

nung in der Hornhaut, die jog . Pupille , welche höchſtens 5 mm Durchmeſſer hat .

Von der ganzen Lichtfülle, die ein ferner Lichtpunkt, ein Stern, etwa, ausſtrahlt,

dringt alſo nur ein Bündel paralleler Strahlen bei der großen Entfernung

des Sternes können die von ihm bis zu uns gelangenden Strahlen als parallel

angeſehen werden deſſen Querſchnitt 5 mm Durchmeſſer hat , in das Auge

cin . Könnten wir dieſe Strahlenfülle verdoppeln , verdreifachen, ſo müßten uns

die betreffenden Lichtpunkte heller erſcheinen , wir würden alſo noch Sterne ſehen,

deren ſchwaches Licht ſie dem unbewaffneten Auge nicht wahrnehmbar macht.

Dieſe Aufgabe leiſtet das Fernrohr.

Das Licht hat die Eigenſchaft, beim Eintritt in einen anderen Stoff von

ſeinem geraden Wege abgelenkt zu werden , und zwar werden parallele Strahlen ,

die auf eine Linje fallen , jämtlich in einem Punkte hinter der Linſe , dem

Brennpunkt der Linſe vereinigt . Dieſer iſt alſo die Spiße eines Strahlen

fegels , deſſen Baſis die Linſe bildet . Nachdem die Strahlen ſich im Brennpunkt,

wo ſie ein helles Bild des Sternes erzeugen , gekreuzt haben, eilen ſie hinter ihm

-
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auscinander. Wenn ſich ihnen hier das Auge entgegenſtellt , bevor der ausein =

andergehende Strahlenfegel eine Breite von mehr als 5 mm gewonnen hat, muß

es die ganze von der Linſe aufgefangene Strahlenfülle cmpfangen und ſomit das

helle Bild des Sternes im Brennpunkt erblicken. Aus (Gründen , auf die hier

nicht näher eingegangen werden ſoll ohne Zeichnung würden ſie ſchwerlich

verſtändlich zu machen ſein – , jeßt man dem auseinandergehenden Strahlen

fcgel eine zweite Linje oder Linjenkombination , das ſog. Okular, in den Weg ,

das die auffallenden Strahlen parallel ins Auge führt. Soll für das Auge fein

Licht verloren gehen, ſo darf der Strahlencylinder , zu dem der Kegel zuſammen

gebrochen wird, nicht breiter als 5 mm ſein .

Die erſte Linje, das ſog . Objektiv, iſt der entſcheidende Teil für die

Lichtfülle , die dem Auge bei ſonſtiger guter Anordnung des Inſtrumentes zuge

führt werden kann . Hat die Linſe einen Durchmeſſer von 5 cm , iſt ſie alſo zchn:

mal jo breit als die Pupille, ſo hat ſie den hundertfachen Flächenraum die

Flächen von Kreiſen wachſen um das Vierfache, Neunfache, Sechzehnfache u . 1. F. ,

wenn die Durchmeſſer ſich verdoppeln , verdreifachen , vervierfachen 2. Bei 10 cm

Durchmeſier iſt der Flächenraum und mithin die aufgefangene Lichtfülle bereits

auf das 400fache desjenigen der Pupille geſtiegen . Hiernach iſt es verſtändlich,

warum man den Fernrohren immer größere Linjen zu geben ſucht . Die großen

Fernrohre in Paris , Pulkowa, Wien , Nizza , Potsdam , Treptow u . a . haben

Linjen von 65 – 70 cm Durchmeſſer, fangen alſo 17-19 tauſendmal ſo viel Lidit

auf, als das unbewaffnete Auge. Sie alle werden von dem Fernrohr der Lidf

ſternwarte in Kalifornien und dem der Yerkes - Sternwarte bci Chicago über

troffen ; dieſe haben 93 und 103 cm Linſendurchmeſſer. Eine noch größere Linje,

von 110 cm Durchmeſſer, wurde von den Jenenſer Glaswerfen von Schott u . Gen.

angefertigt und 1896 auf der Berliner Gewerbeausſtellung ausgcſtellt ; doch hat

jie unſeres Wiſſens bisher keine Verwendung gefunden . Gegenwärtig wird oder

iſt bereits eine noch größere Linje hergeſtellt, die größte der Welt, von 125 cm

Turchmeſſer; ſie iſt für das große Fernrohr der Parijer Weltausſtellung beſtimmt.

Sie wird eine 62500mal ſo große Lichtfülle auf ſich vereinigen , als es dem

bloßen Auge möglich wäre.

Mit der Größe der Linjen wudhjen die Schwierigkeiten der Aufſtellung

der großen Inſtrumente. Eine Linſe wirft um jo beſſer , je kleiner ihr Durch

meſſer im Verhältnis zu ihrer Brennweite iſt ; wird alſo der Durchmeſſer groß

gewählt, damit die Linje viel Licht auffangen kann , ſo muß auch die Brennweite

und die Länge des Nohres entiprechend wachſen . Das Licfernrohr iſt 15 m

lang, das Yerfes - Telejfop 18 m , der Treptower Nieje, der während der Berliner

(Gewerbe- Ausſtellung von 1896 gebaut wurde, hat eine Länge von 21 m , und

das Fernrohr für die Parijer Weltausſtellung joll jogar 60 m lang werden.

Taujende von Gentnern beträgt das Gewidit dieſer gewaltigen Fernrohre , und

dieje umgeheuren Majien müjen jo finſtvoll aufgebaut ſein , daß ein einzelner

Beobachter jie durch den Druck jeines Filigers, mittels Negulierung einer Schraube,

nach Belieben bewegen kann. Dazu kommt weiter, daß das Fernrohr zum Sdm3

gegen die Einfliiſie der Witterung in einer hohen Kuppel eingeſchloſſen iſt , die

nur an einer Stelle einen breiten Spalt hat , durch welchen der Ausblick nach

dem vimmel frei iſt. Da dieſer Spalt je nach Bedürfnis an den verſchiedenſten

Stellen jich befinden muß, wird die Suppel jelbſt drehbar gemacht. Auch wenn
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man der Baukunſt ganz fern ſteht, wird man begreifen, eine wie dwierige und

toſtipielige Arbeit der Bau einer hohen Drehfuppel iſt, in welcher für ein nach

allen Seiten bewegliches Rohr von 20 und mehr Meter Länge bequem Plak

vorhanden ſein ſoll. In Amerika, wo große Privatmittel für aſtronomijdie Zwecke

ziemlich leicht zu erhalten ſind dieſer Ilmſtand läßt den Geſchäftsſinn der

Yankees nicht ſo ſchlinım erſcheinen , wie vielfad, angegeben wird — ſchrecte man

vor ſolchen Kuppelbauten nicht zurück, und über dem Lick -Rohr und dem Yerkcs :

Teleſfop erheben ſich wahre Stathedralen von suppeln , in denen die Sternkundigen

die gewaltigen künſtlichen Augen nach dem Firmament richten . Doch hat ein

ſolcher Suppelbau jeine Grenzen ; was bei dem Yerkes - Teleſkop von 18 m Länge

noch anging, wäre bei dem Parijer Fernrohr von 60 m Länge ganz unmöglid ).

Ueberhaupt hat man in Europa ſchon bei kleineren Fernrohren verſucht , die

Suppel entbehrlich zu machen und dadurch die Noſten der Aufſtellung eines großen

Fernrohres zu vermindern .

Im Jahre 1871 wurde in Paris von Loew y ein dahin gehender Vor:

ſchlag gemacht. Darnach ſollte das Rohr alls zwei reditwinklig gegen einander

geneigten Teilen zuſammengejetzt werden , von welchen nur der eine beweglich iſt.

Dieſer Vorſchlag iſt 1882 in dem jog . A equatorial-Coudé (Ellbogen - Fern

rohr) der Pariſer Sternwarte zur Ausführung gekommen . Der Beobachter ſitt

hier in einem geſchüßten Naume vor dem Dfulare des Nohres, das feſt und un

beweglich anis dem Naume herausragt. Dieſes Rohr endet in einer würfel

förmigen Erweiterung, an welcher der andere Teil , der das Objektiv trägt , redit

winklig und mit dem Würfel um die Are des erſteren Rohres drehbar angebracht

iſt . In dem Würfel befindet ſich ein gegen die Aren der beiden Fernrohrhälften

gleich gencigter verſilberter Glasſpicgel, der die von dem Objektiv fommenden

Lichtſtrahlen nach dem Dfular wirft. Um von beliebigen Punkten des Himmels

Licht in das Rohr zu bekommen , müßte es cine doppelte Drehung ausführen

fönnen, während es doch nur um die Are des feſten Nohres drehbar iſt . Des

halb iſt auch das Objektivende faſtenartig erweitert und trägt in dieſem Kaſten

einen drehbaren Spiegel , der Licht von beliebigen Punkten auf die Linje werfen

kann . Die Handgriffe für ſämtliche Bewegungen befinden ſich am Ofularende,

ſo daß der Beobachter das Inſtrument bequem regieren kann . Die Drehkuppel

fällt hier fort ; das Dfularende befindet ſich in einem geſchützten Naume, und

das Objektivende wird durch eine bewegliche Hütte geſchübt , die während der

Beobachtung beiſeite geſchoben wird.

Etwas anders wird das Pariſer Weltausſtellungsrohr gebaut; 60 m lang,

joll es ganz unbeweglich in horizontaler Lage auf einer Reihe von Pfeilern

ruhen, ſo daß weder Rohr noch Linſe drehbar iſt . Dagegen ſoll vor der Linje

cin großer ebener Spiegel von 2 m Durchmeſſer aufgeſtellt werden , der um zwei

auf einander ſenkrechte Aren drehbar iſt, ſo daß er auf jeden Punkt des Himmels

eingeſtellt werden kann .

Bei jeder Spiegelung geht etwas Licht verloren ; obwohl in der Non

ſtruktion der Spiegel große Fortſchritte gemadhit ſind , bietet doch ein Fernrohr,

welches die Reflerion an Spiegeln vermeidet und das Licht direkt von ſeiner

Linſe auffangen und nach dem Okular gehen läßt , erhebliche Vorteile, zumal dic

Konſtruktion eine weniger komplizierte zu ſein braucht. Von jolchen Erwägungen

licßen ſich die Erbauer des Treptowver Nicjeninſtrumentes, der Ajiroom Archi

Ter Türmer. 1899/1900. II
12
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hold und der Majdinenbauer Hoppe , Ieiten , als ſie das Inſtrument für die

Berliner Gewerbe Ausſtellung fertig ſtellten . Das 21 m lange Nohr iſt ſeiner

ganzen Länge nach von einem cylindriſchen Schußmantel umgeben, mit welchem

Cs ohne jede weitere Verbindung auf einer gemeinſamen Baſis aufſigt, die nach

allen Seiten drehbar iſt. Die Drehfuppel iſt durch diejen Schutzmantel über

flüſſig geworden ; deshalb iſt die Anordnung ſo getroffen , daß das Rohr nicht

um ſeine Mitte, ſondern um das Dfularende gedreht wird, jo daß der Beobachter

dem Nohre nicht zu folgen braucht , ſondern , wie beim Aequatorial-Goudé, einen

feſten Standort hat. Wenn das Rohr nicht benutzt wird , wird es horizontal

gelegt und über den Beobachtungsraum und das Okular ein Schutzdadı geſchoberi,

während über das Objektiv cine Kappe gezogen wird.

Welche der Sonſtruftionen die andere aus dem Felde ſchlagen wird , iſt

heute noch kaum 311 entſcheiden ; vielleicht bewährt ſid, jede in beſonderer Weije ,

und das 20. Jahrhundert wird mehrere Typen großer Fernrohre kennen . Jeden

falls deutet der rege Fortſchritt der lezten Jahrzehnte darauf hin , daß die Ent

wicklung noch lange nicht an ihrem Ende angelangt iſt, und in der Folgezeit der

Bau großer Fernrohre noch ſehr im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen wird.

Noch in einer andern Richtung iſt das künſtliche Auge, mit welchem die

lichtſchwächſten (Vegenſtände in den Fernſten Tiefen des unendlichen Raumes er

kannt werden ſollen , jeit einem Menſchenalter ſehr erheblid) verbeſſert worden ;

dem direkten Schen mit dem Fernrohr hat ſich das Feſthalten des Geſehenen auf

der photographijchen Platte angeſchloſſen . Eine Benußung derſelben in der

Aſtronomie wurde crſt möglich , ſeitdem die empfindlide Trockenplatte erfunden

war, die jetzt allgemein im Gebrand) iſt. Eine photographiſche Platte , die viel

weniger empfindlich iſt, als das Ange, iſt dieſem doch darin unendlich überlegen ,

daß ſie mit zunehmender Dauer der Belichtung empfindlich wird. Das nach dem

vimmel gerichtete Auge erblickt, mit cinem guten Fernrohr bewaffnet, mehr Sterne,

als die Platte bei einer kurzen Belichtung von etwa zwei Sekunden zeigt . Wenn

das Auge aber auch ſtundenlang beobachtet, ſo werden die geſehenen Objekte

nicht deutlicher und zahlreicher ; auf der photographiſchen Platte dagegen ſum =

mieren ſich die einzelnen Lichteindrückc, ſo daß nach einer Belichtung von meh

reren Stunden cine Fülle von (Gegenſtänden erſcheinen , die das Auge auch durd)

das ſchärfſte Fernrohr niemals erblicken würde. Dazu kommt, daß die Platte

für gewiſſe Strahlen empfänglich iſt , für die unſer Ange blind iſt, die uns beim

direkten Sehen alſo überhaupt nicht zur Wahrnehmung kommen fönnen ; manche

Nebelflecke , die dem Auge ewig unſichtbar bleiben müſſen, haben auf dieſe Weiſe

ihre Eriſtenz angezeigt. So hat uns die Platte cine Aſtronomie des Unſicht=

baren eröffnet, die umjere Kenntnis des Univerſums in früher ungeahnter Weiſe

bereits bereichert hat und noch z11 bereichern verſpricht .

Neben der ſtundenlangen Belichtung durch liditſchwache Objekte ſpicít aber

auch die Momentphotographie der helleren Gebilde eine große Rolle. Ilm eine

photographiſche Aufnahme des Mondes zu erhalten, genügt eine Belichtung von

1/3 bis / Sekunde, und zu einer Aufnahme der Sonne reicht 1/1000 Sekunde

aus , eine Zeit, innerhalb deren das Auge überhaupt keinen Lichteindruck auf

faſſen könnte. Solche Momentaufnahmen ſind zur Erfening gewaltig ſchneller

Bewegungen auf unſerem Centralförper von der allerhöchſten Bedeutung geworden.

Schließlich iſt als mächtiges Hilfsmittel der Unterſuchung nod) die Zer

!
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legimg des Lichtes zu nennen , wie ſic in der Speftralanallic vorgenominen

wird. Das Lidht iſt ja der einzige Bote, den die fernen Welten uns zuſenden ;

ſeitdem es gelungen iſt , dieſen Boten in geeigneter Weije 311 befragen , hat er

ins.Aufſchlüſſe über die Natur der Körper , von denen er herkommt, gegeben,

die zu erhalten früher auch die fühnſte Phantaſie nicht zu hoffen gewagt hätte .

Läßt man die Lichtſtrahlen einer Lichtquelle auf ein Prisma fallen , jo

werden ſie nicht nur von ihrem Wege abgelenkt, ſondern gleichzeitig in eine ganze

Neihe farbiger Strahlen auseinandergebrochen. Damit an jeder Stelle des Pris

mas die Erſcheinung in gleicher Weiſe vor ſid ) geht , läßt man das Licht, das

von einer ſpaltförmigen Deffnung nach verſchiedenen Seiten ſich ausbreitet, auf

cine Linſe fallen, durch die alle Strahlen parallel auf das Prisma geſandt wer:

den . Jeder Strahl wird nun in eine Reihe farbiger Strahlen zerlegt, von denen

die roten am wenigſten , die violetten am meiſten abgelenkt werden . Die aus

dem Prisma tretenden Strahlen läßt man wieder auf eine Linje fallen , wodurch

die unter ſich parallelen Strahlen von gleicher Farbe in einem Punkt der

Brennebene vereinigt werden . In dieſer erhält man daher eine Reihe farbiger

Bilder des Spaltes neben einander liegen , alſo ein Farbenband oder Spektrum ,

das von rot durch alle Farben des Regenbogens, orange, gelb , grün , blau, indigo

bis zum violett reicht.

In dieſer Form iſt der Verſuch ſchon ſeit mehr als 200 Jahren bekannt.

Er beweiſt nicht mehr und nicht minder, als daß das weiße Licht nichts Ein

faches , ſondern aus den verſchiedenſten Lichtarten zuſammengeſeßt iſt, deren jede

für ſich die Empfindung einer Farbc in uns erzeugt. Dieſen Schluß hat auch

Newton, der die ſpektrale Zerlegung des Lichtes durd) ein Prisma zuerſt beob

aditete (1666 ) , aus den Thatjachen gezogen . In unſerem Jahrhundert ſind in

deſſen eine weitere Reihe von Erſcheinungen klar gelegt worden .

Iſt die Lichtquelle die Sonne, jo crſcheinen in einem genügend breiten

Spektrum eine Reihe dunkler Linien , die ziierſt Wollaſton im Jahre 1801

beobachtete und beſdhrieb ; genauer wurden ſie 1814 von Fraunhofer unter

ſucht und zur Drientierung im Spektrum benutt. Sie werden deshalb Fraun

hoferiche Linien genannt. Eine ſolche Linie deutet an , daß eine ganz be

ſtimmte Lidhtart in dem Lichte, deſſen Speftrum entworfen iſt, vollſtändig fehlt

oder doch mit ſehr viel geringerer Stärke vorhanden iſt, als die Lichtarten , welche

den benachbarten Stellen im Spektrum entſprechen . So zeigt ſich z . B. eine

auffallende dunkle Linie im gelben Teil des Spektruins. Jeder einzelne ſchmale

Streifen des geſamten Spektrums ſtellt ein Bild des Spaltes dar, von dem alles

Licht ausgeht; an dieſer Stelle im gelben Teil fehlt das ihr entſprechende Spalte

bild . Licht, welches gerade jo gebrochen wird, daß es an dieſe Stelle des Spek

trums hinfommt und hier das entſprechende Spaltbild hervorrufen müßte, iſt

alſo, wie das Vorhandenſein der dunkeln Linie zeigt, nur abgeſchwächt und mit

geringerer Helligkeit vorhanden , als die benachbarten Lichtarten .

Es mußte in hohem Grade merkwürdig erſcheinen , daß in dem glänzenden

Sonnenlicht beſtimmte Lichtarten fehlen ſollten . Doch währte es noch Jahrzehnte,

bis man die nähere Urſache für die Bildung dieſer ſchwarzen Linien erkannte

und damit zugleich auch zu einer der wunderbarſten Entdedungen gelangte , die

den Menſchen befähigten , die Stoffc anf fernen Weltförpern ſo genau zu er

kennen, als ob wir jie unmittelbar vor uns hätten und in der Hand hielten .

1
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Dieje märchenhafte Erfenntnis wurde auf folgendem Wege gewonnen .

Man unterſuchte die verſchiedenartigſten Lichtquellen mittels der ſpektralen

Zerlegung des Lichtes ; elektriſches Vogenlicht, elektriſches Glühlicht, Gaslicht aller

Art, glühend gemachtes Eijen oder Platin u.ſ. F.; ſtets erhielt man ein Spektrum ,

das dem der Sonne ähnlich war , nämlich ein breites Farbenband mit allen

Farben von rot bis violett ; allerdings waren die Intenſitäten der einzelnen Teilc

des Spektrums je nach den vorherrſchenden Farbentönen der Flamme verſchieden .

Stellt man irgend einen Stoff, welcher nicht ganz durchſichtig iſt, aber auch nicht

alles Licht Fortnimmt, in den Weg des Lichtes , ſo erkennt man am Spektrum

leicht, welche Lichtarten die betreffende Subſtanz ausgelöſcht oder abſorbiert hat .

Eine Löſung von hypermanganſaurem Nali z . B. , die ein rötliches Ausſehen

zeigt , abſorbiert das grüne Licht faſt völlig ; denn das Spektrum zeigt im grünen

Teil fünf breite dunkle Streifen , ein deutliches Zeichen dafür, daß die entſprechen

den Lichtarten von der Löſung verſchluckt ſind. Es giebt noch eine ganze Menge

rötlich ausſehender Löſungen ; aber feine löſcht gerade ganz genau dieſelben

Partieen im Spektrum aus, wie eine andere. Eine Löſung von Blut z . B. iſt

dem Ausſehen nach gar nicht von einer Löjung von hypermanganſaurem Kali

311 unterſcheiden. Entwirft man aber ein Spektrum und läßt das Licht vorher

durch die Blutlöſung gehen , ſo ſicht man , daß auch hier grünes Licht verſchluct

iſt, aber an anderen Stellen , als von dem hypermanganjauren Kali: das Spef

trum zeigt ſtatt der fünf jezt zwei ſehr ſtarke dunkle Streifen . So löſcht jeder

farbige , Licht durchlaſſende Körper ganz beſtimmte Lichtarten aus , die in ihrer

Geſamtheit ein Bild im Spektrum geben , das ganz charakteriſtiſch für ihn ,

und an welchem er ſtets leicht zu erkennen iſt. Hat man z . B. eine rote Löſung

vor ſich, ohne daß man weiß , wodurch die Färbung im Waſſer hervorgerufen iſt,

ſo braucht man nur weißes Licht durch dieſe Löſung ſenden und ſpektral zerlegen ,

und ſofort iſt man ſid) über den Körper flar : Erbli&t man im grünen Teil des

Spektrums zwei dunkle Linien , ſo hat man eine Blutlöſung vor fid ), erblickt

man fünf dunkle Streifen , ſo iſt es hypermanganſaures Sali u . 1. f. , jedes Bild

entſpricht einem beſtimmten Stoffc.

Es iſt offenbar, daß auch die dunkeln Linien im Sonnenſpektrum davon

herrühren , daß das weiße Sonnenlicht durch Subſtanzen hindurchgeht, welche

beſtimmte Lidhtarten verſchlucken . Man wird alſo annchmen müſſen , daß die

Sonne zwar nicht von Flüſſigkeiten , jedoch von Cajen oder Dämpfen umgeben

iſt , welche einen Teil des Lichtes zurückhalten und dadurd) die dunfeln Linien

im Spektrum veranlaſſen. Welcher Art dieſe Dämpfe ſind, zeigte ſich in über

raſchender Weiſe .

In den bisher erwähnten Flammen iſt es feſter Kohlenſtoff , der durch die

Hißc ins Glühen gebracht wird und leidtet. Sein Spektrum iſt , wic gejagt,

cin Farbenband, er ſendet alſo alle möglichen Lichtarten aus. Bringt man aber

ein Gas zum Leuchten , jo verhält ſich die Sadie anders. Man fann Gaſe, wie

Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Sticſtoff 11. a . , dadurch ins (Glühen verſeken, daſs man

ſie in eine Glasröhre einſchließt und eine elektriſche Entladung hindurcijendet.

Manche Metalle kann man in gasförmigem Zuſtande erhalten , indem man ihre

Salze mittels eines Platindrahtes in eine ſehr heiße Flamme, etwa des Bunſen

brenners oder einer Spirituslampe, hält ; Kochjalz z . B. zerlegt ſich hierbei in

ſeine Beſtandteilc Chlor und Natrium ; das Metall Natrium verdampft in der
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Flamme , der Natriumdampf wird glühend und färbt die Flamme hellgelb. Andere

Metalle, wie Silber und Gold, bringt man zwiſchen die Kohlenſpißen eines elek

triſchen Lichtbogens ; bei der dort herrſchenden hohen Temperatur von 30000 bis

4000 ° verdampfen ſie und ſtellen ein leuchtendes Gas dar.

Unterſucht man nun das Licht, welches ein ſolches Gas ausſendet, mittels

des Spektralapparates, jo zeigt ſich das Spektrum nicht als Farbenband, ſondern

es beſteht aus einzelnen hellen Linien , alſo einzelnen , durch Zwiſchenräume von

einander getrennten farbigen Bildern des Spaltes . Glühender Waſſerſtoff z . B.

zeigt eine Linic im roten und zwei im blauen Teile des Spektrums, glühender

Natriumdampf zeigt zwei dicit neben einander ſtehende gelbe Linien , und jo zeigt

jedes Gas ein beſonderes, nur ihm eigentümliches Spektrum , an welchem es ſtets

leicht erkannt werden kann . Die Gaſe ſenden alſo nicht , wie feſte oder Flüſſige

Nörper, beim Glühen alle möglichen Lichtarten aus , ſondern nur einzelne be

ſondere, im Spektrum durch) Zwiſchenräume von einander getrennte.

Im Jahre 1859 wurde von den beiden Forſchern Bunſen und Kirche

hoff ein weiteres merkwürdiges Verhalten der Gaſe bemerkt und näher erforſcht.

Läßt man helles weißes Licht , bevor es ſpektral zerlegt wird , auf ein weniger

hell leuchtendes Gas fallen , dickt man z . B. das weiße Licht einer elektriſchen

Bogenlampe durch eine gelbe Natriumflamme, jo zeigt das Spektrum genau da ,

wo die Natriumflamme zwei helle gelbe Linien giebt , in dem hellen Spektrum

zwei dunkle Linien . Der glühende Natriumdampf hat alſo gerade diejenige Licht

art abſorbiert , welche er ſelbſt alsſendet. Es iſt ein ganz allgemeines, von Kirch

hoff und Bunſen erkanntes Geſetz, daß glühende Gaje ſtets diejenigen Lichtarten

abſorbieren , welche ſie ſelbſt ausjenden.

Durch dieſe Erkenntnis ficl cin helles Licht auf die dunfeln Fraunhofer

ichen Linien im Sonnenſpektrum . Sic ſtimmen ganz genau mit ciner großen

Anzahl heller Linien überein , die für die Speftra mancher Gaſe charakteriſtiſch

ſind . Jufolgedeſſen iſt es ein unabweisbarer Schluß , daß in der glühenden

Sonnenatmoſphäre, in welcher ein Teil des von dem eigentlichen Sonnenkörper

ausgeſtrahlten Lichtes abſorbiert wird, ſid) diejenigen Gaſc vorfinden, deren Linien

im Sonnenſpektrum erblict werden . So hat man durch Betrachtung des Lidhtes ,

das aus einer Entfernung von 20 Millionen Meilen zu uns kommt, die Natur

des Körpers erkennen können , der có uns zuſendet. Der feurige Sonnenball

zeigt ſich von glühenden Dämpfen umgeben , unter denen ſich Gold, Eiſen, Nupfer,

Natrium und noch viele andere Metalle befinden ; ein Hauptbeſtandteil der Sonnen

atmoſphäre iſt glühender Waſſerſtoff, der in mächtigen , am Sonnenrande als

Hervorragungen ſichtbaren Ausbrüchen Tauſende von Meilen in die Höhe ge

ſchleudert wird. Bei totalen Sonnenfinſterniſſen werden die größten dieſer Her

vorragungen oder Protuberanzen auch einem guten unbewaffneten Auge

ſichtbar; im Spektralapparat verwandeln ſich die dunkeln Linien des Spektrums,

welche von den Gajen dieſer Protuberanzen herrühren , im Augenblick der völligen

Verfinſterung in helle Farbige Linien. Das Sonnenlicht iſt durch die davor ge

tretene Mondſcheibe abgeblendet, und daher kommt das ſchwächere Licht der gaſigen

Atmoſphäre und der Protuberanzen zur Geltung.

Aehnlich wie die Sonne ſind auch die übrigen Firīterne gebildet . Auch

bei ihnen beſteht das Spektrum aus einem kontinuierlichen Farbenbande , das

von dunkeln Linien durchzogen iſt . Daher miſien and jie glühende Körper jeini ,
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die von einer weniger hellen Atmoſphäre umgeben ſind . Die dunkeln Linien

ſind nicht bei allen Sternen dieſelben ; aus ihrer Stellung im Spektrum kann man

erkennen , welche Stoffe in der Atmoſphäre dieſer Geſtirne enthalten ſind. Doch

wollen wir auf die Reſultate der Spektralanalyſe heute nicht näher eingchen , da

es uns hier weſentlich auf die Methode der Forſchung ankommt. In Bezug auf

dieje müſſen wir noch cinen wichtigen Punkt erwähnen.

Die Uebermittlung des Lichtes durch den Raum bis zu uns geſchicht durch

Schwingungen des überall verbreiteten Aethers , wie die des Schalles durch

Schwingungen der Luft geſchieht. Die Anzahl der Oscillationen per Sekunde

bedingt beim Schalle die Höhe cines Tones, beim Licht analog die Farbe. Dic

tiefen Töne ſowie die rote Farbe entſprechen den niedrigeren Sdwingungszahlen ;

je größer die Schwingungszahl wird, um ſo höher wird der Ton und um ſo

mehr geht die Farbe des Lidites durch gelb und grün zum violetten Ende des

Spektrums hin . Wenn ſich ein tönender Körper uns nähert , ſo treffen mehr

Schallwellen unſer Ohr , als wenn er in Ruhe iſt ; mithin muß der Ton uns

höher erſcheinen ; umgekehrt wird er tiefer, wenn ſich der Körper entfernt. Man

kann das ſehr gut an dem ſchrillen Pfiff einer Lofomotive erkennen , wenn ſie

beim Bahnübergang auf uns zukommt und ſich dann ſchnell entfernt; zuerſt wird

der Ton deutlich höher, nachher ebenſo erkennbar tiefer.

Auf die Sternenwelt übertragen , muß ſich die Sache in folgender Weiſe

darſtellen : Nähert ſich uns ein Stern , ſo treffen injer Auge mehr Lichtwellen ,

als wenn er ruhte ; ſein Licht wird daher mehr violett crſcheinen . Umgekehrt

wird es rötlicher ausſehen , wenn er ſich von uns entfernt. Thatjächlich hat nun

die ſpektrale Unterſuchung vieler Sterne gezeigt , daß bei manchen cine, wenn

auch ſehr geringe, Verſchiebung der Linien im Spektrum ſtattfindet , und zwar

bei einigen nach dem roten , bei andern nach dem violetten Ende hin . Dieje Ver

ichiebung lehrt uns mit Sicherheit , daß die betreffenden Sterne uns gegenüber

eine Beivegimg bejizen , und zwar entfernen ſich die einen von der Erde, während

ſich die andern uns nähern. Au8 der Größe der Verſdiebung der Spektrallinien

kann ſogar die Gejdivindigkeit dieſer Bewegung ermittelt werden ; jo hat uns

das Speftrum cin Mittel gegeben , Bewegungen in Entfernungen zu erkennen

und zu meſſen , bei denen alle anderen Beobachtungs- und Meſjumgsmethoden

verſagen müſſen . Dr. Bruno Bordardt .

25oher ? 230hin ?

Zur Orientierung in der Schulfrage.

chon vor zehn Jahren lagen dem Miniſter von Goſſier 344 Verbeſſerungs

vorjdläge für imjer höheres Sdulweſen vor. Seitdem iſt nicht nadi :

gezählt worden . Ilm aber eine Anſchauung von dem 311 geben , was über die

Schuifrage zuſammengeichrieben worden iſt , müßte man ſchon zu den Mitteln
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greifen , mit denen man dem Erdenmenſchen foamiſche Zahlen nahe z11 bringen

ſucht : wenn jemand ſein ganzes Leben nur über die Schulfrage leſen wollte, und

er begänne in ſeinem 6. Jahre und läje täglich 10 Stunden u . 1. w .

Aus dieſer Sachlage ergiebt ſich mit ziemlicher Sicherheit , daß die nach

folgenden Zeilen Neues nicht bringen werden , ferner aber auch , daß das aus

geſprochene Verlangen etwelcher Mitglieder der Türmergemeinde vollauf berechtigt

iſt , über das Woher ? Wo ? und Wohin ? der Reform unſerer höheren Schulen

möglichſt kurz unterrichtet zu werden, da dieſe Reform grade wieder einmal einem

Höhepunkt ihrer unermüdlichen Wellenbewegung 311zuſtreben ſcheint. Nur für

dieſe Leſer ſchreibe ich .

Der beiſpielloje Zujammenbruch von 1806 brachte Fichte auf den Ge

danken , daß Erzichung und Unterricht bei den Preußen einen anderen Weg ein

jdlagen müſſe. Nach dem Unglücksjahre 1870/71 riefen edelgcionnene Männer

in Franfreich , des Volfcs Scele jei frank, und ihre Heilſtätte müſſe eine nach

neuen Geſichtspunkten eingerichtete Schule werden . Wenn ſich bei 1118 in den

ſiebziger Jahren der Nuf nach einer Schulverbeſſerung erhob, jo hatte das ſeinen

Grund nicht in einem nationalen Unglück , ſondern in einem nationalen Glück,

und das iſt ein Ruhmestitel für deutiche Bejonnenheit und Vorausſicht . Id

glaube , daß das mit großem Feingefühl unſer Kaiſer zuerſt ausgeſprochen hat ,

wenn er in ſeiner Eröffnungsrede der ſog . Dezember- Stonferenz des Jahres 1890

bemerkte, daß bis 1870 „ die preußiſchen Schulen, die preußiſchen Lehrerkollegien

Träger des Einheitsgedankens geweſen ſind , der überall gepredigt wurde" .

„Mit 1871 hat die Sache aufgehört." Mag man nun auch zugeben , daß nicht

alle preußiſchen Schulen vor 1870 in gleichem Maße auf dies Lob Anſpruch er

heben dürfen , und mag man von den außerpreußiſchen ſogar manche davon aus

ſchließen wollen , Eins iſt unzweifelhaft richtig : vor 1870 war für die heran

wachſende Generation cin ideales Ziel da , dem die Herzen der Kinder entgegen

geführt werden konnten , mit dem alle deutſchen Lehrer mindeſtens ſid) abfinden

mußten , und das darum eine mächtige Triebkraft in ſich barg . Das fiel mit

dem 18. Januar 1871 fort und war ſehr ſchwer zu crſeßen . Unſer Kaiſer meinte

zivar in jener Nede mit vollem Recht : ſo gelte es denn eben ein neues ideales

Ziel zu ſetzen , und das ſei flärlich die Erhaltung des Reiches und ſeiner (Größe .

Aber darin ſteckt erſtens eine geringere treibende Kraft. Denn wie der voll

fräftige Menſch ſich nicht vorſtellen kann, daß er irgend etwas Vernünftiges nicht

zu erreichen vermöge , jo bequemt er ſich auch ſchwer zu der Vorſtellung , daß er

etwas Erreichtes wieder verlieren fönnte. Dann aber ergiebt ſich leider , wenn

man die zu dem neuen Ziele führenden Wege betrachtet, daß gerade auf ihnen

der jugendliche Idealismus verloren zu gehen droht. Sieht es denn nicht aus,

als wenn man zur Erhaltung der deutſchen Größe und Einheit nicht Tugenden ,

wie die der Selbſtverleugnung und Aufopferungsfähigkeit , nicht den Fichteſchen

ſtarken Glauben an die Unſterblichfcit des eigenen Volfcs , ſondern nur materiello

Fähigkeiten nötig habe : naturwiſſenſchaftliche und mathematiſche Kenntniſſe, Be

obachtungsgabe, Beherrſchung der modernen Weltſprachen , national-ökonomiſches

und kaufmänniſches Wiſſen , dazu eine tüchtige (Gabe Nückſichtsloſigkeit im Welt

verkehr, ja ſogar ein Ablegen gewiſſer (Figenſchaften , die man bis dahin als einen

unveräußerlichen Beſtandteil deutſchen Wejens angeſehen hatte ? Wenn einer

unſerer erfahrenſten Schulmänner behauptet hat, die ganze Schulfrage ſei mir aus

!
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einem Streit um die Berechtigungen entſtanden , jo begegnet das der eben aus

geſprochenen Anſidit. Dic Eltern haben bald nach 1870 zu den höheren Schulen

nicht mehr geſagt : Grzicht is großherzige , aufopferungsfähige Menſchen mit der

großen ungeſtillten Schujucht nach Deutſchlands Ginigung im Herzen ; ſondern

ſie haben geſprochen : Wir brauchen Chemiker, Techniker , Kaufleute für den Völfer

kampf ums Dajein ; vermögt ihr ſie 311 liefern ? Wir brauchen vor allen Dingen

praktiſch verwertbare Kenntniſſe und Fähigkeiten, damit wir innerhalb des eigenen

Volfes beſtehen fönnen ; ſeid ihr im ſtande, die zii geben ?

Es iſt noch heute eine ganze Nichtung vorhanden , für welche die Schul

frage dicje Form hat. Man nennt ſie die materialiſtiſche . Sie möchten , daß

die Schüler womöglich gleich nach Verlaſien der Schule im ſtande ſeien , Geld

zu verdienen . Nichts ſoll gelchrt werden , was ſich nicht als praktiſches Rüſtzeug

im Kampf ums Daſein verwerten läßt . Diejer Nichting ſteht eine zweite gegen

über , die man nicht ſehr glücklich die formaliſtiſche genannt hat. Sie will den

geiſtigen Waffen nur die Form geben und verlangt von der Schule vorab , daß

ſie eine gewiſſe allgemeine Schulung giebt , Geſinnungen ſtärft, Gewöhnungen

erzieht, Sträfte weckt und Beſtrebungen in gute Wege lenkt. Die Anhänger dieſer

Nichtung brauchen durchaus nicht , wie man vielleicht meinen ſollte , Feinde der

humaniſtiſchen Bildung zu ſein . Doch können ſie allerdings die Anſchauung ver

treten , daß man zur Erreidying jenes Zicles heute anderer Mittel bedarf als

vor 1870. Jedenfalls aber werden ſie alle in die Forderung cinſtimmen , daß

alle jente Kräfte und Strebungen ein Ziel haben : Hochhaltung des Deutſchtums.

Das war nämlich der zweite Vorwurf gegen unſere höheren Schulen : fic

ſeien nicht deutſch genug , ſie jeien überhaupt nicht deutich , jondern römiſch und

griechiſch . Wem es nur auf ein dialektiſches Wortgefecht ankam , der antwortete

mit dem Hinweis auf den Widerſpruch, der darin lag , daß man den Bildungs

ſtätten der deutſchen Einheitsfämpfer vorwarf, undeutſch zii ſein. Wem es aber

ernſthaft um die Sache zi1 thun war, der gab einfach zit , daß hier mandjes ge

beſſert werden könnte. Die Geſchichte müßte bis in die neueſten Zeiten fortge

führt werden und konnte das aidh , da mit 1870 vieles lehrbar geworden war,

dem man bis dahin vorſichtig aus dem Wege ging. Der deutſchen Litteratur

kunde konnte ein breiterer Naum gewährt, dem deutſchen Interricht eine ans:

ſchlaggebende Stellung unter den Lehrfächern eingeräumt und der jämtliche Unter

ridit ciner liebevollen Pflege der deutſchen Sprache dienſtbar gemacht werden .

All dieſes iſt im weſentlichen erreicht worden und das Mehr oder weniger nur

von der Befähigung und dem Geſchick der einzelnen Lehrer abhängig , von dem

allerdings überhaupt hier jede Verbeſjering bedingt iſt. Das meiſte wurde durd)

innere Veränderungen des Unterrichts geſchaffen . Die Abſchaffung des lateiniſchen

Aufjates kam helfend hinzu. Dann freilich auch eine Steigerung der Stunden

zahl für Deutſch und Geſchichte. Dieſe aber war natürlich nicht möglich, ohne

daß man andere Fächer fürzte, und da einmal die allgemeine Feindſeligkeit gegen

Lateiniſch und Griechiſch entfejjelt war , jo mužten dieſe herhalten . Auf dieſem

Punkte iſt man in den verſchiedenen Staaten verſchieden weit gegangen , nirgends

ſo weit wie auf den preußiſchen Ermuaſien , wo Griechiſch und Lateiniſc) 311

jammen gegen vor 1882 heute mit 30 linterrichtsſtunden wöchentlich weniger be

dacht ſind. In Weimar. hat man z . B. ſich nur zur Opferung von insgeſamt

14 Stunden entidhließen können , indem man von der Anjdhaung ausging : cut

1

1
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weder ordentlich oder gar nicht, und die in Preußen gemachten Erfahrungen geben

uns recht. Man kann natürlich auch der radikalen Anſicht ſein, daß etwa Griechijd)

ganz abzuſchaffen und Latein auf ein Geringes zu beſchränken ſei . Dann würde

man ſein Ideal in dem Lehrplan der preußiſchen Realgymnajien zu erblicken

haben und ſich nur noch darüber flar werden müſſen, ob man in der durch ſolche

Anſtalten vermittelten Bildung das Ideal der deutſchen Bildung überhaupt ſehen

und die humaniſtiſchen Gymnaſien ganz unterdrücken oder nur für einige wenige

Sonderlinge beſtehen laſſen möchte. Da es ſich hier nur um einen orientieren

den Bericht handelt , jo kann dieſe Frage nicht erörtert werden . Es ſteht nicht

zu erwarten , daß ſie jemals in ſo radikaler Weiſe gelöſt werde. Vielmehr ſcheint

man ſich cinem vermittelnden Wege zizuneigen, wie ihn die Neformidhulen bereits

ſeit einigen Jahren praktiſch zu crproben ſuchen. Es giebt deren einige 30,

darunter etwa 7 Gymnaſien und 22 Realgymnaſien. Sie gehen jämtlich von

dem Grundgedanken aus , daß alle deutſchen Sinaben , die eine höhere Bildung

crhalten ſollen, zunächſt einen gemeinſamen Unterricht als Grundlage empfangen .

Von dieſem Unterbau ohne Latein und Griechiſd ), der bis Quarta reicht, gabelt

ſich dann die Schule in eine dreijährige Realſchule und ein ſechsjähriges Real

gymnaſium , oder noch nach einem gemeinſamen zweijährigen Mittelbau in ein

vierjähriges Gymnaſium und ein vierjährigc& Nealgymnaſium .

Auf allen Verbeſſerungswegen begegnete man jedoch ein und derſelben

Sdwierigkeit: der Ueberbürdung. Sie war, wie man meinte , ſchon vor aller

Reform da , wie denn auch thatjächlich die Ueberbürdungsklage weit älter iſt.

Sie wurde nun aber unerträglich . Der Herabminderung der Stundenzahl für

die klaſſiſchen Sprachen ichien diejenige des allgemeinen Schulzicles noch nicht

zu entſprechen , ſo ſchr man auch in den Forderungen für das Schlußeramen

herabging, und es war alſo zu fürchten, daß die Lehrer die Zeitverkürzımg durch

intenſivere Anſtrenguug erſeßen würden. Ein zweites fam hinzu. Bei der

ſteigenden Wichtigkeit mathematiſch-naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe idon allein

für das Verſtändnis , erſt recht aber für das Eingreifen in das moderne Leben

wünſchte man dieſen Disziplinen ſchon auf der Schule größere Aufmerkjamkeit

zuzuwenden. So hat man denn heute wöchentlich in dieſen Gegenſtänden auf

Gymnaſien 10 Stunden mehr als vor 1882. Dieje mußten den alten Sprachen

genommen werden , wenn man die Geſamtzahl nicht crhöhen wollte. Man hätte

gern unſerer ſchon in den Windeln nervöſen Jugend eine Anzahl linterrichts

ſtunden überhaupt geipart. Das will aber nicht recht gelingen . In Preußen ,

wo man darin wohl am weiteſten gegangen iſt , hat man es wirklich gegen die

Zeit vor 1882 auf 12 Stunden wöchentliche Erſparnis gebracht, die ſich auf 9 Silaſjen

verteilen. Dafür hat man aber 9 Stunden mehr Turnen eingeführt, und über

deſſen hygieniſchen Wert ſind wieder die Meinungen ſchr geteilt , d . h . darüber ,

ob die Form , in der die Schule allein im ſtande iſt, Turnſtunden zu geben , die

gewünſchten Wirkungen , zumal in Großſtädten, habe . Andere Wünſche der Schule

hygiene begegnen der ſdwierigſten aller Schwierigkeiten : dem Geldmangel. Wir

ſind noch ſehr weit von dem einzig richtigen Standpuft entfernt, daß 1118 fiir

unſere heranwachſende Jugend fein Opfer zıı groß iſt . Ich fönnte merkwürdige

Einzelheiten erzählen , muß mid , aber darauf beſchränfen , feſtzuſtellen , daß jo

oft , wo Böswilligkeit oder Beſchränktheit der Behörde vermutet wird, nichts

weiter vorliegt , als (Geldmangel.
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Alle bisher berührten Veränderungen bezichen ſich auf den Lehrplan und

die äußeren Bedingungen der Schule . Zweimal hat Preußen bereits reformiert,

1882 und 1892 , und die anderen Staaten ſind im wejentlichen nachgefolgt.* )

Hinzuzufügen wäre noch die Berechtigungsfrage, von deren Löſung die Geſund

heit unſerer Zuſtände an höheren Schulen wejentlich abhängt. Hier nimmt, wie

die Statiſtik erweiſt , die Berechtigung zum einjährigen Dienſte die wichtigſte

Stelle ein , während andrerſeits das Gymnaſium übermäßig bevorzugt iſt, indem

es faſt alle Berechtigungen erteilt , das Realgymnaſium nicht für das Studium

von Theologie , Jura , Kameralia und Medizin berechtigt, die Oberrealſchule

nur die Hälfte aller Berechtigungen verleiht . Ein Ausgleich wird angeſtrebt und

würde Schule und Schülern zu Gute kommen . Vor allein müßte die Erlangung

des Einjährigen - Dienſt- Nechtes an andere Bedingungen geknüpft werden. Preußen

hat es 1892 mit Einſeßung einer beſonderen Prüfung in Sekunda verſucht, doch

haben ſich aus inneren Gründen viele Stimmen gegen dieſe Prüfung erhoben ,

die auch kein anderer Staat als obligatoriſch eingeführt hat.

Es bleibt von den wichtigeren Reformfragen nun noch die wichtigſte übrig,

die Ausbildung und Fortbildung der Lehrer. Die wichtigſte iſt es . Denn das

unterliegt keinem Zweifel: die beſten Lehrpläne nüken nidits , wenn die Lehr

kräfte nichts taugen , während man ſagen darf , daß ein hervorragend tüchtiger

Lehrer noch innerhalb eines mangelhaften Lehrplanes ſegengreich zu wirken im

ſtande iſt. Ich verweiſe auf die Ausführungen in Heft 5 diejes Jahres Seite 548,

denen idh mid vollkommen anſchließe. Hinzugefügt muß werden , daß für dic

Ausbildung der Lehrer heute ſehr viel gethan wird, ja in Preußen theoretijd)

ſogar zu viel , während man früher es für genügend hielt , daß ja jedermann auf

der Schule geweſen iſt , alſo der Lehrer ſozuſagen von der Pife auf gedient hat .

Nachdem das Staatseramen die wiſſenſchaftliche Befähigung feſtgeſtellt hat , wird

die pädagogiſche Anlage in einer zweijährigen Vorbereitungszeit unter fachkundiger

Aufſicht ausgebildet und in einem Schlußzeugnis das Erreichte feſtgeſtellt. Dic

Folge iſt denn auch nicht ausgeblieben . Solche Erſcheinungen hilfloſer Anfänger,

wie ich ſie noch in den 70er Jahren am Berliner (Gymnaſium crlebt habe, ſind

heute ganz unmöglich. Aber noch einmal möchte ich meinen Nuf dafür erheben :

es müßte für Weiterbildung der Lehrer mehr geſchehen . In wieviel Städten

fönnte nicht z . B. der Staat mit geringen unkoſten , 200—300 Mt., von Fach

männern jeden Winter cinen Vorleſungscyklus für Lehrer über tauſend grade

für unſern Stand wiſſenswerte Dinge halten laſſen , einmal über National

ökonomie , einmal über Pſychiatrie der Schule , einmal über Staats- und Ge

meinde- Verwaltung. Jeßt heißt's wohl : „ Da oder dort ſind Ferienkurſe , wer

Geld hat , darf hinreiſen !“ Ich ſpreche ohne jede Bitterfeit , ſondern nur mit

aufrichtigem Bedauernt.

!
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* ) Die lInterſchiede der wichtigſten Fächer zeigt die folgende lieberſicht; die Zahlen vor

1882 ſind in Klammern geſetzt. Es werden wöchentlich gegebert : jm Gymnaſium :

Relig. 19 Std . , Deutſch 26 ( 20) , Latein 62 ( 86 ) , Griechiſch 36 (42 ) , Franz. 19 ( 17 ) ,

Geich. u . Beog . 26 (25 , nach dem Plan von 1882 : 28 ) , Rechn. u . Math. 34 (32) , Natur:

wijjenſchaft 18 (10). — Realgymnaſium : Relig. 19 , Deutſch 28, Latein 47 , Franz. 31,

Engliſch 18, Geſch. u . Geog . 28, Rechn . u . Math. 42, Naturt. 29 . -Oberrealſchule :

Relig . 19, Deutſch 34 , Franz. 47 , Engl. 25, Geſch . u . Geog . 28 , Nechn . u . Math . 47,

Naturt. 36 .
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Der uns für heute zur Verfügung ſtehende Naum iſt verbraucht . Ich

fühle , daß ich nur allzufurz ſein mußte. Da eine allgemeine Orientierung er

reicht werden jollte, habe ich auch meine eigene Meinung möglichſt zurückgehalten .

Aber der „ Türmer “ verſpricht, die Schulfrage nicht aus dem Auge zu laſſen .

Sollte die Türmergemeinde durch mittelbaren oder unmittelbaren Briefverkehr

noch beſondere Anregung geben , io ſoll das auch dem Schreiber dieſer Zeilen

hodywillkommen ſein . Dr. Erich Meyer.

Wufikpflege und Wufikelend.

Ein Rüdblick auf die verfloſſene Berliner Konzertſaiſon.

!

1

aſjen Sie mid) zuerſt vom Mujifelend ſprechen , denn es handelt ſich

dabei um 3 uſtändliche 3 , um frankhafte Geſamterſcheinungen , wäh

rend das Schöne und Große , was wir im lebten Winter ja auch in reicher

Fülle genoſſen haben , in erſter Neihe das Werk Einzelner iſt. Und dann ,

die Oſterglocken ſind ia das Sterbegeläut für die eigentliche Muſikjaiſon ; wenn

das ganze Leben draußen die gewaltige Symphonie zum Lobe des Schöpfers

anſtimmt, wenn alle die kleinen gefiederten Muſifanten ihre Stimmchen erflingen

laſſen, jo ſchweigen die Vögel im geſchloſſenen Naum , deren Kunſt ſich zur Natur

oft verhält , wie das elektriſche Licht, in deſſen Glanz ſie ſich „ produzieren “, zur

Sonne , der der Vogel , im grünen Dach verſteckt, entgegenjubelt. Von den

Toten aber ſoll man nur Gutes reden ; man folgt ja jo gern dem Spruch,

und in dankbarem Gedenken an das Schöne , das geboten wurde, würde ich ſo

gern alles andere vergeſſen , wüßte ich nicht, daß im nächſten Winter wieder genau

dieſelben Verhältniſſe auf uns laſten werden , wie im verfloſſenen . lind darum

alſo zuerſt die bewegliche Klage über das Muſikelend.

Das Grundübel iſt die Maſſe der Konzerte. Von Anfang Oktober bis

Ende März fanden in Berlin etwa jechshundert Konzerte ſtatt, wobei die regel

mäßigen Veranſtaltungen von Orcheſtervereinigungen , Militärkapellen , Kirchen

chören u . i . w . nicht mitgerechnet ſind. Dazu zwei Opernhäuſer mit täglichen

Opernvorſtellungen , einige weitere Theater für Operette , Vaudeville , Geſangs

poſſe u . ſ . w . Wer beneidet den Kritiker, der dieſer Sturmflut ſtandhalten ſoll ?

Auf die Frage aber : Was iſt die künſtleriſche Ausbeute dieſer raſen

den Muſikmacherei ? iſt die Antwort eine recht traurige.

Zunächſt die Perſonenfrage. Ueber die Hälfte aller, die ſich vor

ſtellten , war nicht reif für den Stonzertſaal. Zwei Umſtände tragen hieran dic

Schuld. Einmal die liebe Eitelkeit . Man hat jo oft vom Liebſten Beifall er

halten , auch die Gäſte wurden des Lobens nicht müde, wenn man ihnen nach)

gediegener Mahlzeit etwas vortrug, in beiden Fällen vermag man bekannt

lich etwas zu crtragen warum alſo nicht auch in die Deffentlichkeit treten ,

jo man das Geld dazu hat ? Weniger ſchmerzhaft für den Zuhörer, aber trauriger

.
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für den Monzertgeber iſt der häufige Fall , daß Perſonen , sie ſich dem Lehr

beruf widmen wollen , ſich erſt durch ein Konzert in Berlin die nötigen Em

pfchlungen zu verſchaffen ſuchen. Denn die Berliner Nritik iſt nun cinmal als

maßgebend in Mode. Und ſo opfert das arme Weiblein , das die hoffnungsvolle

Jugend von Pojemuckel zu Liſzta oder Paganinis heranzubilden beſtrebt iſt,

einige hundert Marf, um in Berlin vor leeren Bänken zu konzertieren.

(Gerade im der Letteren willen ſehe ich nur ein Mittel der Abhilfe, näm

lid ), daß das öffentliche Auftreten als Künſtler vom Beſtehen einer ſtaat

lichen Priifung abhängig gemacht wird. Ich bin, weiß Gott , fein Freund der

Eramina, noch weniger der dabei imvermeidlichen Begleiterſcheinungen von Klein

lichkeit und Pedanterie. Aber es gchört gerade bei der Muſik ſo außerordentlich

viel Handwerk dazu , bevor von Nunſt die Nede ſein kann , daß hier die

Handhaben für eine gewiſſe Eindämmung geboten ſind. Sänger, die von Ton

bildung nichts wiſſen , die falſch hören , die fein Wort deutlich ſprechen fönnen ,

Spieler , die von der muſikaliſchen Grammatik jo wenig wiſſen , daß ſie nicht

merken , ivo der Satz anfängt oder aufhört, wären wir dann ſicher los , ebenſo

aber alle jene , deren Abſichten ausſchließlich auf den Lehrberuf gerichtet ſind,

denn ſie hätten ja in ihrem Zeugnis das beſte Empfchlungsſchreiben.

Welche Vorteile aber hätte das ganze Muſikleben von der Einführung

ſolcher Prüfungen für die Lehrthätigkeit. Wäre man doch dann ſicher, daß

unſere Kinder nicht völlig unfähigen und unmuſifaliſchen Leuten in die Hände

fielen . Das geſchieht jevt täglich ; mehr als eines der hundertundzwanzig (!)

Stonjervatorien Berlins wird von Leuten geleitet , die von der Kunſt nicht viel

mehr wijjen, als daß ſie nach Brot geht . Haben wir aber beſſere Lehrer, jo er

halten wir auch beſſere Schüler, ſo wird überhaupt überall, auch im Hauſe, nur

beſſere Muſik gemacht. Denn es iſt doch nicht anzunehmen , daß gediegene Lehrer

ihre Schüler bloß zu der äußerlichen Zierafierei und Salonvortragswut erzichen

würden , die jetzt üblich iſt. Das ganze Publifum würde alſo zu einer beſſeren

Zilhörerſchaft erzogen , der Muſiklehrerſtand aber ſozial gehoben werden .

Für unſer ganzes Muſifleben aber hätten wir das, was zumeiſt not thut,

die Entlaſtung. Es würde ſich dann wieder ein Publifum für unſere Konzert

ſäle finden , die mit wenigen Ausnahmen jetzt ſelbſt bei noch ſo reichlicher

Spendung von Freibillets nicht mehr voll zu bekommen ſind. Die bedeutenden

künſtleriſchen Erſcheinungen fämen raſcher und ſtärker zur Geltung , die berufenen

Künſtler wären nicht mehr gezwungen , durd) beſtändige Zugeſtändniſſc in der

Zuſammenſtellung der Programme das Publikum anzuziehen.

Die programme! das iſt ein anderes Kapitel ziin „ Glend " des

Muſiklebens. Die Programme unſerer Soliſtenkonzerte ſind von einer ganz

crſchrecklidien Ginjeitigkeit und Eintönigkeit. Und das ſelbſt , wenn man vom

zeitgenöjjijden Schaffen abſicht , das nur in Ausnahmefällent zur Vorführung

gelangt. Auch von der älteren , längſt erprobten Muſiflitteratur iſt nur ein

winziger Bruchteil vertreten . lind doch wäre es eine der vornehmſten Aufgaben

des Konzertſaals , das Haus auf die geeignete Litteratur, auf das Was hin

zicijen , wobei dann der Dilettant vom Nünſtler überdies das Wie lernen

fönnte.

Man wirft mir ein , daß die fritił doch dazi da jei , bejjere Verhält

nijje herbcizuführen. 'lch ja , die Sritif drittes Kapitel zum Muſifclend. Ich
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ſche ganz ab von jenen Fällen cs gelangten aud) in dieſem Jahre ſolde zur

öffentlichen Kenntnis in denen eine Wedjelbeziehung zwiſchen redaktionellem

und Inſeratenteil ſid ) bemerkbar machte , die die linbefangenheit des Urteils in

ein eigentümliches Licht rückte . Aber die größte Unbeſtechlichkeit ſeitens des

Stritifers vorausgeſetzt, was fann er denn bei der faſt allgemein giltigen Ge

wohnheit des a dh t berichts mehr bieten , als Reporterarbeit. Erſt hebt er von

einem Saal zum andern, iim möglichſt viel zu hören , dann jagt er auf die Ne

daktion, um z11 erfahren , daß der ihm bewilligte Naum durch die Aufzählung

der Namen und des Programms faſt ausgefüllt iſt. Auch hier heißt es Ent

laſtung und allerdings auch Ruhe. Soll die Kritik jelbſt fünſtleriſch ſein und

fruchtbar wirken können , jo muß ſie , wic das Kunſtwerk, Zeit haben , zu reifen .

Die wöchentlichen Causeries, wie ſie in der Pariſer Preſſe üblidh rind , müßten

auch in Berlin Geſetz werden . Nur jo wird es dem Kritifer möglich ſeint , von

höherer Warte aus die flüchtigen Erſcheinungen zu bewerten , ſie auf ihre fünſt

Icriſche Geſamtbedeutung einzuſchäßen und überdies die Leſerſchaft in das Ver

ſtändnis des Gehörten einzuführen .

Doch genug der Klage. Wenden wir uns zu Erfreulicherem , zum Schaffen

jener, die auch bei echt fünſtleriſchen Gejamtverhältniſſen es verdienten, ſich hören

laſſen zu können und gehört zu werden . Die Art dieſes Ueberblicks macht es

zur Bedingung, daß es mir beim ſchöpferiſchen, wie beim nadiſchaffenden Künſtler

mehr auf die Erfaſſung der Geſamterſcheinung ankommen muß , als auf die

Bewertung der Einzelleiſtung.

Was zunächſt auffällt, iſt die außerordentliche Höhe des techniſchen

Könnens. Das gilt jowohl für die ſelbſtſd öpferiſchen Künſtler

denke nur an den Glanz der Orcheſtration , über den heute faſt alle verfügen

wie für die nachſchaffenden . Was zur Zeit Beethovens für das Orcheſter als

kaum ausführbar galt , gchört für unſere großen Orcheſter wenigſtens nach

der techniſchen Seite hin — 31 den leidsteren Aufgaben. Hoch entwickelt iſt aud)

die Technik der Violine und des Klaviers. Glücklicherweiſe kann aber das Nur

Virtuoſentum als überwundener Standpunkt gelten . Der Nachdruck wird ſogar

jo ſtark auf die Erſchöpfung des inneren Gehalts gelegt , daß vielfach eine

ſtarfe ſubjektive Willkür in der Auffaſſung gegeniiber ſachlicher Stilgerechtigkeit

Plak greift . Ein techniſcher Rückgang gegen früher iſt dagegen in der Geſangs

funſt feſtzuſtellen. Das Mißverſtchen der Forderungen Nichard Wagners nach

dramatiſchem Singen hat viel dazu beigetragen, daß nicht mehr das nötige Ge

wicht auf die Schulung der Stimme gelegt wird. Ich bin der erſte , der es

freudig begrüßt, daß der italieniſche Ziergejang nicht mehr die Rolle von ehedem

ſpielt , aber all ' dies techniſche Können ſollte ja nicht Endzweck, ſondern nur Mittel

zilm Zweck ſein. Der Umſtand aber, daß dieje Ausbildung der Stimme jetzt ſo

ſelten iſt, führt cinerſeits zur Heberſchätzung derartiger Leiſtungen , andererſeits

folgt aus der umgenügenden Schulung der Stimmen unbedingt ihr vorzeitiger

Verbraud) , wogegen gute Schule durchaus nicht Mangel der Vejeeling zur Folge

zu haben brandit. So ſehen wir Lilli Lehmann, Engen Gura, dent eben ver

ſtorbenen trefflichen Vogl noch in hohem Alter den größten und anſtrengendſten

Aufgaben gervachſen . Guri ichien mir in dieſem Winter jogar ſrijder und beſſer,

als jemals in den lezten Jahren. Welch feine Wirkungen weiß heute 110d)

mit den Reſten jeiner Stimme Sarl Mayer 311 erzielen oder Raimund von zur

mant
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Mühlen init ſeinem an ſich ſpröden Organ . Wen ſoll ich von der großen Zahl

der Sangesbeflijienen nennen ? Siſterianns mit ſeinem dwarzen , aber oft

Flacfernden Baſ , Scheidemantel mit der weichen , oft weichlichen Stimme, David

Frangcon - Davics, den großen Ganges fünſtler mit der leider barbarijd )-engliſchen

Ausjprache unſeres licben Deutid, den Nervenfünſtler Ludwig Wüllner, den etwas

ſentimentalen Felir kraus , unter den Jüngeren den männlich -kräftigen Arthur

von Eweyk, den lebendigen , idharf charakteriſierenden Hermann (Gura, des großen

Eugen Sohn , den geſund -friſchen Ludwig veß , der ſo oft für das Schaffen

ſeiner Zeitgenoſſen eintritt. Und die Damen ; cine kaum überſchbare Schar

drängt ſich herbei. Von den Aelteren , bitte um Entſchuldigung, den weniger

Jungen jei genannt Frau Nicklaß - Siempner , die als Lehrerin einen ſchönen Er

folg erzielte , indem ſic in Fräulein Eſtelle Liebling ein prächtiges Roloratur

talent vorführte ; weiter gedichen iſt Mary Mündihoff, cine Amerikanerin mit

glockenheller Stimme und mehr Temperament, als ihren Landsleuten zumeiſt

cignet. Wieder entzückte Marcella Preghi mit ihrer , innerhalb der weiſe ge

zogenen Grenzen , meiſterhaften Kunſt alle Liebhaber feiner Gejangskunſt, wo

gegen Frau Nellie Melba mit ihren kalten Trillern , glatten Läufen und ſpitigen

Staccatis nur jene wirklich erfreute, die immer hoch preijen , was hoch im Preiſe

ſteht. Die liebenswürdige, feinſinnige Anna Stephan , Viftoria Blumenbad)

mit ihrer derb zugreifenden Art, Kath . Fleiſch -Edels wichtige Eindringlichkeit,

endlich die mit wunderbaren Stimmen geſegneten Tilly Noenen und Thereſe

Behr ſeien wenigſtens genannt.

Auf dem Klavier hörten wir Thereſa Carennos innlich wildes Spiel,

Eigen d'Albert bewies im Vortrag des Beethoven'ſchen Es-dur- und des Brahms

idhen B -dur-Konzertes , daß er noch immer in der erſten Reihe ſteht. Größere

Geltung, als bisher, wußte ſich auch Sonrad Anjorge zu verſchaffen , dieſer feina

fühlige Poet , der in ſcharfſinniger Analyſe alles in ſcine Einzelheiten zerlegt ,

um es dann mit intuitiver Kraft neu crſtehen zu laſien . Alfred Neijenauers

improviſatoriſche Vortragsweiſe, Ferrucio Buſonis überſchäumendes Temperament,

Jojé Vianna da Mottas ſorglide, aber doc) kraftvolle Art fanden laute An =

erkennung. In Eduard Nisler endlich ſcheint ein neuer Liſzt zu erſtchen . Voll

ingehemmter techniſcher Meiſterſchaft, eine durchaus muſikaliſche Natur, von ſtarkem

Empfinden , iſt er auch ein Stilfünſtler allererſten Ranges , der für jeden Meiſter

die zutreffende Vortragsweije findet. Auch hier behaupten ſich die Damen mit

Chren. Frau Anna Haaſterå-Zinckeijen iſt auch als Künſtlerin ganz Weib , ganz

Innigkeit und Hingebung; Emma Kochs vornehm -maßvollca Spiel zählt ebenſo

vicle Freunde, wie Klotilde sleebergs eindringlich - klare , faſt lehrhafte Art. Hedwig

Meyers hohes Streben offenbarte ſich in dem fühnen Unternchmen , an ſechs

Abenden alle Sonaten Beethovens zu ſpielen. Ein wildes , umgezügeltes Tema

perament iſt Giſela (Groſz, deren geniale Veranlagung aber trotz aller Abjonder

lichkeiten fejjelt ; auch Gertrude Peppercorns Darbietungen tragen bei aller 11

ausgeglidienheit den Stempel des Hervorragenden ; der kleinen Paula Szalit

Wunderfindſchaft endlich iſt jene geſunde, die weniger zur Ver- , als zur Bewinde

rung hinreißt.

Faſt noch ſtattlicher iſt die Zahl der Geiger. Altmeiſter Joachim bewies

oft ſeine künſtleriſche Jugendlichkeit, Eugen Yiaye jang bezaubernd wie immer ;

Sarajate hört man immer wieder gern , weil oder trozdem er immer derſelbe
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bleibt . Halir zeigte im Vortrag des Beethovenfonzerts eine erlejene Meiſter

ichaft . Von den Jüngeren ſtritten Willy Burmeſter, der vom Virtuoſen zu herr

lider Künſtlerſchaft gedichen iſt , und Henri Marteau um den Preis . Lekterer

vor allem Stiliſt, klarer Formenfünjiler, Burmeſter tiefer dringend, von reicherer

Innerlichkeit. Daneben die Herenmeiſter Kreisler und Arno Hilf, der ungezügelt

temperamentvolle Aler Birnbaum . Von den Damen zeigte Frau Normann

Neruda , daß ſie andh als Lady Hallé die erſte geblieben iſt. Jrma Saenger

Sethes faſt wilde Hingabe ſteht in ſcharfem Gegenſatz zur herben Art der Gabriele

Wictroweß, der vornehmen Abrundung, nach der Jrene von Brennerberg ſtrebt.

Die kleine Schweizerin Laura Helbling endlid, hat nach allem die Anwartſchaft

auf den Meiſtertitel .

Noch ſei der Celliſt Hugo Becer genannt, ein vollendeter Meiſter ſeines

Inſtruments, ſtarf empfindender und feinſinniger Muſiker obendrein . Die übrigen

Inſtrumente kommen faum als Soloinſtrumente in Betracht; auch ein Beweis

dafür, daß unſer Muifleben wohl breiter , aber nicht vielgeſtaltiger geworden iſt . —

Für den Mujiffreund beſonders erfreulich iſt die Steigerung der Pflege

der Rammermuſik. Ihr intimer Charakter führt zu einem beſchaulichcu ,

innerlichen Genießen , um ſo mehr als alle Senſation wegfält, die Perſön

lidhfeit des einzelnen Künſtlers zurücktritt. Gegen vor zwei oder drei

Jahren iſt die Zahl der Kammermuſikabende cbenjo geſtiegen , wie die derartiger

Künſtlervereinigungen und die Vorliebe des Publikums für diejelben . Das

Joachimquartett bewahrt ſeinen „ klaſſiſchen “ Nang. Halirs Vereinigung nimmt

ſich der Neuerſcheinungen an , die „ Böhmen “ ſind , was Schwung und Tempe

rament betrifft , unübertroffen , Waldemar Meyers Veranſtaltungen , wie die der

Profeſſoren Barth, Wirth und Hausmann ſind im beſten Sinne populär. Martha

Nemmert vereinigte ſich mit den Herren Petri und Wille zum Vortrag aller Beet

hoventrios . Nod, viele wären 31 nennen ; Genüſſe erleſenſter Art boten die

Herren Nisler, Burmeſter und Gerardy) , die bewieſen, daß ſie als Kammermuſiker

cbenjo viel zu leiſten vermögen , wie als Soliſten.

Der nädiſte Schritt führt uns zum Orcheſter. Jm königlichen Orcheſter

und dem der Philharmonie beſitzen wir zwei Vereinigunge die unbeſtritten zu

den allererſten der Welt gehören. Ein drittes , das unter wechjelnden Dirigenten

„ Subſkriptionskonzerte“ gab , vermochte ſich nicht zu halten. Das erſtere ſteht

in den Symphoniefonzerten unter der Leitung Felir Weingartners ; das phil

harinonijdie , das für ſeine „populären “ Sonzerte in Nebiceck einen trefflichen

Dirigenten hat, wird bei ſeinen großen Veranſtaltungen von Arthur Nicfiſch ge

führt. Daneben tritt lloch Nichard Strauß oft als Leiter von Symphonie

konzerten vor die Deffentlichkeit . Alle drei ſind von ſtarker Subjektivität. Wein

gartner iſt vor allem poetiſcher Stimmungsfünſtler, Strauß und Niciſch ſind

muſikaliſcher, wobei der erſtere das Hauptgewicht auf das Großzügige, das Hill

arbeiten auf Höhepunkte verlegt , Nickich mehr die Einzelheit herausholt , desa

halb in rhythmiſch cigenartigen Schöpfungen ſein Veſtes gicbt .

Was nun die kompoſitorijchen Neuheiten betrifft , über dic

Opernneuheiten ein andermal – jo tritt als Symphonifer Nichard Strauß

immer mächtiger in den Vordergrund. Da iſt Temperament, überſchäumende

Kraft, zugreifende Kühnheit, ia Necheit, aber auch Sinnenluſt und Schönheits

freude . Und welche ungeheure muſifaliſche Kraft ſteckt in dieſen Ton
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dichtungen „ Tod amd Verflärung " und „ ein Heldenleben " neben dem gedant

lichen Gehalt . Welch ein übermächtiges Schalten und Walten mit allen Aus

drucksmitteln der Tonwelt. Wenn wir trotzdem nid)t reſtlos befriedigt , nicht

ganz ergriffen werden , jo liegt es daran , daß dieſe Kunſt ganz aus dem Geiſt

des Materialismus herausgewachſen iſt, alics verdeutlichen , alles hand

greiflic) nahebringen will . Wir werden mehr Beobachter, als Mitfühler ; es fehlt

die Muſtik, das Unausgeſprochene , das ganz Innerlide. Neben Strauß trat

der Böhme Anton Dvoraf ſtarf hervor . Sein Landsmann Oskar Nebdal ver

anſtaltete unter anderm einen ganzen Dvorak: Abend. Ich halte ihn nur dort

für bedeutend , wo er ganz Tjcheche iſt; wo er das ungenußte Material der

böhmiſchen Vollsmuſik fruchtbar macht. Aber auch hier iſt er ein durchaus

formaliſtiſcher Künſtler , mehr noch in ſeinem ſpäteren Schaffen. Er ver

ſteht es ausgezeichnet, die Eindrücke neu zu geſtalten , die von außen an ihn

herantreten , aber er ſchafft nicht aus innerem Erleben heraus. Er ſagt in

prächtigen Worten wieder , was er von andern vielleicht als Lallen gehört hat ,

aber er ſagt nichts Eigencs. Nims l y -Norjafoffs ſymphoniſche Dich

tung „ Antar“ fejjelte durch die Pracht, das orientaliſche Nolorit der Orcheſtration,

dagegen iſt das thematiſche Material ſpärlich , deſſen Verarbeitung dürftig. Auch

er iſt , wie ſo viele der Neueren , mehr Maler als Baumeiſter. Felir Wein

gartners „ Gefilde der Seligen “ dagegen erwies ſich als eine phantaſiereiche,

gedankenvolle , glühend- ſchöne Schöpfung des in ſeinen Werken ſo ungleichen

Meiſters . Harmloſer, aber trojdem ſehr erfreulid) , weil muſikfreudig iſt des

Nuſſen Glazounow 6. Symphonie C -moll. Gänzlich verſagten dagegen die

Franzoſen. Céſar Franck & D-moll-Symphonic tranft an einem inneren

Widerſpruch zwiſchen tondichteriſchem Juhalt und ſtreng formaliſtiſchem Aufbau.

Die Werke , die der Pariſer Ch. Widor in zwei Konzerten vorführte , zeigten

nichts von den gerühmten Eigenſchaften der Franzoſen , dem esprit, der charme

oder rhythmiſchen Pifanterie. Sie waren lang, langweilig, gelehrt und trocken .

Daneben blühten und grünten in imverſiegter Kraft die Werke unſerer

unvergänglichen Großen , und die Geiſter Bacis und Beethovens werden der

deutſchen Muſik jolange Schußgeiſter ſein und ſie vor böjen Wegen bewahren ,

als ſie ſo heilig gehalten werden wie in unſeren Tagen . Dr. Karl Stordk .

!

Stimmen des In- und Auslandes.

Goethes letzte Liebe .

Am 13. November 1899 ſtarb Ulrife von Levebow im hohen Alter von

96 Jahren . Als die Nachricht durch Deutſchland ging , „ da war 08 ,“ wie

Alerander von Weilen in ſeinem im Wiener (Goethe- Verein gchaltenen und nun
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in der Wochenſchrift „ Die Nation “ ( Nr. 25 und 26 ) zum Abdruck gelangten

Vortrage jagte „ als ob das letzte Glied der Nette, die unſere Gegenwart noch

mit Goethes Zeit verband, geriſſen wäre ... Sie trug noch denſelben Namen ,

mit dem ſie Goethe begrüßt, und hat ihn niemals mit einem andern vertauſcht.

So machte ſie das Wort wahr, das ſie zu ihrer Mutter geſprochen : Ja, wenn

man Goethe gekannt hat, da kann einem ſo leidt und bald kein anderer Mann

gefallen .

Es iſt vielfach verſucht worden , das Verhältnis des damals 74jährigen Grciſes

zu dem jungen achtzehnjährigen Mädchen als ein rein „ väterliches“ , jedes irdiſchen

Beigeſchmacs entbehrendes hinzuſtellen, allenfalls als das anmutige Spiel eines

Dichters , der , obwohl ein Grcis geworden , in ſeinem künſtleriſchen Vermögen

noch keineswegs gealtert war. Alerander von Weilen führt dagegen den Nach

weis, daß Goethes Gefühle für Ulrife durchaus die einer tiefen Liebesleidenſchaft

waren . Aber er fommt auch zu dem Schluß , daß nidit „ der leiſeſte Schatten

des Unbehaglichen oder Komiſchen, den die Liebesleidenſchaft eines Greiſes ſonſt

leicht werfen kann “ , darauf falle . „ Wer ſo gewaltig empfand, wer ſich aus dieſem

Gefühle, voll von lebensſiropender Geſundheit 311 der hehren Sittlichkeit der

Elegie zu erheben vermag , der darf ſeiner Jahre ſpotten , ſie lügen , nicht er . “

Es iſt die „ Marienbader Elegie “, die Weilen meint, das Hauptſtück der von

Goethe ſpäter unter dem Titel „ Trilogie der Leidenſchaft “ vereinten drei Dich

tungen , von der Wilhelm von Humboldt urteilte : „ Nie hat Goethe etwas

Schöneres, ja Tieferes und Glül in der Empfindung gemacht.“ Deshalb

ſieht Weilen in ihr auch den „ unwiderlegbarſten Zeugen “ für die elementare

Leidenſchaft Goethes, ſelbſt wenn man alle anderen Beweisſtücke verwerfen wollte.

Sollte dieſe Lüge ſein , „ dann hat Goethe nie der Dichtung Schleier aus der

Hand der Wahrheit empfangen “ !

Freilich waren die Gefühle des „ Herrn (Geheimen Nats “ , als er am

29. Juli 1821 zum crſtenmale als Gaſt in dem þauſe mit der großen Terraſſe

zu Marienbad erſchien , dem ſpäter „ Zur Stadt Weimar “ genannten Beſittum

von Ulrikens Mutter, noch ganz väterlicher Natur, und als er im Jahre darauf

wieder nach Marienbad eingeladen wurde, hieß es in dem Briefe : „ Und wie

wird ſich Ulrife freuen , wenn ſie wieder Töchterchen genannt wird .“ Dieſer zweite

Beſuch, der am 12. Juni 1822 erfolgte und ſich bis zum 24. Juli ausdehnte,

wurde bereits verhängnisvoll. Zwar noch ging es in der für Zelter beſtimmten

Schilderung Goethes von den Marienbader Tagen ſehr unverfänglich her : „ Herr

liches Quartier, freundliche Wirte , gute Gejellidaft, hübiche Mädchen , angenehme

Abendunterhaltung“ rühint er dem Freunde. „ Aber viel mehr hat er bereits

der Dichtung anzuvertrauen , das Gedicht ,Aeolsharfen ' iſt Vorklang der Tri

logie, auf der Rückfahrt nach Eger entſtanden . Er trägt es in das Stammbuch)

des Prager Muſifers Tomaſchek am 6. Auguſt 1822 als „ Liebesſchmerzlicher Zwic

geſang unmittelbar nach dem Scheiden ein . “ Das fonnte noch poetiſche Ueber

tragung eines in Wahrheit vicl harmloſeren Empfindens ſeint . Aber da fam ,

wieder ein Jahr ſpäter , am 2. Juli 1823 , der dritte Beſud) in Marienbad. Nach

einer glüdlich überſtandenen ichiveren Erfrankung , die ihn dem Grabe nahege

bracht hatte, war er „ im ſtärfſten Sinne prädisponiert für neues Lebent , ne1103

Lieben" . Sein ganzes Treiben konzentriert ſich auf die „ Terraſſe “ , den Kreis

der Familie, mit den jungen Leuten macht er Bälle und linterhaltungen mit, cr

Der Türmer. 1899/1900 . II .
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unternimmt Ausflüge mit den „Töchtern “ , geht mit ihnen ſpazieren , er fühlt ſich

unendlich wohl. „Was ihn im Grunde der Seele ſo glücklich ſtimmt, das will

er weder ſich, noch weniger anderen geſtehen . Er fleidet ſeine Gefühle in ſcherz

hafte Wendungen , ſo wenn er ſeiner Schwiegertochter ſchreibt , ſie möge Ulrife ,

ihre Schweſter , grüßen , deren Name als vorzüglichſtes Ingredienz dieſer Zu

ſtände ſich täglich beweiſt , ' worauf dieſe im ſelben Tone, aber nicht ohne ſchärfere

Nuance, ciferſüchtig thut gegen ihre Namensſchweſter , die der alte Herr ſo be

ſonders auszeichne.“ Er führt Ulrike in ſeine Dichtungen ein , erzählt ihr aus

Wilhelm Meiſters Lehrjahren , und zwar ganz anders, als ſie ſpäter im Original

las , wie ſie ſelbſt mitgeteilt hat ; und ſogar Mineralogie treibt er mit ihr , für

die ſie nach Goethes Schreiben an Knebel vom 11. Juli „ paſſioniert “ ſei . „Ge

legentlich verſüßte er den etwas trockenen Unterricht durch Stückchen Chokolade,

die ſie ſehr liebte , und Sprüche begleiteteten dic wie :

!

, Genieße dies nach deiner eignen Weiſe ,

Wo nicht als Tranf, doch als beliebte Speiſe. “

Als man am 17. Auguſt Abſchied nahm , wurde ein baldiges Wiederſehen in

Karlsbad feſt vereinbart. Noch immer ganz unverfänglich ſchrieb Goethe an Zelter

aus Eger am 24. Auguſt – und da zum crſten Male erwähnt er Ulrike, wohl

nicht mit Namen , aber deutlich erfennbar - , er habe , um ſich von allen politi

ſchen und äſthetiſchen Dingen zu befreien, ſich „ auf die Dauer von ſechs Wochen

einem ſehr hübſchen Kind in den Dienſt gegeben, da ich denn vor allen äußeren

Inbilden völlig geſichert war “ .

„ Wie cß aber um ſeine Gefühle thatſächlich ſtand, das wird erſt klar, wo

der Geſtalt des lieblichen Mädchens eine andere glänzende Erſcheinung in den

Weg trat . Naum waren Levetzows fort , jo tauchte die blendend ichöne Pianiſtin

Mme. Szymanowska auf; ſie fascinierte Goethe durd ) ihre Perſönlichkeit, mehr

aber noch wirfte dicje , Tonallmächtige ', wie er ſie nennt, durch ihre Kunſt, jo

daß er Zelter gegenüber ausruft : Nun aber doch das eigentlich Wunderbarſte !

Die ungeheure (Gewalt der Muſik auf mich in dieſen Tagen !“

Was, jo fragt Weilen , hatte die Muſik für Gewalt zu üben ? Was mußte

ſie beſchwichtigen ? llnd als Antwort findet er das Gedicht „ Ausſöhnung“, das

dritte (Glied der „ Trilogie der Leidenſchaft “, das (Goethe für Mme. Szymanowska

ziviſden 16. und 18. Auguſt geſchrieben und, als er es in ſeine Werke aufnahm ,

mit der erklärenden Bemerkung verjah , es drücke die Leiden einer bangenden

Liebe aus und ſei durch ihre hohe Kunſt „ zu bedenklicher Zeit und Stunde“ auf

geregt worden . „ Dieſe Stürme waren bei Goethe auch nicht ohne körperliche

Störungen vorübergegangen, er muß den Arzt rufen und wird am 19. zur Ader

gelaſſen. Am 20. meldet das Tagebuch : „Nuhige Nacht. Nonziliante Träume ."

Das vereinbarte abermalige Zujammentreffen findet bereits nach adit

tägiger Trennung ſtatt. „Am 25. Auguſt bezicht er in Narlsbad dasſelbe Haus,

das die Leverows bewohnen , und die folgenden zwölf Tage jeines Aufenthalts

bringen (Voethes (Gefühle zur leidenſchaftlidiſten Entfaltung. Von hier ab erſt

crſcheint Ulrifena Name, der bisher nie genannt war , im Tagebuche und zwar

immer in Goethes eigener Handſchrift an Stellen, die der Schreiber leer gelaſſen

hatte . Er beſchaut mit ihr Almanade und Kupfer, läßt ſid) von ihr den ſchwarzen

Zwerg von W. Scott vorleſen und findet Worte des Lobes für ihren Ausdruck,
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er bleibt abends mit ihr und der Mutter ,in vielfachen Erinnerungen' und freut

ſich gelegentlich ihrer findlichen Heiterfeit . Mit der Familie nimmt er teil an

einem Balle, ja , er wagt ſogar eine Polonaiſe, bei der ihm nach und nach beim

Damenwechſel die meiſten hübſchen Kinder in die Hand kamen '. Seinen Ge

burtstag feiert er, geheimnisvoll, mit den Damen in Elbogen, als Andenken be

wahrt er einen Becher mit den eingravierten Namen , der ſich noch heute im

Goethemuſeum befindet .“

Die Umgebung wird bereits aufmerkjam . Man erzählt ſich , daß er in

ſeinem Zimmer, wenn er Ulrikens Stimme vor dem Hauſe hört, in größte Ver

wirrung gerät und 31 ſtammeln anfängt, ſchnell nach dem Hute greift und ihr

auf die Promenade nacheilt. Er holt ſic täglich vom Brunnen ab. Als Ulrifens

Sdiweſter Amalie ihn einmal fragt, wie ihm ihr Kleid gefiele , erwidert er , c8

ſei hübſch , aber das Ulrifens jei hübſcher , und Amalie ichmollt : das ätte ich

wiſſen können, an Ulrike iſt alles hübſcher. Vor ſolchen kleinen Spöttercien weiß

der Dichter die Beliebte im Liede zu ſchüben :

„ Tadelt man , daß wir uns lieben,

Dürfen wir uns nicht betrüben ,

Tadel iſt von keiner Kraft.

Andern Dingen mag das gelten,

Nein Mißbilligen , fein Schelten

Macht die Liebe tadelhaft. “

!

Unverhohlener aber äußern ſich die eigenen Angehörigen Goethes und der Kreis

der Bekannten in der Heimat. Dort war ſchon im Sommer 1822 der Klatſd

entfeſſelt . Bereits am 16. Mai 1823 ſchreibt Wilhelm Grimm einem Freunde :

„ Es ſcheint, als ob er ſich wirflich nach der Krankheit wieder verjüngt habe , ob

es aber ein zu jugendlicher Sinn iſt , wenn er ein ganz blutjunges Fräulein

heiraten will , wie ich geſtern hier erzählen hören , mag er ſelbſt am beſten be

urteilen . " Und nun erſt das folgende Jahr ! Der Großherzog , der auf der

„ Terraſſe“ zum Beſuch geweſen , ſollte den Heiratsplan auf das lebhafteſte unter

ſtüßt haben . Schillers Witwe meldet ihrem Sohne Ernſt am 10. Oktober: „ Der

Kammerrat iſt ſtumm , weil er in großer Angſt iſt. Es iſt der Vater Goethe ,

der in Böhmen ein Fräulein liebt , das Mädchen iſt ganz ſchwärmeriſch für den

Geheimen Rat eingenommen. Der Rammerrat ſoll außer ſid jein, Ottilie aber

ſich ſehr vernünftig betragen . Ich hoffe, daß (Goethe in cinem Alter von 74 Jahren

nicht ſo unweiſe handeln wird . “ Auch eine Aenßerung Müllers giebt Zeugnis

von der Stimmung der Goetheſdhen Familie, die infolge all dieſer Gerüchte dort

herrſcht: „ Die rohe und liebloſe Sinnesweiſe ſeines Sohnes und Ulrikens ( dhroffe

Einſeitigkeit und gehaltloje Naivetät ſind freilich nicht gemacht, eine ſolche Kriſis

janft und ſchonend vorüberzuführen, und die arme Ottilie iſt ſeit ſeiner Ankunft

beſtändig frank und für ihn ſo gut wie unſichtbar ... Nur vom Sohn her droht

alles Uebel, da der verrückte Patron gegen den Vater den Piquierten ſpielt und

jogar Ottilien mit ſich nach Berlin nehmen will, wodurch dann erſt alles ver

loren gehen könnte . “ Aehnlich äußert ſich noch einmal Frau von Schiller ihrem

Sohne gegenüber : „ Zelter hat in Goethes Hanje viel Verſtimmung gefunden .

Der Vater iſt frank. Sein Zuſtand iſt ängſtlich bei 74 Jahren . Die Familie

hat ſeine Heiratsgedanken auf eine undelifate, harte Art aufgenommen , ſtatt ihren

Anteil 311 zeigen . Wenn er die Thorheit begangen hätte, jo wäre es im Grunde
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jeine Sache. Der Sohn ſoll mit ihm ſehr hart geweſen ſein , Ottilie bekam

Krämpfe. Alles war in Verzweiflung. Das iſt nicht der Weg, ſein Herz zu be

jänftigen . Er hat die Natur, daß ihn Widerſpruch verhärtet .“

Die Aufregung der Goetheſchen Familie war in der That ganz unnük.

Mochte der alte Herr auch eine Zeit lang ſich mit Heiratsgedanken getragen

haben , ſo fand er ſich ſelbſt ſchließlich zwar nicht ohne ſchwere Kriſis , doch am

ſicherſten heraus aus den „ wunderſamen Aufregungen , die ſein Aufenthalt in

Marienbad ihm gebracht“ , er „ reſignierte ſich zurück“, wenn auch höchſt ungern ,

in die alte Lebensweiſe; langjam , wenn auch ſchwer, überwand er . Die Wunde

freilich ſchmerzte noch lange nadı . „Als er die vor profanen Augen ängſtlid)

gehütete Elegie am 27. Oktober dermann vorlegte , jagte er : , Sie ſchen das

Produft eines höchſt leidenſchaftlichen Zuſtandes ; als ich darin befangen war,

hätte ich ihn um alles in der Welt nicht entbehren mögen , und jetzt möchte ich

um feinen Preis wieder hineingeraten .' Am 29. Dezember meldete Caroline

(Gräfin Egloffſtein , daß Goethe wieder wohl ſei : ,Es ſcheint mir, daß er ſeinen

Neigungen den Abſchied gegeben hat, er iſt beſtimmter , heiterer wieder und hält

das ſchöne Gleichgewicht mit alter gewohnter Straft ' .“

Goethe hat Ulriken nicht wieder geſehen ; doch mancher Brief von ihrer

und der Ihren Hand iſt noch an ihn gegangen. Drei Jahre ſpäter trinkt ſic

ihm aus dem ihr geſpendeten Glaſe als „ Ihr Töchterchen “ Geſundheit 311. Ticf

gerührt erwidert Goethe: „ linendlich hat es mich gefreut, von Ulrifens lieber ,

zarter Hand , an der ich ſo manchen unvergeßlichen Weg zurückgelegt, wieder

einige Züge zu ſehen ; der Wunſch, ſie noch einmal aufrichtig zu drücken , fann

bei mir niemals erlöſchen . “ So war der alte , väterliche und findliche Ton von

beiden Seiten wieder gefunden ; „ aber es hat eine Zeit gegeben , in der ein

anderer ſich hervorgervagt ... Dem alten Goethe war die Jugend ins Haus

gefallen , wie Hilde dem Baumeiſter Solneß ; er verriegelte ihr nicht die Thüre,

ſondern nahm ſie mit offenen Armen auf, lachend der Gefahr, die von ihr drohte .

Problematiſche Naturen , wie die Jbſenſchen Helden , vernichtet ſie ; ihn aber hat

ſie geſtärkt, er vermag cs , ihr die Luftſchlöſſer zu bauen , die ſie von ihm fordert.“

Engliſche Urteile über deutſche Litteratur.

Das moderne deutſche Drama.

Einen Sie oberflächliche, phraſenfrohe lirteitsweiſe der Engländer fennzeich

nenden Artifel veröffentlidt ein Herr Laurie Magnus in Blackwoods Magazine

über das neueſte deutſche Drama. Er fennt von den Vertretern der idealiſtiſchen

Nichtung in der Kunſt freilich nur Wildenbruch, und von den Naturaliſten

nur Hauptmann und Sudermann . Das heißt alio , er kennt von der

„ Moderne" nicht mehr als die meiſten der Gebildeten unter uns, die ſid, mit Emphaſe

„modern “ nennen : die bedeutendſten Leiſtumgen der beiden bedeutendſten Vertreter
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der Nichtung. Daß ſich von dieſen Hügeln und ſelbſt Hauptmann iſt nur ein

Hügel als Dichter das Gelände der „modernen “ deutſchen Litteratur tiefer und

tiefer abdacht, um ſchließlich in dem fauligen Siimpfe der Ebene zu verſinfen ; daß

die „ Moderne“ neben den Leiſtungen ihrer Hauptvertreter, welche zur dichteriſchen

Ausgeſtaltung ihrer neuen Tendenzen mehr oder weniger Talent, eine Art von

neuzeitlicher Bildung und den Glauben an die Korrektheit ihres Denkens mit

bringen, auch ſolche deđt , welche man früher wegen der nichtswürdigen Spekulation

auf die tieriſchen Inſtinkte der niederen Menſchheit, wegen der ſittlichen Roheit

und der geiſtigen und ſprachlichen Unbildung ihrer Verfaſſer unter dem Namen

„ Hintertreppen - Litteratur “ zujammenfaßte: davon weiß der Engländer nichts .

Wer aber über die moderne Litteratur etwas Maßgebendes ſagen will , der muß

cinmal in ſeinem Leben in dem ekelhaften Moraſt der Niederung untergetaucht

jein und die Gleichartigkeit des Nährbodeng dieſer Litteratur in der Höhe und

in der Tiefe erkannt haben .

Der Aufſaß enthält neben einigen richtigen Einzelurteilen eine Menge von

Irrtümern , die 3. T. aus des Verfaſſers unzulänglicher Information und der

entſprechenden Schnellfertigkeit mit dem Worte herrühren , 3. T. aus einer hervor

ſtedienden Eigenſchaft ſeines Stammes, der Freude an der hämiſchen Beurteilung

alles deſſen , was der Mitmenſch thut, zumal der höherſtehende .

Der Engländer beginnt mit der Feſtſtellung , daß wir nach den gewaltigen

Erfolgen des Jahres Siebzig eine Blüte unſerer nationalen Litteratur erwartet

hätten, daß aber der erhoffte dichteriſche Meſſias ausgeblieben ſei , und freut ſich

über unſere Enttäuſchung. Dieſe Freude iſt findlich, weil gegenſtandlo8. Wenn

jemand nad dem Jahre Siebzig eine ſolche Hoffnung gehabt hat , jo ſind das

wohl nur einige junge Leute von unvollkommener Geſchichtskenntnis und über

mäßigem Optimismus geweſen . Die andern von denjenigen , welche überhaupt

Intereſſe an ſolchen Dingen nehmen , haben gewußt, was dem Verfaſſer nicht

klar zu ſein ſcheint , daß der nationale Aufidwung die Sünſtler zwar fördern,

aber nicht ſchaffen kann, und daß die großen Dichter ein Geſchenk der Vorſchung

ſind, mit dem ſie die Völker Gott ſei Danf ! auch in den Zeiten der tiefſten

nationalen Verſunkenheit beglückt .

Statt des erwarteten Meſſias ſei ein Herr in Leutnants -Uniform , Herr

von Wildenbruch , erſchienen , der mit den Schlagwörtern „ Brandenburg " und

„ Hohenzollern “ die Bühne zwar erſchüttert, aber die Herzen des deutſchen Volfes

nicht hätte cleftriſieren fönnen . Die Bayern, Württemberger und Sachſen hätten

in dieſes Feldgeſchrei natürlich nicht miteingeſtimmt, und ſeine ſpeziellen Landes

genoſſen hätten ihn nie recht ernſt genommen .

Ich weiß nicht, ob Wildenbruch die Abſicht gehabt hat, mit ſeinen preußiſch

patriotiſchen Dramen , welche die nämliche Verechtigung in ſich tragen wie bayriſch:

patriotiſche in München und ſächſiſch -vatriotiſche in Dreaden , ein deutſch -nationales

Drama zu ſchaffen. Id denke mir, er fönnte höchſtens die Abſicht gehabt haben,

den ungeheuren Schaß des deutſch -nationalen Dramas, das wir ſeit Leijing be

ſipen , zu vermehren . Oder ſchwebt dem Engländer der unreife Gedanke vor, daß

nationales Bewußtſein nur durd) patriotiſche Dramen genährt werden könnte ?

Wie tief müßte dann das nationale Bewußtſein der Engländer ſtehen ! Ihrem

cinen , unaufführbaren „ Heinrich V.“ können wir ja mit Leichtigkeit ein Dußend

deutſch - patriotiſcher Dramen entgegenſtellen. Außerdem iſt Wildenbruch bekanntlich
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nicht bloß patriotiſcher Dichter ; und wir hätten eine geradezu angelſächſiſche

äſthetiſche Urteilloſigkeit bewieſen , wenn wir den Dichter der „ Karolinger “, des

„Neuen Gebots" , der „ Quitzows“ und „ Nönig Heinrichs “ troz ſeiner offen =

kundigen Schwächen nicht ernſt genommen hätten . Wer freilich als Specimen

des Wildenbrudſchen Dichtens die opernhaft unwahre Schlußſcene der „ Quipows "

citiert , der iſt wohl nicht im ſtande , das Volumen geſunder Kraft , das in

diejem Dichter ſteckt, zu erkennen .

Nur einer Dichtung Wildenbruchs wird ein beſchränktes Lob z11 teil ,

der, in welcher er den „ rühmlichen Ehrgeiz ( !) “ gezeigt hat , „ das Aufgehen des

Sternes Shakcipcares und die Verdunflung eines älteren Schauſpieldichters zu

dramatiſieren “ : „ Marlow “. Aber nicht die erſten beiden Afte findet der engliſche

Kritiker meiſterhaft, ſondern den dritten , wo, wie gewöhnlich, Wildenbruchs Kraft

zu crlahmen beginnt; und die Scene, in der Marlow durch die Art der Dar

ſtellung eines crdichteten Unterganges fidh Walſinghams Tochter zu erfennen giebt ,

cine wirklich feine dichteriſche Leiſtung, findet er „übermäßig geſucht“ .

Aljo : „mit dem Verſuche , den dürren Sand, welcher den Steinhaufen von

Berlin cmporgeworfen hat , [dichteriſch ] 311 befruchten “, war es nichts . Nun ging

man an „ dic häßliche Arbeit , ihn mit den Erkrementen ausländiſchen Denkens

zu berieſeln “ . Ich finde die Häßlich feit diejes Bildes nicht unberechtigt, aber

unerhört, daß ein jo formuliertes Urteil über unſere Litteratur ausgeſprochen

wird von dem Angehörigen einer Nation, deren Bühne ſich ſeit Sheridan notoriſch

von den Abfällen der franzöſiſchen und deutſchen Dramatik und Epif genährt und

darüber den einen gewaltigen Dramatiker , den ihr Gott geſchenkt, vernachläſſigt hat.

Das die Einleitung zu der Schilderung der Hauptmannſchen und Suider

mannſchen Dramen . Dieſe iſt, obgleich einzelne Ilrteile richtig ſind , das Ober

Flächlichſte, was ich je von äſthetiſcher Kritiſ gelejen habe. Das Hauptintereſſe

crregen ihm die beiden Dichtungen , welche das darſtellen , was er die Bekehrung

dieſer Dichter nennt: „ Die verſunkene Glocfe“ und „ Johannes “. Wie weit an

dieſer Bekehrung was den Verfaſſer des „ Johannes " betrifft die Not be

teiligt iſt, die Unmöglich feit , die einſeitig pcjjimiſtiſche Lebensdarſtellung, der dieſe

ganze Richtung huldigt, fernerhin mit Erfolg fortzuſehen , unterſucht der Eng

länder nicht .

Hauptmann hat in keiner ſeiner Dichtungen die Größe und die Grenze

jeines Talentes jo deutlich gezeigt wic in der „ Verſunfenen Glocke “ ; es iſt uns

möglich, das Drama dichterijd tief zu ſtellen , auch für dieſen Kritiker. Aber er

nimmt die Gelegenheit wahr, um ſich über die Stupidität luſtig zu machen, mit

welcher die deutſchen Gelehrten ſich um die tiefere Bedeutung der Handlung ge

ftritten umd bei dieſer Veranlaſſung cinc Litteratur geſchaffen hätten , die „ cin

ſtattliches Bücherregal ( ?) füllen “ würde. Die Idee ſei mit Händen 311 greifen,

ſei jo alt wie die Welt — leider nennt er ſie nicht . Die Möglichkeit eines ſolchen

Streites weiſt aber für den kompetenten Beurteiler auf die unverfennbare Schwäche

der Dichtung wie des Dichters hin : die auch ſchon in „ Einjamen Menjchen “ be

wiejene lufähigkeit, den geiſtigen Gehalt eines Kumitwerfcs in feſter , greifbarer

Geſtalt, plaſtiſd) herauszuarbeiten . Darum hat die Glocken -Allegorie ihre dichteriſche

Vollending nidit erreicht .

„ Johannes " zieht den Engländer ſchon durch jeinen biblijchen Stoff mächtig

an ; aber jein Lob iſt ſo marilos wie ſein Tadel ; jeine Kritif iſt weiter nichts
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als eine ausgeſprochene Freude an dem Inhalt, den er is erzählt. Daß Suder

mann im „ Johannes " ſeine hödiſte Kraft in Bewegung gejetzt hat , um die richtig

erfaßte Tragik der Johannes - Figur in cinem geiſtesgewaltigen Helden , der von

der überlegenen Macht des chriſtlichen Gedankens niedergeſtreckt wird , zii er:

ſchütternder Anſchauung zu bringen , davon lejen wir in der Kritik nichts . Die

ſinnliche Salome- Periode, die Suidermann zum Teil aus Not, zum Teil in

folge ſeiner bekannten Vorliebe für dieſes Gebiet jo ſtillos mit dem groß

artigen Johannes Problem verwebt hat , nimmt er umbeſchen in den Sauf: die

Vorſtellung des finſtern „ großen Propheten “ , den Wüſtenleben und Wüſtenfoſt

weder ſalonfähiger, noch verführeriſcher gemacht haben , als er von Natur ſein

fann , als Reiz -Objekt für die Simlichkeit des kleinen lüſternen Dinges – übrigens

cine Vorſtellung von echt judermannjcher Prägung – hat für ihn nichts Lächerliches.

Und an dem untragiſchen Ende des Helden, das viel mehr durch ſeine Ungefällig

feit gegen Salome , als durd ſeine Propheten -Wirkſamkeit herbeigeführt wird,

nimmt er keinen Anſtoß.

Der Schluß macht der in dem ganzen Aufjaße entfalteten Kenntnis und

Intelligenz Ehre: aus ſeiner oberflächlichen Betrachtung des Dramas zicht der

Verfaſſer den Schluß , „ daß die Zeit für die Geburt ciner nationalen Litte:

ratur noch nicht reif jei“. Er meint wohl wieder patriotiſch; denn es wäre

doch gar zu lächerlich, eine Nationallitteratur, die 150 Jahre alt iſt , als ungeboren

zu bezeichnen , wenn auch nicht immöglich für die Wiſſenstiefe dieſes Kritikers .

„ Die Begeiſterung iſt von Idealen abhängig, und das Deutiche Reich von heute

iſt ſich über das Ziel ſeines Strebens noch nicht flar geworden . ... Dem Gc

ſchöpf Bismards fehlt immer noch der Odem in ſeinen Nüſtern .“

Sudermanns „ Kaßenſteg “.

William Archer, der engliſche Ueberſeper Jbiens imd moderne Pejjimiſt,

unterzieht den „Nabenſteg “ von Sudermann ciner kurzen Betradhting in ciner

Nummer der „ Academy“ . Der litterariſche und philojophiſche Geſimmimgsgenoſſo

findet , daß die ungcheuerliche Verworfenheit und lingerechtigkeit , die in dem

Buche dargeitellt wird, die tiefſte Niedergeſchlagenheit, den erträglichſten Wider

willen hervorruft. Nicht ein Schimmer von Lidit iſt in der Dichtung: das Opfer

trägt die blinde, brutale Graujamfeit einer ganzen ziviliſierten Gemeinde, die von

ihrem menſchenfreundlichen Paſtor angeführt wird, mit ſtumpfer Ergebung ; cs

erhebt keinen Anſpruch darauf, daß jeine Menichenwürde von ſeinen Mitmenſchen

reſpektiert werde ; cs ſtöhnt imter dem Alp dicjes Lebens, ohne ihn abidiitteln

zu fönnen. Vernunftloſigkeit iſt nach Archer die herrichende Macht des Lebens ;

daß ſie alles mögliche Unheil crzeugt, iſt ſelbſtverſtändlich, ſelbſt der Patriotismus

äußert ſich häufig als blödſinnige, teufliſche Verfehrtheit . Dennod, aber empfindet

es Archer als einen fünſtleriſchen Fehler, daß der Verfaſer ſich und den Lejer in

das Tollhaus einer ſolchen Welt einmauert, ohne ihm auch nur einen momentanen

Ausblick in das Gebiet gender Menſchlichfeit zii gewähren. Der Pejiimiſt

Archer iſt alſo gegen eine konſequent pejjimiſtiſche Himſt ; er iſt aber nicht jo tief

gegangen , ſich zu fragen , warum er dagegen iſt . Er wäre damm vielleicht von
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jeinem widerſpruchsvollen Standpunkt zu der Pojition gefommen , daß Peſſimismus

und Kunſt zwei ebenſo inverſöhnliche Dinge ſind , wic Peſſimismus und eine

geſunde Geiſtes - Stonſtitution .

Niekſche.

In der „ Academy“ findet ſich ferner im Anſchluß an das Erſcheinen

der crſten drei Bände einer engliſchen Ueberſebung der Werke Nieķiches von

Alerander Tille ein Artikel über des Philoſophen Bedeutung. Der Verfaſſer

ſpricht der Lchre Niebides an ſich und für die engliſche Geiſtes -Kultur jede Be

deutung ab , er ſcheint geneigt, ſic der ſpezifiſch deutſchen Phantaſterei in die

Schuhe zu ſchicben , wenn er erklärt , daß Niebiche troß des wütenden Haſjes, mit

dem er ſeine Landsleute verfolgt , viel deutſcher iſt, als er ahnt. Der Ueberſeker

zeigt in dem bombaſtiſchen Preiſe des „ Zarathuſtra “, daß er von der reichen Phra

jeologie Nickiches etwas gelernt hat : es ſci, jagt er , „ ein Werk, halb Philoſophie ,

halb Dichtung, halb ethijde Predigt, halb eine Geſchichte ; ein ernſt - ſcherzhaftes

und ein wiſſenjchaftlid ) - phantaſtiſches Buch , hiſtoriſch - ſatiriſch und realiſtiſch

idealiſtiſch ; cin Roman , welcher Welten und Zeitalter umfaßt und gleichzeitig

die wahre Wejenheit Nietzſches darſtellt – ein erſtaunliches Proſa -Gedicht“. Der

engliſche Kritiker meint ſehr nüchtern, daß der Kern des „ Zarathuſtra “, von allem

Nedeſchivulſt und Gedankenwirrwarr entblößt, das biologiſche Ideal ſei . Der

llebermenſch Nietzſches iſt weiter nichts als das vorzüglichſte Produft der Zuchtwahl,

mit allen Kräften für die Selbſterhaltung, für den Kampf mit dem Leben aus

geriiſtet , aber in dem will fürlichen , ſkrupellojen Ueben ſeiner Sträfte doch eben

cin Gegenſaß zum Kulturmenſchen , ein Tier , Nickiche ſtelle dieſes biologiſche

Ideal dem ſittlichen oder chriſtlichen Ideal gegenüber mit der Verſicherung, daß

jenes allein zu erſtreben , dieſes zu verwerfen jei . Den Beweis für dieſe Be

hauptung bleibe er vollfommen ſchuldig . Wenn er ſeine Philoſophie in Aphoris

men vortrage, ſo beweiſe er damit unwiderleglich , daß er gar kein ſyſtematiſcher

Denker , kein Philoſoph ſei . Dieſe Form ſci der natürliche Ausweg , den eine

jo ſchwache Geiſtes -Sonſtitution wie die feinige – wohl ungeſucht – gefunden

habe ; bequem ſei ſie für den Verfaſſer außerordentlid), da ſie die Widerſprüche

jeines Denkens verberge, die bei ſyſtematiſcher Entwicklung dem Verfaſſer ſelbſt

hätten bemerkbar werden müſſen. Der engliſche Kritifer ſchreibt dem „ Zarathuſtra “

keinen inneren Wert 311 ; cr nemt ihn aber ein höchſt gefährliches Buch , ge

fährlidh für ähnlich ſchwache Geiſter wie Nietzſche durch die Verzettelung der

Theorieen , die vereinzelt leichter cinleuchten als in dem durchdachten Zuſammen

hange cines mühſelig erarbeiteten Syſtems, durch die ſcheinbar logiſd ), that

jächlich aber nur ſophiſtiſch geſchärfte Form amd durch die folojjalc Selbſtgewiß

heit , mit der ſie vorgetragen werden.

Nach den vielen Verkehrtheiten, die wir in engliſden Urteilen über deut

ides Geiſtesleben ſeit Carlyle – ſelbſt von der großen George Eliot haben

lejen müſjen, macht dieſe geſunde Kritik einen wohlthuenden Eindruck. • f
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Eine Kußepidemie. Die Kinder der Armen .

Ceſare Lombroſo und ſeine thatkräftige Tochter Fräulein Paola Lom

broſo ergreifen in den zwei leitenden Zeitſchriften ihrer ſchönen Heimat das

Wort über zwei Themen , wie ſie verſchiedener nicht leicht zu denken ſind. Der

Vater veröffentlicht in der Rivista d'Italia unter dem Titel „ Eine Außepidemie

in Nordamerika “ einen recht anregenden Aufiap, die Tochter berichtet im April

heft der „Nuova Antologia“ über ihre Erfahrungen aus dem Seelenleben ihrer

Schußbefohlenen , der Turiner Proletarierfinder.

Anlaß zu dem erſtgenannten anmutigen Artikel iſt die Heldenthat des aus

dem jüngſten ſpaniſch -amerikaniſchen Kriege bekannten Marineleutnants Hobſon ,

der, einem faſt ficheren Tode entgegenſchend, jein Schiff in der Hafenmündung

von Santiago de Cuba verſenkte , um die ſpaniſchen Kriegsſchiffe am Auslaufen

zu hindern. Nach dem Siege der amerikaniſchen Waffen machte der junge Offi

zier , dem überall die begeiſtertſte Anerkennung zu teil geworden iſt, fein Helden

ſtück zum Gegenſtand einer Reihe von Vorträgen in allen größeren Städten der

Vereinigten Staaten . Am Schluß ſeines Vortrages im Vassar College , einer

der orthodoreſten Unterrichtsanſtalten für Damen , 311 Boſton , wurde er zuerſt

von den ungeſtümſten ſeiner Zuhörerinnen, dann von allen übrigen geküßt. Die

Hunde davon verbreitete ſich blißichnell und bald konnte der kühne junge Mann

ſich ohne Uebertreibung rühmen, von mehr als zehntauſend patriotiſchen Ameri

kanerinnen jedes Alters und Standes geküßt worden zu ſein. Wie war das

möglich bei einem jo ſtreng geſitteten und zurückhaltenden Menſchenſchlag wie dic

Yankeefrauen ? fragt der berühmte italieniſche Piychologe .

Bezugnehmend auf ſein bekanntes Buch „La donna criminale “ will Lom

broſo zunächſt nachweiſen , daß das Küſſen urſprünglich nur bei den Müttern

ihren kleinen Kindern gegenüber gebräuchlich war. Bei der gelben und der

ichwarzen Raſſe jei das Nüſſen verhältnismäßig lange unbekannt geblieben . Noch

bei Homer küſſen nur Eltern ihren Kindern Stirn oder Mund, der Sdwächere

dem Stärkeren die Hand, wie die Freier dem Odyſſeus , aber in den Liebes

jcenen zwiſchen Venus und Mars, zwiſchen Odyſſeus und Circe, ja ſelbſt zwiſchen

Paris und Helena , die doch in leidenſchaftlicher Neigung zu einander cut

brannten, iſt der Kuß kein einziges Mal erwähnt. In der bekannten Abſchieds

jcene tröſtet Heftor die Gattin nicht durch Küſſe, ſondern nur durch Liebkoſungen

mit der Hand .

Wie ſonderbar und abſtoßend es auch dem modernen, feinfühlenden Men

îchen vorkommen mag, jo joll ſich nach Lombroſo die Sitte des Küſſens aus der

Gewohnheit der Mütter, ihren Kleinen die Nahrung mit dem Munde zu reichen ,

entwickelt haben . Bei den Bewohnern der Feuerinjelit , die ſich zum Trinken

feines Gefäßes bedienen und vermittelſt eines Röhrchens das Waſſer aus der

Quelle ſchlürfen , würden kleine Kinder ſterben , wenn ſie nidit unmittelbar aus

dem Munde der Mutter ihren Durſt ſtillen könnten . Viel ſpäter erſt geſellte ſich

zu dieſem mütterlichen Kuß der finnliche Neiz.

Das Geſdichten von den zehntauſend Küjjen an den Nationalhelden

Hobſon erkläre ſich auch durch die Beeinfluſjung , die eine große Menge nadh
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weislich auf den Einzelnen ausübt und der Frauen ungleich mehr unterworfen

ſind als Männer.

Uebrigens iſt auch der Auß , wie viele andere menſchliche Gebärden

das Lächeln bedeutet z . B. Frohſinn, Hohn , Freundſchaft, Abneigung – der Aus

druck ſehr verſchiedenartiger Gemütsbewegungen. „ Der Kuß meint A. Mar

tin iſt ein Zeugnis von Liebe, Ehrfurcht , Dankbarkeit, Freundſchaft , Fried

fertigkeit, er hat etwas von der Bedeutung des Eides .“ Der Apoſtel Paulus

legte ſeinen Jüngern ans Herz , ſich zum Zeichen der Brüderlichkeit zu küſſen :

„ Grüßet euch unter einander mit dem heiligen Ruß ." ( 1 Korinther 16, 20. ) Bei

den Römern war der Nuß die allgemeine Begrüßungsform . Die Perſer, ( dhreibt

Xenophon in ſeiner Ciropedia , küßten alle diejenigen , denen ſie beſondere Ver

chrung zollten . Die Aſſyrer und Phönizier ſandten Handfüſſe zu ihren Göttern,

zur Sonne, zum Monde, auch Hiob erhebt die Hand gegen die Sonne und füßt

ſie dann. Als Samuel Saul zum Könige jalbt , küßt er ihn als Huldigung.

Der Dichter Lucian ſagt : ,, Dic Reichen bringen den Göttern Opferſpenden , die

Armen chren ſie durch den Nuß ." Daher pflegte man die Prinzen zum Zeichen

der Unterwerfung zu küſſen.

Allmählich erſt wurde der Nuß, nach Lombroſo, das Merkmal der höchſten

Anerkennung ſeitens des ſchöneren Geſchlechtes. So füßte Margarete von Sa

voyen , die Tochter des blutdürſtigen Ludwig XI. von Frankreich , Alaine Chartier,

den beredteſten aller franzöſiſchen Prediger , den ſie einſt in einem Saale des

Sdiloſſes eingeſchlummert fand , auf den Mund mit den Worten : „ Ich küſſe nicht

den Mann, ſondern den Mund, aus dem ſo viele begeiſterte Worte floſſen !“ Als

Zolas berühmter Brief „ j'accuse !" erſchien , hörte ich ſelbſt, ſo berichtet der

italieniſche Gelehrte, eine junge, wunderſchöne Dame aus den beſten italieniſchen

Kreiſen voll Begeiſterung ausrufen : „ Wie gern möchte ich ihn füſſen !“ Nachdem

er jo das Weſen des Kuſſes unter den maßgebenden Geſichtspunkten betrachtet hat,

findet Lombrojo Hobjon, deſſen Heldenthat „ zu den ſchönſten unſeres Zeitalters "

gehört, der ungewöhnlichen Huldigung wert , ſchließt aber mit dem Wunſch, daß

die Amerikaner , „ die ein Volt von dem nichtswürdigen Joche einer fremden

Macht befreit haben “ ( ? ), davon ablaſien möchten , ihrerſeits über ein anderes

Land die Philippinen dicjelbe Knechtſchaft verhängen zu wollen .

Ein Berührungspunkt zwiſchen dem Artikel des Vaters und demjenigen

der Tochter läßt ſich ſchwerlich finden , wenn wir nicht gerade auf den mütter

lichen Fuß zurückgreifen wollen . Seit zwei Jahren gehört die junge Italiencrin

zu den thatkräftigſten Förderern einer Art Fröbelſchen Kindergartens „ Scuola e

Famiglia “ für die niederen Schichten der Turiner Bevölkerung. Sie hat cine

odle Aufgabe erwählt, vor ihr dehnt ſich ein weites Thätigkeitsfeld und der Lejer

wird bald von ihren Ausführungen gefeſſelt . Sie hat die Wahrnehmung ge

macht, daß faſt alle Schriften über die Jugend den Kindern der höheren Geſell

ſchaftskreiſe gelten und ſie hat ſich vorgenommen , die „ Psicologia dei bambini

poveri “ ſo lautet der Titel der fleinen Studie zu beleuchten .

„ Jin Vergleich mit den Kindern der Wohlhabenden, jo hebt Fräulcin

Lombrojo an deren Egoismus von jugendlichem Uebermut und einidhmeicheln

der Alumit bemäntelt wird , iſt mir bei den Proletarier-kindern beſonders auf

gefallen , daß bei ihnen der Selbiterhaltungstrieb frei von jeglicher Veridhönerung

oder viudhelci, als cin rein phyſiologiſches Bedürfnis in den Vordergrund tritt .
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Sic ſind unbewvuſt von cincm cinzigen Trieb geleitet: ihren Hunger und Durſt

zu ſtillen , ſich frampfhaft ans Leben zi1 klammern ; Wünſche, Neigungen , Fähig

keiten , Handlungen , Anhänglichkeit, alles konzentriert ſich bei ihnen auf den einen

Punft: ſich zu erhalten und zu ſchützen und ihren kleinen , hungernden Magen

ſo gut, wie es geht, zu füllen . Wie viele id , auch gefragt habe : Warum haſt

du den oder jenen ſo lieb ? ſtets lautete die Antwort: „ Weil er mir

zu eſſen giebt ! , Weil er gut 311 mir iſt! Weil er mir Sonntags

einen Groſchen für Bonbons giebt ! , Weil er mich nicht haut!

Der fleine Proletarier kennt feine andere Sehnſucht als Nahrung, Kleidung,

Unterkunft ! "

Jeder von uns, der mit offnem Auge durd )s Leben geht, muß anerkennen ,

wie genau die Verfaſſerin den Nagel auf den stopf trifft , wenn ſie feſtſtellt, daß

die Not die Kinder der Armen unnatürlich früh lebensflug madit. „ Geiſtig ſtchen

ſie unter ihren Altersgenoſſen aus den beſſer ſituierten Kreiſen , ihre Einbildungs

kraft iſt nicht ſo erweckt , ſie können ſich geiſtig gar nicht oder nur auf kurze Zeit

zuſammennchmen , ſie ſind nicht ſo cindrucksfähig und rege . "

Aber die Schnelligfcit , cine mißlidie Lage zu überſehen , die Gridhicklichkeit,

ſich aus derſelben herauszuhelfen , ihr praktiſcher Inſtinkt des Lebens ſtchen nicht

hinter ihrem ſtark entwickelten Selbſterhaltungstrieb zurück. Bis auf verſchwindend

ſeltene Ausnahmen werden ſie recht bald eine nicht zu unterſchäßende Stüße ihrer

geplagten Mutter. Ja , dieſe jdwächlichen Geſchöpfchen werden überraſchend

ſchnell ſelbſt 311 kleinen , praktiſchen Hausfrauien , kennen jeden sniff des dürftigen

Haushalts, machen Einfäufe, verrichten allerlei kleine Dienſte. Häufiger als es

angenommen wird, fallen ſie von ſelbſt auf einen glücklichen Ausweg , um der

bedrängten Lage der Familie zu Hilfe zu kommen . „ Ein elfjähriger Junge, der

unſere Schule beſudite , ſtand dreimal wöchentlich noch vor Tagesanbruch auf,

um ciner alten Grünkrämerin ihren Narren von der Verfaufsſtelle zum Marft

plaß und wieder zurück zu ſchieben, womit er ſich jedesmal zehn Soldi verdiente;

er that es nicht auf Gcheiß der Angehörigen , jondern aus freien Stücken , zu

eigner Befriedigung .“ „ Das achtjährige Sdweſterchen eines unſerer Schüler

bot ſich, ſobald ihr die Schwierigkeiteni , mit denen ihre Mama zu kämpfen hatte ,

flar geworden waren , bei einem benachbarten Papierhändler aus freien Stücken

als Handlangerin an , wurde angenommen und erfüllte ihre Obliegenheiten zu

allſeitiger Zufriedenheit .“ Die verbreitetſte Induſtrie dieſer guten kleinen Haus

geiſter, die cines ſtark komiſchen Anſtriches nicht ermangelt, iſt, wie eigentümlich

cs auch klingen mag , der Kirchenbeſuch . „ Jedes Kirchſpiel beſitzt in unſerer Stadt

cine Anzahl von Oratorien , kleinen Napellen , Stätten für Andachtsübungen ,

Religionsſchulen und von ( ciſtliden geleiteten Kindergärten, deren Befucher jedes

mal cinen Präſens - Schein bekommen . Wer am Schluß der verſchiedenen Epochen ,

in die das religiöje Jahr eingeteilt iſt , die meiſten Scheine vorlegt , crhält cine

Prämie. So ſchenkt das Kirchſpiel S. Anna bei der erſten Kommunion jedem der

kleinen Frommen cin Paar Schuhe , das Dratorium des hodiwürdigen Bosco

( ſehr populäre Perſönlichkeit) je nach der Häufigkeit der Beſuche cinen A1311g

oder cinen Hut; die engliſchen Nonnen verteilen Pous auf Lebenômittel, andere

Anjtalten geben kleine Geldbeträge. Einer umjerer Jungen erzählte mir, cr habe

an ein und demſelben Sonntag zwei Mejien eine um 5, die andere mm

9 Uhr - einer Religionsitumdc, zwei Predigten und ciner Segenſpendimg bei

!
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gewohnt. Jede diejer Andachtsübungen ſtellte ihm einen kleinen materiellen Ver

dienſt in Ausſicht.“

Häufig wird den Kleinen das verantwortungsvolle Amt einer Kinder

wärterin oder gar Krankenpflegerin aufgebürdet; aus der Praris des Fräulein

Lombroſo ſei nur das folgende Beiſpiel erwähnt: „ Als ich mic, cinmal nadı

einem unſerer Jungen erkundigte , der ſich ſeit einiger Zeit nicht in der Schule

blicken ließ , fand ich ihn mit noch zwei jüngeren Geſdhwiſtern in cinem Bett,

alle drei an den Majern frank; die kleinen Patienten waren der Pflege ihres

neunjährigen Schweſterchens anvertraut: Der Vater ſaß im Gefängnis , die Mutter

arbeitete vom Morgen bis zum Abend in ciner Fabrik und fand Mittags faum

cinen Augenblick Zeit , nach Haus zu kommen und ihren neun Monate alten

Säugling zu ſtillen . Einen eigenartigen Eindruck machte es , von den Lippen des

improviſierten Mütterchens ſo wchmütig altfluge Aeußerungen zu vernehmen ,

wie etwa : , Ich habe für mich und meine Gejdwiſter alle Hände voll zu thun !'

- oder — ,So viel Familie zu bekommen , vertreibt einein die Luſt zum Heiraten !'

Und im jelben Atem jeste die Kleine hinzu , daß ſie nid) t mehr auf den Hof

gehe , aus Furcht, ſich beim Spielen zu verſpäten ! "

Als einen andern auffallenden Zug bei der überwiegenden Mehrheit ihrer

kleinen Sdüglinge rühmt ihre verdienſtvolle Wohlthäterin die große Doſis praf

tiſcher Philoſophie, mit der ſie die Widerwärtigkeiten ihres harten Daſeins, wie

Sdläge, Hunger, ungerechte Behandlung mit in den Kauf nichmen . „Ich fragte

cinſt cine Anzahl Knaben, was ſie für das Schlimmſte hielten , das ein Menſch

thun fönne ? Einzelne, die ſchon von der Lektüre beeinflußt waren , entgegneten :

,Lügen ! bei den meiſten kam jedoch überraſchend häufig die Antwort her

aus : , Sich betrinfen !" „Warum ? – Weil, wenn der Mann betrunken

iſt ,' antwortete mir einer der Aufgewecfteſten , ,er nicht mchr weiß , was er

thut, alles in Stücke ſchlägt und alle haut ! – „Haſt du ſchon mal einen Be

trunkenen geſchen ? , Ja ! .... Vater ! Daraus machen die kleinen Dulder

jedoch kein Weſen , ſic verſuchen die Fehler ihrer Eltern, die ſic ganz genau her

ausfinden, zu vertuſchent , als ob ſic empfänden, daß die Verpflichtung , ſie zu er

nähren ; für jene eine ungeheure Laſt iſt. Eines Tages erzählten mir meine

kleinen Freunde, einer ihrer Gefährten ſei von einem tollen Hund gebiſſen wor

den . Ich rief den Kleinen, der herzbrechend ſchludhizte, zu mir heran ; ſein Aerm

chen zeigte thatjädilich Spuren von friſchen Biſſen : befragt , giebt er nur aus

weichende Antworten , er will ſich nicht mehr erinnern , ob der Hund groß oder

klein geweſen ſei , er verwickelt ſich in Widerſprüdic , indem er zucrſt auf dem

Heimwege, dann aber auf dem Wege zur Schule gebiſſen worden ſein will. Der

Lehrer macht ſich ſofort auf, mit ihm in ein Krankenhaus zu gehen , auf dem

Wege dahin fchrt er , trotz des heftigſten Sträubens des kleinen Patienten, bei

deien Mutter, einer Grünfrämerin ein , ſetzt ſie von dem Vorfall in Kenntnis

und will ihr das Aermchen zeigen ; doch die Frau wird grob und fährt den

Lehrer an : „Ach was ! Das wäre noch ſchöner! Ich werde doch meinen eignen

Sohn ſtrafen können, wie ich's für richtig halic ! Was geht Sie das an ?' Es

war die cigene Mutter gewejen, die das sind geſdlagen und gebijen hatte, weil

es von einem Kartoffelgericht, das ſie in den Schrank geſchloſſen , genaſcht hatte !"

Viele diejer armen Buben, die in ihrer freudloſen Kindheit nur die Schatten

ſeiten des Lebens kennen lernen, umgeben Fräulein Lombroſo mit all der 311
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neigung, deren ihre kleinen Herzen fähig ſind. Dieſe Liebesbeweiſe ſind um ſo

rührender, als ſie ihnen nicht durch ſorgfältige Erziehung und Ueberfluß ein

gegeben wurden , ſondern ſpontan der angebornen Herzensgüte entſprießen . Ein

Junge, dem ſie zu einem Paar Schuhe verholfen hatte , überbringt ihr als Ge

ſchenk ſeiner Mutter ein Paketchen Zwieback, jo minderwertig und defeft , daß ſie

Verdacht ſchöpft und ohne Mühe feſtſtellen kann , daß der Kleine jelbſt den Zwie

back für einige Pfennige gekauft hat , die ſie ihm vor mehreren Tagen nach einer

vorzüglichen Schularbeit zur Aufmunterung geſchenkt hatte .

Die kleinen Burſden zeigen, zum Teil in recht prägnanter Wciſe, durch

aus die Charaktereigentümlichkeiten der erwachſenen Menſchen . Fräulein Lom

broſos Lieblinge ſind die tropigen Wildfänge , von denen ſie manch anmutigen

Zug zu erzählen weiß. Doch finden ſich auch unter den Knaben bereits wider

wärtige Schleicher , bei denen dieſe häßlichſten aller menſchlichen Gigenſchaften

unverhüllt zu Tage treten . Unſere warme Teilnahme vom pſychologiſchen und

menſchlichen Standpunkte eriveden dagegen die tüchtigen Charaktere , die ſich ſelbſt

in den gedrückteſten Verhältniſſen eine ſichere Haltung zu bewahren wiſſen . „ Unſere

in Kleidung und Ernährung wohl verſorgten Kinder können ſich leicht den Lurus

verhältnismäßig großer Freigebigfeit und Unabhängigkeit geſtatten , fie können

auch ohne beſondere Anſtrengung drollige und ſchlagfertige Antworten geben ;

aber die armen Kinder, die nur zu früh empfinden lernen , wie ſehr ſie auf die

Güte von Fremden angewieſen ſind, zeigen zuweilen eine ganz ungewöhnliche

Charakterſtärke und Unabhängigkeitsliebe, die um jo mehr Bewunderung verdient.

Ich habe einen neunjährigen Knaben gefannt, einen gewiſſen Barge , der in dieſer

Beziehung gleich einer kraftvollen Aehre in einem vom Sturm niedergebrochenen

Kornfeld über ſeine Schulgenoſſen emporragte. Er gehörte zu den Aermſten,

jeine Mutter war tot ; jein Vater , ein herumziehender Straßenhändler , konnte

ihm durchſchnittlich nur einen Tag um den andern etwas vorſezen , aber tror

dem konnte fein Prinz ſtolzer ſein als dieſer Nnabe. Er war immer ordentlich

gekleidet , beſſerte jelbit jeine Sachen aus und verſtand es , anis jedem Lappen

eine niedliche Halsbinde herzuſtellen ; ſorgfältig pflegte er jein Haar, jeine Händc

und ſeine Nägel. Er lernte mit fieberhaftem Eifer, ſprach nie den piemonteſiſchen

Dialekt , verſchlang alles Gedructe, was ihm in die Hände fiel, und hatte aus

eigenem Antriebe nach einer kleinen Starte die Namen aller Hauptſtädte , größeren

Flüſſe und Gebirgsketten Europas gelernt. Sobald wir zum Spielen in den Hof

gingen , bat er mid }: , Erzählen Sie mir etwas ! Bei ciner Verteilung von Süßig

feiten merkt die Spenderin, daß der Vorrat nicht ausreichen wird, und fragt : „Stann

einer von euch freiwillig verzichten ? und nur der kleine Barge meldet ſich.“

Dem Aufſaß kommt die große Herzensgüte, mit der Fräulein Lombroſo

ihr Sujet behandelt, zu gute, und man kann ihr nur wünſchen , auf ihrer ſegens

reichen Bahn fortzufahren . E. Gagliardi .

!
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Wenn man aus gewiſſen Voltsmärchen und Mythen , wie dem deutſchen

von Hänſel und Gretel, den griechiſchen von Atreus und Thyeſt , von Polyphem

und Odyſſeus u . a . , noch nicht darauf ſchließen will , daß die Anthropophagie oder

Menſchenfreſſerci auch auf europäiſchem Boden einmal im Schwange war, dann

mag man ſich durch die Funde von verkohlten Menſchenknochenreſten an den Koch

ſtätten der vorgeſchichtlidhen Höhlenbewohner in Frankreich , Deutſchland, Italien ,

England, Schottland und Dänemark davon überzeugen laſſen . Profeſſor Spring

in Lüttich hat als erſter die großen Knochenfunde in den Höhlen von Chauvaur

bei Namur als Ueberbleibjel von Kannibalenmahlen gedeutet, und da es lauter

Senochen von jugendlichen Perſonen waren , jo glaubte er daraus ſchließen zu

müſſen, daß jene alten Höhlenbewohner nicht aus Not oder abergläubiſchen Vor

ſtellungen dem Hannibalismus ergeben waren , ſondern geradezu aus Fein

ichmecerei. Haben doch Forſchungsreiſende wie Alerander von Humboldt,

H. Zöller u. a . 311 beobachten geglaubt , daß auch unter den noch zu unſeren

Zeiten dem Nannibalismus huldigenden wilden Völkerſtämmen Südamerikas und

Polyneſiens die Menſchenfreſſerei durchaus eine Sache des Genuſſes ſei , ja ſogar

direkt eine höhere Kulturſtufe andeute ; die wilden Völferſchaften , denen dieſer

grauenvolle Brauch unbekannt geblieben , ſtänden viel tiefer als jene, denen er zu

einer Geſchmacksverfeinerung verholfen. Auf den Fidichiinſeln iſt die Menſchen

freſſerei nach den Schilderungen von Seemann ſogar die Veranlaſſung zur Er

findung der Gabel geworden , eines Kulturgeräts , das im ziviliſierten Europa

ſelbſt erſt ein paar Jahrhunderte alt iſt. Die Fidjdiinſulaner bereiteten das

Menſchenfleiſch mit ganz beſonderem Raffinement zu : mit beſonderen Gewürz

pflanzen , der Borodina , Solanum anthropophagorum , einer Verwandten unſerer

Startoffel, und dem Malavi, Trophis anthropophagorum , die eigens zu dieſem

Zweck angebaut wurden !

Indes iſt man heute doc) faſt ganz von der Anſchauung abgekommen ,

daß die Anthropophagen nur eine üble Art von Feinſdhmeckern wären . Zwar

iſt es durch Hochſtetter nachgewieſen, daß die Maori auf Neuſecland zur Menſchen

freijerei aus purer Not gegriffen haben, da es nad Aušrottung des Rieſenvogels

Moa auf der jäugetierlojen Inſel keine andere Fleiſchnahrung gab , und daß dem

Hannibalismus dort and thatſächlich nach Einführung der Schweinczucht und

des Kartoffelbaus hat geſteuert werden können ; aber mehr und mehr neigt dic

heutige Wijjenjdhaft der Auffaſſung zu , daß die Anthropophagie lediglich in ge

wijjen abergläubijchen und religiöjen Vorſtellungen ihren Grund hat .

So veröffentlicht eine in Sydney erſcheinende Zeitſdrift , „ Science of Man “ ,

perſönliche Beobachtungen von Eugene Rudder über das Vorkommen von Menſchen:

freiſerei bei den in Queensland noch lebenden auſtraliſchen llreinwohnern . Nudder

kam gelegentlich hinzu , als eine Eingeborenenjchar ein verjdywiegenes , aber ſchein

bar mit allem ceremoniellen Beiwerk ausgeſtattetes Feſt um den Leichnam eines

Schwarzen veranſtaltete , der am Tage zuvor wegen eines Vergehens verhaftet

und bei einem Fluchtverſuche cridoſjen worden war. Dem Nörper war die

ganze Haut abgezogen und zum Trocknen an fünf in den Boden geſtoßenen

Speeren vor das Feuer gehängt worden . Als die Schwarzen ihr Thin entdect
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ſahen , flohen ſie ſofort und kamen nicht wieder zum Vorſchein . Nadiforſchungen

bei anderen Schwarzen ergaben wenig Aufklärung über den Fau , aber es ging

aus den allgemeinen Angaben hervor, daß die Menſchenfreſſerei unter dieſen Ein

geborenen im weſentlichen auf die Leichen ſolcher beſchränkt iſt , die im Kriege

oder durch einen Zufall getötet wurden, und daß die Verzehrung von Menſchen

Fleiſch ſtets mit Ceremonien verbunden und dem Gebrauche gemäß auf die Ver

wandten des Toten beſchränkt werde. In cinem Falle wurde ein Mädchen mit

einem Speere umgebracht und von den beiden Nebenbuhlern , die ſich um ihre

Hand beworben hatten, verzehrt ; der Leichnam wurde auf einer Art von Platt

form aus grünen Stämmen gebraten , indem dicſe über die glühenden Sohlen

eines großen Feuers gelegt worden waren . In einem anderen Falle wurde ein

weibliches Kind von ſeiner Mutter getötet und gegeſſen ; dieſer Braud ſoll dann

ſtattfinden , wenn zu viel weibliche Nachkommen geboren werden oder wenn ein

Kind mißgeſtaltet iſt. Bei allen dieſen Menſchenopfern liegt der eigentümliche

Glaube zu Grunde, daß die Kräfte des verzehrten Menſchen in den, der an dem

Mahle teilnimmt , übergehen . Bei den auſtraliſchen Wilden findet man aus dem

ſelben Grunde auch den Braud) , einem in der Schlacht getöteten oder ſterbenden

Feinde den Leib aufzuſchneiden und ſich mit dem Fett den eigenen Körper ein

zureiben ; dieſe Ceremonie muß , wenn irgend möglich, vorgenommen werden, ſo

lange der Körper des Opfers noch warm iſt oder gar vor ſeinem Tode . In

allen Fällen von Menſchenfreſſerei wird die Haut des Verzehrten ſorgfältig ab

gezogen , getrocknet und dann auf hohen Bäumen aufgehängt, wo ſie von dem

Winde hin und her geſchaukelt wird. Und in dem fürzlich erſchienenen „ Inter

nationalen Archiv für Ethnographie“ giebt Theodor Noch einen eingehenden Be

richt über Anthropophagie im heutigen Südamerika. Auch aus diejem geht her

vor , daß gewiſſe Indianerſtämme Südamerikas die Menſchenfreſſerci als einen

religiöſen Att auffaſſen . Wenn ein Mayoruna - Jndianer alt und gebrechlich iſt,

gilt es als Aft der Pietät , ihn zu töten und zu verzehren . Der Neijende Oscu

lati erzählt von den Mayorunas, er habe einmal einen franfen, getauften Indianer

dieſes Stammes weinend getroffen und ihn um die Urſadie ſeines Summers ge

fragt. Da habe jener geantwortet, jetzt würde er bald von den Würmern ge

freſſen werden ; wäre er nicht getauft, ſo hätten dies ſeine nächſten Verwandten

gethan. Das leßtere wäre ihm alſo lieber geweſen . Die Yamuag am oberen

Amazonenſtrom verzehren das Mark aus den Sinochen ihrer Toten , weil jie

glauben , daß dadurch die Seele der Verſtorbenen in ihren Nörper übergche. Die

Caſchibos am Pachitea ſcheinen mit dem Verzehren der Kreije ihres Stammes

ebenfalls einen religiöſen Aft 311 verbinden . Sobald dem Greis angezeigt wird,

daß ſein lekter Tag gekommen iſt, giebt er Zeichen der Freude und ſagt , er

werde nun bald ſeine alten Freunde wiederſehen. Ein großes Feſt wird vor

bereitet , und das Opfer mit der Neule erſchlagen . Von dem Fleiſd, darf nicht

das Geringſte verloren gehen , ſelbſt die Kinochen werden zerſtampft in den

„ Machato " gethan und getrunfen . Niemals aber verzehren ſie das Fleiſch der

Weiber , weil ſie es für „ giftig " halten und fürchten , durch ſeinen Genuß feige

zu werden und weibiſche Eigenſchaften auf jich 311 übertragen . Bei den Boto

kuden verzehren die Mütter öfters ihre verſtorbenen Kinder aus Zärtlichkeit.

Wenn der Vater alt und unfähig iſt , auf den Wanderungen mitzukommmen, jo

bittet er ſelbſt ſeinen Sohn, ihn zu töten . Der Körper wird gebraten und von
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der ganzen Familie unter Heulen und Schreien verzehrt . Herbera berichtet über

den Kanibalismus der Eingeborenen von Cauca im heutigen Columbia , daß

„ der Mann ſein Weib ißt , der Bruder den Bruder oder die Schweſter, der Sohn

den Vater “ . Vielfach führt auch der furchtbare Haß , der unter den verſchiedenen

amerikaniſchen Völkerſchaften herrſcht, ſie dazu , ihre Gefangenen aus Rachſucht

zu verſpeiſen . Dieſe Sitte ſoll z . B. bei den Tupi, die früher feine Anthropo

phagen waren , durch das Beiſpiel einer Frau ſich eingebürgert haben , die ſich

auf den Mörder ihres Sohnes warf und ihm die Schulter zum Teil abfraß .

So zerreißen auch die Parentintins die Feinde, die lebend in ihre Hände fallen ,

mit ihren Zähnen. Aehnliche Fälle von Hadiſucht finden ſich bei den meiſten

ſüdamerikaniſchen Stämmen . Als der graujamſte Stamm am oberen Amazonen

ſtrom gelten die Caſchibos. Sie verzehren ſtets ihre Gefangenen und ſind daher

bei den benachbarten Stämmen ſehr verhaßt .

In Mittelamerika iſt die Anthropophagie verſchwunden , ſeitdem die

Karaiben , die Ureinwohner der weſtindiſchen Inſeln, von denen ſogar das Wort

Stannibalismus hergeleitet iſt ( aus der ſpaniſchen Bezeichnung cannibal für

Staraiben ) , ausgeſtorben ſind, alſo erſt in die Mitte unſeres Jahrhunderts.

In Aſien ſind die malaiſchen Batta auf der Inſel Sumatra das einzige

nachweisbare anthropophage Volk. Bereits der Weltreiſende Marco Polo , der

vor 600 Jahren die Inſel beſuchte , erwähnt das . Dabei ſind die Batta ein

hochintelligenter Stamm , bei dem Leſen und Schreiben allgemein verbreitet iſt,

und der eine eigene Litteratur beſigt. Die Anthropophagie iſt bei ihnen in drei

Fällen geſeßlich ſanktioniert : Wenn ein Gemeiner die Frau eines Radicha ver

führt, wenn ein Landesverräter oder Spion dingfeſt gemacht, und wenn ein Feind

des Stammes mit Waffen in der Hand ergriffen wird. Auch hier findet die

Menſchenſchlächterei unter religiöſen Bräuchen ſtatt.

In Afrika iſt ſie an der Weſtküſte wie im Junern , namentlich aber bei

dem Naffernſtamm der Bajuto verbreitet . Das iſt kein Wunder, wenn man be

denkt, daß es kaum ein abergläubijcheres Volk giebt, als die afrikaniſchen Neger,

die jogar ans „ Seeleneſſen “ glauben . Als der Neiſende Dr. Zintgraff den Nfojji

negern im Hinterlande von Kamerun 1886 einen Beſuch abgeſtattet hatte , ſtarb

furz nach ſeiner Abreiſe der Häuptling des Stammes, und jofort hieß es : „Der

Weiße hat Diangas Seele gegeſſen und mit nach dem Weſten genommen .“ Der

Weſten iſt ihnen nämlich das Land der abgeſchiedenen Seelen . Als dann zwei

Jahre ſpäter Hauptmann Zeuner das Nojjiland bereiſte, verweigerten die meiſten

Dörfer ihm den Zutritt, nur der neue Häuptling mit ſeiner Mutter empfing ihn ,

denn – er fam ja aus Weſten , und da Zeuner zufällig die frühere Hütte des

verſtorbenen Djanga bezogen hatte , ſo wilde er von der Witwe, wenn auch nicht

als ihr verewigter Gatte , ſo doch mindeſtens als deſſen Abgeſandter betrachtet.

Die weiße Hautfarbe beſtärkte ſie in ihrer Anſicht ; denn da die neugeborenen

Kinder urſprünglich weiß ſcien , ſo müßten auch die Toten wieder weiß werden ,

iſt der Glaube der Neger. 4118 diejer Auffaſſung heraus rief dem Hauptmann

Morgen einmal ein Schwarzer halb im Zorn , halb im Spott zu : „ Der Kerl hat

ja ſchon im Grabe gelegen !“ Im Lande der Wa-Parem in Junerafrika wurde

Wißmann ſogar allen Ernſtes für den längſt verſtorbenen sönig Mipopwa ge

halten , von dem die Prieſter verfündigt hatten , er werde „ als weißer Mann “

dereinſt wiederfchren. Als der Miſſionar Autenrieth aus Nyaſjoſjo abreiſte, er
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cigneten ſich auch mehrere Todesfälle; wieder glaubte man , der Weiße habe „ des

Sima und ſeiner Gefährten Seele gegeſſen “, Man verſdwor ſich diesmal hoch

und teuer , den gefährlichen Fremden bei nächſter Gelegenheit totzuſchlagen und

zu eſſen , „da jein Fleiſch durch und durch ſüß ſei wie lauter Salz “. Nur unter

den größten Schwierigkeiten gelang es Autenrieth , das erregte Volt zu beſänf

tigen , und ichließlich konnte er ſogar die Gründung einer Station in Nyaſſoſſo

in die Wege leiten .

Nach dem Glauben jener Völfer hat jeder Menſch mehrere Seelen , die

cine hauſt im Körper des Menſchen ſelbſt, die anderen in verſchiedenen Tieren ,

in Elefanten , Wildſchweinen , Leoparden 11. j . W .; und jeder Unfall, der eines

dieſer Tiere , ſomit aud) die Nebenſeele trifft, deren Leibeszelle es iſt, zieht für

den Menſchen , dem die Nebenſeele gehört , Krankheit und Tod nach ſich. Da

her die außerordentliche Furchtjamfeit des Negers , kann doch jeder Augenblick

jein lekter ſein , ohne daß er die Macht hat, das Verhängnis abzuwenden , weil

ein Nachbar es fann ſogar ein guter Freund oder Verwandter ſein zu

fällig ahnungslos eine der Nebenjeelen gegeſſen hat . Nur jo , jagt Autenrieth,

wird einem jenes Sprichwort flar , das ihm einſt ein Negerhäuptling zurief: „ In

Afrika iſt der Tod lebendig !" P. 5.

!
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Zum Kapitel „ Lungenſchwindſucht“.

MIn Heft 4 Ihrer geſchäßten Monatſchrift „ Der Türmer “ findet ſich ein Artikel

eines Herrn Dr. med . E. Schlegel ,,Die Lungenſchwindjicht" , mit deſſen

Inhalt ich zwar im allgemeinen vollſtändig einverſtanden bin , auf den ich aber doch

beſonders da Herr Dr. Schlegel weitere Artikel in Ausſicht ſtellt und jo viel

leicht Gelegenheit nimmt, an gleicher Stelle auf das früher Geſagte auch unter Berüc

fichtigung dieſer meiner Anregung zurückzukommen – einiges erwidern möchte .

Da mir die nähere Adreſſe des Autors unbekannt iſt , geſtatte ich mir,

dieſe Zeilen an den Herausgeber zur eventuellen Benußung oder Weitergabe 311

richten ; vorausſchicken will ich , daß ich zwar Laie bin , indeſſen als geheilter

Lungenkranfer und als denkender , an den Beſtrebungen zur Bekämpfung der

Tuberkuloſe mit warmem Intereſſe teilnehmender Menſch mich zur Anſichtsäußerung

auch einem Fachmanne gegenüber berechtigt halte .

Ich habe ſchon oben geſagt, daß ich im allgemeinen mit den Ausführungen

des Herrn Dr. Schlegel einverſtanden bin . Auch ich halte die Schwindſucht für

heilbar ; auch ich bin der Anſicht , daß die Heilung hauptſächlich durch den Ge

nuß friſcher, reiner Luft bei Tage und bei Nacht, verbunden mit diätetiſcher Lebens

weiſe, angeſtrebt werden muß und um ſo leichter erreicht werden wird, wenn eine

ungewöhnliche Willensanſtrengung des Individuums zitr Wiedererlangung der

verlorenen Lebenskraft der Heilwirkung zu Hilfe kommt ; auch ich unterſchreibe

den Sak, daß der Menſchheit Elend und Verkommenheit die eigentlichen ,,Schwind

ſuchtsheimſtätten “ ſind, und daß es gilt, das Heim ſelbſt zu einer Lungenheilſtätte

umzuwandeln .

Aber ich kann hieraus nicht den Schluß ziehen, daß die vielen Millionen ,

welche der Staat beziv . deſſen Organe und die Privatwohlthätigkeit für Lungenheil

ſtätten aufbringen, eine beſſere Verwendung finden könnten ; im Gegenteil bin ich der

ſicheren Ueberzeugung, daß nichts mehr und beſſer geeignet iſt, die Umwandlung

der Heimſtätten in Lungenheilſtätten einzuleiten und zu befördern , als gerade

der Bau der lekteren . Die Befürchtung, daß der Artikel des Herrn Dr. Schl.

die im beſten Zuge befindliche Bewegung zwar nicht lahmlegen , immerhin aber

durch Zurückhaltung manches halbgewonnenen Freundes ſchädigen möchte, iſt es ,

welche mich zu dieſen Zeilen veranlaßt.
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Ich halte es für durchaus wünſchenswert und erforderlid ), daß alle mög

Tichen Mittel und Wege zu einer durchgreifenden Belehrung der Maſſen im Sinne

des Herrn Dr. Schl. aufgewandt und beſchritten werden ; aber als einen der gang

barſten und erfolgreichſten Wege zu dieſem Ziele darf man ſicher den Bau von

Heilſtätten anſehen .

Jeder nach mehrmonatlichem Aufenthalte in einer Heil

ſtätte geheilt oder ungcheilt nach Hauſe zurückkehrende wird

mehr oder weniger belehrend und reformierend in dieſem Sinne

wirfen , und die Summe dieſer Wirfungen iſt gewiß nicht ge

ringer anzuſchlagen als die aller Vorträge und Ermahnungen

3 uſammen !

Mag es dahingeſtellt bleiben, ob von Anfang an für die Bewegung zum

Bau für die Schwindjichtsanſtalten der Gedanke der Abjonderung oder der der

Heilung der wirkſamere war ; ießt iſt ſicher der Gedanke dieſer erzieheriſchen

Wirkung neben dem der Heilung lebendig und treibend . Und wenn nur

dieſe eine Wirkung durch den Bau von Lungenheilſtätten erreicht würde, ſo würde

man ſich fragen können und müſſen , ob nicht damit die aufgewendeten Mittel

erjeßt und gerechtfertigt ſeien , und ob es erlaubt ſei , der Bewegung irgendwie

hemmend in den Weg zu treten . Aber jo liegt der Fall ja gar nicht . – Selbſt

zugegeben , daß der größte Teil der aus den Anſtalten als geheilt Entlaſſenen

nach der Rückkehr in ſeine alten Verhältniſſe nicht dauernd geſund bleibt ; eine

durchſchnittliche Verlängerung der Arbeitskraft um 4-5 Jahre – und dieje dürfte

ficher erzielt werden wird ausreichen , um die aufgewendeten Koſten zu decken .

Und dieſes Verhältnis wird ſich ſtetig beſſern , je mehr die Herren Aerzte einſehen,

daß die Anſtalten keine Abjonderungs-, ſondern Heilſtätten ſein ſollen und wollen,

und ihnen deshalb nur das noch ſicher zu heilende Krankenmaterial zuführen, und je

weiter und allgemeiner durch die erzieheriſche Wirkung der Anſtalten und durch

eine durchgreifende Belehrung eine Beſſerung der heimiſchen Verhältniſſe Plaß

greift . Die Vorteile der erzicheriſchen Wirkung haben wir hier alſo obenhin

und umſonſt.

Nach einer Mitteilung des Herrn Landesrat Meyer, Berlin, in ſeinem Vor

trage auf dem im Vorjahre abgehaltenen Kongreſſe zur Befämpfung der Tuber

fuloje als Volfsfrankheit werden 1901 46 Heilſtätten mit zuſammen 3871 Betten

die Zahl wird ſich durch inzwiſchen neu in Angriff genommene Anſtalten nach

dem Berichte des Herrn Oberſtabsarzt Dr. Pannwit für die vierte General- Ver

jammlung des deutichen Zentral-lomitees zur Errichtung von Heilſtätten für

Lungenkranke auf 5500 Betten erhöhen – im Betriebe jein gegenüber einem

Bedürfniſſe von 25000 Betten ; wir ſind alſo von einem Zuviel in dieſer Rich:

tung ſicher noch weit entfernt.

Schon heute werden ſeitens der Jnvaliditäts- und Alters -Verſicherungs

anſtalten unendlich viel mehr Millionen , als für Heilſtätten , im Intereſſe der

Beſſerung der Wohnungöverhältniſie der arbeitenden Klaſien aufgewendet, und

ich begrüße es mit Freude, daß die Beſtrebungen in diejer Richtung ſtetig im

Zunehmen begriffen ſind ; aber umſomehr haben wir allen Grund, alles ſorgſam

zu vermeiden , was auf die Heilſtättenbewegung hemmend einwirfen möchte.

Lange Jahre werden noch vergehen , bis jeder Arbeiter - beſonders auch

der ländliche eine geſunde, geräumige Wohnung beſitzen wird ; und wenn wir

!

!



212 „ Der Triumphzug des Bacchog' von Sarofalo, ein Bild Raphaels ?

ſo weit jind, fragt es ſich , ob wir gleichzeitig das erreicht haben werden, daß ſich

die Leute auch thatjädſlich die beſſeren Verhältniſſe zu Nuße machen . Ein großer

Teil wird auch dann noch in einer Stube in denkbar ſchlechteſter Luft wohnen ,

fochen und ſchlafen . Es müſſen viele Faktoren zujammenwirken , um das Vor

urteil und die falſch angebrachte Sparſamkeit der Leute zu überwinden ; und desa

halb ſollte man nicht einen einzigen dieſer Faktoren und vielleicht gar deit

wirkſamſten hemmen oder ausſchalten .

Hermann Sumpf,

Mitglied d . Deutid) . Zentr .-ktom . 3. Errichtung von Heilſtätters

für Lungenkrante.

"„ Der Triumphzug des Bacchos“

von Garofalo, ein Bild Raphaels ?

!

ulia Cartwright (Mrs. Henry Ady ) ſchreibt in ihrer verdienſtvollen Raphael

Biogcaphie (London , Selley & Co. , 1895) bei Erwähnung der vielfacheit

Aufträge, welche Naphael in der lebten Zeit ſeines kurzen Lebens von allen

Seiten empfing und die er aus Zeitmangel zu erfüllen nicht im ſtande war (S. 73 ) :

„ Im März 1517 verſprach er ( Naphael ), für den Hof des Herzogs von Ferrara

ein Bild , den Triumphzug des Baccios, zi1 liefern, ſobald er die Fresſen in der

Stanza d'Elidoro beendet haben würde ; als er aber im November vernahm , daß

Pellegrino di Undine beſchäftigt ſei , denſelben Gegenſtand zu malen , þat er um

die Erlaubnis, ein anderes Thema zu wählen , und ſandte dabei eine Skizze des

verſprochenen Bildes nach Ferrara. Zu gleicher Zeit offerierte er dem Herzoge

als Geſchenk den Carton zu der Freske Leo III . und Karl der Große aus der leyten

Stanza . Im Dezember zahlte der Biſchof Coſtabili, der Abgeſandte des Herzogs

Alfonſo in Rom , Raphael 50 Dukaten im voraus, aber der Meiſter war zu be

ſchäftigt , um das Bild in dieſem Winter anzufangen, weil er an den Gemälden

für den franzöſiſchen König arbeitete . Das ganze folgende Jahr hindurch) wurden

dieſelben Verzögerungen und Entiduldigungen zugleich mit denjelben Verſprech

ungeii, den Wünſchen des Herzogs nadiziıkommen , wiederholt. Zuerſt ſollte das

Bild 311 Dſtern , dann zu Weihnachten geliefert werden . Inzwiſchen ſandte Raphael

dem Herzoge , um deſjen lingeduild zu ſtillen , den Narton von jeinem Erzengel

Michael durch einen ſeiner Gehilfen , welder ſich auf dem Wege nad) Venedig

befand, um dort Farben einzufaufen , und Alfonſo machte Raphael ein Gegen

geſchenk von 25 Dukaten , „im ſic) am Feſt des heil . Martin zii erfreuen “ .

Wie es ſcheint, hat aber Raphael dennoch Muſe gefunden, ſeinem Ver

ſprechen nachzukommen , und eine Handzeidimung des Triumphzigs des Bacchos

gefertigt , wvelde nad ) ſeinem Tode in die Hände des damals in Rom lebenden
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Malers Benvenuto Tiſi da Garofalo gelangte und von dieſem in Delfarben aus

geführt wurde. Das Bild befindet ſich gegenwärtig unter den Kunſtſchäßen der

Dresdener Galerie . Von dem Maler Garofalo ſagt Franz von Weber in ſeiner

Geſchichte der Malerei : „ Manchinal von hoher Schönheit und Empfindung, wie

in der „freuzabnahme oder in der Samariterin am Brunnen im Palazzo

Borgheſe , gewöhnte er ſich nach jeinem zweiten Aufenthalte in Nom an eine

mehr konventionelle Darſtellungsweiſe, welche zwar noch lange eine gewiſſe

Liebenswürdigkeit bewahrte, aber ſchließlich in grauen Manierismus ausartete ."

Nun befundet aber das Bild in Dresden durchweg die meiſterhafte Darſtellungs

weiſe Kaphaels , und namentlich die Geſtalt des Bacchos in der Mitte und die

tanzenden Bacchantinnen zur Seite ſind ganz in Art von Raphaels übrigen

Sfizzen, wie z . B. „ das lirteil des Paris “, „ die Verleumdung“ 20. entworfen, ſo

daß wir keinen Jrrtum 311 begehen glauben , wenn wir die Autorſchaft dieſes

Bildes dem großen Meiſter Raphael zuſpredient . G. v. A.
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Der Menſch der Erfüllung und das neue Gebof.

„ Jugend von heute.“ Peſſimismus. Vom „ natur

friſchen Proletariat “ .

Nie hat die Geſchichte eine ſo tief inncrlich religiöſe Menſchenart

geſehen (wie die Germanen ). Moraliſcher iſt ſie nicht als andere Menſchen ,

aber viel religiöſer. In dieſer Beziehung nehmen wir eine Stellung ein mitten

inne zwiſchen dem Indoarier und dem Hellenen. Das uns angeborene meta

phyſiſch - religiöje Bedürfnis treibt uns zu einer weit mehr fünſtleriſchen d . h .

lichtfräftigeren Weltanſchauung als die der Inder, zu einer weit innigeren und

daher tieferen als die fünſtleriſch überragenden Hellenen. Genau dieſer Stand

punft iſt es, der den Namen Religion verdient, zum Unterſchied von Philoſophie

und von Nunſt. Wollte man die wahren Heiligen , die großen Prediger , die

barmherzigen Helfer , die Myſtifer unſerer Raſſe aufzählen ; wollte man ſagen,

wie viele Dual und Tod um ihres Glaubens willen erlitten haben; wollte man

nachforſchen , eine wie große Rolle religiöje Ueberzeugung in allen größten

Männern unſerer Geſchichte geſpielt hat , man fäme nie zu Ende. Unſere ge

jamte herrliche Kunſt entwidelt ſich ja um den religiöſen Mittelpunkt, gleich wie

die Erde um die Sonne freiſt, und zwar um dieſe oder jene beſondere Kirche

nur teilweiſe und äußerlich, überall aber innerlich um das ſehnſuchtsvolle religiöſe

Herz . Und troß dieſes regen religiöſen Lebens die abſoluteſte Zerfahren :

heit ſeit jeher in religiöſen Dingen .“

An dieſe Säße Houſton Stewart Chamberlains in ſeinem Werte „ Die

Grundlagen des neunzehnten Jahehunderts " mußte ich denken , als mir die

Ankündigung eines ncuen Unternehmens „ Zur Revolutionierung der

Geiſter “ zu Geſicht fam . Es iſt eine Flugſchriftenjerie, die den alles ver

ſprechenden Titel „ Das Reich der Erfüllung“ führen und vom „ Friedrichs -

hagener Schriftſtellerfreije" (Wilhelm Böliche, Heinrich Hart , Julius Hart ,

Bruno Wille u . a . ) herausgegeben werden ſoll. „ Schon einmal“ , wird im

Proſpekte verkündigt, „ ging am Ende der achtziger Jahre die Revolution
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der Litteratur vom Friedrichshagener Schriftſtellerfreiſe aus. Heute handelt

es ſich darum , die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft des neunzchnten Jahrhunderts

zu einer neuromantiſchen Weltanſchauung zu vertiefen .“ ... „ Statt des Ueber

gangemenjchen lehren wir den Menſchen der Erfüllung,“ heißt es in

einem Einführungsworte, „,welcher das Verlangen und die tiefere Sehnſucht

der Zeit nach materieller und ideeller Vervollfommnung zu verwirklichen

vermag. In der ſidcren Erfenntnis der Einheit von Ideal und Leben wollen

wir zeigen , daß alle unſere höchſten Anſchauungen und Beſtrebungen in That

und Leben umgeſeßt werden können, und daß wir unſer Leben den höchſten An =

chauungen gemäß auszugeſtalten vermögen, indem wir uns und unſer Sein wie

ein Kunſtwerk in die Hand nehmen. Wir werfen die Perſönlich feit in die Wag

chale , die große Wejenseinheit von Denken und Schauen, von Fühlen und

Handeln, von Wiſſen und Können , von Not und Tod , von Reden und Bilden .

Wir wollen zu dem neuen Menſchen hinführen , welcher der Gott und

Künſtler ſeiner Welt iſt .“

Man ſieht, hier wird gleich „ aufs Ganze“ losgegangen. Die Sehnſucht

der Zeit wird verwirklicht, der uralte Konflikt zwiſchen Fühlen und Handeln,

Wiſſen und Können löſt ſich in wohlgefällige harmoniſche Einheit auf , der

Menſch vermag von nun ab jeine höchſten Anſchauungen in That und Leben

umzuſeßen und thront dann als ſein eigener Gott und Rünſtler über ſeiner Welt.

Und das alles für ein lumpiges Abonnement auf die neue Flugſchriftenſerie,

Verlag in Leipzig . Wer könnte da widerſtehen ?

Tauſende, hunderttauſende von Jahren ſind der Entwidlung der Menſch

heit noch vorbehalten , und ſchon fennt und lehrt der „ Friedrichshagener Kreis "

den „ Menſchen der Erfüllung“. Was ſind alle ſpiritiſtiſchen und mediumiſti

idhen Lffenbarungen dagegen ?

Aber ich will nicht ſpotten . Sind doch auch derartige philoſophiſche

Phantaſtereien nur ein Zeugnis des mächtigen religiöjen Dranges , der das

Weſen des germaniſchen Menſchen beſtimmt, ein Zeugnis freilich auch ſeiner

„ Zerfahrenheit " in religiöjen Dingen. Weld) ein findlicher Glaube der

an die weltbeglückende Allgemeingültigkeit irgend eines, auch des ſcharf=

ſinnigſten philoſophiſchen ,, Syſtems “ ! Was ſind denn alle dieje „Syſteme

anderes als die Verſuche des einzelnen Subjekts, ſich mit dem Welträtſel irgend

wie auseinanderzujeßen ? Oder ſchaut der Hegelianer, Kantianer , Schopen

haucrianer die Welt nun auch wirklich mit den Augen Hegels , Sants oder

Schopenhauers ? Ich glaube es nicht , ich glaube, jeder Menſch ſchaut die Welt

mit ſeinen eigenen Augen. Daran wird auch der „ Friedrichshagener Kreis "

nichts ändern , und der Menſch der Erfüllung “ wird für jedes Mitglied diejes

Kreijes - anders ausiehen .

Sagen aber die Herren nicht ſelbſt : ,, Wir werfen die Perſönlichkeit

in die Wagſchale ? " Damit ſoll doch wohl jedes beengende „ Syſtem “ abgelehnt,

die Entwicklung des Individuums in ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt als das
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einzige und gleichzeitig höchſte Ziel hingeſtellt werden ? Wenn man's ſo hört,

möcht's leidlich ſcheinen , iſt aber im Grunde doch nur eine fleine Verſchiebung

des Punktes , wo das alleinjeligmachende Syſtem einjeßen ſoll. Statt eines

Syſtems der Weltanſchauung wird ein Syſtem der „ Perſönlichkeit" aufgeſtellt,

was genau beſehen auf dasſelbe hinausläuft. Denn haben wir erſt die Perſön =

lichkeit, dann haben wir auch deren Weltanſchauung. Jede Weltanſchauung iſt

ein Produkt der Perſönlichkeit .

Alſo was ſoll, was kann hier nur gelehrt werden ? Ein Syſtem , die

Perſönlichkeit zu bilden , zi1 entwickeln , zu vervollfommnen . Ich meine nun ,

eine Perſönlichkeit muß ſein oder ſie iſt nicht. Iſt ſie , dann wird ſie ſich

den Ruckuck um irgendwelche Syſteme und Vorſchriften in noch ſo geiſtreichen

und ſauber gedruckten Flugſchriften " ſcheren. Iſt ſie nicht, aber das giebt's

ja gar nicht . Jeder Menſch hat eine Perſönlichkeit, mag ſie auch darin beſtehen,

daß ſie zu fehlen ſcheint. Und ſie wird ſich entwickeln nach den in ihr ſelbſt

liegenden Geſeßen und nach ihren äußeren und inneren Erfahrungen. Ein

Syſtem hierfür giebt's nicht, kann es nicht geben .

Der „ Friedrichshagener Streis“ hat aber eines : „ Heute handelt es ſich

darum , die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts zu ciner

neuromantiſchen Weltanſchauung zu vertiefen “. Hier iſt zunächſt das der Per

fönlichkeitslehre widerſprechende Geſtändnis wertvoll , daß doch auch ein Syſtem ,

cine „ Weltanſchauung" gelehrt wird und zwar eine ganz beſtimmte, eine

„ neuromantiſche“, die aus der , Vertiefung der Ergebniſſe der Wiſjenſchaft des

neunzehnten Jahrhunderts " entſtehen ſoll. Der glückliche Inhaber dieſer Welt

anſchauung iſt dann der Menich der Erfüllung ". Nun iſt nicht recht erſicht:

lich, warum gerade die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe des neunzehnten Jahr

hunderts ſo beſonders geeignet ſein ſollen , durch ihre „ Vertiefung “ die allein

ſeligmachende Weltanſchauung, den „ Menſchen “ und das „ Reich der Erfüllung “

hervorzubringen. Es iſt doch anzunehmen , daß die Wiſſenſchaft am Ende des

zwanzigſten Jahrhunderts nod größere , vielleicht auch vielfach andere Er=

gebniſje gezeitigt haben wird , die Wiſjenſchaft nach tauſend oder hunderttauſend

Jahren erſt recht. Muß denn der Menſch der Erfüllung" ausgerechnet gerade

im neunzehnten Jahrhundert - erfunden werden ? Die ſogenannte „ Jahrhundert

wende “ ſcheint manche Geiſter ſchon derart „ revolutioniert“ zu haben , daß eine

weitere „ Revolutionierung “ eigentlich nicht mehr vonnöten iſt. Ach , der Kalender,

der böſe Kalender !

Mit der „ ſicheren Erkenninis der Einheit von 3deal und Leben “, wie

überhaupt der Einheit aller Dinge im letten und tiefſten Sinne, ſind

wir auch noch nicht einen Schritt weiter gefommen. Dieſe Erkenntnis war

ſchon lange vor dem Pronunciamento des „, Friedrichshagener Kreiſes “ Gemein

gut aller philoſophiſch geſchulten Köpfe. Dieſe reine Abſtraktion befähigt uns

noch lange nicht , „ unſere höchſten Anſchauungen und Beſtrebungen in That und

Leben umzuſeten ". Erſt müßten wir uns doch darüber flar werden , was ein

11
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jeder von uns unter den höchſten Anſchauungen und Beſtrebungen “ verſteht.

Und da , glaube ich, werden die Bekenntniſje ſehr verſchieden lauten , die des

Niezidheaners entgegengejekt denen des Chriſten u . ſ . w .

Aber freilich für den „ neuen Menſchen , welcher der Gott und Künſtler

ſeiner Welt iſt ,“ ſcheiden ja ſo rückſtändige Perſönlichkeiten , wie die chriſtliche

und ſonſt gottgläubige , eo ipso aus. Sie alle ſind vomSie alle jind vom Reiche der Er„

füllung" ausgeſchloſjen. Oder wollen die Herren leugnen , daß es ſolche Per

ſönlichfeiten giebt , Perſönlichkeiten, die nach den in ihnen liegenden Geſeßen und

ihren äußeren und inneren Erfahrungen nicht anders fönnen , als zu Gott

311 gelangen ? Und das nennt man „die " Perſönlichkeit in die Wagſchale

werfen " !

Aber zu ſolchen unmöglichen Widerſprüchen , zu jolcher - pardon !

Phraſeologie müſſen alle jene „ neuen Weltanſchauungen “ gelangen , die von der

als Thatjache vorausgejeşten Nichteriſtenz Gottes ausgehen,

ſtatt ein Verhältnis zu ihm zu ſuchen. Gerhard Amyntor hat das ſchon in

einem früheren Hefte überzeugend nachgewieſen . Al dieſe Weltanſchauungen

laufen ſchließlich auf einen Perſönlichkeitsfult hinaus, der in der Selbſtvergottung

gipfelt. So hübſch und geiſtreich und ſcharfſinnig die Herren vom „ Friedrichs

hagener Kreije " ihre Syſteme darſtellen werden , - es muß und wird ein“

völlig unfruchtbares Bemühen bleiben . Dem Welt- und Lebensrätſel kommen

wir überhaupt mit Syſtemen nicht bei, nur durch eigenes inneres Erleben,

nur durch ganz perſönliche Erfahrung können wir ihm ahnend näherrüden.

Und ſchließlich bleibt als fern jener gottſtürzenden Theorien bewußt oder una

bewußt doch nur das neue Gebot übrig : „ Ich bin der Herr, mein Gott

Du ſollſt keine andere Götter haben neben mir.“

*

Wir haben, glaube ich, der neuen Weltanſchauungen und neuen „ Götter “

gerade genug ! Dies „ Fertigſein “ mit Gott und der Welt iſt wohl überhaupt

eines der bedenklichſten Symptome unſerer Zeit . In Hinſicht auf das Gemüts

leben bedeutet es Erſtarrung und Verödung, vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte

aus ſträfliche Oberflächlichkeit, dünfelhaften Dilettantismus. Ich habe hier

nicht die Männer im Auge, die in ehrlichem perſönlichen Ringen eine Wahr

heit ſich erkämpft zu haben glauben und nun das Bedürfnis fühlen, auch andere

dieſes vernieintlichen föſtlichen Gutes teilhaſtig zu machen . Ich denke vielmehr

an die Schar ihrer Nachbeter, die es ſich gar nicht einfallen laſſen, den Geiſtes

kampf ihres Propheten auch in ſich ſelbſt durchzufämpfen , ſondern ſich einfach

diejenigen Ergebniſje daraus aneignen , die ſie mit trägen Händen bequem erreichen

können . Dieſe Ergebniſje laufen dann bei all den neuen Weltanſchauungen

ziemlich übereinſtimmend auf Negation der alten Werte hinaus. Der eine iſt

Anhänger dieſes , der andere Anhänger jenes weltumſtürzenden Reformators ,

aber darin ſind ſie alle einig : Gott iſt nur ( himäre, façon de parler, alles

Metaphyſiſche leeres Stroh , und die einzige Weisheit die , ſich auszuleben, wobei
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man ſich im ſtillen die Erlaubnis erteilt , dies auf Koſten anderer zu thun .

Das nennt man wohl auch mit ſtolzem Selbſtbewußtſein „ Pflege der Perſön =

lichkeit“. 3m Grunde verſchiedene Spielarten eines und desſelben Materialiśmus.

Es wird neuerdings wieder lebhafte Klage darüber geführt , daß auch

cin großer Teil unſerer Jugend und gerade der gebildeten zu den „ Fertigen “

gehört . So wird z . B. der „ Süddeutſchen Landpoſt" aus ſtudentiſchen Kreiſen

geſchrieben : „ Die ,Jugend von heute ' , wie ſie Otto Ernſt in ſeinem gleichnamigen

Schauſpiel ſo trefflich zeichnet, iſt ſchwach und kraftlos , blaſiert und reſigniert,

ohne Mut und idealen Schwung, abgeſtumpſt in Genuß, ſie fühlt ihre Schwäche,

aber ſie fann ſich nicht helfen , daher der weitverbreitete Peſſimismus und das

ſentimentale Wohlgefallen an der Nießſcheichen Philoſophie . Der Nießiche

anisius fonnte zu feiner anderen Zeit eher entſtehen , empfänglichere Gemüter

finden und mehr Unheil anrichten als jeßt. "

An dieje Klage fnüpft der „ Reidsebote " einige Betrachtungen , die eine

weitere Erörterung mancher der berührten Punkte herausfordern :

„ Auch die auf den Hochſchulen jeßt ſo viel verbreitete Finfenſchaft

vertritt in ihrem offiziellen Organ , der Deutſchen Hochſchulzeitung “ , die

Niescheiden Gedanken und iſt aljo ebenfalls von der Strömung des

Peſſimismus ( ? D. T.) erfaßt . Auf dem Programm eines Geſellſchaftsabends

der Leipziger Finfenſchaft ſtanden mehrere von Nietſche komponierte Lieder, und

Prof. Häckel -Jena war als Redner angemerkt ! Das ſind recht traurige Nach

richten , die nur beſtätigen , was auch von anderer Seite ſchon berichtet wurde ;

denn was iſt von Menſchen zu erwarten , die in ihrer Jugend jdhon aus- und

abgelebt ſind und dein öden , triſten , entnervenden Pejjimismus huldigen ! –

Sie werden dieſe peſſimiſtiſchen jugendlichen Greiſe erſt ausſehen , wenn ſie

ſpäter von dem Ernſt des Lebens angefaßt werden ! Und dieſe blaſierten ,

dhwachen , müden Jugend- Greije jollen die Führer der Nation werden ? Da

fann einem um die Zukunft unſeres Volfes angſt und bange werden , wenn

die Nießſcheſche Unmoral erſt in den Aemtern der Obrigkeit ſißt . Aber die

Studenten ſind die Schüler unſerer höheren Schulen - der Gymnaſien und

der Realgymnaſien – und man muß jagen : 3ſt das das Rejultat ihrer Schul

bildung, dann iſt es allerdings allerhöchſte Zeit , hier Reformen eintreten

zu laſien und ihnen begreiflich zu machen, daß die deutiche Nation, Staat und

Geſellſchaft, etwas anderes von ihren höheren Schulen erwarten , als daß ſie

joldhe traurigen Erzichungsreſultate liefern. Vor allem aber enthalten dieje

Schilderungen über den naturaliſtiſch -peſſimiſtiſchen Geiſt in der Studentenwelt

ein ſehr ſcharfes Urteil über den Religionsunterricht in den höheren

Schulen und über die Art, wie die Kirchenbehörden ſich um dieſen Unterricht,

der doch ihrer Leitung überlaſſen iſt, fümmern .

„ Wir ſind uns leider bewußt, daß das alles, was wir in dieſer Hinſicht

ſchreiben , vollſtändig pro nihilo iſt; wan wird erſt auf ſoldie Stimmen hören,

wenn der moraliſche Zujammenbruch der herrſchenden Klaſjen von Bildung

-

.
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und Beſit : erfolgt und das naturfriſche Proletariat an ihre Stelle trilt , wie

einſt an die Stelle des aus- und abgelebten müden alten Römertums das natur:

friſche Germanentum . Das kann nicht ausbleiben , dafür bürgt ſchon die

Schwachheit und Energieloſigkeit , mit der man dieſen Dingen gegenüberſteht

und ſie gehen läßt, ſei es , daß man ſich fürchtet , ihnen entgegenzutreten , weil

man ſelbſt feine ganze volle Herzensſtellung zur chriſtlichen

Weltanichauung mehr hat , jei es , daß man die moraliſchen Fat

toren gegenüber den alles beherrſchenden materiellen ignoriert. Daß

aber dieſe die Jugend entnervende, entſittlichende und dem Peſſimiſmus zuführende

naturaliſtiſche Weltanſchauung ins Verderben führt und daß dieſes Verderben

durch den das Volk bereichernden a ufichwung in Handel und Induſtrie

noch vergrößert werden wird, fann gar nicht bezweifelt werden . Dieſer

Aufſchwung kann nur jegensreich ſein , wenn ihm eine ſittlich geſunde ernſte

Volfsbildung zur Seite ſteht.“

3ſt wirklich die Schule für den Schaden verantwortlich zu machen ?

Und inwiefern fönnte ſie ihm vorbeugen ? Wie müßte insbeſondere der Reli

giongunterricht beſchaffen ſein , um fruchtbarer und nachhaltiger zu wirken ?

Das alles ſind Fragen, die zu ernſt und einſchneidend ſind, um hier mit ein

paar furzen beiläufigen Bemerkungen abgethan zu werden .

Eines aber ſcheint mir gewiß : daß es doch nicht ganz genügt, wenn die

Schule ihren Zöglingen nur eine Summe von Kenntniſſen , von Materialien

vermittelt, ohne ſie gleichzeitig in der Kunſt zu unterweiſen, wie dieſe Kenntniſſe

auf das geiſtige Leben der Gegenwart praktiſch anzuwenden ſind . Die

Scule darf ihre Zöglinge nicht mit dem Spruche Mephiſtos ziehen laſſen :

,, Dann haſt du die Teile in der Hand , fehlt leider nur das geiſtige Band ! "

In den höheren Klaſſen müßte der Schüler wohl in die wichtigſten ſozialen ,

philoſophiſchen , naturwiſſenſchaftlichen , litterariſchen Strömungen der Gegenwart

eingeweiht werden und ſo wenigſtens gewiße Direttiven erhalten , wie er

ſich ihnen gegenüber zu ſtellen hat . Mancher verhängnisvollen Verirrung ließe

ſich ſo mit den einfachſten Mitteln logiſcher Anleitung vorbeugen. Ich glaube

j . B. nicht , daß ſo viele jugendliche Geiſter jo fritiflos , wie es jeßt geſchieht,

mit Haut und Haaren im Nießicheanišinus untertauchen würden , wenn ſie die

Grundgeſeße der Logif, die Lebensbedingungen des geſellſchaftlichen Drganismus,

die Lehren der Philofophie der Geichichte auch nur in den allereinfachſten

Grundlinien begriffen , wenn ſie ſchon auf der Prima eine bündige, flare,

nüchterne Kritik der modernen Theorien gehört hätten . Man vergegenwärtige

ſich immer , daß die fähigeren und geiſtig regeren unter den Schülern der

höheren Klaſjen ſich ohnehin außerhalb der Schule mit Heißhunger auf alle jene

modernen Erſcheinungen ſtürzen. Könnte ihnen da nidt vielleicht die Schule

ratend und klärend ein wenig zur Seite treten ?

Der Prima des Gymnaſiums müßte wohl überhaupt noch viel bewußter

der Charakter des Uebergangsſtadiums zwiſchen Schule und Univerſität auf=
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geprägt werden . Der Uebergang iſt jonſt zu plößlic), zu unvermittelt : aus

der geſchloſjenen Gebundenheit in die völlige Ungebundenheit. Sollte aber die

Schule aus inneren oder äußeren Gründen nicht im ſtande ſein, eine ſolche

Uebergangsſtufe in genügender Weiſe zu bilden , ſo wäre vielleicht der Gedanke

zu erwägen , ob dieje Stufe nicht auf der Iniverſität errichtet werden fönnte.

Wie wär's, wenn für die erſten zwei Hochſchulſemeſter ein obligatoriſches

Programm von Vorleſungen nach einheitlichen Geſichtspunkten feſtgelegt würde,

deſjen Ziele ſich in dem Begriff „ allgemeine Bildung" zujammenfaſſen ließen ,

und das jeder Student erſt abſolviert haben müßte, bevor er zum eigentlichen

Fachſtudium übergehen und ſich die Vorleſungen nach eigenem freien Ermeſſen

außwählen dürfte ? Der Zudrang zu den gelehrten Berufsarten iſt ein jo

enormer, der Zug zur Dezentraliſierung der Bildung und zum fachlichen Spe

zialiſtentum ein jo ſtarker , daß eine ſolche Einrichtung nach beiden Richtungen

hin nur au gleichend wirken fönnte. -

Es iſt das gute Recht der Jugend , der Gegenwart zu leben . Woraus

aber ſchöpft ſie ihre Kenntnis der Gegenwart ? Aus der Preiſe im weiteſten

Sinne. Und da müſſen wir zugeben , daß die chriſtliche Preſje hinter der vom

„ modernen “ negierenden Geiſte erfüllten ſchon an bloßem Interejje für

das geiſtige Leben der Gegenwart ganz erheblich zurückbleibt. Man vergleiche

doch nur, um wie viel mehr Aufmerkſamkeit und eingehende Sorgfalt die Blätter

des anderen Lagers den litterariſchen, fünſtleriſchen, wiſjenſchaftlichen Beſtrebungen

und Erſcheinungen widmen . A18 Niebiche dort längſt eine bekannte, vielber

ſprochene Größe war, als er längſt eine zahlreiche Gemeinde um ſich geſammelt

hatte, da war ſein Name in den Organen des anderen Lagers noch kaum auf

getaucht. Allenfalls fand man gelegentlich unter „ Vermiſchtes " oder in einer

ähnlichen Rubrif eine Notiz über ihn , worin irgend eine aus dem Zujanimen

hange geriſjene Stelle aus ſeinen Werfen mit dem wohlfeilſten Hohne in recht

oberflächlich -ſtupider Weiſe übergoſjen wurde. Das man jo nebenbei – man

mag ſonſt über Nietiche denken, wie man will mit einem Geiſte von ſeinem

Range und ſeiner ſuggeſtiven Beredjamkeit nicht fertig werden kann , hat ja

der Erfolg gelehrt . Auch der „ Reichsbote " beflagt ſid) mit vollem Rechte über

den ungeheuren Einfluß, den er heute ausübt. Siber welche ſchiefen Vorſtellungen

über den Mann erweckt auch er , wenn er deſjen Lehre konſequent als „ Peſji

mismus " tennzeichnet. Man kann ſie meinetwegen ruchlojen Optimismus

nennen , aber Optimismus bleibt ſie in jedem und Peſſimismus wird ſie in

keinem Falle . Sie iſt, ſoweit ſie ſich bei ihren unzähligen Widerſprüchen und

Unklarheiten überhaupt definieren läßt , durch feine Schranken der Sitte und

des Mitleids gehemmte Lebens bejahung, -- wie er ſich ſelbſt ungefähr ausa

drüdt: das Jajagen zu allem Hohen , Schönen, Verwegenen, Grauſamen .

Wie es in der Zeitſchriften - Litteratur ausſieht, das wurde erſt fürz

lich bei einer Beſprechung des „ Türmers “ in einem großen imparteiiſchen Tage

blatte wie folgt geſchildert: „ Das Wort iſt abgehekt bis zur Lächerlichkeit, aber
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diesmal war es doch budiſtäblich ſo : der ,Türmer' fonnte wirklich eine bitter

empfundene Lücke ausfüllen . Unſere gejamte Journallitteratur iſt

entweder einſeitig oder farblos. Wer die Geiſtesrichtung unſeres

Volfes nur nach dieſen Zeugniſſen beurteilen wollte, müßte geſtehen : die Menge

mit Behagen den Bettelbrei der Familienblätter ſchmauſend , die trop der ver

führerijchen Marke Unterhaltung, Belehrung und Wiſſen Kopf und Herz leer

laſjen ; die Kleinzahl der Gebildeten ausſchließlich in teils freigeiſtern

den , teils ſchlechthin verneinenden Strömungen befangen .

Daß es daneben noch große, weite Schichten gab, die ſich ihren fröhlichen , zu =

verſichtlichen Gottesglauben nicht von flugen oder federgewandten Herren estamos

tieren laſjen mochten ; die es mit Stolz erfüllte, ju befennen , was ihrem Leben

Wert und Inhalt lieh, und denen die Mächte des Beharrens mehr dünften als

überwundene hiſtoriſche Kategorien das war aus den ... Nevien , über die

wir bisher verfügten, nicht zu leſen . Der ,Türmer hat darin Wandel ge

bracht ... Und daß dieje ,altmodiſchen Leute gottlob noch recht zahlreich ſind,

beweiſt jein überraſchender Erfolg. "

Eben dieſer trügeriiche Schein aber , als jei in der That der Gottes

glaube ein überwundener Standpunkt, als ſeien Bildung und Atheis

mus, Unbildung und Religion heute identiſch, muß eine ganz ver

hängnisvolle ſuggerierende Wirkung beſonders auf jugendliche Gemüter aus:

üben . Wie dem aber auch ſein möge: – So ein junger Menſch , dem in ſeiner

Gottähnlichfeit nicht im geringſten bange wird , den dabei feine Strupel noch

Zweifel plagen, — was iſt das doch für ein flägliches Gewächje!

Auffallend war es mir, gerade im „ Reichsboten " eine Stelle zu finden ,

die den unausbleiblichen „moraliſchen Zuſammenbruch der herrſchenden Klaſſen

von Bildung und Beſiti“ prognoſtiziert , an deren Stelle da „ naturfriſche

Proletariat “ treten werde , „wie einſt an die Stelle des aus- und abgelebten,

müden , alten Römertums das naturfriſche Germanentum " . Dünft mich ſchon

diejer hiſtoriſche Vergleich auf ſehr ſchwachen Beinen zu ſtehen , ſo will mir aud)

der ganze Paſjus nicht behagen . Er ſchmeckt doch ganz bedenklich nach

,, Vorwärts“ , nach den ſiegestrumfenen Zukunftsbulletins der alleinjeligmachenden

Sozialdemofratie, wenn er auch natürlich auf ganz anderem Feuer gar geworden

iſt. Mit ſolchen peſſimiſtiſchen Anwandelungen und Bekenntniſjen ſtößt man

nur mit in die Siegesfanfaren des lange nicht ſo „naturfriſchen “ Proletariats ,

wie der Verfaſſer glaubt. Die Ablöjung der einen Klaſſen durch die andern

ſtellt er ſich wohl zu einfach und mechaniſch vor . In gewijjen Grenzen volle

zieht ſie ſich, wie ſchon einmal an diejer Stelle ausgeführt wurde, don heute:

proletariſche Elemente gelangen nach oben , ariſtokratiſche ſinken ins Proletariat

herab . An eine umfajjende Ablöjung innerhalb eines beſtimmten oder auch nur

beſtimmbaren furzen Zeitraums glaube ich lange nicht ! Wir werden , wie aud)

die Dinge ſich entwideln mögen, mit den Klaſſen von Bildung und Beſit dod)
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immer ganz erheblich zu rechnen haben und wollen ſie deshalb auch nicht vor

zeitig in übertriebenem Weltſchmerze aufgeben.

.

Uebrigens -- die moralijche ,, Naturfriſche " de: Proletariats erſcheint zu =

weilen in recht eigenartiger Beleuchtung. So wurde fürzlich aus Baden ge

meldet, daß die Sozialdemokratie in einer der legten Beratungen des Karléruher

Bürgerausſchuſjes, worin acht ,, Genoſſen " Siß und Stimme haben , ſich gegen

einen Beitrag zur beſſeren Ausſtattung der neuerbauten Chriſtuskirche ausgeſprochen

hat , und daß der ſozialdemofratiſche Wortführer u . a . äußerte : ,, Das Antlig

Heinrich Heines jei ihm jo lieb , wie das Chriſti, und nötiger als

die beantragte Aufwendung ſei es , daß in Karlsruhe ein Heinedenkmal

errichtet werde .“ Es iſt kaum noch möglich , ſich über derartiges ernſtlich zu

entrüſten ; man fann den Verüber ſolch geſprochenen blasphemiſch -blödſinnigen

Unſugs von Rechts wegen nur bemitleiden. Was muß der Menſch für Begriffe

haben , welches Chaos unter ſeiner Gehirnſchale herrſchen ! Aber man darf aus

Einzelerſcheinungen dieſer Art auch keine allgemeinen Schlüſje ziehen . Und an

hingebender, opferbereiter Treue an Ideale, mögen uns dieſe noch jo verſchroben

erſcheinen , iſt das Proletariat den herrſchenden Klaſſen heute wohl überlegen .

Es hat doch wenigſtens Ideale . Freilich, freilich ...
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Briefe.

L. B., R.

1

H. G. , B. Baronin A. v . B. , G. b . R. Sdy . in W.

Dagny 1900 . E. R., B. a . H. A. S. , B. b. M. A. E. 3., G. – E. (.

in M. L. v. B. , M. Verbindlichſten Dank! Zum Abdrud im Türmer leider nicht

geeignet.

þerrn Prof. Dr. Otto Lyon , Dresden . Gern geben wir Ihrer Berichtigung des

bedauerlichen frrtums in Nachſtehendem Raum : „ In der Beſprechung meines , Pathos der

Reſonanz-, für die ich Ihnen und dem Referenten beſtens dante , hat ſich ein ſinnentſtellender

Drudfehler eingeſchlichen . Ich ſage nicht , wie Ihr Referent mitteilt ( Der Türmer II . Jahrg.

Heft 7, S. 44) : , Die Kunſt iſt der Zweck des Menſchen', ſondern (Das Pathos der Reſonanz,

S. 28) : , Der Zwed der Kunſt iſt der Menſch' (d . h . der ganze Menſch , und nicht etwa

einſeitiger äſthetiſcher Genuß, ſondern auch das Sittliche, Religiöſe u . f . w . im Menſchen ).“

1. ZweiTürmerleſer in der Heide“. „ Lieber Türmer! Sicher wirſt Du Dich über

die Vermeſſenheit Deiner Leſer wundern . Aber es iſt Deine eigene Schuld. Wenn Tu jie

erregſt, jo liegt Dir auch die moraliſche Verpflichtung ob , die Ruhe wieder herzuſtellen .

In Deiner letzten Nummer intereſſiert uns hauptſächlich das Gedicht ,Verſchneit .

Nur ſtört uns die lette , unvollendete Verszeile. Alle unſere , Verbeſſerungsverſuche “ ſind

kläglich fehlgeſchlagen . Dit lächelſt gewiß über ſolches Unterfangen , innerlich natürlich , denn

zum äußerlichen Lächeln biſt Du ja zu wohlerzogen. Das ſchadet aber nicht. Teile uns nur

mit dergleichen thuſt Du ja in Deinen ,Briefen – was Dich veranlaßte, die leşte Zeile

nur halb zu ſchreiben. Es grüßen zwei Türnierleſer in der Þeide . “

Ja, was mag den Türmer wohl veranlaßt haben , das poetiſche Gewiſſen ſo lieber

herziger Menſchen und veidelinder zu beſchweren ? Wenn Sie jemand wiſſen , der Ihnen

das Gedicht gut vorlejen fönnte, tämen Sie wohl am eheſten hinter das Geheimnis. Aber

ſelbſt verrät es der Türmer auf keinen Fall. Warum wohl nicht ? Wieder ſein Geheim

nis ! Aber ſo cigenſinnig ſind die Türmer !

,,Sechzigjährige Leſerin .“ „ Hochgeehrter Türmer! So ungern ich Sie mit einem

Briefe beläſtige, ſo iſt es der eifrigen Leſerin und Verehrerin Fhres Blattes doch unmöglich ,

von der durch das Aprilheft bereiteten Enttäuſchung zu ſchweigen ; ſie war um ſo ſchmerz

licher, je größer die Spannung war, mit der ich gerade diesmal dem Türmerruf entgegen :

lauſchte . Beſonders der vielgeliebte Roſegger mit ſeinem Eifer für das (? D. T.) Hemd der

Venus wirkt wahrhaft niederſchlagend. Wie kann ein ernſter Künſtler ſo ins Blaue hinein

reden ! Ich halte die gegen Sie andrängende Flut bewegter Gedanken zurück und lege nur

noch die inſtändigſte Bitte vor dem Redaktionsthron nieder : Laſſen Sie im Maiheft auch

andern Stimmen das Wort, die das lebertriebene und Unzutreffende der Proteſtbewegung

gehörig beleuchten . Sie wurden dadurch zu tiefem Danke verpflichten eine Jhnen in Ver :

ehrung ergebene ſechzigjährige Leſerin . “

Nachſchrift: „ Noch eine Anfrage : war es Prüderie, als Nechliudoji von dem

Bilde ſeiner Mutter den Eindruc ſchamloſer Entblößung erhielt , oder war es ein Zeichen

geläuterter Anſchauung darüber, was recht, rein und menſchenwürdig iſt ? “

Sie ſehen, gnädige Frau : Der Türmer ſcheut durchaus nicht davor zurück, nicht nur

Stimmen objektiv anderer Meinung, ſondern auch Worten ſcharfen Tadels über ſich ſelbſt

Raum zu geben . In dieſem Sinne hat er auch Ihren Brief abgedrudt . Er würde gern dem

in ihm niedergelegten Wunſche auch weiter entſprechen , wenn er dazu in die Lage gebracht

worden wäre. Das iſt aber bis heute nicht der Fall : Es hat ſich außer Ihrer Zuſchrift

keine Stimme gegen die Behandlung der „ Lex Heinze “ im Türmer aus dem Lejerfreije

erhoben , auch nicht gegen die Ausführungen Roſeggers , die ja vielleicht etwas derb zupadten

die Zenſur der Redaktion hat doch auch ihre gewiſſen Grenzen ! —- ſachlich aber nicht

widerlegt worden ſind. Nun geſtatten Sie , gnädige Frau , eine beſcheidene Frage : Iſt es

wohl angängig, von allen den Männern , in deren Berufsſphäre das geplante Geſet ein :

greift , alſo von den Fach männern , Männern wie Adolf von Menzel, Reinhold Begas ,

Anton von Werner, Ernſt von Wildenbruch, Peter Roſegger u . f . w . u . 1. w ., zu behaupten ,

fie verſtünden von der Sache nichts , wüßten nicht , worum es ſich handelt, redeten „ ins

Blaue hinein “ , u . ſ . w . ? Sonſt pflegt man doch , wenn es ſich um Fragen eines Berufes

handelt , das Urteil der Fach männer für maßgebend zu halten und nicht das der Laien .

Wird im Reichstage eine Militä r vorlage verhandelt , ſo gilt doch das Urteil der mili:

H

P



224 Briefe .

täriſchen Autoritäten als maßgebend; ſoll ein den Vandwerker ſtand betreffendes

Geſetz eingebracht werden , ſo veranſtaltet man zuvor in den Handwerker freijen um

fajſende Erhebungen. Iſt nun gerade und allein der Künſtler beruf ein ſo minder:

wertiger , ein Beruf, der jo wenig beſondere Einſichten , Kenntniſſe, Erfahrungen

vorausjeut , daß jeder außerhalb Stehende ſich ein ſichereres , richtigeres Urteil über die

Fragen, was der Kunſt ſchädlich oder förderlich, was in ihr erlaubt oder nicht erlaubt iſt,

zutrauen darf, als die ganze Zunft der Leute „vom Baut “ ?

Nun zu der Frage Ihrer Nachſchrift: Nechliudoff ( in dem Tolſtojſchen Roman „Auf

erſtehung“ ) fühlt gewiß ganz rein , richtig und geſund , wenn er von dem Vilde , auf dem

ſeine Mutter im tieſausgeſchnittenen Kleide dargeſtellt iſt , den Eindruck „ ſchamlojer Ent:

blößung “ erhält. Aber, verehrte gnädige Frau , nicht nur der rein empfindende Cohn vor

dem Bilde ſeiner ſolcherweiſe entblößten Mutter, auch mancher junge Künſtler, der in jeinem

Atelier eine nacte Frauengeſtalt mit voller Hingabe und reiner Begeiſterung formt, wird ſich

angeſichts mancher Balltoilette des Eindruds nicht erwehren fönnen : das iſt doch eigent

lich ſchamlos! Wie fönnen Sie eine ſolche , durch tauſend Beziehungen mit dem wirflichen

ſinnlichen Leben unlöslich verknüpfte Erſcheinung der Darſtellung des Nacten in der Kunſt

dem frei und unabhängig in ſich ſelbſt geichloſſenen Kunſtwerfe an die Seite ſtellen ?

In dem einen Falle erſtrebt der Künſtler die Vertörperung der reinen Schönheitsformen

zum Zwede des äſthetiſchen Genuſſes durch den toten Stoff, in dem andern entblößt eine

Frau oder Jungfrau ihre lebendigen , atmenden , warmblütigen Glieder, um durch ihre jim :

lichen Reize Eindruck auf das Auge der Männer zu machen . Und das für eine Gelegenheit,

die von den jungen Leuten doch wahrhaftig nicht zum Zwecke fünſtleriſcher Studien oder

rein äſthetiſchen Genuſjes aufgeſucht wird ! In dieſer Entblößung ſich , von Männerarment

eng umfangen , atemlos und ſchweißtriejend bis zum dämmernden Morgen mit jiebernden

Sinnen durch den Saal wälzen zu lajjen , dagegen hat noch niemand ein Gejet an

geregt , das iſt ſelbſtverſtändlich, das iſt Sitte . Und der, bezw . die Einzelne fann ja auch

nichts dafür. Denn es iſt wirklich „ Sitte “ . Für die voftracht z . B. iſt die Tiefe des

Ausſchnittes im Kleide nach dem Centimetermaß bis auf den Punft vorgeſchrieben . Aber

eine tote Leinwand , ein totes Blatt Papier , in dem , wie auf dem Bödlinjchen „ Spiel der

Wellen “ , naďte weibliche Fabelweſen durch fünſtleriſche Phantaſie voll poetiſchen Zaubers

verförpert ſind , - das ins Schaufenſter zu ſtellen , iſt Schamloſigkeit, iſt ein Skandal, iſt

„ unſittlich “ ! Das Bild iſt ja von der Berliner Polizei wieder freigegeben worden ,

ſehr zum Mißvergnügen begeiſterter Anwälte der Lex Heinze, deren einer erſt fürzlich in

öffentlicher Parlamentsſitzung ganz ausdrücklich auf das Bödlinſche Bild Bezug genom

men hat !

Kann man es angeſichts ſolcher Widerſprüche , ſolcher latenten Heuchelei in ihnen ,

dem prächtigen alten Roſegger, dem doch wohl noch niemand „unſittliche Tendenzen " nad :

gejagt hat, verdenfen , wenn ihm mit Juvenal, einem Nenner ähnlicher Zuſtände, zu

reden vor Zorn die Leber ſchwillt“ und er dann mit ſüddeutſcher Derbheit die Dinge

beim Namen nennt ?

Sollten ſich Stimmen in Jhrem Sinne noch äußern , der Türmer wird jie geiviß

nicht aus eitler Selbſtſchonung unterdrücert. Er hat Widerſpruch ſogar ganz gern , der fann

immer nur flärend und der Wahrheit förderlich wirken , die wir ja alle zujammen nicht ge

pachtet haben . Aber bis jett ſind nur zuſtimmende Kundgebungen zu verzeichnen, eine ſogar

von einem katholiſchen Geiſtlichen. Und das hat doch bei einem Lejerfreiſe , wie ihn der

Türmer mit Stolz und dankbarer Freude den ſeinen nennt, auch etwas zu bedeuten . — jm

übrigen , gnädige Frau , iſt der . gewiß , daß Sie es ihm nicht zum Nachteil rechnen werden ,

wenn er unter allen Umſtänden die leberzeugung ausſpricht, von der er ehrlich durc) :

drungen iſt, auch wo er , wie in dieſem Falle , erfreulicherweiſe grundlos – auf heftigen

und vielfachen Widerſpruch gefaßt iſt. Für das wohlwollende und teilnehmende Jntereſje,

das ja auch Ihrer Zuſchrift zu Grunde liegt , meinen herzlichen Dank!

Dr. A. . , B. Aus techniſchen Gründen fann jhre gefl . Zuſchrift erſt im nächſten

Hefte berüdjichtigt werden .

Dr. K. Sd ., N. b . H. (II.-Fr.) . Auch Sie müſjen wir bitten , ſich bis zum

nächſten Hefte zu gedulden .

aber

Verantwortlicher und Chef-Rebatteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenkolonie Gruneivald

bei Berlin , Taubertſtr. 1. - Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer , Stuttgart.
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„Zum Sehen geboren, Zum Schauen beſtellt.“

Eynteus, der Türmer. (Fauft II.)

II . Jahrg. Juni 1900. Heft 9.

Pfingſtflammen .
Von

Carl Hunnius.

on jungem Laube ichwilt der Wald und redet wie mit Zungen,

Schon hat aus grüner Dämmerung die Nachtigall geſungen.

Vom winterlichen Bann befreit, der Knoſpenhaft entledigt,

Hält uns der Hag am Pfingſtentag die feur'ge Blütenpredigt.

Der Sonnenſchein, er ſprengt den Stein der kalten Kirchenwände,

Heut reicht die Hand fern über Land, umfaßt der Welten Ende,

Heut wird ſo weit der Raum der Zeit, ein Dom umſpannt die Erde,

Daß über alle Trennungen ein Reich der Liebe werde.

Zum Bilde einer höhern Welt der Snade wird das Sleichnis

Der blühenden Natur um uns und alles iſt ein Zeugnis

Der Liebe , die in unſre Bruſt der Seiſt hat ausgegoſſen,

Für die es keine Feſſeln giebt, in die uns Menſchen ſchloſſen .

Er iſt die Liebe, welche einſt doch ſpäter oder früher

Die Welt beſiegen muß, Er iſt ein göttlicher Erzieher.

Er fült das Haus mit Sturmgebraus, er ſekt die Welt in Flammen,

Bald ſchmilzt wie Erz er Herz an Herz in Himmelsglut zuſammen .

Huch heute freiſt der heil'ge Seiſt und ſchließt den Ring der Dreiheit,

Seſandt vom Vater und vom Sohn lehrt er uns wahre Freiheit.

-

Der Türmer. 1899/1900 II . 15



Zu Ehren Gutenbergs.
Von

Fedor von Zobeltiß.

.

Im Juni feiert Mainz, das goldene, die Wiederkehr des fünfhundertſten

Geburtstages eines ſeiner größten Söhne: Johannes Gutenbergs, der

der Welt eine ſchneidigere und blinkendere Waffe ſchenkte, denn Stahl

und Eiſen ſie gefertigt hat . Man wählte den Johannistag zu jener Feier,

obwohl es nicht feſtſteht, daß Gutenberg an dieſem Tage geboren worden iſt.

Ja , nicht einmal das Jahr ſeiner Geburt iſt bekannt geworden , ſeitdem ſich die

frühere Annahme, es ſei 1397 oder 1398 geweſen , als irrig erwieſen ; die

größere Wahrſcheinlichkeit geht dahin , Gutenberg habe in den erſten Jahren des

fünfzehnten Säkulums das Licht der Sonne erblickt, der er zuſtrebte ſein Leben

lang. Und da über ſeiner Geburt wie leider auch über ſo vielen Perioden

ſeines Daſeins – der Schleier des Geheimniſſes ruht , jo ſpricht nichts dagegen,

die Fünfhundertjahrfeier zu ſeiner Ehre jeßt zu begehen.

Gedrudt wurde ſchon vor Gutenberg. Im Orient kannte man bereits

Jahrhunderte vorher den Stempel- und Zeugdruck, und wenn es auch zweifelhaft

iſt , ob das alte Kulturvolk Chinas ſchon in die Drudkunſt mit beweglichen Lettern

eingeweiht war , ſo ſtand der Holztafeldrud daſelbſt jedenfalls ſchon im zehnten

Jahrhundert in Blüte. Bei uns in Deutſchland war der Holztafeldrud gewiſſer

maßen der Vorgänger der Erfindung Gutenbergs ; er kam mehr als die Teig

drude und die Metallidhnitte dem ſich ſteigernden Bedürfnis des Volfs nach

frommen Bildern und -- Spielfarten entgegen. Die älteſten bekannten , in-

Holz geſchnittenen Spielfarten ſtammen aus der Zeit um 1460. Einer der

beſten Kenner alter Druckerzeugniſſe, T. O. Weigel , jeßte die Entſtehung einiger

Holzſchnittbilder ſeiner föſtlichen Sammlung in die leßten Jahrzehnte des vier

zehnten Jahrhunderts; aber gerade bei dieſen Holztafeldrucken iſt die Zeit

beſtimmung eine unendlich ſchwere – ſelbſt bei den datierten , wie bei dem viel

erwähnten heiligen Chriſtoph mit dem Jejusfinde, einem Blatt, das die Jahres .

zahl 1423 trägt , die aber heutiger Forſchung zufolge wahrſcheinlich auf die

Entſtehungszeit des handzeichnerijden Originals , nicht des Holzſchnittes ſelbſt
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hindeutet . Die Holzſchnittbilder mit unverdächtiger Zeitbeſtimmung fallen erſt

in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, jo u. a . der berühmte Hei

lige Sebaſtian aus dem Münchener Kupferſtichkabinett mit der Zahl 72 ( 1472) .

Auch das Alter der ſogenannten Blodbücher, der mittels Holztafeldrud

hergeſtellten Buchwerke, iſt häufig überſchäßt worden . Die älteſten Blodbücher

ſind jedenfalls die ,, Donate ", die nach dem römiſchen Grammatifer Aelius

Donatus benannten Schulbücher des Mittelalters zur Erlernung der lateiniſchen

Sprache. Sie enthielten nur Tert, während andere rylographiſche Werke jener

Zeit nur Bilder, wieder andere Bilder und Tert gemeinſam brachten. Zu den

berühmteſten Blodbüchern gehört die für die ärmere Geiſtlichkeit hergeſtellte

Biblia pauperum , von der ſich verſchiedene Ausgaben erhalten haben ge

hören ferner das Liber regum , das Hohelied , die Apokalypſe, der Heilsſpiegel ,

der Antichriſt, die Ars moriendi und die Ars memorandi (die Geſchichte der

Evangeliſten ); doch waren auch nicht-theologiſche Werke viel verbreitet , ſo die

Acht Schalkheiten, die Fabel vom franken Löwen , die Chiromantie des Doktor

Hartlieb . Die Heimat der Blodbücher dürfte in Holland zu ſuchen ſein, und

auf dieſer Wahrſcheinlichkeit beruht auch die fälſchliche Behauptung, ein Holländer,

Lorenz Janszoon , genannt Koſter, ſei der Erfinder der Druckunſt mit beweg

lichen Typen geweſen .

Der Geſchichtsſchreiber Adrianus Junius hat in ſeiner 1588 erſchienenen

,, Batavia “ zum erſten Male , mündlicher Ueberlieferung folgend , von Roſters

Erfindung und dem Diebſtahl ſeines Gehilfen Johannes" erzählt. Die Fabel

wurde durch die Jahrhunderte weiter getragen ; immer wieder wurde von hollän

diſcher Seite der Verſuch gemacht, die Schnurre des Junius durch anſcheinend

hiſtoriſche Belege zu unterſtüßen . Die berüchtigte Preisſdrift 3ak. Konings, in

der die Harlemer Heilsſpiegel-Ausgaben als älteſte Drucke der Roſterſchen Preſje

genannt werden, hatte zur Folge, daß das Jahr 1423 als das der Erfindung

angenommen wurde , und jo feierte man denn am 11. Juli 1823 ein großes

Koſterfeſt mit Pracht und Herrlichkeit und vielem Gepränge, errichtete dem

geheimnisvollen Harlemer auch Standbilder aus Stein und Erz . Natürlich

lieben es die Anhänger der Mainzer Anſprüche nicht an Gegenſchriften fehlen ;

chon in den dreißiger Jahren wiejen Schaab und Weiter, ſpäter der Brüſſeler

Ch . Ruelens und endlich Antonius von der Linde , ſelber ein Holländer , die

angehäuften 3rrtümer und Fälſchungen nach. Troşdem haben ſich noch immer

Verteidiger Roſters gefunden ; in England und Frankreich nahm man für ihn

Partei , und fürzlich hat jogar ein Genfer Archivar in einer belächelnswerten

Broſchüre die Behauptung aufgeſtellt, der holländiſche Drucker Jan Brito ſei

der Erfinder der Drudkunſt mit beweglichen Typen .

Daß die Druckfunſt thatſächlich eine deutſche Erfindung, dafür liegen

während die alten holländiſchen Chroniſten bis zu jenem Adrianus Junius

kein Wort über Koſter verlauten laſſen – mancherlei gewichtige Zeugniſje in

den Drucwerfen des fünfzehnten Jahrhunderts vor . Aber auch für Gutenberg
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ſelbſt als Erfinder haben ſich ſchon zu ſeiner Zeit Stimmen erhoben . Den

älteſten Zeugen für ihn entdeckte Oberbibliothekar Dr. Sieber in Baſel 1883

in dem Pariſer Theologen Dr. Wilhelm Fichet, der in einem an Robert

Gaguin gerichteten , gedruckt vorliegenden Briefe vom 1. Januar 1472 von

Gutenberg und ſeinen „ aus Erz gegoſſenen Buchſtaben “ erzählt.

Daß man ſchon vor Gutenberg nicht nur Bilder , ſondern auch ganze

Werke druckte, wiſſen wir . Auch die Lettern fannte man ſeit langem ; die Römer

beſaßen bereits Buchſtaben aus Elfenbein , die man zu Wort- und Sagbildungen

zuſammenſeßen konnte. Was Gutenbergs genialer Erfindung eine eminente

Wichtigkeit verlieh, war die Idee, die Typen zu gießen und ſo abzufeilen , daß

ſie mathematiſch genau aneinander paßten und beim Abdruck daher fortlaufend

gerade Linien bildeten – etwas, was ſich bei ausgeſägten Holzlettern niemals

erreichen ließ , wie zahlloje Verſuche und Proben ergeben haben. Die Drucker

vor Gutenberg mußten daher ſtets zu den Holztafeln zurüdfehren , in die das

Typenbild eingegraben oder ausgemeißelt war , und die dann mit Farbe über

ſtrichen und mittels des Reibers auf angefeuchtetes Papier abgedrudt wurden .

Von einer Verbreitung derartiger Drucwerke unter weitere und ärmere Kreiſe

konnte natürlich keine Rede ſein. Erſt Gutenbergs Erfindung machte Künſte,

Wiſſenſchaft und Litteratur allen Klaſſen der Geſellſchaft zugänglich und gab,

wie einer ſeiner Zeitgenoſſen ſich ausdrückt , „ der Freiheit des Menſchen ein

allgewaltigſt zweiſchneidig Schwerdt in die Hand – ein Schwerdt, gleich ſchneidig

zum Guten wie zum Böſen , zum Kampfe für Tugend und Wahrheit wie für

Sünde und Jrrung ...

*

*

Durch die Auffindung der Straßburger Prozeßakten Gutenbergs und des

über den Prozeß Gutenberg- Fuſt zu Mainz ausgeſtellten Notariatsinſtruments

vom 6. November 1455 iſt ſowohl in die Zeit des Straßburger Aufenthalts

des Erfinders mehr Licht gekommen , als auch ein weiterer Beweis dafür erbracht

worden , daß thatſächlich Mainz die Wiege der Buchdruckerkunſt geweſen iſt.

Wenn Straßburg an der Stelle des 1531 abgebrochenen Kloſters St. Arbogaſt,

in deſjen Nähe Gutenberg wohnte, einen Denkſtein anbringen ließ , deſſen In

Chriſt beſagt : „ Hier wurde die Buchdruckerkunſt erfunden “, ſo entſpricht dies

nicht völlig den Thatſachen ; aber allerdings trug ſich bereits auf dem Grünen

Berge der Illinſel Gutenberg mit jenen Plänen , die er zu Mainz in Thaten

umſejte.

Es eriſtieren genügend ausführliche Biographien Gutenbergs, aus denen

der Leſer ſich über den Lebens- und Werdegang des großen Mannes beſtens

unterrichten fann. Ich darf mich hier alſo auf diejenigen kurzen Angaben

beſchränken, die für das Gejamtbild ſeiner Thätigkeit notwendig ſind.

Gutenberg entſtammte dem alten Mainzer Patriziergeſchlecht der Gensa

Fleiſch. Sein Vater war Frielo Gensfleiſch , der die Erbtochter des mit ihr

erlöſchenden Geſchlechts, Elje Wyrich, heiratete ; dieje brachte ihrem Manne einen
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1

Teil des Hofes „ Zum Gutenberg“ mit in die Ehe , der urſprünglich ein ſog .

Judenerbe geweſen , d . h . zur Zeit der Verfolgungen der Juden diejen abge

nommen worden war. Die Aehnlichkeit des Namens Gutenberg mit der böh=

miſchen Bergwerksſtadt Kuttenberg hat czechiſche Schriftſteller veranlaßt , den

Urſprung des Erfinders von hier ableiten zu wollen . In die Jugend Guten

bergs fallen die Rämpfe der Mainzer Zünfte wider die Patrizier und die Zer

würfniſſe zwiſchen Kaiſer Ruprecht und dem Erzbiſchof Johann , die auch die

Familie Gensfleiſch auseinander und in die Fremde trieb . Doch wurde Johannes

Gutenberg ausdrücklich die Rückkehr nach Mainz verſtattet; ob er dieſer Er

laubnis Folge geleiſtet hat , wiſſen wir nicht. Jedenfalls finden wir ihn erſt

1434 in Straßburg wieder , wo er ſich als Edelſteinſchleifer und als Metall

und Spiegelarbeiter er war in der Goldſchmiedekunſt von Jugend auf

geübt – niedergelaſſen hatte . Hier ſchloß er mit den Bürgern Andres Drişehn,

Hans Riffe, Andres Heilmann und Konrad Sahspach jenen berühmten Vertrag

zur Betreibung ,, etlicher Künſte " , der ſpäter zu einem Prozeß zwiſchen Guten

berg , Heilmann und den Drişehnichen Erben führte. Die Protofolle darüber

wurden 1745 aufgefunden . In ihnen iſt vielfach von einer Preſje , Formen ,

Stücken und Wirbeln ( „die preſſe mit den zweyen würbelin “ ) die Rede, ſo daß

obſchon manche Forſcher gegenteiliger Anſicht ſind anzunehmen iſt,

Gutenberg habe ſich ſchon damals mit dem ihn beſchäftigenden Problem befaßt,

eine Annahme , die durch die , aus den Protokollen hervorgehende beſtändige

Sorge Gutenbergs, es könne ihm ein Geheimnis verraten werden , beſtärkt wird.

Die unruhigen Zeiten, die damals infolge der räuberiſchen Einfälle der Armagnacs

über Straßburg famen, bewogen Gutenberg, in ſeine Vaterſtadt zurückzukehren .

Dies geſchah erſt Ende der vierziger Jahre ; was er in der Zeit von 1444 bis

1448 getrieben und wo er ſich damals aufgehalten hat , fonnte noch nicht er

mittelt werden . Gewiß iſt nur , daß er in Auguſt 1450 mit dem reichen

Mainzer Bürger Johann Fuft einen , im Wortlaut leider nicht mehr vorhan

denen Geſellichaftskontrakt abſchloß , laut dem ihm Fuſt 800 Goldgulden zu

ſechs Prozent Zinjen lieh , damit das Werk zu vollbringen ". Das Jahr 1450

iſt alſo das der Erfindung der Druckunſt mit gegoſſenen , einzeln beweg

lichen Typen.

Im Hofe „ Zum Jungen “ in Mainz, der einem Dheim Johanns gehörte,

errichtete Gutenberg ſeine erſte Druckerei . An dieſer Stelle fand man aud) bei

Nachgrabungen im Jahre 1856 ein Stüd Holz mit einem Schraubenloch und

der Inſchrift 3. MCDXLI . G. , von dem man glaubte, daß es der Preſſe

Gutenbergs angehört habe , was indeſſen zweifelhaft iſt, da Gutenbergs Vor

name damals nicht Johann , ſondern gewöhnlich Henne geſchrieben wurde. Die

erſten Druckverſuche galten Schulbüchern , jenen „ Donaten “, die ſchon mittels

Holztafeldruck vielfach hergeſtellt wurden . Fragmente von ihnen ſind uns erhalten

geblieben (als älteſte zwei 27zeilige Donatdrucke auf Pergament, heute im Beſike

der Parijer Nationalbibliothek ), zum Teil mit weichen Bleitypen, zum Teil mit

I
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Typen aus beſjerer Metallmiſchung gedruckt. Die Forſchung hat ferner ergeben ,

daß zu dieſen Donaten Lettern benut wurden , wie Gutenberg reſp . Fuſt ſie

ſpäterhin für ihre großen Bibeldrucke verwendeten. Jedenfalls iſt man ſich einig

darin , daß die Donate, deren Entſtehung man in die Jahre 1451/52 jeßt ,

Gutenbergs erſte Verſuche ſind . Nun iſt neuerdings der Münchener Antiquar

Ludwig Roſenthal in den Beſiß eines Missale speciale gelangt, von dem be:

hauptet wird, es ſtamme aus derſelben Zeit oder der Zeit vorher, doch ſind die

Unterſuchungen über dieje intereſſante Inkunabel noch nicht abgeſchloſſen. Den

Donaten folgte eine Anzahl von Ablaßdrucken , die für die Erzdiözeſen Mainz

und Köln angefertigt und zum beſten der Abwehr der drohenden Türkengefahr

verkauft wurden . Auch von dieſen Ablaſzetteln ſind noch einige auf uns ge

fommen , die in 30 und 31 Tertzeilen geſeßt ſind und verſchiedene Typen

zeigen : neben denen der beiden großen Bibeln auch noch eine Art Kanzleifurſiv .

Um dieſelbe Zeit ſtellte Gutenberg ſein erſtes datiertes Buch fertig , das

wiederum der Türfengefahr galt : die aus deutſchen Reimen beſtehende „ Mahnung

der Chriſtenheit wider die Türken “ ein Büchelchen in Quart von neun Seiten

Tert mit je 20 oder 21 Zeilen. Am Schluß des Anfangsgebets ſtehen die

Worte : „ Ais man zelet nach diner geburt offenbar MCCCCLV iar Sieben

wochen und IIII dage do by . Von Natitatis bis efto mihi. ") “

Inzwiſchen waren die Vorbereitungen für den erſten Bibeldruck ſo weit

gediehen , daß man an die Vollendung ſchreiten konnte. Darüber, ob die 42

zeilige oder die 36zeilige Bibel die erſte geweſen , iſt lange, lange geſtritten

worden . Zeßt haben Profeſſor Dziaßlos eingehende Forſchungen erwieſen , daß

der 42zeiligen die Priorität gebührt. Sie enthält 641 Blätter ( bei einigen

Gremplaren kommen noch 4 Blätter Rubrikenverzeichnis dazu ) und auf jeder

Seite 42 Zeilen – von vereinzelten Varianten abgejehen , die indeſſen nicht auf

beſondere Druđausgaben zurückzuführen ſind. Es wird angenommen , daß von

dieſer typographiſchen Koſtbarkeit 100 Exemplare gedruckt wurden , davon etwa

25 auf Pergament. Zehn auf Pergament und 21 auf Papier abgezogene

Eremplare ſind heute noch bekannt. Natürlich ſtehen dieſe Mazarin - Bibeln , wie

man ſie auch noch zu nennen pflegt, da das erſte befannt gewordene Eremplar

in der Bibliothek des Kardinals Mazarin aufgefunden wurde , enorm hoch im

Preiſe. 1873 brachte ein Pergamenteremplar auf der Perkinsauktion in London

68000 Mt., ein Papiereremplar 53 800 Mf. 1858 hatte der jüngſt ver

ſtorbene berühmte Londoner Antiquar Bernard Cuaritih bei der Verſteigerung

der Bücherei des Biſchofs Caſhel für eine Mazarin -Bibel nur 11900 Mk.

bezahlt ; in ſeinem Katalog Nr. 175 ſette er ſie mit rund 100000 Mf. an .

Derſelbe Herr erſtand in der uſhburnhamauftion das gleiche Eremplar für

80800 Mt. zurück ; 20 000 Mt. waren zuerſt geboten worden , aber Cuaritſh

ſprang jofort auf 40 000 über.

Die 42zeilige Bibel , an der Gutenberg drei Jahre gearbeitet , iſt wahr

cheinlich vor 1456 fertig geworden . Dieje von der Hand des Illuminators der
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Miniaturen eingetragene Jahreszahl findet ſich nämlich in dem Parijer Eremplar

der Mazarin - Bibel. Doch konnte ich konſtatieren, daß das ſog . Klemmiche Eremplar

in der Bibliographiſchen Sammlung in Leipzig am Schluſſe des erſten Bandes die

alte handſchriftliche Datierung 1453 trägt. Um 1456 lebte Gutenberg bereits in

Fehde mit Fuſt, der ihm ſeinen beſten Gehilfen , den Peter Schöffer, abſpenſtig

gemacht und mit dieſem im Hofe „ Zum Humbrecht“ , gegenüber dem Barfüßer

kloſter, eine Konkurrenzdruđerei angelegt hatte . Der Prozeß zwiſchen Gutenberg

und Fuſt koſtete erſteren ſein geſamtes Druckmaterial , mit dem Schöffer nun

mehr an die Herausgabe eines neuen Werks, des ſog . Pſalteriums, ging, das

in der lateiniſchen Schlußſchrift die Namen der Verfertiger und das Datum

der Vollendung nennt: . . zu ſtande gebracht worden von Johann Fuſt,

einem Mainzer Bürger , und Peter Schöffer von Gernsheim im Jahre des

Herrn 1457 am Vorabend von Mariä Himmelfahrt.“ Von dieſem , typogra =

phiſch geradezu föſtlichen Werke iſt jedenfalls nur eine ganz kleine Auflage

gedruct worden ; ſieben Eremplare ſind uns erhalten , die ſich in den Biblio

thefen zu Berlin , Wien (die beiden ſchönſten) , Dresden , Darmſtadt, Lon=

don , Paris und Mancheſter befinden. Zwei dieſer Eremplare wurden im

St. Vittorſtift zu Mainz aufgefunden (das Pariſer und Darmſtädter); eines

entdedte der Pfarrer Schellhorn in der Abtei Roth bei Memmingen -- es fam

ſpäter in den Beſit des großen Bibliophilen Lord Spencer , deſſen Bibliothet

eine reiche Amerikanerin , Frau Ryland , für fünf Millionen Mart en bloc

faufte , um ſie der Stadt Mancheſter zu ſchenken . Das Londoner Eremplar

gehörte ehemals dem Urſulinerinnenkloſter in Hildesheim , fam hierauf in den

Beſik des hannoveraniſchen Hofrats Duve und dann an die Göttinger Biblio

thef, die es nach England weitergab . Das Wiener Eremplar wurde 1665 auf

Schloß Ambras in Tirol entdedt ; für das Berliner zahlte die Bibliothek 7000

Gulden es dürfte heute das Zehnfache wert ſein . Merkwürdigerweiſe iſt die

zweite Auflage des Pſalteriums, die 1459 gedruckt wurde , nicht minder ſelten.

Cuaritih bezahlte für ein Eremplar derſelben 1884 auf der Thoroldauktion

99 000 Mt. und verkaufte es 1896 für 105 120 Mk. weiter . Das Pjalterium iſt

eine Sammlung von Pſalmen, eine Art Choralbuch für Meſſe und Hochgejang ;

alle Eremplare ſind auf Pergament gedruckt und mit wundervoll ausgemalten

Initialen geſchmückt. Der Umfang iſt verſchieden und wechjelt – wahrſcheinlich

je nach den Kirchen , für die es beſtimmt geweſen --- zwiſchen 137—-175 Blättern .

Troß der Zwangslage, in der Gutenberg ſich befand , war er dennoch

nicht müßig . Von ſeinem Druckmaterial hatte man ihm nur die alte Donat

type gelaſſen, und mit dieſer druckte er nach der Vorlage der 42zeiligen Bibel

ſein 36zeiliges Bibelwerk, das in typographiſcher Beziehung wie in Bezug auf

das Papier den Vergleich mit der früheren Ausgabe nicht aushalten konnte.

Von der Auflage wurde denn auch viel matuliert ; der Reſt mitjamt den Typen

ging an den Bamberger Buchdrucker Albrecht Pfiſter über. Ein vollſtändiges

Eremplar der 36zeiligen Bibel umfaßt 881 Blätter ; neun , teilweiſe defekte
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Eremplare, ſind noch erhalten und lagern in Wien , Stuttgart, Leipzig, Jena

Wolfenbüttel, Paris, Antwerpen , London und Mancheſter.

Dieſer Mißerfolg entmutigte Gutenberg nicht. Ein wackerer Mainzer,

der Syndifus Dr. Konrad Humery , ſchoß ihm die Mittel zur Herſtellung neuer

Typen vor , mit denen er 1460 den Druck ſeines Katholikon vollendete , einer

grammatiſch - lerifaliſchen Kompilation des Johannes von Balbus aus Genua,

die 1. 3. ſehr beliebt war und viel benußt wurde. Dieſes legte große Drudwerk

aus Gutenbergs Offizin enthält 373 Blätter in geſpaltenen Kolumnen von meiſt

66 Zeilen und in der Schlußſchrift das Datum 1460. Nur 11 Eremplare

auf Pergament und 14 auf Papier ſind uns erhalten geblieben . Sir John

Thorold hatte für ein Pergamenteremplar mit eingemalten Initialen ( beim Druck

blieb der Raum für dieſe frei ) 1302 Mt. bezahlt ; beim Verkauf ſeiner Biblio

thef im Jahre 1884 brachte es 8000 MI.

Nach Vollendung des Katholifons zog ſich Gutenberg in die Einſamkeit

zurück. Grollend vielleicht über die tauſend Widerwärtigkeiten , die ſeinen

Schaffensdrang gehemmt hatten — vielleicht müde geworden, vielleicht auch in

dem Bewußtſein, mit Ehren abtreten und ſeinen Rivalen und Nachfolgern freie

Bahn laſſen zu fönnen . Wir wiſſen, daß er ſchon 1457 der Brüderſchaft von

St. Viktor angehörte; damals alſo ſcheint er bereits das Bedürfnis nach Ruhe

und Frieden empfunden zu haben. 1465 ernannte der Erzbiſchof von Mainz,

Graf Adolf von Naſſau, Gutenberg zu ſeinem „ Dienſtmann “, um ihn dadurch

der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit zu entziehen und ſein Lebensende zu ſichern .

Anfang 1468 – wahrſcheinlich am 2. Februar – ſtarb er und wurde in der

Kirche des Dominikanerkloſters beigeſeßt , das 1793 bei der Beſchießung von

Mainz durch die Franzoſen in Flammen auſging.

Fuſt und Schöffer hatten eifrig weiter gedruckt . Mit der Type der

42zeiligen Bibel fertigten ſie einen neuen Donat, ſodann mit friſch hergeſtellten

Lettern im Herbſt 1459 das Rationale des Scholaſtikers Durandus und 1460

die Constitutiones Papſt Clemens V. , endlich 1462 ihre 48zeilige Bibel , auch

Mainzer Bibel genannt. Während der Kämpfe der Erzbijdjöfe Adolf von Najjar

und Diether von Iſenburg um Mainz hatte Schöffer, der inzwiſchen der Schwieger

ſohn Fuſis geworden war, für beide Parteien die Anfertigung ihrer Streit

ſchriften übernommen und ſich dadurch bei der Eroberung der Stadt durch den

Naſjauer vor Plünderung und Verfolgung gejchüßt . Aber ein Zufall wollte,

daß bei dem Brande von Mainz auch ſeine Druckerwerkſtatt in Flammen auf :

ging und nun flogen ſeine Gehilfen und Arbeiter in alle Winde und trugen

die neue Kunſt in die Ferne und Fremde.

In die Ferne umd Fremde. Schon 1461 war Albrecht Pfiſter , wahr:

ſcheinlich einer der Lehrlinge Gutenbergs, zu Bamberg als Druder thätig ;

in dieſem Jahre nämlich erſchien die deutſche Fabeljanımlung „ Boners Edel

ſtein “ , in deren Schlußidhrift Bamberg als Drucort angegeben wird . In dem

„ Buch der vier Hiſtorien “, das 1462 verausgabt wurde, nennt Pfiſter ſich ſelbſt
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Nach dem Holzſchnitte eines unbelannten Meiſters vom Jahre 1578.

Beilage zum Türmer 1899/1900, Heft 9 .
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als Druđer. Vielleicht gleichfalls ein Gehilfe Gutenbergs war Johann Mentell

(Mantelin ), deſſen große lateiniſche, nicht datierte Bibel ſicher ſchon gegen 1460

in Straßburg entſtanden iſt. Aus derſelben Offizin ging um 1465/66 die

erſte Bibel in deutſcher Sprache hervor, an Authentizität nach Walther

( Die deutſche Bibelüberſeßung des Mittelalters , Braunſchweig 1889) faſt alle

vorhandenen Handſchriften übertreffend und ſomit die Hauptquelle für die vor

lutheriſche deutſche Bibelüberſeßung . Zu ungefähr derſelben Zeit druckte eben

falls in Straßburg Heinrich Eggeſtern ſeine deutſche Bibel , die man lange für

älter als die Mentellſche hielt , bis Walther und Bilz es gelungen , nachzu

weiſen, daß die Eggeſteynſche nur ein Nachdruck iſt. Für ein nicht ganz voul

ſtändiges Exemplar der Mentellſchen Bibel ließ Schreiber dieſes auf der Auf

tion Bilt in Berlin im Mai 1896 durch ſeinen Agenten bis zu 1000 Mk.

bieten , aber der Zuſchlag wurde dem bekannten Antiquar Albert Cohn für

1355 Mf. erteilt. In der That iſt dieſe erſte deutſche Bibel ſehr ſelten , da es

von ihr nur noch 14 Eremplare geben ſoll.

Die Fuſt-Schöfferſche Druckerei in Mainz beſtand weiter , obwohl nach

der Eroberung der Stadt durch Adolf von Naſjau in allen Geſchäftszweigen

eine gewiſſe Stagnation eintrat. Während Fuſt , der Tradition zufolge , nach

Paris reiſte, dort die 42zeilige Bibel zu vertreiben, druckte Schöffer von 1464

ab eine ganze Reihe von Büchern, unter de Ciceros De officiis zu nennen

iſt, weil hier zum erſten Male auch griechiſche Typen Verwendung fanden, und

ferner die Inſtitutionen des Juſtinian ( 1468 ), weil in der Schlußſchrift dieſes

Werfs ausdrüdlich Fuſt und Gutenberg als die Erfinder der Buchdruckerkunſt

genannt werden . 1503 ſtarb Schöffer ; unter den Veröffentlichungen ſeines

Sohnes Johann iſt nur die deutſche Ueberſeßung der Hiſtorien des Livius her

vorragend, aus mehr als 400 Folioblättern beſtehend und mit über 200 Holz

ſchnitten geſchmückt. In der Widmung dieſer Liviusausgabe von 1505 an Kaiſer

Marimilian heißt es u . a .: „ In welicher ſtadt (Mainz) auch anfengklich die

wunderbare kunſt der Trücerey , vn Im erſten von dem funſtreichen Johan

Güttenbergť, do man zalt nach Chriſti vnſers heren gebürth Tauſent vier

hunderth vnd fünffzig Jare erfunden , vi darnach mit vlerſi koſt vnd arbeyt

Johan Fauſten vnd Peter Schöffers zu Menß gebeſſerth, vnd beſtendig gemacht

iſt worden " ... Dieſes merkwürdige Werk iſt alſo das erſte, das die Erfindung

Gutenberg zu Recht datiert . Nach dem Tode Johann Schöffers , der 1531

finderlos ſtarb , ging die Offizin an ſeinen Neffen Jwo über ; von 1553 ab

übernahm ſie Balthajar Lipp. Fuſt joll in Paris an der Peſt verſtorben ſein.

Es wird erzählt, er habe dort die 42zeilige Bibel unter dem Vorgeben , es ſei

ein handſchriftlich gefertigtes Wert, zu billigen Preiſen verkauft, um ſich Geld

zu ſchaffen. Das Verſchleudern einer ſo foſtbaren Handichrift aber habe die

gelehrte Welt ſtußig gemacht, und ſchließlich jei Fuſt jogar der Zauberei an

geklagt worden . So mag jene alte Sage entſtanden ſein , die den kluigen

Geſchäftsmann Fuſt mit dem großen Zauberer Fauſt identifiziert.
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Gutenbergs Mainzer Druckerei ging nach ſeinem Rücktritt gänzlich ein .

Seine Neffen Heinrich und Nikolaus Bechtermünze erbten das Material und

druckten damit in Eltville weiter; als Heinrich ſtarb , trat Wiegand Spieß

( Spyeb) als Geſellſchafter an ſeine Stelle. Ihr Hauptwert war das mit den

Typen des Katholifon gedruckte deutſch - lateiniſche „ Vocabularium ex quo “ ,

das 1472 vollendet wurde und mehrfach neu aufgelegt werden mußte. Von

Gutenbergs uns urkundlich bekannt gewordenen Schülern druckte 1473 Heinrich

Neffer im Verein mit Johann Senſenſchmidt in Nürnberg; Bechtold Ruppel

wandte ſich nach Baſel . Wahrſcheinlich gehörten auch Konrad Swennheim und

Arnold Pannark zu Gutenbergs Schülern . Sie trugen die neue Kunſt nach

Italien und ſchlugen ihre Preſſen zuerſt in Subiaco , dann in Rom auf . Andere

Schüler Gutenbergs waren vermutlich : Stephan , Ambracht und Kraft zu

Folige Johann Petri zu Florenz, Hornheimer von Oppenheim zu Rom , Nif.

Philippi von Bensheim zu Lyon , Andreas von Worms zu Palermo und

3. Þ. Bußbach zu Mantua. Auch der Franzoſe Nitolaus Jenjon , deſſenP.

venetianiſche Drucke berühmt wurden, hat nach neuerer Forſchung im Auftrage

König Karls VII. bei Gutenberg gelernt. In Straßburg machten Mentell und

Eggeſtern Schule ; zu Köln folgten auf Ulrich Zell Arnold ter Hoernen , Joh .

Roelhoff aus Lübeck, Nifolaus Göß und Heinrich Quentell; in Augsburg waren

Günther Zainer , Johann Bämler , Anton Sorg , Erhard Ratdolt und Hans

Schönſperger der Aeltere, aus deſſen Offizin der ,, Theuerdant“ hervorging, die

bekannteſten Typographen ; in Nürnberg ſtellte bald Anton Roberger, der Drucker

jener berühmten deutſchen Bibel von 1483, die Michael Wohlgemuth mit Holz

chnitten ſchmüdte , alle Konfurrenten in den Schatten .

Im Fluge eroberte ſich Gutenbergs Erfindung die ganze Kulturwelt. In

Italien fand man bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts über hundert

deutſche Buchdruckereien ; denn faſt überall waren es Deutſche , die den Segen

der Typographie auch in der Fremde verbreiteten . In Spanien belief ſich um

1500 die Zahl der deutſchen Drucker auf mehr als dreißig ; Hieronymus

Münzer, der 1494/95 die pyrenäiſche Halbinjel bereiſte, fand ſogar in dem erſt

zwei Jahre vorher von arabiſcher Herrſchaft befreiten Granada drei Buchdrucker

aus Straßburg, Speyer und Gerleshofen vor . Nach London wurde die deutſche

Kunſt 1477 , nach Dänemark 1482, nach Stockholm 1483 , nach Ofen 1473

verpflanzt . Und raſch vervollfommnete ſich auch dieſe Kunſt. Schon 1471

begann Sweynheim Landfarten in Metallplatten zu drucken ; Erhard Ratdolt

machte 1482 den erſten Verſuch , mathematiſche und architektoniſche Figuren durch

die Prejje zu vervielfältigen ; unabhängig von Ottaviano Petrucci erjand Erhard

Ceglin die Kunſt des Notendrucs mit beweglichen Lettern.

Ein blühender Aufichwung des Buchhandels ging mit der Ausbreitung

der Druckerfunſt Hand in Hand. Schon Fuſt hatte in Paris wertvolle Ver

bindungen angeknüpft; Schöffer hatte daſelbſt ſeinen eigenen Agenten , den

Hermann von Stathone. Die Parijer Fattorei der Koberger ſtand bereits um
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1500 in vollem Schwunge; wie Froben und Lachner zu Baſel betrieb auch

Roberger einen ausgebreiteten yandel mit den Klaſſifern der italieniſchen Preſjen.

Von Mentelle Verlagsverzeichniſſen ſind uns noch einige erhalten worden . „ Wir

Deutſche beherrſchen faſt den ganzen geiſtigen Markt des gebildeten Europa “,

ſchrieb Jakob Wimpheling 1507 in ſeiner Abhandlung „ De arte impressoria “.

Doch auch in der Fremde begannen ſich fleißige Hände zu regen. In

Italien gelangten die Druckergeſchlechter des Aldus Manucci und der Giuntas

zu hohem Ruhm ; in Holland die Elzeviere ; in Frankreich die Etiennes; William

Carton und Wynfin de Worde waren die erſten großen Buchdrucker Englands ;

in den Niederlanden ſchuf Chriſtoph Plantin ſeine typographiſchen Meiſterwerke.

Ueberall aber waren Deutſche die Vorarbeiter geweſen – und ſo iſt denn

das Wort Wimphelings leuchtende Wahrheit : „ Auf keine Erfindung können

wir Deutiche jo ſtolz ſein als auf die des Bücherdrucs, die uns zu neuen

geiſtigen Trägern göttlicher und irdiſcher Wiſſenſchaft, und dadurch zu Wohl

thätern der ganzen Menſchheit erhoben hat . "

Wenn Su fingit ...du

Aus dem Italieniſchen des Enrico Panzacchi

von

Walter Kaehler .

huſcht dein frohes Singen

Zu mir ſelbſt durch die feuchte, ſchwarze Nauer,

Ich hör' es jubelnd durch den Hether dringen

In fonnenglanzerfülltem Frühlingsſchauer.

Rings in den Lüften ſchweben

Die ſüßen Düfte, ganz durchtränkt von Liebe,

Und über dein Verſteck, die Mauer, ſtreben

Keck eines Mandelbaumes zarte Triebe.

Nie hab ' ich dich geſehen ,

Weiß nimmer , ob dir Schmerzen , Freuden winken ;

Doch , wenn mich deine Töne leis umwehen ,

Jſt mir's, als dürft' ich deine Schönheit trinken .

Könnt ich für eine Stunde

Zum Nandelbaume wandeln meine Glieder,

Ich göjje, wenn du jängſt aus frohem Nunde,

Hll meine Blüten auf dein Haupt hernieder.



Die Galben .

Ein Roman aus unſerer Zeit .

Von

Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß.

D

VI.

jie Komiteeſizung fand im Konferenzzimmer der Geſellſchaft ſtatt,

dem ſogenannten Berliner Zimmer der reichshauptſtädtiſchen

Wohnungen . Sie war der Form nach keine offizielle , ſeşte

ſich aber aus den kapitalkräftigſten , eifrigſten und einflußreichſten Mit

gliedern zuſammen . Dieſe zwangloje Vereinigung der „ Neuland- Freunde"

war aus einer Idee des Direktors Wespe hervorgegangen, der erklärt

hatte , daß er ſich von einem ſolchen vorbereitenden Komitee ,wertvolle

Anregungen “ und ein „ inniges geiſtiges Zuſammenwachſen " der Mit

glieder verſpreche. Es mochten ihn aber wohl noch andere Gründe ge

leitet haben.

Froben hatte der Plan anfangs wenig gefallen wollen . Abgeſehen

davon , daß er in einer ſolchen unverantwortlichen Nebenleitung eine

Beeinträchtigung der offiziellen Inſtanzen erblicte , fürchtete er auch ein

ſtarkes Hervortreten von allerlei Unterſtrömungen und Sonderintereſſen,

die ſich ſchon jeßt geltend zu machen begannen und deren Zuſammen

hang mit den eigentlichen Zielen der Geſellſchaft wenig erſichtlich war.

Aber der Geheimrat hatte wie in allen Fragen auch in dieſer dem

Direktor zugeſtimmt, und ſo war denn die ,, Vereinigung der Neuland

freunde" zu ſtande gekommen , von der ſich Froben nicht ausſchließen

durfte, ohne ſeinen Einfluß auf die Entwicklung der Gejellſchaft zu ge

fährden . Ein offizielles Amt in ihr bekleidete er vorläufig nur als

Leiter des ſoeben begründeten Gejellſchaftsorgans . Im übrigen war

ihm bisher nur die unbeſtimmte , wenn auch einflußreiche Rolle eines

beratenden Sachverſtändigen zugefallen . Die näheren Grenzen ſeiner
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etwaigen ſonſtigen Wirkſamkeit und deren amtliche Benennung ſollten

erſt noch feſtgeſtellt werden . Da ihm nur an einem thatjächlichen Ein

fluſſe gelegen war, ſo genügte ihm dieſe Stellung.

Heute war die Vereinigung der Neuland - Freunde zum erſten Male

zujammengetreten .

Froben war mit dem Entſchluſſe gekommen, zunächſt eine abwartende

Valtung einzunehmen , um alsdann in der ihm geeignet erſcheinenden

Weiſe einzugreifen . Als er ein par Minuten nach der feſtgelegten Zeit

das Konferenzzimmer betrat, hatten ſich die übrigen Herren bereits um

den in der Mitte ſtehenden langen, mit grünem Tuche bedeckten Tiſch

niedergelaſſen .

An dem obern Ende , das dem einzigen , auf den Hof hinaus

gehenden Fenſter benachbart war, hatte der Geheimrat den Präſidenten :

tiſch inne, eine Glocke von mächtigem Umfange als Zeichen ſeiner Würde

vor ſich. Ihm zur Rechten jaß Direktor Wespe, zur Linken Selling ,

der faſt unmittelbar vor Froben erſchienen war. Die übrige Geſellſchaft

war nach Beruf und Stand bunt genug.

Da war neben dem Direktor der ehemalige Apotheker Hinzius,

ein Mann in den fünfziger Jahren , mit pechſchwarzem Haar und Voll

bart, buſchigen, ſchwarzen Brauen und ebenſo ſchwarzen Augen, die wie

in ſtetem fanatiſchen Eifer zu glühen ſchienen . Er hatte ſein Geſchäft

vorteilhaft verkauft und ſich auf die Erfindung neuer Heilmethoden und

- Mittel verlegt, deren eines er in ſelbſtbewußtem, pleonaſtiſchem Latein ,

wie um aller Konkurrenz von vornherein die Spiße abzubrechen ,

Hinzicum Hinzii getauft hatte und gerade gegenwärtig in unzähligen

Zeitungsinſeraten und Proſpekten eifrig propagierte. Es ſollte angeblich

ein Univerſalmittel gegen alle nur denkbaren Leiden und Beſchwerden

darſtellen und unbedingt eine „ Revolution der geſamten ärztlichen

Wijienſchaft" in die Wege leiten .

Auch den gutmütigen Geheimrat hatte er zum Gebrauche dieſes

Mittels zu bereden gewußt, indem er ihm die Diagnoſe auf „ hochgradige

Neuraſthenie " ſtellte, die ſich der Geheimrat, „ wie ja auch anders gar nicht

zu erwarten “ , durch ſeine aufreibende amtliche Thätigkeit “ zugezogen habe.

Herrn von Cornow war dieje Art mediziniſcher Unterſuchung ungemein ein

leuchtend erſchienen, und da er ſich auch nach vorſichtigem Gebrauche von

Hinzicum Hinzii nach wie vor eines ausgezeichneten Wohlbefindens und

eines nur ſchwer zu erſchütternden Nervenſyſtems erfreute, ſo war er von

der Vortrefflichkeit des Mittels völlig durchdrungen und geneigt, den Ve

ſtrebungen des Herrn Hinzius nach Möglichkeit Vorſchub zu leiſten. Eine
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ſolche Unterſtüßung aber war für den glücklichen Erfinder um ſo wert

voller, als „ die gejamte ärztliche Wiſſenſchaft“ , weit davon entfernt, ſich

durch das Hinzicum zu einer Revolution " hinreißen zu laſſen , das

Mittel mit ſeltener Einmütigkeit als völlig wertlos, ja als groben Unfug

oder gar als Schwindel in den Fachblättern abgelehnt hatte . Darüber

auf das äußerſte entrüſtet, hatte Herr Hinzius einen fanatiſchen Haß auf

den ganzen ärztlichen Stand geworfen, dem er in zahlreichen, ſenſationell

betitelten Flugſchriften Unwiſſenheit und Brotneid zum Vorwurf machte ;

und das in um ſo heftigeren Ausfällen, je weniger in den Fachkreiſen

von ihm und ſeiner Erfindung noch Notiz genommen wurde. Tros

oder vielmehr infolge dieſes fanatiſchen Vorgehens war es ihm gelungen,

eine Schar von Gläubigen aus dem Laienpublikum um ſich zu ſammeln,

die ſich von ihm fleißig mit Hinzicum Hinzii verſorgen ließ und wohl

auch über deſſen vermeintliche heilſame Wirkung in Dankſchreiben quit

tierte , welche er dann triumphierend im Anzeigenteil der Blätter ver

öffentlichte .

Wie weit der Reformeifer des Herrn Hinzius aus wirklicher

Ueberzeugung , wie weit er aus geſchäftlicher Spekulation hervorging,

wäre ſchwer zu entſcheiden geweſen. Der verlegte und dadurch erſt

recht in ſich verbohrte und verbiſſene Dünkel des überſtudierten Halb

wiſſers hatte wohl ebenſo ſeinen Teil daran , wie der Erwerbstrieb

des ſpekulativen Geſchäftsmannes. Jedenfalls konnte ſich Hinzius trotz

ſeines wütenden Kampfes gegen die „ Autoritäten “ nicht verhehlen, daß

er ſolcher zu einem durchſchlagenden Erfolge doch bedürfe, und da er

ſie nicht auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete fand, ſo ſuchte er ſie jeßt

auf geſellſchaftlichen und politiſchem . Es war Direktor Wespe nicht

ſchwer geworden , ihn zur Zeichnung einer namhaften Summe zu be

wegen , unter der Zuſicherung, daß er ſich werde angelegen ſein laſſen,

den reformatoriſchen Ideen und Erfindungen des vinzius nach Kräften

Bahn zu brechen .

Ein Freund und Geſinnungsverwandter des ehemaligen Apothekers

war deſſen Nachbar am Beratungstiſche, Herr Dörſjel, ehemals Maurer

polier, jegt Bauunternehmer, der ſich ,, Architekt " , am liebſten aber ,,Herr

Baumeiſter" titulieren ließ . Ein blonder, verhältnismäßig noch junger

Mann von unterjeßter Geſtalt, der allem Anſchein nach den gebildeten

und feinen Kavalier herauszubeißen ſuchte und dies zunächſt durch eine

ſtutzerhafte, farbenfreudige Kleidung von zweifelhaftem Geſchmack - :

blaues Jackett und dito Beinkleider , weiße, geblümte Weſte und rote

Krawatte zu erreichen glaubte. Ein gewöhnliches Geſicht mit un
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gewöhnlich langem , ſpißgezwirbeltem Schnurrbart, Stumpfnaſe und bis

zum Triefen gefettetem , über den ganzen Hinterkopf geſcheiteltem Haar.

Er war durch einige glückliche Bauſpekulationen , zu denen ihn eine

Erbſchaft in den Stand geſeßt hatte , ſozuſagen über Nacht reich ge

worden. Obwohl ihn dabei mehr verſchiedene ganz unwahrſcheinliche

Zufälle als die eigene Klugheit unterſtüßt hatten , lebte er doch des

Glaubens, daß es ihm nun nirgends fehlen fönne. Gegenwärtig be

fand er ſich im Beſige ziemlich ausgedehnter Sandfelder , die er in

einem entfernten Vororte für ein Billiges erſtanden und nun möglichſt

vorteilhaft zu verwerten ſuchte. Da ſie ſich zu Bauſtellen für abſeh

bare Zeit als ungeeignet erwieſen hatten , ſo war er auf den Gedanken

verfallen , ſie zu landwirtſchaftlichen und gärtneriſchen Zwecken nugbar

zu machen und zwar durch Anwendung einer von ihm in Gemeinſchaft mit

ſeinem Freunde Hinzius erfundenen neuen Dungmethode, die es ermög

lichen ſollte, überhaupt alles ſandige, unfruchtbare Gelände im Reich auf

die einfachſte und natürlichſte Weiſe in wahre Paradieſe umzuſchaffen. Die

Geſellſchaft Neuland ſollte das Verfahren ausbeuten und vorläufig

mehrere hundert Morgen jenes Terrains mit Rhabarber bepflanzen, der

dann mit großem Nußen an die Apotheken u . 1. w . verkauft werden könne.

Legte ſchon der Rhabarbergedanke ſeinen apothekariſchen Urſprung

nahe er ſpielte auch im Recipe des Hinzicums eine diskrete, aber

wirkjame Rolle --- , jo war auch die neue Dungmethode eigentlich aus:

ſchließliches geiſtiges Eigentum des Herrn Hinzius. Es ſchmeichelte

aber dem gebildeten Maurerpolier nicht wenig , zujammen mit ſeinem

Freunde als ,, Erfinder" genannt zu werden, und ſo hatte er ſich dieſe

Ideen als „unſere“ völlig zu eigen gemacht. Zu ihrer Erſprießlichkeit

hegte er bei dem tiefen Reſpekt vor der Gelehrſamkeit und den latei

niſchen Brocken des Herrn Hinzius das größte Zutrauen. Von dieſem

war er denn auch der Geſellſchaft als Aktionär zugeführt worden , nach

dem Direktor Wespe ſich gern bereit erklärt hatte, auch die Pläne des

Herrn Dörffel „ in eingehende und wohlwollende Erwägung zu ziehen " .

Hinzius gegenüber ſaß ein Herr Grünfiſch, ein langer, blaſſer Menſch

mit hervorquellenden Gloßaugen und zahlreichen Sommerſproſſen , 311

haber eines Wäſchegeſchäfts, das in früheren Jahren gut rentiert hatte,

ſeit einiger Zeit aber infolge der Konkurrenz der großen Geſchäfte, ins:

beſondere der Warenhäuſer, merflich zurückging. Dies bewirkte, daß verr

Grünfiſch von bitterm Groll gegen den Kapitalismus im allgemeinen und

das jüdiſche Großfapital im beſonderen erfüllt war , dem er die Schuld an

ſeinem geſchäftlichen Niedergange zuſchrieb . Auch er war von Wespe
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in den engeren Kreis der Neuland- Freunde gezogen worden , weniger

aus finanziellen Gründen , als mit Rückſicht auf den Einfluß, deſſen er

ſich in gewiſſen Kreiſen der Handwerker und kleinen Gewerbetreibenden

als Volksverſammlungsredner und Agitator erfreute .

Zugegen waren noch einige Herren aus dem Kreiſe des Geheim

rats, darunter ein älterer, aber noch ſehr rüſtiger Oberſtleutnant a . D.

mit martialiſchem grauem Schnurrbarte und einer Glaße, die mit dem

in fie mündenden Offiziersicheitel an einen durch einen Graben ab

gelaſſenen Teich erinnerte. Er war Vorſtandsmitglied verſchiedener chriſt

licher Jünglings-, Kirchenbau- und Sittlichkeitsvereine. Ferner der Univerſi

tätsprofeſſor Dr. Horſtmann, ein Künſtlerkopf, deſſen treuherzige blaue

Kinderaugen in reizvollem Widerſpiel zu ſeiner breitſchultrigen Recen

geſtalt mit dem eisgranten , bis über die Mitte der Bruſt herabwallenden

Barte ſtanden ; Paſtor Eichwald, ein klug und energiſch dreinblickender

jüngerer evangeliſcher Pfarrer, der gerade anfing , unter dem Nachwuchie

der evangeliſchen Geiſtlichkeit Anhang zu gewinnen, und verr Bambuß,

ein ſehr reicher Schlächtermeiſter mit einem Stiernacken und Fettwülſten

am Halſe , kurz geſchorenen rötlichblonden Haaren und glattraſiertem,

dickem, roſigem Geſicht , aus dem ſich nach unten hin durch die auf beiden

Seiten hervorquellenden Backen die Geſtalt einer Birne formte und ein

Paar waſſerblauer Augen halb gutmütig, halb liſtig zwinkerte .

Froben begrüßte die Verſammlung mit einer ſummariſchen Ver

beugung und nahm auf dem noch leerſtehenden Siße am untern

Ende des Tiſches gegenüber dem Geheimrat Plaß. Der ihm zur

Rechten ſigende Schlächtermeiſter ſtreckte ihm mit einem jovialen

„ Moijen , Herr Doktor , na , wie ſchaut's , wie thut's ?" die maſſive

Hand entgegen , die in ihren koloſſalen Dimenſionen und roſig rund

lichen Friſche Vorſtellungen von einem delikaten Kalbsbraten erweckte.

Der Geheimrat jah den Direktor an , dieſer nickte. Der Geheimrat

ſchwang hierauf die mächtige Präſidentenglocke, die einen lautſchallenden

Ton von ſich gab, wie wenn im Hotel zur table d'hôte geläutet wird.

„ Ich eröffne hiermit unſere heutige Sigung und erteile zunächſt

Herrn Direktor Wespe das Wort, an deſien Ausführungen ſich dann eine

freie Diskuſſion ſchließen kann. Hernach wird uns Herr Doktor Froben

ſeinen Vortrag über Arbeiterſchut und Arbeiterkolonien ' halten . Herr

Direktor Wespe hat das Wort."

,, Þochverehrte Anweſende," begann dieſer, ,,die Vereinigung der

Neuland - Freunde , die heute zum erſten Male hier zuſammengetreten

iſt, wird berufen ſein , vor allem eine große Aufgabe zu erfüllen : die
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Aufgabe, unſerer Geſellſchaft Neuland als treue Freundin und Beraterin ,

gewiſſermaßen als ſozialreformatoriſches Sprungbrett zu dienen , von

dem aus ſie den Sprung zu' ihren großen Zielen unternehmen kann .

,, Welches, meine Herren, aber ſind nun dieſe Ziele ?

„ Es iſt der Fluch unſerer Zeit, daß ſie die großen Geſichtspunkte

verlernt hat . Wohin wir blicken , überall einſeitige, kurzſichtige Inter

eſſen , nirgends ein Sichbeſinnen auf das Wohl des großen Ganzen .

Und auf das große Ganze, meine Herren , kommt es an . Das große

Ganze, das Wohl der Geſamtheit iſt es, dem die unermüdliche Fürſorge

unſeres erhabenen Herrſcherhauſes , insbeſondere unſeres regierenden

allergnädigſten Kaiſers und Herrn in opferfreudiger Hingabe gewidmet

iſt. Auf das Wohl des großen Ganzen ſoll darum auch unſere treue

ſelbſtloſe Arbeit gerichtet ſein . Denn ich glaube nicht zu viel zu ſagen,

wenn ich behaupte , daß in unſerer Neulandsgeſellſchaft endlich die

Zentralſtelle errichtet, die Flagge gehißt worden iſt, um die ſich alle

monarchiſchen und patriotiſchen Elemente unſeres Volkes zu ſegensreicher

reformatoriſcher Wirkſamkeit für das große Ganze ſammeln können .

,, Aber , meine Herren , Sie werden mir recht geben , wenn ich

weiter behaupte : das große Ganze beſteht aus Teilen . Das Wohl

des großen Ganzen iſt ein Ideal, das ſich nur verwirklichen läßt, wenn

die Ideale der einzelnen Teile verwirklicht werden . Dieſe Ideale der

einzelnen Teile klar zu erkennen und feſtzuſtellen, die Grundſäße, die zu

ihrer Verwirklichung führen, in einer Reihe von Theſen zu formulieren ,

muß alſo unſere nächſte Aufgabe ſein.

„ Als ſolche Ideale, deren Verwirklichung von uns programmatiſch

erſtrebt werden muß, habe ich vorläufig , ohne einer Ergänzung aus

dem Kreiſe der hochverehrten Anweſenden vorgreifen zu wollen , die

folgenden aufgeſtellt:

„ Das monarchiſche Ideal.

Das Religionsideal.

Das Staatsideal .

Das Parlamentsideal.

Das Staatsbürgerideal.

Das Offiziersideal.

Das Beamtenideal.

Das Männerideal.

Das Frauenideal.

Das Jünglingsideal.

Das Jungfrauenideal .

Der Türmer . 1899/1900 . II.
16

.
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Es folgte noch eine Reihe weiterer Ideale, nach deren Verleſung

Herr Wespe fortfuhr :

„Ich hoffe, meine Herren , daß dieſe Aufſtellung Ihre Zuſtim

mung findet . In dieſem Falle würde ich ſie zum Zwecke der Agitation

unſerem Flugſchriftenmaterial einreihen ."

Der größte Teil der Anweſenden hatte die Ausführungen Wespes

mit gelaſſener Ruhe entgegengenommen . Der Profeſſor und der Paſtor

lächelten ſtill vor ſich hin . Herr Bambuß hatte ſich behaglich zurückgelehnt,

die Füße unter dem Tiſch weit von ſich geſtreckt und die Hände über dem

Bauche gefaltet, in welcher angenehmen und beſchaulichen Lage er nur durch

einen geheimen , aber fühlbaren körperlichen Druck geſtört zu werden ſchien ,

da er in gewiſſen Zwiſchenräumen die Backen aufblies und den Atem mit

einem vernehmlichen erleichternden ,, P -hu -uh " durch die Lippen ſtreichen ließ .

Die Herren Hinzius, Dörffel und Grünfiſch waren bei den lezten

Worten Wespes unruhig geworden und ſchienen Einwendungen erheben

zu wollen .

„ Sie haben , verehrter Herr Direktor ,“ bemerkte Herr Hinzius

ſcharf und mit erregt vibrierender Stimme, „ Sie haben in ihrer Auf

ſtellung gerade das wichtigſte Ideal vergeſſen, dasjenige, bei dem meines

Erachtens alle Sozialreform zu beginnen hat , ich meine die Hebung

der Volksgeſundheit. Gerade in unſerer Zeit , wo die Unwiſſenheit und

der Brotneid – ich wiederhole Brotneid ! der zünftigen Mediziner

alle ernſten Reformverſuche einſichtiger und kenntnisreicher Naturforſcher

totzuſchweigen oder mit Hohn und Spott zu unterdrücken ſuchen, muß

der Kampf gegen dieſe Ignoranten bis aufs Meſſer geführt werden

ich wiederhole : bis aufs Meſſer ! Was nüßen alle Ideale , wenn die

Geſundheit des Volkes von unwiſſenden Quadjalbern untergraben wird.

Millionen werden jährlich vergiftet ich wiederhole : vergiftet ! --- von

Menſchen, die ſich Aerzte, Heilkundige, Doktoren ſchimpfen laſſen ; Mil

lionen könnten durch die einfachſten Mittel vom ſicheren Tode gerettet

werden , wenn der Staat und die Geſellſchaft dieſem verbrecheriſchen

-- ich wiederhole: verbrecheriſchen ! – Treiben der ſogenannten Medi

ziner nicht Vorſchub leiſteten . "

,,Na, mu jein Se man friedlich , " warf der Schlächtermeiſter be

dächtig ein . „ So ſchlimm wird det woll voch nich ſind. Mit det Ver

juften , meene ick. Der Doktor Schulte mit'nt, wat unſer Hausarz is,

det is'n janz reeller Mann. Bloß mit die Fülle -- " hier klopfte er ſich

auf den Magen „ da weeß er nich recht Beſcheid mit. Na , det

neechite Jahr jeht's nach Karlsbad, jawoll . P -hu -uh .“
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Herr Sinzius, der ſich ſoeben ſchon in immer größere Erregung

geſprochen hatte, wurde durch dieſen unerwarteten Widerſpruch noch mehr

gereizt. Seine Augen phosphoreszierten wie die einer Kaße im Dunkeln.

,,Das iſt ja eben ," rief er, ,,die Verblendung und Thorheit des

Publikums, daß es dieſen – dieſen -

Er rang vergeblich nach einem Ausdruck, der ſeine Empfindungen

gegen die Mediziner einigermaßen erſchöpft hätte. Herr Wespe benußte

die Gelegenheit, um einem weiteren Ausbruche vorzubeugen.

,, Die Hebung der Volksgeſundheit ,“ erklärte er, „ erſcheint auch

mir von grundlegender Bedeutung, und ich ſtimme den Ausführungen

unſeres verehrten , um die Wiſſenſchaft ſo hochverdienten Freundes auch

darin vollkommen bei , daß Reformen auf dieſem Gebiete unerläßlich

ſind . Wenn ich dieſes Jdeal nicht beſonders aufgeführt habe , ſo ge

ſchah dies lediglich deshalb , weil es eben von jo grundlegender Be

deutung iſt, daß ich es als ſelbſtverſtändlich glaubte vorausſeßen zu

dürfen . Aber ich muß unſerm verehrten Freunde recht geben : es wird

ſich doch empfehlen , um allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, auch dieſes

Ideal ausdrücklich zu erwähnen . Seßen wir alſo hinzu : Das Volfs

geſundheitsideal." Er verzeichnete auf ſeiner Liſte:

„Das Volksgeſundheitsideal."

Der Erfinder des Hinzicums ſchien befriedigt.

Herr Grünfiſch nahm das Wort . Er ſprach mit rauher , ſtoß-:

weiſe herauskollernder, ſehr lauter Stimme.

„ Sie haben da das Staatsbürgerideal genannt. Damit iſt gar

nichts geſagt . Staatsbürger ſind auch die Juden und Jobber , die

unſern deutſchen Mittelſtand ruinieren , und gerade die Hebung des

deutſchen Mittelſtandes muß die Aufgabe jedes echten deutſchen Mannes

ſein . Der Mittelſtand , meine Herren , iſt die Grundlage des Staates

und der Monarchie. Der Mittelſtand iſt unſer kerniges deutſches Bürger:

tum , das Bollwerk deutſchen Glaubens, deutſcher Treue, deutſcher Zucht

und Sitte. Darum gilt es in erſter Linie, den deutſchen Mittelſtand

zu ſchüßen gegen Mammonismus und Judentum . Ich muß entſchieden

beantragen , daß die Hebung des deutſchen Mittelſtandes als eine der

wichtigſten nationalen Aufgaben unſerer Zeit ausdrücklich in unſer Pro

gramm aufgenommen wird. "

Herr Grünfiſch ſah ſich mit der Miene des Beifall erwartenden

Volksverſammlungsredners im Kreiſe im . Mehrere Herren nickten zu

ſtimmend.

Sehr richtig , " bemerkte der Oberſtleutnant.

n
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Ich bin weit davon entfernt, " erwiderte Herr Wespe, „die Be

deutung des Mittelſtandes auch nur im geringſten zu unterſchäßen, nur

glaubte ich , daß das Mittelſtandsideal wie das aller anderen Stände

ſchon in dem einen umfaſſenden Begriffe ,, Staatsbürgerideal“ mit ein

geſchloſſen jei . Da ich aber wahrnehme, daß dieſe Bezeichnung das

Mißverſtändnis nicht ausſchließt , als wollten wir nicht auch dem Mittel

ſtande unſere beſondere Fürſorge angedeihen laſſen, ſo ſchließe ich mich

dem verehrten Herrn Vorredner aus voller Ueberzeugung gern an . Fügen

wir alſo noch hinzu : Das Mittelſtandsideal.“ Er verzeichnete

,, Das Mittelſtandsideal."

Wie ville ſind det nu ?" fragte der Schlächtermeiſter, ohne ſeine

bequeme Lage zu verändern.

„ Sie meinen , verehrter Freund, wie viele nationale Ideale wir

bisher als erſtrebenswert feſtgeſtellt haben ?" fragte Herr Wespe mit

einem feinen und nachſichtigen Lächeln zurück. „Ich verſtehe zwar

nicht recht, inwieweit gerade die Zahl hier in Betracht kommen könnte.

Indeſjen - wenn Sie es durchaus zu wiſſen wünſchen --- "

„ Jawoll,“ beſtätigte Herr Bambuß mit großer Beſtimmtheit, ,, ick

wünſche det zu wilien . "

,, Wir haben bisher 27 nationale Ideale eruiert . "

„ Siebenundzwanzig ," wiederholte der Schlächtermeiſter, mehrere

male mit dem Kopfe nickend, als habe er mit dieſer Ziffer einen ſeine

Vermutungen beſtätigenden tiefen Einblick gewonnen und ſei ſich nun

im Neinen . „ Siebenundzwanzig. P -hu -uh ."

Sein Geſicht war jest ganz Virne.

Herr Grünfiſch gab ſich aber mit dem Entgegenkommen des

Direktors noch nicht zufrieden. Er erhob ſich abermals :

„Ich kann nicht umhin , zu erklären , daß mir dieſe Erledigung

der Frage keineswegs genügt. Es iſt ja ganz ſchön geſagt : , Das Mittel

ſtandsideal ' . Aber mit den Idealen allein , meine Herren , kommen wir

nicht weiter. Das deutſche Volk muß praktiſch werden . Lange genug

hat der deutſche Michel geſchlafen und in ſeinem Idealismus ſich von

Juden und Zudengenoſjen das Fell über die Ohren ziehen laſſen. Meine

Herren , das deutſche Volk braucht praktiſche Männer, deutſche Männer,

Männer der That, Männer aus dem Volfe, die voll und ganz für ſeine

Intereſſen eintreten. Unſer großer Altreichskanzler hat uns gelehrt , daß

mit dem Jdealismus allein nichts anzufangen iſt. Wie er unſer deut

ſches Reich mit Blut und Eiſen geſchaffen hat , ſo müſſen auch wir

mit eijerner Fauſt dreinfahren , mit eiſernem Bejen unſer deutſches Land
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auskehren, wenn wir nicht rettungslos zu Grunde gehen wollen . Denn ,

meine Herren , wohin ſind wir ſchon gekommen ? Und wohin ſollen

unſere Zuſtände noch führen ? Das ehrliche deutſche Handwerk, der

kleine deutſche Gewerbetreibende, ſie gehen ihrem Untergange entgegen .

Und wer iſt ſchuld daran ? "

Herr Grünflich machte unwillkürlich eine kleine erwartungsvolle

Kunſtpauſe. Er war es von Volksverſammlungen her gewöhnt, daß

an dieſer Stelle der Chorus brüllend einfiel und ſo die Antwort gab .

Da ſie aber diesmal ausblieb, ſo gab er ſie ſelbſt:

,, Die Juden !

„ Ja, meine Herren, das jüdiſche Großkapital , die Ramſchgeſchäfte

und Großbazare ſind es , die ſich mit ihrer Schmußkonkurrenz vom

Schweiße des deutſchen Volfes mäſten und das ehrliche deutſche Hand

werk und den kleinen deutſchen Mann ruinieren . Sehr richtig ſagt

darum imjer vortreffliches nationales Organ , die , Deutſche Bürger

zeitung , " Herr Grünfiſch zog ein Zeitungsblatt aus der Taſche,

entfaltete es zum vollen Umfange ſeines großen Formats und las :

,,Solange die deutſchen Regierungen und Parlamente nicht

Ernſt machen mit dem Rampfe gegen Mammonismus und inter

nationales Judentum ; ſolange ſie ſich nicht zu energiſchen

Maßregelit zum Schuße des deutſchen Mittelſtandes gegen den

Druck des Großkapitals und die Schundkonkurrenz der Waren

häuſer und Bazare aufraffen ; ſolange deutſche Männer und

Frauen ſich nicht entblöden , dieſe Ramſchgeſchäfte durch ihre

Kundſchaft zu unterſtüßen und dem ehrlichen , im Schweiße

feines ſorgendurchfurchten Angeſichts arbeitenden deutſchen Hand

werfer und Kaufmann das tägliche Brot zu entziehen, ſo lange

wird es nicht beſſer werden in deutſchen Landen , ſo lange

wird der Mittelſtand, dieſe lebte Säule von Thron und Altar,

unaufhaltſam ſeinem Ruin entgegenrollen , und das mit dem

internationalen Judentum verbündete rote Geſpenſt des Um

ſturzes und der Anarchie immer drohender ſein Haupt er

heben . Darum , Deutiches Volf , ermanne did), jolange es

noch

,, Hähähähä ."

Ein fettes, behagliches, grunzendes Lachen ließ ſich aus der Ede

des Schlächtermeiſters vernehmen. Aller Vlicke richteten ſich auf ihn .

Der jo jählings um den Schlußeffekt ſeiner Nede gebrachte Herr Grün

fijd) war zunächſt ſprachlos.

11
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„ Es ſcheint," ſagte er dann ſpiß, „ dem Herrn da unten kommt

die Not unſeres Volkes , der Ruin unſeres Mittelſtandes noch äußerſt

ſpaßhaft vor , da ſie ihn ſo heiter ſtimmt."

„Ach wat, Mittelſtand! jd bin ſelber Mittelſtand. Nee , det

Wurſchtpapier, wat Sie da haben, det 's ja zu ulkig ! Nee, ſo wat !

Ja wol, Mittelſtand ! "

„ Ich begreife nicht, was Sie damit - "

„ Na drehen Se doch man jefälligſt det Blätteken um ; nee, nich

ſo, Männeken , de Rückſeite. So. Na, wat ſteht denn da ? Da is ja

der olle ehrliche Cohnheim . Is det villeicht ooch ' n deitſcher Mittel

ſtand, Cohnheim und Söhne ?"

Die ganze leßte Seite des Zeitungsblattes wurde in der That

von der Ankündigung eines der bekannteſten Berliner Bazare einge

nommen . In Rieſenlettern war dort zu leſen :

S. Cohnheim & Söhne.

Um zu räumen :

Heute und die folgenden Tage

Total-Ausverkauf der Abteilung u . s. w .

,,Na , " fuhr der oppoſitionelle Schlächtermeiſter fort, is det vil

leicht keen froßbazar nich ? Wa ? Mittelſtand heben , ja woll! Bar

Jeld lacht. Roofen derf man niſcht in'n Bazar , weil det 'n Mittel

ſtand rujenieren Shut. Aber det geld von de Jieden for det Inſe

rateken, det nehmen ſe mit Kußhand, ja woll . Un for fünf Jroſchens

de Zeile ſchreiben ſe noch ne lange Reiberpiſtole unter'n Strich oder

ſonſt mang de Zeitung, wat der olle ehrliche Cohnheim doch for'n feinet

Jeſchäft is, und wie man dort am billigſten und reellſten koofen dhut.

Ja woll, Mittelſtand ! Bar Zeld lacht, fertig is de Laube."

Herr Grünfiſch befand ſich augenſcheinlich in einiger Verlegenheit.

Er ſtammelte etwas von einem Unterſchiede zwiſchen Redaktion und

Inſeratenteil. Es kam ihm daher ſehr gelegen, daß der Oberſtleutnant

alsbald das Wort ergriff.

,, Dieje ich weiß nicht , wie ich mich ausdrücken ſoll In

konſequenz oder Halbheit iſt in der That tief zu bedauern . Inſofern

kann ich der Kritik des Herrn Herrn

..3d heeße Bambuß."

„ des Herrn Bambuß alſo im Prinzip nicht ganz unrecht geben. In

deſſen ſind unſere Zuſtände derart , daß wir in vielen Fällen auf die

Unterſtübung des Großkapitals und der Finanzwelt angewieſen ſind

und dabei leider auch das jüdiſche Kapital nicht umgehen können . Ueber
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haupt kann ich von meinem chriſtlichen Standpunkte aus in der Gegner:

ichaft gegen das Judentum nicht ſo weit gehen, daß ich zum Beiſpiel

eine Unterſtüßung, die mir von dieſer Seite für einen guten Zweck zu:

fäme, prinzipiell ablehnen müßte ."

„ Aha ! Aujuſt, merkſte was ? Niſcht for unjut, Herr Oberſtleitnant,

aber is det ooch 'n chriſtlicher Standpunkt , wenn vornehme chriſtliche

Herrſchaften for chriſtliche Kirchen bei de reiche Jiedenſchaft ſchnorren

jehn ? Na , id habe ja ooch ' n par Jraue jeſchmiſſen in außerdem

noch 'nen ſilbernen Leichter forin Altar jeſtiftet, weil det mit 'm lieben

Herrn Bambuß vorn und im lieben Herrn Bambuß hinten jar keen

Ende nich nahm . Aber wie et nuAber wie et nu an die Orden un Auszeichnungen

jung, — ja woll ! da hat keen Aas an dem lieben Herrn Bambuß jedacht.

,,Un det ſoll nu 'n chriſtlicher Standpunkt ſind !" ſchloß Herr

Bambuß indigniert und überzeugungsvoll. „ Ja woll . Þ— hu— uh."

Herr Bambuß hatte hier den Finger auf einen wunden Punkt

ſeines Seelenlebens gelegt . Auch er hatte ſich an der Rollekte zu

Kirchenbauzwecken mit einer namhaften Summe beteiligt in der Hoff

nung, einen Orden oder ſonſt eine Auszeichnung zu erhalten. Da dieſe

ausgeblieben war , verſchiedene andre Geber aber aus dem Berliner

Tiergartenviertel dekoriert wurden, welche Thatſache Herr Bambuß mit

ihrer Spende in Verbindung brachte, ſo fühlte er ſich jenen gegenüber

ſchwer gefränkt und benachteiligt .

Aber auch den Oberſtleutnant als Vorſtandsmitglied des Kirchen

bauvereins hatte das Thema peinlich berührt. Er zog die Stirn

in Falten und ſagte mit einem bedeutungsvollen Blicke auf den Präſi

denten :

,, Der Gegenſtand dürfte wohl kaum in den Rahmen unſerer

heutigen Debatte gehören , zumal es ſich hier um eine Angelegenheit

handelt, an der allerhöchſte Perſonen durch allerhöchſt ihre allergnädigſte

Protektion in hervorragender Weiſe beteiligt ſind .“

„ Laſſen Se man jut ſind, verr Oberſtleitnant , ick bin Berliner

Junge un habe bei die Potsdamer Füſiliere jeſtanden , un wat mein

Patrejotismus un mein Jefiehl for det feenichliche Haus anjeht, da

laſſe id mir von feenem nich an die Wimpern klimpern, un wenn Sie

ooch dreiſt der Herr Oberſtleitnant ſind un ick man bloß Jefreiter je

blieben bin. Aber ob det nu wirklich den lieben Herrjott ſo 'ne hel

liſche Freide macht, wenn de Jieden aus ' n Tierjartenviertel koſchere

Decken for 'n chriſtlichen Altar ſtiften , un denn ’n Piepmaß durch det

Brandenburger Thor mang de Linden ſpazieren fiehren, un 'n braver
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chriſtlicher Mann ſich 'n Torjauer durch ' et Knopploch puſten kann,

darieber wird ja woll unſer Paſtor Eichwald beſſer Beſcheid wiſſen als

ſo ' n armet, ſindijet Luder als wie icke .“

Der alſo Interpellierte ſchien ſich äußern zu wollen , aber der

Geheimrat fam ihm zuvor.

,, Herr Herr Bumbaß

..3d heeße Bambuß ," verbeſſerte der Schlächtermeiſter ruhig , aber

mit Nachdruck und einem gewiſſen gemeſſen abwehrenden Ernſte .

„Ich muß Sie bitten , bei der Sache zu bleiben und die Dis:

kuſſion nicht auf Gebiete zu übertragen , die außerhalb des Rahmens

unſerer Tagesordnung liegen .“

Nanu ? “ brummte Herr Bambuß empfindlich, „ man wird doch

woll noch 'ne Lippe riskieren derfen ?

,,For ſein Feld ," ſeşte er mit Selbſtbewußtſein hinzu , indem er

ſich breit auf ſeinen Stuhl pflanzte, wie um ſein Recht auf dieſen Plaß

auch äußerlich zu dokumentieren.

„ Rekapitulieren wir , " fuhr der Geheimrat fort , ohne von der

Unzufriedenheit des Herrn Bambuß weiter Notiz zu nehmen , „wir haben

alſo eine Reihe von nationalen Idealen kennen gelernt , deren Ver

breitung durch Wort und Schrift ſich unſer Direktor Wespe wird an .

gelegen ſein laſſen. Das legte war, wenn ich nicht irre, das - das —"

,, Das Mittelſtandsideal," ergänzte der Direktor.

,, Das Mittelſtandsideal, gut. Ich ſchließe alſo hiermit die Reihe

der nationalen 3deale. Hat jemand der Herren

Herr Dörffel hatte ſich ſchon die ganze lekte Zeit über ungeduldig

und beunruhigt auf ſeinem Plaße gerührt und nervös an ſeinem langen

Schnurrbart gekaut, wobei er abwechſelnd dem Direktor und Hinzius

fragende und erwartungsvolle Blicke zuwarf, und ſein Geſicht immer

länger zu werden ſchien . Jeßt platte er mit enttäuſchter Miene dem

Geheimrat ins Wort :

„ Na, und unſer Rhabarber ?"

Alles jah überraſcht und verwundert auf den Sprecher. Auch in

den Schlächtermeiſter, der wieder in ſeine beſchauliche Lage zurückge

ſunken war und, die Hände über dem Bauche gefaltet, mit ſeinen dicken

Fingern trommelnd, die Vaden auf und ab geblaſen hatte, kam plöß

lich wieder Leben .

,,Na — ?" fragte er , die Band ans Ohr legend und ſich über

den Tiſch vorbeugend. ,, Wat is det for 'n Idejal ? Det Rha --- hähä

hähä – det Rhabarberidejal, Hähähähä ? Det is ja woll Nummer 28,

11



Srotthuß : Die halben. 249

det Rhabarberidejal ? hähähähä . Det Rhabarberidejal is jut, hähähähä,

det kann ſo bleiben, hähähähä . Na, nu ſagen Se bloß noch Spickaal,

hähähähä . Det muß ja hähähähä 'ne feine Nummer ſind , det Rhas

barberidejal, hähähähä. Ja wol ja , ſo is et recht, det Rhabarber

idejal, hähähähä."

Der dicke Schlächtermeiſter ſchüttelte ſich pruſtend und feuchend

vor Lachen, ſeine Geſichtsfarbe ging dabei ins Kirſchrote , dann ins

Violette über. Es ſchien, als wolle er berſten. Er wiſchte ſich wieder

holt mit beiden Handflächen die Thränen aus den Augen. Dieſe Heiter

feit war eine ſo herzliche und überwältigende , daß auch ein Teil der

übrigen Herren von ihr angeſteckt wurde und ein lautes Gelächter wohl

eine Minute lang das Zimmer durchſcholl. Auch Froben, deſſen über

nächtigte Geſichtszüge ſich während der Verhandlung immer mehr ver

finſtert hatten, konnte nicht umhin , mit einzuſtimmen. Mit beſonderer

Hingabe ſekundierte aber der dröhnende Baß des Profeſſors Horſtmann

dem Schlächtermeiſter.

Nur der Präſident und die Herren Wespe, Dörffel, vinzius und

Grünfiſch nahmen an der allgemeinen Heiterkeit nicht teil . Herr Dörffel

ſtreifte Herrn Bambuß mit einem wütenden Blicke , der dann drohend

auf dem Direktor haften blieb . Dieſer jenkte verlegen den ſeinen , nahm

dann aber ſchnell ſeine Brille herab, mit deren Reinigung mittels des

Taſchentuches er ſich eifrig zu ſchaffen machte. Herr Hinzius warf nur

verächtlich die Lippen auf und rümpfte die Naſe.

Der Präſident ſchwang die Glocke.

,, Ich muß die Herren um etwas mehr Ruhe bitten , beſonders

Herrn Bumbaß _"

„Ick heeße Bambuß ," verbeſſerte der Schlächtermeiſter,

plößlich ernſt werdend, abermals, dieſes Mal jedoch mit erhöhtem Nach

drucke, jedes Wort einzeln betonend. Dabei ſah er den Präſidenten

von unten herauf mit einem ſcheelen Seitenblicke an . Aber der Präſi

dent ſchien die Korrektur zu überhören.

muß ich dringend erſuchen, ſeine Heiterkeit zu mäßigen ."

„ Was iſt denn das mit dem Rhabarber ?" fragte er dann ärger

lich und beunruhigt, ſich an Wespe wendend.

„ Unſer verehrter Freund, Herr Baumeiſter Dörffel," erklärte der

Direktor, „ dürfte ſich nicht ganz korrekt ausgedrückt haben , oder viel

mehr durch den ſpontanen Heiterkeitsausbruch des Herrn Bambuß ver:

hindert worden ſein, weitere Erklärungen zu geben. Es handelt ſich

auch weniger um den Rhabarber als ſolchen , als um einen durchaus
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ernſt zu nehmenden, vielleicht epochemachenden Verſuch mit einer neuen

Dungmethode, und die Kultur des Rhabarbers foll für uns nur das

erſte Verſuchsobjekt abgeben ."

„Ich kann darin beim beſten Willen nichts Komiſches entdecken ,"

bemerkte Herr Þinzius ſcharf , und ich begreife nicht , was da zu

lachen iſt. “

,, Ich auch nicht, " pflichtete Herr Grünfiſch bei, der noch von der

Mittelſtandsdiskuſſion her eine Pife gegen den Schlächtermeiſter hatte.

„ Unſer verehrter junger Freund, der Herr Baumeiſter, " erklärte

der Direktor weiter, ,, hat uns nun den Vorſchlag gemacht, ſeine aus :

gedehnten Ländereien in Neudorf zu einem Verſuche mit der erwähnten

Methode zu benußen und vorläufig einige hundert Morgen mit Rha

barber zu bepflanzen ."

,, Wat ? " rief Herr Bambuk, Mund und Augen aufſperrend, ,,'n

paar hundert Morjen Rhabarber ? Da ſchlag' doch eener lang hin !

Da können Se ja janz Berlin mit verjuften ! 'n paar hundert Morjen

Rhabarber ! Soll det villeicht det ,Neiland' ſind ? Und davor habe icf

mein icheenet Jeld wechjeſchmiſſen ! Wat wollen Se denn bloß mit det

ville Zeichs anfangen ? "

,, Der Herr Vorredner , " bemerkte Herr Hinzius giftig , „ dürfte

über die mannigfaltige Verwendung der Rhabarberſtaude und ihrer

Wurzel, Radix Rhei , dieſer eminent nüßlichen Kulturpflanze zu haus

wirtſchaftlichen , beſonders aber zu therapeutiſchen Zwecken nur ſehr

mangelhaft unterrichtet ſein . Es iſt ihm das ja nach ſeinem Berufe

und Bildungsſtandpunkte nicht weiter zu verdenken . Dann ſollte er

aber -

,, Villeicht laſſen Se det , ja ?" unterbrach ihn Herr Bambuß be

leidigt . „ Mit mein'n Beruf und Bildungsſtandpunkt habe ich noch

lange nich neetig , mich von wejen ſo 'n faulen Zauber wie det vin

zibus Hinzibum oder wie det dämliche Jepanſche ſonſt heeßen dhut, von

alle praktiſche Aerzte und ſonſt ſtudierte Leite in de Neeſe jrienen zu laſſen.

Uf jo ' n Beruf und Bildungsſtandpunkt, da pfeife icf bloß . Da is

mich meine kalte Mamſell for zu ſchad, for ſo 'n Beruf und Bildungs

ſtandpunkt !"

Dieſer Hieb hatte mit einer Wucht getroffen , die ſelbſt einem

Schlächtermeiſter Chre machen konnte. Die ohnehin ſchon bläßliche Ges

ſichtsfarbe des ehemaligen Apothekers wurde freideweiß, ſeine auf den

Gegner gerichteten Augen begannen förmlich Funken zu ſprühen , er zitterte

am ganzen Leibe.
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„ Ich ich — bitte - den Herrn Präſidenten mich gegen

gegen derartige Injurien ich wiederhole Injurien zu

ſchüßen ," brachte er endlich keuchend hervor.

„ Herr Bum Herr Bambuß ," ſagte der Präſident ſtreng, „ ich

rufe Sie wegen Ihrer ungehörigen perſönlichen Bemerkung zur Ord

nung."

Der Gemaßregelte hätte wohl etwas erwidert, wäre er nicht von

dem Erfolge der ,, Þarke ", die er ſeinem Gegner gezeigt" hatte, durch

aus befriedigt geweſen . Nachdem er ſein Gemüt auf die obige Weiſe

erleichtert hatte, war er wieder verſöhnlich geſtimmt und ſchwieg .

„ Welche Stellung man nun auch ," nahm Herr Wespe ſogleich

wieder das Wort, um alle weiteren Auseinanderſebungen abzuſchneiden,

„ zu der wiſſenſchaftlichen Methode unſeres verehrten Freundes Dörffel

einnehmen mag, jedenfalls iſt ſie nicht ohne weiteres von der Hand zu

weiſen ; und es handelt ſich ja auch vorläufig nur um einen eventuellen

Gedanken , der ſich noch im Stadium eingehender und ſachverſtändiger

Erwägungen befindet. Es würde dem Geiſte und den großen Aufgaben

unſerer ſozialreformatoriſchen Geſellſchaft wenig entſprechen , wollten wir

nicht auch auf dieſem Gebiete bahnbrechend vorgehen. Ich erlaube mir

daher den Vorſchlag, den ſchäßenswerten Anregungen unſeres verehrten

Freundes vorläufig dadurch praktiſche Folge zu geben , daß wir ſie an

dem ſozialreformatoriſchen Diſtanzritte unſerer nationalen Ideale teil

nehmen laſſen , und zwar als -- als – als das landwirtſchaftliche

Kulturideal'. Da niemand der Herren Widerſpruch erhebt , notiere

ich alſo :

, Das landwirtſchaftliche Kulturideal . "

Herr Dörffel ſchien äußerſt befriedigt. Er ſah ſich triumphierend

im Kreiſe um , drehte an den langen Enden ſeines Schnurrbarts und

gab ihnen einen fühnen Schwung nach oben. „Das landwirtſchaftliche

Kulturideal " gefiel ihm ausnehmend. Er war nun offiziell als „ , Erfinder“

einer „wiſſenſchaftlichen Methode " anerkannt und hatte außerdem dem

deutſchen Volke „ das landwirtſchaftliche Kulturideal" geſchenkt. Was

dieſer ungebildete Schlächtermeiſter mit ſeinem frechen Grinſen nur

wollte ! Ja, der war mun gründlich abgeführt!

„ Ich ſchließe alſo hiermit endgiltig die Reihe der nationalen

Ideale , " erklärte der Präſident mit einer Beſtimmtheit, die für etwaige

Widerſpruchsgelüſte etwas Drohendes hatte . ,, Wir dürfen unjere Kräfte

nicht allzuſehr zerſplittern . Wünſcht einer der Herren ſonſt noch das

Wort oder darf øerr Doktor Froben ſeinen Vortrag beginnen ?"
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Paſtor Eichwald meldete ſich .

„ Mit Erlaubnis unſeres Herrn Präſidenten möchte ich mir doch

einige grundfäbliche Bemerkungen geſtatten . Der Herr Präſident be

merkte ſoeben, daß wir unſere Kräfte nicht zerſplittern dürften. Nun

ſind hier eine Menge von Zielen aufgeſtellt worden , die ja " - Paſtor

Eichwald lächelte diskret „ die ja , jedes für ſich betrachtet, manches

Verlockende haben mögen , in ihrer Gejamtheit aber doch kaum ein

praktiſch durchführbares einheitliches Programm darſtellen dürften. Als

ich der Geſellſchaft Neuland näher trat , glaubte ich deren Aufgaben

dahin verſtanden zu haben , daß es ſich um eine Sozialreform im Sinne

der kaiſerlichen Botſchaften, insbeſondere der Erlaſſe umjeres regierenden

Kaijers handeln ſoll ."

„ Ganz gewiß ſoll es das, das iſt auch jeßt durchaus die Abſicht , "

pflichtete der Geheimrat ſehr entſchieden bei . ,, Von einer anderen Auf

faſſung fann abſolut keine Rede ſein . "

„ Die Auffaſſung unſeres hochverehrten Herrn Vorſißenden iſt auch

durchaus die meinige," verſicherte der Direktor eifrig . ,, Das von mir

entwickelte Programm iſt lediglich in dieſem Sinne zu verſtehen , ge

wiſſermaßen als die ſoziale Fundamientierung für die großen reforma

toriſchen Ideen unſeres Kaiſers ."

„ Nun , " fuhr Paſtor Eichwald fort , „ich meine, es handelt ſich

um eine praktiſche Unterſtüßung dieſer kaiſerlichen Politik , und da

gilt es die Maſſen für den Kaijer zu gewinnen und den Kaijer für

die Majjen. Da wird freilich mit manchen romantiſchen Idealen undMaſſen

überlebten Gebilden aufgeräumt werden müſſen. Die Entwickelung

Deutſchlands aus einem Agrarſtaate in einen Induſtrieſtaat iſt imver

fennbar und unaufhaltſam . - Dieſe Entwicklung muß nach Möglichkeit

gefördert, die Herrſchaft der rückſtändigen ſozialen Gruppen , insbeſondere

des Feudalismus, gebrochen werden . Solange der Kurs unſerer Re:

gierung von abſterbenden umd reaktionären Elementen beſtimmt wird,

fann an eine wirkliche, freiheitliche Sozialreform nicht gedacht werden .

Und ſolange andererſeits die Verblendung der Majjen alle nationalen

Bedürfniſſe leugnet, allen nationalon Plänen der Regierung Widerſtand

entgegenſeßt, iſt dieſe genötigt, mit den reaktionären Elementen zu pak

tieren , ihren Wünſchen Rechnung zu tragen und ſo die naturgemäße

Entwicklung fünſtlich zu hemmen , ſtatt ſie auf jede Seiſe zu fördern .

Die Reſte der Feudalherrſchaft ſind alſo ebenſo zu bekämpfen wie der

antinationale Wahn der ſozialdemokratiſchen Arbeitermaſjen . Ich weiß

ja mu jehr wohl, daß die Seellichaft Neuland ſich der Politik im
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engeren Sinne ferit halten muß, immerhin könnte ſie durch Wort und

Schrift auch an ihrem Teile dazu beitragen , die breiten Volksmaſjen,

insbeſondere die Arbeiterkreiſe von der Notwendigkeit einer nationalen

Machtpolitik und eines engen Zuſammengehens mit ihrem kaiſerlichen

Führer zu überzeugen . In dem neuen Deutſchland wird nur für zwei

maßgebende, zwei Machtfaktoren Raum ſein : ein freiheitliches , durch

Handel und induſtrie blühendes Volk und, darüber ſchwebend , der kaiſer

liche Adler, der ſeine machtvollen Schwingen , Länder und Meere be

ſchattend , über ein weltbeherrſchendes Deutſchland breitet."

Paſtor Eichwald hielt inne. Die Zuhörer ſchwiegen und jahen

vor ſich hin. Einige wiegten bedenklich den Kopf, anderen war das

Mißvergnügen deutlich vom Geſichte zu leſen .

Paſtor Eichwald nahm wieder das Wort.

„ Ja, meine Herren , ich habe es mir wohl gedacht, daß meine

Anſichten Ihnen wenig mundgerecht ſein werden. Eigentlich gehören

ſie ja auch nicht hierher . Aber nachdem Sie mich einmal zu Ihren

Beratungen zugezogen , hielt ich es ſchon aus Gründen der Ehrlichkeit

für geboten , Sie über mein politiſches Bekenntnis nicht im Unklaren

zu laſſen . Für mich iſt der Weg klar vorgezeichnet : freiheitliche Ent

widlung, rückſichtsloſe Vernichtung aller Reſte einer verrotteten mittel

alterlichen Geſellſchaftshierarchie im Innern , nationale Machtpolitik nach

außen ; beides im engſten Anſchluß an die Perſon und den Willen

unſeres gottbegnadeten , jugendkräftigen Kaiſers , beides Realpolitif.

Sentimentale Rückſichten dürfen hier keine Rolle ſpielen ; was zwiſchen

den beiden großen Machtfaktoren liegt : dem Volfswillen, dem Willen

der großen Mehrheit einer- und dem Kaiſertum andrerſeits , das muß

ſchonungslos zerrieben werden . In der Politik entſcheiden nur Inter

eſſen und Machtfaktoren."

,,Macht , Macht , Macht!" brach Profeſſor vorſtman unwillig

aus. ,,Wohin man hört , Macht- und Intereſſen- und Realpolitik ! Als

ob wir modernen Deutſchen an einem leberfluß von Idealismus zu

Grunde gingen und nicht viel eher am Gegenteil, an dem verfluchten

Krämer- und Schachergeiſt, der ſchließlich allein noch als eriſtenzberechtigt

übrig bleiben wird . Realpolitik! Jeder Schuſter und Schneider nimit

heute das Maul voll mit Realpolitik und kommt ſich dabei wunder

wie geſcheit und wichtig vor . lind worauf läuft ſchließlich die ganze

„Realpolitik hinaus ? Auf den rückſichtsloſen Intereſſenkampf, auf den

brutalen Egoismus, für den Recht und Wahrheit überwundente , lächer

liche Begriffe ſind. Thue recht und ſcheue niemand, das iſt auch Real
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politik, die Realpolitik, die uns unſer Herrgott ins Gewiſſen gepflanzt

hat . Wie wollen Sie vom Volke Religion und Sittlichkeit und Nächſten

liebe verlangen , wenn Sie es lehren , daß das alles zwar ſehr ſchöne

Sachen ſind , aber nur zum Anſehen und nicht zum praktiſchen Gebrauche?

daß im Leben der Völker einzig und allein die Intereſſen, das Recht

des Stärkeren entſcheiden und entſcheiden ſollen ?"

„Es iſt nun aber doch einmal ſo , “ erwiderte der Pfarrer mit

nachſichtigem Lächeln . „ Die politiſche Moral iſt eben eine andere als

die bürgerliche . Was im bürgerlichen Leben ſträflicher Eigennuß ſein

mag , das iſt in der Politik oft höchſte Weisheit und unumgängliches

ſittliches Gebot. Der Kampf iſt ein ewiges Naturgeſek, im Leben der

Völker wie in dem der ganzen Schöpfung, und im Kampfe giebt es

nur ein Recht , das Recht des Stärkeren . "

„ Ja freilich" der Profeſſor lachte grimmig auf -- , „wenn wir,,

außer dem ſogenannte
n

Naturgeſeß keine anderen , höheren Gelege

über uns anerkennen ! Veute iſt alles ,Naturgeſek- und Entwidlung“.

Jeder Lump, der das Reifezeugnis fürs Zuchthaus erbracht hat, beruft

ſich auf das Naturgeſek- und wird ja auch ſchließlich von vielen damit

entſchuldigt. Und wenn ſchon in der hohen Politik dieſes herrliche ,Natur

geſetz' des Uebervorteilens und Vergewaltigens und Majjenmordens und

-Raubens herrſcht und in alle Ewigkeit herrſchen ſoll, müſſen wir's denn

auch in unſerm bürgerlichen Zuſammenleben anerkennen , indem wir

den rückſichtsloſen Klaſſen- und Intereſſenkampf predigen ? Müſſen

wir denn überhaupt alle Politiker ſein ? Muß das Dichten und Trachten

des ganzen Volkes im Kampfe um ſeine materiellen Intereſſen aufgehen ?

Soll es denn für gar nichts anderes, Höheres mehr Sinn und Gedanken

haben ? Wenn überall nur Macht und Intereſſen entſcheiden, wenn der

Kampf darum unſer ganzes Leben ausfüllen ſoll, was heißt dann über:

haupt noch Chriſtentum ? Und wodurch unterſcheidet ſich dies Chriſten

tum praktiſch von dem viel verläſterten Materialismu
s
und Atheismus ?

Werfen wir es dann doch lieber ganz über Bord ! Silberne Löffel

pflegen ja die Gegner des Chriſtentums am Ende auch nicht zu ſtehlen. -

Verzeihen Sie, Herr Pfarrer, aber wie Sie die Lehre Chriſti mit der

Lehre von dem Intereſſenfamp
fe

und der Machtpolitik vereinbaren wollen ,

will mir ſchwer einleuchten . In meiner Jugend lehrten die Pfarrer :

, Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes, ſo wird euch ſolches alles

zufallen ."

Der Pfarrer runzelte leicht die Stirn .

„ Mit meinem chriſtlichen Amt und Gewiſſen ins Reine zu kommen ,
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muß ich ſchon bitten , als meine perſönliche Angelegenheit zu betrachten ,“

entgegnete er abweiſend. , 3m übrigen dürfen Sie überzeugt ſein , daß

ich die Konſequenzen meiner Anſchauungen zu ziehen wiſſen werde . "

„ Habe ich Sie recht verſtanden , Herr Pfarrer," warf Froben ein ,

„ſo ſchwebt Ihnen als Endziel eine Art demokratiſches Kaiſertum vor ? "

,, Sie können es wohl ſo nennen , " ſagte der Paſtor nach kurzem

Beſinnen . : „ Auf den Namen kommt ja wenig an . Ja , ein Kaiſer:

tum , kraftvoll und gebietend nach außen , an der Spiße eines waffen

gewaltigen Volkes zu Waſſer und zu Lande, ein Kaiſertum , das ſeine

Impulſe unmittelbar aus der Seele eines freien , ſouveränen Volkes

wie aus der eigenen hohen , göttlichen Miſſion empfängt, das wäre

allerdings ein Ziel, jo herrlich, jo traumhaft ſchön, daß man es kaum

zu erhoffen wagte , verhieße nicht die Perſon unſeres gottbegnadeten

Kaiſers auch ſeine Verwirklichung. Schon die erſten Kundgebungen des

Kaiſers haben meines Erachtens bewiejen , daß er ſich auf die breiten

Maſſen des Volkes

„Aber das iſt ja ein ganz unmöglicher Gedanke !" rief der Oberſt

leutnant faſt zornig dazwiſchen , „ iind ein Gedanke, den ich bis zum

legten Atemzuge befämpfen werde ! Ein demokratiſches Kaiſertum iſt

ein Unding ! Volfsſouveränität und Königtum von Gottes Gnaden ver

tragen ſich ſo wenig wie Feuer und Waſſer , und ein Königtum ohne

ſtändiſchen Unterbau , das unmittelbar aus dem Volke herauswüchſe,

iſt ſo wenig denkbar wie eine Dachkrone , die auf das Fundament ges

jekt würde. Das alles ſind revolutionäre Ideen , die nur Unheil in

unreifen Köpfen anrichten können und zur Pöbel- oder Geldjacrepublik

führen müßten. Allenfalls vielleicht noch zu einem vorübergehenden

Zäjarismus von Pöbels Gnaden , vor dem uns Gott behüten wolle.

Auch ich muß bekennen, daß ich von einem chriſtlichen Pfarrer in aller

erſter Linie die Betonung des Chriſtentums erwartet hätte . Aber das

ſcheint ja heute für manche der jungen Derren Geiſtlichen Nebenjache.

Kein Wunder, wenn ſie ſelbſt den Glauben an die Grundlagen des

Chriſtentums verloren haben ! Dahin kommen wir aber mit unſerer

vielgerühmten Freiheit der Wiſſenſchaft und unſerer liberalen Theologie ,

die jeßt durch ſtaatlich beſoldete Profeſſoren von den Lehrſtühlen herab

verkündigt wird. Es wäre bejjer , die verren Geiſtlichen beſchränkten

ſich darauf, dem Volfe die Religion zu erhalten und die ſtaatlichen ,

gottgewollten Ordnungen gegen den Umſturz zu ſchützen , ſtatt ſich in

die Politik zit mijchen ; das iſt übrigens die Pflicht der Geiſtlichen

wie aller anderen Staatsbeamten ."
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„ Ich muß doch wiederholt bitten , mein Amt und mein perſön

liches Bekenntnis nicht in die Erörterung allgemeiner politiſcher Fragen

zu ziehen . Auch muß ich entſchieden beſtreiten , daß es Aufgabe der

Kirche iſt, für alle Zuſtände und Einrichtungen des beſtehenden Staates

als ſogenannte „gottgewollte Ordnungen“ einzutreten .“

„Da hat der Paſtor nicht ſo unrecht ,“ bemerkte der Profeſſor.

„ Die Religion iſt nicht dazu da , dem Staate ſozuſagen als geiſtlicher

Büttel zu dienen . Gerade dieſe Unterordnung der Religion unter die

ſtaatliche Opportunität hat die Kirche in den Augen des Volkes zur

Magd der herrſchenden irdiſchen Gewalten entwürdigt und ihren Ein

fluß untergraben. Und was die ſogenannte liberale Theologie anbelangt,

ſo meine ich doch , man müßte da nicht zu ſchroff urteilen und überhaupt

die Stellung zu den Dogmen dem Gewiſſen der einzelnen überlaſſen . “

„ So ?" fragte der Oberſtleutnant. ,, Dann huldigen Sie wohl

auch dem famoſen ſozialdemokratiſchen Grundſaže, daß Religion Privat

ſache iſt ? "

,, Das das habe ich ja nun nicht gerade ſagen wollen . Ich

meine nur, in gewiſſem Sinne -- "

„ In gewiſſem Sinne, natürlich ! Das iſt es ja eben , was alle

göttliche und menſchliche Autorität erſchüttert, daß heute alles nur noch

,in gewiſſem Sinner Geltung hat . In gewiſſem Sinne iſt der Monarch

von Gottes Gnaden , in gewiſſem Sinne iſt er von Volkes Gnaden.

In gewiſſem Sinne iſt das göttliche Wort Wahrheit, in gewiſſem Sinne

nicht . In gewiſſem Sinne iſt Chriſtus Gottes Sohn , und wieder in

gewiſſem Sinne iſt er nicht Gottes Sohn . Das iſt doch mit Verlaub

zu ſagen jämmerliche Halbheit, nicht kalt, nicht warm ! "

Der Profeſſor wurde nun auch erregt .

„Halbheit und noch Schlimmeres iſt doch wohl unſer königlich

privilegiertes militäriſches Staatschriſtentum . Halbheit iſt es , Chriſtus

als Gottes eingebornen Sohn anzubeten und den Geboten dieſes Gottes

ſohnes andere, höher giltige überzuordnen, wie den geſellſchaftlichen Ehr

begriff und den Duellzwang und den militäriſchen Radavergehorſam,

der ſich im Namen Gottes über alle göttlichen Gebote hinwegzuſeßen

hat , wenn es von Menſchen befohlen wird. Oder wollen Sie mir

wirklich eine Stelle im Neuen Teſtament nachweijen, die es dem Sohne

erlaubt oder gar zur Pflicht macht, unter irgend welchen Umſtänden

auf Vater und Mutter zu ſchießen im Namen desſelben Gottes,

der ihm gebietet: Ehre Vater und Mutter – und : Du ſollſt nicht

töten ? Ilid erſt die „ gottgewollten“ Maſſenſchlächtereien im Kriege ! "
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„Ach jo , " warf der Oberſtleutnant halb beluſtigt, halb gering -

ſchäßig ein , „ aljo ein Apoſtel der Friedensbertha ! Dann freilich wundert

mich nichts mehr !"

„ Ich bitte, mich doch nicht mißzuverſtehen ," erwiderte der Pro

feſſor ernſt. „ Kriege ſind notwendig; d . h . nicht an ſich , nicht aus

einem logiſchen Zwange der Dinge, ſondern weil wir , die Menſchen,

in unſern Leidenſchaften und Begierden , unſerm Wahn und unſerer

Thorheit uns einen ſolchen Zwang ſelbſt ſchaffen. Nun , meine Herren,

ich nehme keinen Anſtand zu erklären : ich ſelbſt würde mit Begeiſte

rung das Schwert für mein bedrohtes Vaterland ziehen , und an den

kampfesfrohen Helden unſerer Sage und Geſchichte empfinde ich eine

tiefe Freude. Aber ich verhehle mir dabei nicht : Das alles iſt wohl

menſchlich und natürlich empfunden, aber nicht göttlich im Sinne Chriſti.

Ich laſſe die Notwehr des angegriffenen Volkes gelten, ſie iſt dann eine

traurige Pflicht, wie der Krieg in dieſem Falle ein notwendiges Uebel -

für das einzelne Volk und den einzelnen Menſchen. Aber was haben

wir daraus gemacht ? Eine geheiligte Einrichtung der göttlichen Welt

ordnung! Der Beruf, der dieſer traurigen Pflicht zu genügen hat, der

Pilicht, die Brüder zu töten , gilt als der herrlichſte und ehrenvollſte

in unſerem chriſtlichen Staate . Für ihn begeiſtern wir uns und unſere

Kinder, ihn ſegnen und weihen die Diener unſerer Kirche. Das nennen

wir chriſtliches Germanentum . Aber chriſtliche Entjagung und Duldung

und dienende Selbſtaufopferung auf der einen und ſchwertfrohes, ſelbſt

herrliches Germanentum auf der anderen Seite , das ſind Gegenſäße,

die nur von unſerem harmoniebedürftigen Empfinden künſtlich zuſammen

geſchweißt worden ſind , darum aber nicht aufgehört haben , Gegenſäße

zu bleiben . Und in unſerer Zeit klaffen ſie wieder auseinander. Die

Maſſen glauben nicht mehr an einen Gott, dem das gegenſeitige Nieder

megeln ein wohlgefälliges Werk und der Blut- und Ludergeruch ein

angenehmes Rauchopfer iſt. Sie glauben nur , daß Gott immer auf

Seite der ſtärkeren Bataillone ſteht, d . h . ſie höhnen über einen Gott

und eine Religion, die mit ihrer Autorität alles decken und heiligen ,

was von der erdgeborenent, fallenden Menſchennatur und dem ſtaat:

lichen Opportunismus oder den herrſchenden Gewalten zur Aufrecht

erhaltung ihrer Macht je nach dem wechſelnden Tagesbedürfnis als

,gottgewollte Ordnung' erklärt wird.

„Wer dem Volke die Neligion erhalten will, darf ſie nicht in

den Staub menſchlicher, allzu menſchlicher Triebe und Bedürfniſſe herab :

ziehen. Ich bin gewiß der lette , der für Abrüſtung und dergleichen

Ter Türner. 1899/1900. II .
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Utopien auftreten oder irgend jemandem die Freude am Vaterlande und

der Wehrhaftigkeit unſeres Volkes verkümmern möchte. Aber mit der

Lehre deſſen , der da ſagte : Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt', der

uns gebot, unſere Feinde zu lieben und lieber Unrecht zu dulden , als

Unrecht zu thun , mit dem Chriſtentum Chriſti haben dieſe weltlichen

Empfindungen und Beweggründe nichts zu thun. Ilnd deshalb ſollten

wir auch die Religion bei all dieſen Dingen fein ſäuberlich aus dem

Spiele laſſen . Sie ſollte uns zu hoch dafür ſtehen . “

,, Das ſind ja ganz gefährliche Anſichten, die Sie da entwickeln !"

rief der Oberſtleutnant. ,, Damit reißen Sie ja Staat und Kirche aus

einander, damit nehmen Sie dem Staate und der Monarchie die feſte

chriſtliche, gottgewollte Grundlage! Und wie wollen Sie begeiſtert für

Ihr Vaterland in den Krieg ziehen, -- und das wollen Sie ja doch,

ſeltſamerweiſe ! — wenn Ihr religiöſes Gewiſſen den Krieg verurteilt ?

Das iſt doch erſt recht unlösbarer Widerſpruch , Halbheit , wie ſie im

Buche ſteht!"

„ Ja, Halbheit iſt es wohl, das gebe ich zu , ſogar eine peinigende

Halbheit ! Aber ich ſehe keinen Ausweg, wenn ich nicht den Glauben

an die chriſtliche Wahrheit aufgeben oder vor mir ſelbſt unehrlich wer :

den will. Es iſt ein bewußtes Abweichen des natürlichen Menſchen

von dem religiöſen Gewiſſen. Mir ſcheint das aber immer noch beſſer,

als das religiöſe Gewiſſen ſelbſt zu verfälſchen und zu vernichten. Lieber

im einzelnen gegebenen Falle bewußt vom Ideale abweichen und den

Konflikt tragen , als überhaupt aus lauter Konſequenz kein Ideal haben . "

Der Oberſtleutnant lachte ironiſch auf.

,,Das nenne ich doch wirklich eine praktiſche und bequeme Philo

ſophie, eine Philoſophie, wie ſie ſich pardon ! nur ein deutſcher

Profeſſor ausheden kann. Gegen ſolche moraliſchen Fineſſen können

wir ſchlichten Soldaten mit unſerer altmodiſchen Parole ,Gott, König

und Vaterland' freilich nicht aufkommen .“

Des Profeſſors Stirn umwölfte ſich. Er hatte offenbar eine

ernſte Antwort auf der Zunge. Bevor er indeſſen erwidern fonnte,

legte ſich der Geheimrat ins Mittel. Er war der Unterhaltung der

beiden Herren mit wachſendem Unbehagen gefolgt und ſchon wiederholt

im Begriffe geweſen , die Hand nach der Glocke auszuſtrecken. Jeßt

ließ er ſie kurz einmal ertönen.

,, Ich glaube, meine Herren , die Diskuſſion verirrt ſich auf Ge

biete, die von der Erörterung in unſerm Kreiſe ſtreng ausgeſchloſſen

bleiben ſollten . Ich darf es in meiner Eigenjchaft als Mitglied einer
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hohen Staatsregierung nicht ſtillſchweigend geſchehen laſſen , daß an

dieſer Stelle Einrichtungen des Staates und der Monarchie einer Kritik

unterzogen werden , die ich ein kurzer Seitenblick ſtreifte den Pro

feſſor ,, die ich, hm , bei aller Hochachtung vor dem Berufe und der

Perſon der betreffenden Herren Redner nicht als kompetent anerkennen

kann. Ueber derartige Fragen zu entſcheiden, iſt Sache der Behörden

und maßgebenden Inſtanzen .

„Ich erteile nunmehr Herrn Dr. Froben das Wort zu ſeinem

Vortrage."

Froben öffnete die vor ihm liegende Mappe, nahm einige be

ſchriebene Blätter heraus und legte ſie zurecht. Dann erhob er ſich.

Bevor ich meinen Vortrag beginne, ſei es auch mir geſtattet,

einige Bemerkungen grundſäblicher Natur vorauszuſchicken. Ich muß

geſtehen , daß mich der bisherige Gang der Verhandlung nicht nur

nicht befriedigt , ſondern tief enttäuſcht, zum Teil geradezu in pein

liches Erſtaunen verſekt hat . Was war es denn , das zur Gründung

unſeres Inſtituts geführt hat ? Der Wunſch, im kleinen und im Rahmen

der beſtehenden Geſellſchaft zu verwirklichen, was uns als Ziel im großen

vorgeſchwebt hat . Das ſollte geſchehen durch Schaffung wirtſchaftlicher

Wohlfahrtseinrichtungen für das arbeitende Volk, durch Vermittlung wohl

feilen Kredits , durch Gründung von Arbeiterkolonien, die dem Arbeiter

ein eigenes Heim und eine eigene, wenn auch noch ſo kleine Scholle der

vaterländiſchen Erde, damit aber auch die Freude am Vaterlande und

die Grundlage wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit gewähren. Zweckmäßige

Verkehrseinrichtungen ſollen die Dezentraliſation , die Flucht aus den

übervölkerten und entnervenden Großſtädten mit ihrer unnatürlich ge

ſteigerten Lebenshaltung , bequeme Verbindungen zwiſchen Heim und

Arbeitsſtätte ermöglichen. Auf der Grundlage der Selbſthilfe, jedoch mit

Unterſtüßung der Geſellſchaft und womöglich des Staates wollen wir

dieſe Kolonien zu kleinen Arbeiterſtaaten ausgeſtalten , ihren Bürgern ein

geſundes Familienleben, die Freude an der Natur und an edeln geiſtigen

Genüſſen zurückgeben , und ſo ein Neuland im kleinen ſchaffen , das ſich

allmählich über das ganze Reich ausdehnen ſoll . Eine energiſche und

zielbewußte Aufklärungsarbeit durch Wort und Schrift und nicht zulebt

auch durch unſer Genoſſenſchaftsorgan ſoll die öffentliche Meinung und

die beſigenden und gebildeten Klaſſen für unſere Arbeit gewinnen , die

Geſekgebung zum Schuße des arbeitenden Volfes vorbereiten und fördern .

Und wie viele, auch im Rahmen der heutigen Geſellſchaft erfüllbare Auf

gaben harren da noch der Löſung ! Ich erwähne nur beiläufig den
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Schutz der Frauen und Kinder. Das Gewiſſen der Nation wollten

wir aufrufen , ihm ins Bewußtſein bringen , daß es ſich nicht mehr

darum handeln kann , mit Polizei und Militär einen ſogenannten Um

ſturz zu bekämpfen , ſondern daß eine gewaltige und bei aller Unreife

im Kern berechtigte Bewegung durch verſtändnisvolles Eingehen auf

ihren Urſprung und ihr Weſen und durch nüchterne, aber unausgeſepte

Arbeit in heilſame Bahnen gelenkt werden muß ; über einzelnes will

ich mir ja erlauben , Ihnen ſogleich in meinem Vortrage einige unmaß

gebliche Anſidten zu entwickeln . – Aber was hat unſere heutige Ver

ſammlung zu Tage gefördert ? Mit ſchmerzlichem Erſtaunen bin ich ihr

gefolgt . Ich will von den allgemeinen Erörterungen über religiöſe und

politiſche Prinzipien , wie ſie zwiſchen einigen der Herren ſtattgefunden

haben , abſehen . Es ſind da manche bemerkenswerten Gedanken ge

äußert worden , obwohl auch fie unſere nächſtliegenden Aufgaben kaum

berühren . Aber befremdet hat mich das Hervortreten und Hineintragen

von Intereſſen, die ich nur als ganz private bezeichnen kann, und allge

meinen Redensarten, die vielleicht in Volksverſammlungen ihre Wirkung

thun mögen , in einem Kreiſe ernſter Männer jedoch unmöglich ſein

ſollten . Ich bin erſtaunt, daß auch unſer Herr Direktor Wespe , mit

dem ich mich ja noch vor einigen Tagen völlig eines Sinnes wußte,

plößlich mit einem Programm hervortritt, das die Welt durch Aufſtel

lung einer Menge farbloſer und vager Ideale reformieren ſoll. Und ich

fann unmöglich annehmen, daß die Herren ernſtlich beabſichtigen ſollten ,

mit Ideen, wie Umwälzung der ärztlichen Wiſſenſchaft, und grotesken

landwirtſchaftlichen Erperimenten oder auch mit allgemeinen Zeitungs

phraſen über Judentum und Mittelſtand an die Beffentlichkeit zu treten.

Sir würden uns damit unrettbar und für immer mit dem Fluche der

Lächerlichkeit beladen ."

„Ich bitte ums Wort," rief verr Hinzius entrüſtet, indem er wie

von der Tarantel geſtochen halb von ſeinem Stuhle emporſchnellte und

Froben einen zornfunkelnden Blick zuwarf: „Das iſt doch umerhört !"

,, Ich bitte auch ums Wort," jekundierte ihm mit nicht geringerer

Entriiſtung Herr Grünfiſch.

,, So is et aber, ja woll, lachhaft!" rief Herr Bambuß ſchaden

froh dazwiſchen. „ Achtundzwanzig Jdejale mitn Rhabarberſalat ertra !

Jewiß is det lachhaft, uf den Kalmus piepe ick doch nich !"

Herr Dörffel „ vernichtete" den Sprecher mit einem Vlide una

jäglicher Verachtung, ohne jedoch damit beſonderen Eindruck zu machen .

Der Direktor hatte die Hände an beide Brillendrähte gelegt, offenbar in
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der Abſicht, den nüßlichen Gläſern eine erneute, aufmerkſame ind eifrige

Thätigkeit zu widmen . Der Präſident ſchwang die Glocke .

zu dieſem Augenblick erhob ſich Selling.

,,Wenn die Herren mir einen Augenblick Gehör ſchenken wollen,

werden ſie es wohl für überflüſſig halten , ihrem berechtigten Unwillen über

die anmaßende Kritik, die ſich der Herr da eben erlaubt hat, noch weiter

Ausdruck zu geben . Ich habe den verehrten Anweſenden einige Er

öffnungen zu machen, nach denen ſie es wahrſcheinlich vorziehen werden ,

auf weitere Belehrungen von jener Seite überhaupt zu verzichten ."

Selling ſagte das mit durchdringender Stimme, die vor zurück

gehaltener Erregung in einen ſchrillen Diskant überſchlug. Er vermied

es, Froben dabei anzuſehen. Dieſer blickte ihm feſt und ruhig, ins

Geſicht. Ein kleines, verachtungsvolles Lächeln zuckte um ſeine Mund

winkel, düſtere Entſchloſſenheit ſprach aus ſeinen Zügen .

Es wurde ſtill im Zimmer. Die Anweſenden richteten ihre Blicke

erſtaunt und geſpannt auf Selling. Der Präſident hielt vorn über

gebeugt die ausgeſtreckte Hand wie in ſtummem Staunen noch immer

auf dem Glockengriff. Er ſagte nichts , aber in ſeinen peinlich be

unruhigten Mienen lag die Aufforderung an Selling, zu reden .

( Fortiebung folgt .)

Schickſal.
Von

Reinhard Volter.

äh iſt entſproſſen

Die heiße Ninne,

Das lag beſchloſſen

Von Unbeginne.

kein Wollen ſchaltet ,

Es wirkt ein Müſſen ;

Ein Schickjal waltet

In unſern Küſſen .



Anverbeſſerlich.
Von

Jul. Ad. Ey.

E

s giebt doch unter den Geiſtlichen mehr gute Menſchen, als man denkt.

Iſt da einer, der das Hemd weggiebt, wenn er einem Nađenden da

mit von ſeiner Blöße helfen kann . Hat ihm deshalb auch ſeine

Paſtorin, eine freuzbrave Frau , die ihm ſonſt in allen Werken der Mildthätig

feit zur Hand iſt, einmal ernſtlich und fräftig zugeredet , er jolle doch ſeiner

Kinder gedenken , die würden nod) bettelarm , wenn er ſein bißchen Gehalt und

was ſonſt an Sporteln abriele , immer wegichenke ; ſie wiſje ſchon ſo oft nicht,

wovon ſie ſich Fleiden und nähren ſollten .

Der Mann hat nur zerſtreut zugehört, gelächelt und geſagt : er wolle

daran denken , hat ihr die Wange geſtreichelt und iſt zu ſeinen Armen und

Kranten gegangen .

Dauert's auch nicht lange , da kommt er heim , auf jedem Arme ein

kleines , ſchmußiges, zerſumptes, heulendes Kind.

Der Paſtorin janfen die Hände am Leibe nieder. Das hat ihre Er

mahnung zuwege gebracht.

Was ſoll's mit den Kindern ?"

Die Rede ſeiner Frau fällt ihm ein , macht ihn verlegen .

Er hat das auf einer Bodenkammer gefunden, durch die der Wind pfiff .

Die Mutter ſchwindſüchtig, auf den Tod frank. Die Würmer in Schmuß und

Ungeziefer , heulend vor Hunger und Sälte . Morgen kann er ſie anderswo

unterbringen , aber heute muß ſie die jammervollen Kleinen waſchen , kämmen ,

fleiden , füttern. Er hilft mit und will abnehmen , was ihr widerſteht .

Dazu iſt er aber zu ungeſchidt, und die Frau jeufzt und thut, was mehr

iſt als Arbeit.

,, Eine Lieb ' iſt der andern wert," ſagt ſie, während ihr Ramm mühſelig

durch das Wirrjal des einen Kinderkopfes fährt, heute abend bleib einmal zu

Haus! Deine Kinder verlangen jo danach und ich auch . "
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„Gern that idh's ," erwidert er und ſtreicht ſich nachdenklich das Rinn ;

„doch heute iſt Zünglingsverein, und ohne mich geht's nicht ; ſie wiſſen's noch

nicht recht anzufaſſen .“

,, Dann morgen ."

„Morgen ? Da hab' ich zwei Kranke , die ich notwendig beſuchen

muß. Mutter Kohrs muß ich was vorleſen , ſonſt könnt ſie nicht einſchlafen,

meint ſie.“

„ Dann übermorgen .“

,, Das geht, dent' ich, und doch nicht ; im Verein gegen den Mißbrauch

geiſtiger Getränke hab' ich das Referat übernommen . “

,,Nun , wann fannſt du denn ?"

„ Aber, meine Liebe, ich bin ja immer bei euch . "

„ Immer ? Wir ſehen dich bei den Mahlzeiten, und da ſind deine Ge

danken auch, Gott weiß es, nicht bei uns. Einen Abend ſollteſt du wenigſtens

deinen Kindern widmen . "

„Will’s überlegen ,“ ſagt der Paſtor freundlich, nimmt Hut und Schirm

und geht ſeiner Seelſorge nach.

Einen Augenblid zwar quält ihn der Gedanke , daß er etwas an ſeiner

Familie verſäume, aber die Frau iſt ja da : ſie iſt ſo verſtändig, ſo thätig, ſo

fundig in allem Wiſſenswerten ; die Kinder fönnen ihn nicht ſehr entbehren ,

und er geht ja zu denen , wo der eine oder andere der Eltern fehlt oder es

nötig hat, zurechtgewieſen und an ſeine Pflicht erinnert zu werden . Wie glücklich

ſind ſeine Kinder , wenn er ſie mit tauſend andern vergleicht! Und ſeine

Paſtorin ? Sie ſteht wie er auf der Breſche, iſt nicht da, um geſtüßt zu wer

den , ſondern um zu ſtüßen und einen Halt zu bieten für viele .

Abend um Abend vergeht, und die Mutter ſißt mit ihren Fünfen allein

zu Haus. Der Vater gehört der Gemeinde.

Hat die älteſte Tochter , ein Badfiſch von 15 Jahren , einen Gedanken .

„ Mutter, " ſagt ſie und ſtreicht ſich die widerſpenſtigen Lödchen aus der

weißen Stirne, ,,ich wüßt' wohl, wie wir den Vater fangen fönnten ."

„Wie denn ? " rufen die Geſchwiſter und ſehen von ihrer Beſchäf

tigung auf.

„ Wir ſchreiben Vater einen Brief, wie die alten Frauen. Denen ſchlägt

er nichts ab . Du biſt eine Frau Müller aus der Kirchgaſſe. Was für ein

Geſicht wird er machen , wenn “ und ſie entwickelt ihren Plan . An dem

Abend herrſcht eitel Fröhlichkeit in dem Pfarrhaus, trozdem Mutter und Kinder

verlaſſen daheimſißen.

Folgenden Tages bringt der Briefträger ein Schreiben , das aus armen

Händen kommen muß. Die Aufſchrift geht den Berg hinunter, iſt unfrankiert,

auch ſonſt nicht nach den Regeln der Ordnung und Rechtſchreibung. Die

Paſtorin iſt gerade im Zimmer, als ihr Mann den Brief öffnet . Er lieſt ihn

halblaut vor fidh hin .

/



264 Ey : Unverbeſſerlich .

Dienstag, den 30. März.

Lieber Herr Paſtor !

3ch fomme mit einer Bitt an Ihnen. Wilhelm , was mein Mann

iſt, war immer meiſtens herzensgut zu mich , es wird Martini 16 Jahre,

da haben wir Hochzeit gemacht, und fünf Kinderchen hat uns der liebe

Gott geſchenkt, drei Mädchens und zwei Jungens, und die werden nu all

groß. Da muß man paß Achtung haben , die Racers machen ſonſten

Unzeug , ſind aber gute ordentliche Kinder , wenn man Vater mich helfen

wollte. Der iſt aber man einmal aushäuſig. Trinfen thut er nicht, ne ,

Schnaps, da kann man ihm mit jagen. Jeden Abend witſch iſt er fort,

und fein Bitten hilft nicht. Lieber Herr Paſtor, die Kinderchen wachſen

mich überm Kopf , und er - Gott verhüte, daß ich was Schlechtes jag,

da beiß ich mich eher die Zung ab – aber ich komm mich afferat ſo vor,

wie eine verlaſſene Witwe und 5 Waiſen , wenn Sie nicht ein gnädig

Einſehen haben. Er hält was auf Ihnen. Nehmen Sies nicht vor uns

gut, daß ich Ihnen morgen gegen jedyſe am Abend beſuche . Sie fönnen

mich allein helfen. Adjes !

Ihre liebe A. Müller

aus der Kirchgaſſe.

„ Sennſt du eine Frau Müller in unſerer Gaſſe ?" fragt er die Paſtorin,

während er den Brief zuſammenfaltet, mit einer Nummer verſieht und unter

den eiſernen Beſchwerer legt .

„ Eine Frau Müller ? Nein . “ Die Frau meint, er müſſe nun das

Spiel merken .

Wenn ſie nur pünktlich fommt," jagt der Paſtor , ,, id ) muß nachher

noch zu einer Sißung des Suppenvereins . "

Um ſechs klingelt die Hausthürgloce , dann ſcharren mehrere Füße auf

der Hausflur, und dann klopft's .

Herein !“ und während er weiterſchreibt, ſagt er : „ Seßen Sie ſich einen

Augenblic ! Ich bin gleich fertig .“

Die Eingetretenen bleiben ſtehen . Das Warten wird ihnen ſauer. Endlich

dreht er ſich um : „ Nun , meine liebe..."

Er ſtockt ; denn er ſieht die Paſtorin und ſeine fünf Kinder aufgeſtellt

wie die Orgelpfeifen.

Was wollt ihr denn ? Ei, ei , eine Frau , fünf Kinderchen , drei Mädchen

und zwei Jungens und ein aushäuſiger Mann. Nun , ich will mal mit dem

Mann ein ernſtlich Wort ſprechen .“

Den Abend iſt er zu Haus geblieben , aber auch nur den .

1

11

1 /
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Im Birkenſhaffen .
Von

6. Emil Barthel.

Pfingſten war's , und unter grünen Maien

Saßen wir, mein Lieb und ich, zu zweien .

Hus dem azurblauen Himmelszelt

Schien die Sonne leuchtend in die Welt.

Rings umhauchten uns des Frühlings Düfte,

Durch die Wipfel wehten leije Lüfte.

Da

Uns zu küſſen wurden wir nicht ſatt ,

In den Birken klatſchte Blatt an Blatt.

auf trauten Liebchens Stirn und Wangen

War ein lieblich Wunder aufgegangen .

Schattend huſchten in dem Dämmerlicht

Kleine Blätter über ihr Geſicht.

Und auf ihrem weißen Nacken hatten

Sich gelagert kleiner Blätter Schatten .

Hls ein Kind zur ſüßen Kinderzeit

Saß ſie wie im ſchottiſch -bunten Kleid.

Und des Lenzes liebliche Gardine

Hing, ein Schleier, vor der jüßen Miene.

Liebchen ſchaute aus dem leichten Flor

Klug und kindlich wie ein Reh hervor.

Wie gefangen ſaß ſie hinterm Sitter ;

Ich davor, ein liebekranker Ritter .

Pfingſten war's, die Sproſſer ſchlugen laut:

„ Glück iſt nur bei Bräutigam und Braut ! "

Pfingſten iſt's , und unter Birkenbäumen

Sit ' ich heut ' allein in Jugendträumen .

Ringsum Licht und Glanz, und alles mait ;

Uber du biſt tot , o Jugendzeit!



Ein Seufſches Fürffenbild aus dem

16. Jahrhunderf.

Von

Julius Franz.

Her , Roman einer Fürſtin " iſt ein beliebtes Stichwort unſerer ſenjations

50 lüſternen Zeitungsſchreiber , und der naive Leſer empfindet es in der

That als höchſt „ romantiſch " , wenn ihm mitgeteilt wird , wie ein

Angehöriger jener Kreiſe , an die ſich ſeit jeher alle Vorſtellungen von Glanz

und Macht geknüpft haben, herabſinkt in niedere Sphären , gar in den Sorgen

bann fleinbürgerlicher Eriſtenz . Den Tieferſchauenden wird an einem Lebens

gang wie dem nachſtehend geſchilderten viel mehr als das „ Romantiſche “ der

äußeren Geſchehniſſe das Kulturgeſchichtliche intereſſieren ; der Abſtand in der

Lebenshaltung von jeßt und einſt dürfte anſchaulicher faum aufgezeigt werden

können als an dieſem ,, Roman einer Fürſtin “ vor faſt vierhundert Jahren.

Markgräfin Margarete , die Tochter des Kurfürſten Joachim I. von

Brandenburg und ſeiner Gemahlin Eliſabeth , geboren im Jahre 1511 ,

wurde, faum neunzehn Jahre alt , mit dem Herzog Georg von Pommern ver =

mählt . Die Ehe wurde ſchon nach Verlauf eines Jahres durch den Tod des

Herzogs gelöſt. Aber nicht gar lange dauerte der Witwenſtand der Fürſtin .

Nach Jahresfriſt warb der Fürſt Johann von Anhalt -Zerbſt um ihre Hand .

Sie wurde im Jahre 1532 ſeine Gemahlin.

Margarete brachte ihrem Gemahl ein Heiratsgut von 20000 Gulden in

die Ehe ; dieſer verſchrieb ihr als jährliches Zins- und Renteneinkommen die

jämtlichen Einfünfte von zwölf Dörfern im Betrage von 4000 Gulden , ſicherte

ihr , im Falle ſie Witwe werde , das Schloß Roßlau als Witwenſiß zu , ein

Vermädytnis, das unter Zuſtimmung der Agnaten, des Dompropſtes Georg und

des Fürſten Johann von Deſjau , feierlich verbrieft der Fürſtin auf Lebenszeit

„,unverſeßt , unverfümmert und vor aller Anſprache ſicher“ verbleiben ſollte.

Ebenſo ſollten ihr , wie es in der Wittumsurkunde heißt , „ das eingebrachte

Silbergerät, oie Kleinodien, Schmuck und alles, was zu ihrem fürſtlichen Stande

gehöre, frei und ungehindert verbleiben " . Damit ſchien die Zukunft der Fürſtin
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völlig geſichert zu ſein . Und doch geſtaltete ſich ihr Leben wider Erwarten zit

einem überaus traurigen. Es war ihr los, unter den wenigen Damen fürſt

lichen Standes, die vor und nach ihr ein ähnliches ſchweres Geſchic duldend

getragen und handelnd beſtritten , die erſte Stelle einzunehmen.

Schon im Jahre 1535 verbreitete ſich bei den fürſtlichen Verwandten ,

namentlich an den Hoflagern zu Berlin, wo inzwiſchen Joachim II . ſeinem Vater

gefolgt war, und zu Rüſtrin , wo der Markgraf Hans reſidierte, die Kunde, daß

die Schweſter mit ihrem Gemahl in Unfrieden und von ihm getrennt lebe . Das

Gerücht erhielt bald greifbarere Geſtalt durch die Spannung, die ſchon ſeit dem

Tode des Sturfürſten Joachim I. zwiſchen den Häuſern Brandenburg und Anhalt

herrſchte und in offene Feindſeligkeiten ausbrach, als die Anhaltiner dem Vetter

Margaretes , dem Herzog Albrecht von Preußen , bei Gelegenheit einer von ihm

im Frühjahr 1537 nach Deutſchland unternommenen Reije das erbetene Geleit

durch ihre Lande verſagten . Was der Gemahl und die Schwäger verweigerten,

fuchte Margarete aus eigener Machtvollfommenheit dem Herzog zu gewähren ,

indem ſie ihn dringend zum Beſuche nach Deſjau in ihre „ arme Behauſung "

einlud . Der Herzog fam zwar aus begreiflichen Gründen der Aufforderung

nicht nach, bat ſie aber ſeinerſeits zu Gevatter. Margarete beeilte ſich , ihre

Freude über die ihr zugedachte Ehre auszuſprechen , gleichzeitig aber der Be

fürchtung Ausdruck zu geben, daß der Gemahl, der ſie nicht einmal zu ihren

Brüdern ziehen laſſe, die Erlaubnis zu einer Reiſe in das ferne Grenzland ver

weigern werde. In bewegten Worten gedachte die Vereinjamte ihrer unglüct=

lichen ehelichen Verhältniſſe , des „ Kreuzes , das ihr von Gott auferlegt “, und

erſuchte den Herzog um etwas Bernſtein , Einhorn, „ rechtſchaffene Elendsflauen “

und eine rechte Otterzunge " — in damaliger Zeit beliebte Univerſalheilmittel ;„ “ —

,, denn ich fürchte“ , ſo ſchloß ſie den wortreichen Klagebrief, „ich habe von böſen

Leuten einen ſchlimmen Trant bekommen " . Dieſem IImſtand ſchrieb ſie auch

eine Krankheit zu , an der ſie vor der Geburt ihres zweiten Sohnes Joachim

Ernſt , des Stammvaters der heutigen Fürſten von Anhalt, zwanzig Wochen

darniedergelegen hatte .

Auf des Herzogs Bitte , ihm über die zwiſchen ihr und dem Gemahl

beſtehende Spannung nähere Mitteilung zu machen , beſtätigte die Fürſtin zwar

die Thatjache der über ſie im Umlauf befindlichen üblen Nachrede, beſtritt aber

deren Wahrheit. Es gebe leider böje Menſchen genug in der Welt, unter deren

unnüßen Reden ein armes Weib oft unſchuldig zu leiden habe. ,,Man ſpricht“,

jo fährt ſie fort , ,, in Nothen ſoll man erkennen , wer Freund und Feind iſt;

ich bin's wohl inne geworden , aber Gott wird mir noch weiter helfen ! Ich

bin gottlob des ehrlichen Herfommens, daß ich niemals etwas anderes in meinen

Sinn nehme und anders handeln würde, als ich vor Gott und aller Welt zu

ehren will bekannt ſeyn .“

Die Erklärung für die in dieſen Zeilen ſich fundthuende Mißſtimmung

ſowohl, als für die Trennung der fürſtlichen Gatten werden wir ohne Zweifel
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in den traurigen öfonomiſchen Verhältniſſen zu ſuchen haben , in denen Mar

garete ſich andauernd befand. Die ihr feierlich verbrieften Einfünfte wurden

ihr entweder gänzlich vorenthalten oder ihr nur in unzureichendem Maße ge

währt. Zu der Zeit, da ſie mit dem herzoglichen Vetter in Verbindung trat

empfand ſie es beſonders drückend , ein ihr von ihrer Schwägerin , der Kur

fürſtin Hedwig von Brandenburg, vor Jahren vorgeſchoſſenes Darlehen von

600 Gulden nicht zurückzahlen zu können , da ſie „nichts Eigenes habe". Nur

die Ausſicht, dieſe Summe von den Einfünften des ihr in kurzem zu über

weiſenden „ Leibgedings“ Roßlau allmählich erſparen zu können , gewährte ihr

einigen Troſt.

So vergingen zehn Jahre , ein Zeitraum , aus dem keinerlei verbürgte

Nachrichten über die Fürſtin überliefert ſind. Da brachen im Jahre 1547 die

Stürme des ſchmalkaldiſchen Krieges verheerend über das proteſtantiſche Sachſen

herein . Auch das Fürſtentum Anhalt wurde, obwohl der Herzog Johann ,

Margaretes Gemahl, infolge körperlicher Schwäche an den Kriegsereigniſſen keinen

thätigen Anteil genommen hatte, von den faiſerlichen Völfern ſchwer heimgeſucht.

Johanns Bruder Wolfgang , der auf der Seite der ſchmalkaldiſchen Ver

bündeten geſtanden und in der Schlacht bei Mühlberg mitgefochten hatte , ver

fiel der Reicheadht, verlor Land und Leute und irrte jahrelang in mancherlei

Verkleidungen als heimatloſer Flüchtling in den Schluchten des Harzes umber,

bis endlich der gutmütige Herzog Albrecht ſich des Bedrängten annahm und ihn

an ſeinen Hof rief . Erſt durch den Paſſauer Vertrag ( 1552) erhielt Wolfgang

ſein Land zurück. Dieſe Zuſtände in den verarmten anhaltiſchen Ländern und

die damit verbundene weitere Schmälerung der ihr rechtlich zuſtehenden Apanage

waren der Ausgangspunkt jener Rette ſchwerer Leiden , die nun über die unglück

liche Fürſtin hereinbrachen .

Ränkeſüchtige Geſchichtenträger und klatſchſüchtige Hofdiener hinterbrachten

dem alternden Gemahl die aufregende Kunde, Margarete habe ihre Neigung

dem fürſtlichen Leibarzt Chriſtoph Böhmer zugewandt, habe ihm einen Teil

ihres Silbergerätes zum Einſchmelzen überliefert und ihm auch ihre Kleinodien

ausgehändigt. Noch ſchlimmere Dinge wurden der armen Frau nachgeſagt, und

die geſchäftige Fama war eifrig bemüht, ihre Handlungen mit dem verführeriſchen

Reize der Romantik zu ſchmücken . Aeußere Anzeichen ſchienen für die Schuld

Margaretes zu ſprechen . Sie wurde daher in Verhaft genommen . Auch Böhmer

entging ſeinem Schickjale nicht . Während cr, einſt der gefeierte Höfling und

Vertraute des Hoſes, in einem finſteren Gefängniſſe Gelegenheit hatte, über die

Wandelbarkeit der menſchlichen Dinge nachzuſinnen, harrte die Fürſtin in einem

feſten Turme des Ausgangs der angeſtellten umſtändlichen Unterſuchung .

Bei dem jeglichen Mangel wahrheitsgetreuer und unparteiiſcher Nach

richten über den Gang und das Reſultat derſelben iſt es unmöglich , ſich ein

einigermaßen ſicheres Bild von den Ereigniſſen zu machen . Wohl mögen ein =

zelne Unbeſonnenheiten dem Hofflatich allzu reichliche Nahrung geboten und bos:
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haften Vermutungen Raum gegeben haben. Aber daß der Verkehr der Beſchul

digten die Grenze des Erlaubten überſchritten, iſt durch nichts erwieſen worden .

Das mit peinlichſter Schärfe geführte Ermittelungsverfahren , bei dem auch

wiederholte grauſame Verhöre des Arztes auf der Folter eine Rolle ſpielten ,

war nicht im ſtande , etwas Nachteiliges nach dieſer Richtung an den Tag zu

bringen. Nur der Verdacht hinſichtlich der Verpfändung der Kleinodien, unter

denen ſich ſogar etliche dem Fürſten gehörige befunden haben ſollten , wurde

teilweiſe beſtätigt. Grund genug für den Erzürnten , Margarete und Böhmer

nicht aus der Haft zu entlaſſen. Der jdywer gemißhandelte Arzt erhielt erſt

nach zwei Jahren auf energiſche Fürſprache des Kurfürſten von Sachſen ſeine

Freiheit wieder. Die leidenſchaftliche Fürſtin dagegen fand ſelber Mittel und

Wege zu ihrer Befreiung.

Nachdem ſie länger als drei Monate, von innerer Unruhe über ihr Ge

ſchick verzehrt , in einer verhältnismäßig milden Haft zugebracht hatte , gelang

es ihr endlich, ſich mit ihrem älteſten Sohn, dem Prinzen Karl , in Verbindung

zu ſeßen . In einer ſtürmiſchen, kalten Dezembernacht des Jahres 1550 wußte

der Prinz die Wächter zu entfernen , und die Fürſtin ſprang nun aus dem

mehrere Meter über dem Boden befindlichen Fenſter ihres Turmgemaches auf

den Wall herab . Obwohl von dem wagehalſigen Sprunge betäubt und am

Ropfe verlegt, raffte ſie ſich auf, durchwatete den moraſtigen Walgraben und

ſeşte unter Aufbietung ihrer legten Kräfte im ſchüßenden Nachidunfel ihre Fludit

fort . Man erzählt , daß ein fahrender Geſelle ſich voll Mitleid der unglüd

lichen Frau angenommen und ſie auf geheinien Waldpfaden glüdlich über die

anhaltiſche Grenze gebracht habe . Bei ihrem Dheim , dem Dänienfönig Chri

ſtian III . , fand die Flüchtige eine freundliche Heimſtatt. Er ſtattete die Ver

armte mit dem Notwendigſten aus und überwies ihr das Kloſter Margebo zuun

Wohnſik .

In den ſtillen Kloſtermauern lebte Margarete über ein halbes Jahr in

dürftigen Verhältniſſen , einſam , hoffnung arm , der Zukunft bang entgegen

ſchauend. Wer ſollte ſie ihrer traurigen Lage entreißen ? Ihren Gemahl jah

ſie niemals wieder ; er hatte am 4. Februar 1551 das Zeitliche geſegnet. Ihre

fünf Kinder waren 110d) zu jung , der älteſte Sohn zählte erſt ſiebzehn Jahre ,

als daß ſie der Mutter hätten eine Stüte jein fönnen . Die Verwandten ihres

Gemahls in Anſpruch zu nehmen , mußte ſie nach den Erfahrungen der leßten

Zeit Bedenken tragen. Auf die Fürſprache und Unterſtüßung ihrer Brüder aber

durfte ſie um ſo weniger zählen, da dieſe mit dem anhaltiſchen Hauſe verfeindet

waren . So blieb ihr außer dem Dänenfönig nur ihr Vetter, der Herzog Albrecht,

der ſie ſchon wiederholt zu tröſten verſucht hatte, als Rettungsanker übrig .

Nadh Monaten voll bittrer Enttäujchungen jandte die Leidvolle im Juni 1551

einen treuen Diener mit einem noch heute im Königsberger Archiv aufbewahrten

Briefe nach dem entlegenen Preußenlande. Mit der beweglichen Geſprächigkeit

gedrüdter Gemüter ſchilderte ſie darin die Schwere ihres Geſchickes. „Ich arme

6
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betrübte Fürſtin “ , ſchreibt ſie, ,, fann Ew . Liebden nicht bergen, wie man

tyranniſch und mörderiſch mit mir armen betrübten Fürſtin umgangen iſt,

daß es ſein Lebtage nicht erhört worden iſt, daß man mit einer Fürſtin, die jo

hohen Stammes geweſen, umgegangen wäre , als mit mir armen Frau . Ich

bitte Ew . Liebden um Gottes Willen, weil Ew . Liebden auch meines Fleiſches

und Geblüts ſind, auch ein geborener Markgraf von Brandenburg, und ich ſo

gar verlaſſen bin von aller meiner angeborenen Freundſchaft, Ew. Liebden wollen

ſich doch über mich erbarmen , denn Gott weiß , daß ich nicht mehr habe, als

was mir fromme Leute zuwerfen , und bin doch auch ſo gar elendiglich in unſeres

lieben Herrn und Vetters, des Königs von Dänemark Land angekommen, daß

ich Ew . Licbden nicht davon ſchreiben darf. So hat ſich ſeine königliche Majeſtät

über mid) erbarmt und mich in ein Kloſter gethan, darin ich nun verharrt habe

bis in die ſechsundzwanzig Wochen. Auch kann ich Ew . Liebden nicht ver

halten , daß ſeine königliche Majeſtät mir zwei Röde hat machen laſſen und ein

Stück Kammertuch geſchenkt , daß ich wieder bekleidet worden bin , dafür ich

ſeiner Majeſtät nimmer genugjam danken kann. Ich bitte Ew . Liebden um

Gottes Willen , Ew . Liebden wollen mich jeßt in meiner höchſten Betrübniß und

Elend auch nicht verlaſſen . "

Solche Offenbarungen einer verzweifelten Frauenſeele ſind von er

ſchütternder Wirkung. Sie verfehlten darum auch ihres Eindruck auf den

Herzog nicht. Ein Fürſt von mäßigen Gaben , aber mit einem Herzen voll

ruhiger Milde, jonniger Heiterkeit und redlicher Frömmigkeit, griff Albrecht

ſchlichtend, begütigend und helfend überall ein , wo es not that . So verſprach

er denn auch , ungeſäumt die nötigen Schritte thun zu wollen, um ſeine Ver

wandte ihrem traurigen Loſe zu entreißen. Dem Verſprechen ließ er die That

auf dem Fuße folgen. Schon am 13. Auguſt fertigte er zwei Schreiben an

die brandenburgiſchen Fürſten ab , in denen er ihnen das harte Geſchich der

Sdyweſter in beredten Worten vorführte. Er habe ſich überzeugt, daß die gegen

Margarete erhobenen Anklagen grundlos ſeien ; ihr ſei ſchweres Unrecht wider

fahren. Aus Mangel an den notwendigſten Mitteln ſei ſie gezwungen geweſen,

verſchiedene Kleinodien zu verpfänden . Hierfür ſeien unumſtößliche Beweiſe vor

handen. Er ſchlage ihnen vor , Unterhandlungen zu einem billigen Ausgleid)

mit dem anhaltijchen Hauſe einzuleiten und auf Mittel zu jinnen, die Schweſter

aus ihrer unwürdigen Lage zu befreien . Sollte ſie in irgend einem Punkte

wirklich gefehlt haben , jo möchten ſie als treue Brüder und Chriſten handeln

und der unglüdlichen Frau verzeihen .

Der Herzog ließ es indes hierbei nid) t bewenden . Um dem augenblick=

lichen Notſtand Margaretes etwas zu ſteuern , wies er ihr durch einen Kauf

mann, der Dänemark in Handelsgeſchäften bereiſte, hundert Gulden an . Im

Frühjahr 1552 erhielt er jedoch die Nachricht, das Geld habe der Fürſtin nicht

ausgehändigt werden fönnen , da ſie im Kloſter nicht mehr anzutreffen geweſen

jei ; aud ) wußte niemand ihren Aufenthalt mit Sicherheit anzugeben. Angeſichts
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deſſen ließ Albrecht die von ihm geſpendete Summe der Gräfin Eliſabeth von

Henneberg, einer älteren Schweſter der Fürſtin , mit der Bitte aushändigen, ſie

dieſer bei nächſter Gelegenheit zu übermitteln .

Inzwiſchen traten die brandenburgiſchen Höfe mit den Söhnen Mar

garetes in Verhandlung über die fernere Verſorgung der landflüchtigen Mutter.

Da eine Rüdfehr in ihr Wittum und Leibgeding in Anhalt nicht thunlich ſchien,

ſo ſollten ſie ſich verpflichten , die ihr gebührenden Naturalleiſtungen und ſon

ſtigen Einkünfte in barem Gelde auszuzahlen ; ſie ſelbſt würde ein Unterkommen

in einem der brandenburgiſchen Schlöſjer finden .

Allein ſeltſamerweiſe wollte die Fürſtin, die inzwiſchen aus dem Dunkel

der Verborgenheit wieder aufgetaucht war , von allen dieſen Vorſchlägen nichts

wiſſen. Im September eilte ſie nach Münden , an den Hof ihrer Schweſter

Eliſabeth . Auf einem elenden Bauerngefährt, mit zerriſſenen Gewändern, das

ſonſt ſo ſchöne Antlig von Gram und Schmerz durchfurcht, ſo daß ſie ganz

alt und ungeſtalten “ ausjah, nur von einer jungen Magd und einem Reitknecht

begleitet , zog ſie in die gräfliche Reſidenz ein . „ Wenn ſich nicht“ , ſo ſchreibt.

die erſchrockene Gräfin im Oftober 1552 an Albrecht, ,, der Lüneburger Stadtrat

ihrer erbarmt hätte , wäre ſie gar zu Fuß hergekommen .“ Seufzend ſchließt

fie: „Was uns allen das für ein Geſchrei iſt, haben Ew . Liebden leicht zu

erachten .“

Die harte Schule des Unglüds, die bisher durchzumachen die Fürſtin

auserſehen war, ſcheint damals ihr Gemüt nachteilig beeinflußt zu haben. Weniga

ſtens ſchreibt die Gräfin an den Herzog , nachdem ſie die Schweſter fünf Wochen

beobachtet hatte : „ Sie iſt nicht alle Zeit bei ſich ſelbſt, nimmt viel vor, was

Ew . Licbden nicht gefallen würde. Sie iſt ganz unbeſtändig, kann ſich mit

Niemand vertragen. Sie giebt auch immer Freien vor . Sie hatte mich ſelbſt

auf den Weg gebracht, daß ich ihr einen Grafen von Waldec freien ſollte. Da

ich nun meinte, es wäre was, da liefen Ihre Liebden wieder ganz zurück und

ſolches will ſich in ſolchen Sachen nicht wohl reimen , wie Em. Liebden als ein

verſtändiger Fürſt wohl zu ermeſſen haben . “ Zum Schluß erſuchte ſie den

Herzog, Margaretes Sache eifrig bei ihren Brüdern und Söhnen zu betreiben .

Dieſe Schilderung erfüllte Albrechts Herz mit Mitgefühl und bewog ihn , zu

Gunſten der beklagenswerten Baje nun auch bei den Anhaltinern energiſche

Vorſtellungen zu erheben .

Während die Verhandlungen noch ſchwebten und Ausſicht vorhanden

war, daß jene ihren Verpflichtungen nachkommen würden , überraſchte die leicht

entzündliche Phantaſie der Kranken ihre Verwandten mit einem neuen abenteuer

lichen Plane. Der Herzog hatte ihr bereits früher eine ſichere Zufluchtsſtätte

in ſeinem Lande angeboten. Auf dieſe Zuſicherung fam Margarete plößlich zurück

in einem merfwürdigen , que Münden an Albrecht gerichteten Briefe vom

15. November 1552. „ Es jei ihr , der armen , betrübten , elenden , troſtloſen,,

verlaſſenen und verachteten Wittwe“, ſo ſchrieb ſie, ,, ein großer Troſt, daß ſie

1
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an ihm doch noch einen Freund finde , der ſich ihrer annehmen wolle . " Und

nun erging ſie ſich teils in aufregenden Klagen und Vorwürfen gegen ihre

nächſten Angehörigen , teils gab ſie, die „wohl verzagen und vor Leid ſterben

möchte " , in wehmütiger Reſignation dem Wunſche Ausdrud , die wenigen ihr

vorausſichtlich noch beſchiedenen Tage ohne alles Gepränge in beſchaulicher Ruhe

verbringen zu dürfen, teils aber begehrte ſie im Gegenſaß zu dieſer Anſpruchs

loſigkeit von dem Herzog die Einrichtung eines eigenen Hauſes und beſtimmte

zugleich ihren zukünftigen Hofſtaat: ein Prädifant , drei adlige Jungfern , ein

Hofmeiſter, eine Hofmeiſterin, zwei Mägde, eine Köchin, drei Edelknaben , zwei

andere Knaben, ein Thürknecht, ein Jungfernknecht, zwei Läufer, acht Wagen

pferde, drei Zelter und noch verſchiedene andere Dinge – das, deutete ſie an,

würde etwa das Maß deſſen ausmachen , was ihr als einer Dame von hoher

Geburt zukomme.

Es war vorauszuſehen, daß der Herzog , der ſelbſt in ſeinem armen Lande

mit beſcheidenen Mitteln ſorglich haushalten mußte, einem ſolchen Vorſchlage

widerſprechen würde. In einem umfangreichen Schreiben aus dem Januar 1553

ſeşte er Margarete in ſchonender Weiſe die Gründe auseinander, die ihrer Auf

nahme bei ihm in der von ihr gewünſchten Weiſe entgegenſtänden . Die Voraus

ſeßung ſeines ihr ehedem gemachten Anerbietens ſei geweſen, daß ſie im Genuß

ihres Vermögens und der ihr zuſtehenden Einkünfte ſich befinde . Unter ſolchen

Umſtänden hätte er ihr gern eine Zufluchtsſtätte an ſeinem Hofe gewährt. Ihr

ießiger Plan jei indes nicht durchführbar. Bei der herrſchenden Teuerung ſei

er völlig außer ſtande , ihr ein eigenes Haus einzurichten, ſie und ihren Hof

ſtaat zu unterhalten, die Koſten hierfür würden für das Jahr mehr als tauſend

Gulden betragen , eine für die damalige Zeit erhebliche Summe. Schließlich

gab er ihr – ſie zählte damals zweiundvierzig Jahre – den Rat, auf eine

Wiedervermählung bedacht zu ſein , wozu in Deutſchland eher Gelegenheit ſei,

als in ſeinem Lande. Hier gebe es feine Fürſten , ſondern nur Herren und

Edelleute, „ die ihre Weiber in allen Dingen ganz anders halten als die Deutſchen “.

Finde ſich auch im Vaterlande fein regierender Fürſt , der ihr die Hand zum

Chebunde reichen möchte, ſo würde ſie ja wohl auch mit einem ,, ehrlichen Fürſten

grafen " ausfommen .

Ob dieſes für die damaligen Zuſtände charakteriſtiſche Schreiben in die

Hände Margaretes gelangt iſt, wiſſen wir nicht. Es iſt faum anzunehmen .

Hatte ſie doch bereits um die Oſterzeit des Jahres 1553 Münden wieder ver

laſſen. Niemand wußte, wohin ſie ſich gewandt. Erſt im Monat September

erhielten die Verwandten unliebjame Kunde von der Verſchollenen . Sie kam

aus einem pommerſchen Dorfe, und zwar, ein ſeltjames Spiel des Zufalls, von

dem Grafen Boppo von Henneberg, dem Gemahle Eliſabeths . Auf der Heim

reiſe von Sönigsberg begriffen, wo er zum Befuche des Herzog geweilt, paſſierte

der Graf mit ſeinem Gefolge ein in der Nähe von Stolp gelegenes Dorf. Von

anſtrengendem Nitte ermüdet, bejdloß er einige Zeit in der Dorfſchenke Raſt
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zu machen . Im Begriff, die Schwelle des Gaſthauſes zu überſchreiten , begeg

nete er zu ſeinem maßloſen Erſtaunen der entſchwundenen Schwägerin in Be

gleitung eines „ jungen Geſellen “ , Namens Hans Zonas von Golf . Seinen

ſtürmiſchen Fragen begegnete ſie mit der ruhigen Antwort, ſie ſei auf dem Wege

nach Preußen . Der Graf indes machte ihr begreiflich, daß hiervon feine Rede

ſein könne; er werde nicht dulden, daß ſie ferner „ ihren Brüdern und Freunden

zu Schimpf und Schande in fremdem Lande umherziehe“, jie müſſe mit ihm in

die Heimat zurückkehren .

Ju der richtigen Erkenntnis, daß jeder Widerſtand gegenüber der ent

ſchiedenen Haltung des Schwagers nußlos ſein möchte, fügte ſich Margarete und

folgte ihm willig über die Grenze in die brandenburgiſche Neumarf. In der

erſten Stadt ihr Name iſt nicht bekannt die man hier erreichte, ver

ſchaffte ihr der Graf ein würdiges und , wie er meinte , auch ſicheres Unter

kommen , und berichtete ſofort über die Sachlage nach Küſtrin und Berlin . Ehe

indes die über den Wandel der Schweſter erzürnten Brüder zu einem Entſchluſſe

fommen fonnten , war dieje mit Hilfe ihres Gefährten aus ihrem Gewahrjam

entfommen und bereits wieder auf dem Wege nach Preußen . Die Liebe hatte

ihren Weg auch durch verſchloſſene Thüren gefunden. Wie man ausgefundſchaftet,

hatte die Fürſtin ihre Flucht in Männerfleidung bewerkſtelligt.

Der Graf verſäumte nicht, den Herzog Albrecht von dem Vorhaben der

Flüchtlinge zu unterrichten und ihn zu ermahnen , die Unglückliche, die „ viel

jeltjam Worte treibe, da nichts hinter iſt“ , von ihrem böſen Leben abzubringen.

Auch ſeine Gemahlin Eliſabeth gab ihrer tiefen Betrübnis über die Schweſter

in Klagen Ausdruck. „ Meine Schweſter,“ ſchrieb ſie an Albrecht, „ hat aber

mals eine große Thorheit begangen und mich damit aufs neue bis auf den Tod

verwundet. Gott vergebe es ihr . Ich wollte, ſie wäre dafür tot. "

Man kann leicht ermeſſen , welch ſchmerzlichen Eindruck dieſe Nachrichten

auf einen Fürſten machen maßten , der ſich bisher in liebevoller Fürſorge und

unermüdlich der Verlaſſenen angenommen hatte . In bitterer Enttäuſchung über

die Verirrungen der unbeſtändigen Frau, „ die der liebe Gott als eine Fürſtin

verordnet und auserwählt hat“, und um eine bittere Lebenserfahrung reicher,

antwortete er dem Grafen auf deſſen Warnungsruf, daß die Landesflüchtige

noch nicht im Preußenlande auſgetaucht und daß er nicht fürder „bedacht jei ,

etwas mit ihr oder ihren Händeln zu ſchaffen zu haben .“

Das war im Oktober 1553. Margarete war alſo noch nicht am Ziele

ihrer Wanderſchaft angelangt. Der Winter verging, ohne daß der Herzog oder

ihre nächſten Angehörigen über ihr Schidjal das mindeſte erfuhren . In Sorge

um die „ ganz übel geratene Tochter" und von tiefem Herzeleid niedergebeugt,

bat die Mutter, die Kurfürſtin Elijabeth, die jelber durch das Fegefeuer heißer

Seelenſchmerzen gegargen war , den Herzog, ,,dem ungeſchickten Vornehmen des

Laufens" ein Ziel zu ſeßen , die ungeratene Tochter an einem geeigneten Orte

unterzubringen und ſie durch einen frommen Prediger ermahnen und zu der

Ter Türmer. 1899/1900. JI . 18
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Beichte, der Abjolution und zum Teſtamente Chriſti, als jolle ſie ihren Abichied

von dieſer Welt nehmen , auf das härteſte erſchüttern zu laſſen , bis die Ver

blendete in ſich gehe und ſich „ ju beſſern “ verſprechen würde. Aber jo drin

gend die hartgeprüfte Mutter auch dem Herzog ihr großes Kreuz und Herze

leid “ ans Herz legte , er vermochte ihr feine tröſtende Nachricht zu jpenden.

Schmerz und Kummer erſchütterten das in Leiden geprüfte und bewährte Gemüt

und brachen das edle Mutterherz. Die Kurfürſtin ſtarb am 9. Juni 1555.

Die quälende Sorge um das Schidjal des verlorenen Kindes hat die Hoch

geſinnte mit ins Grab genommen .

Im März 1554 verbreitete ſich in Königsberg das Gerücht, daß eine

Verwandte des herzoglichen Hauſes im jamländiſchen Dorfe Kraſjen hauſe. Die

Kunde drang auch an den Hof . Albrecht ließ daraufhin nähere Erkundigungen

einziehen, fand aber zu ſeiner Trauer alle ſchlimmen Gerüchte beſtätigt. Mar

garete waltete in einer Bauernhütte in Gemeinichaft ihres Gatten Hans Jonas

von Golk , der das Elend des Daſeins redlich mit ihr teilte , unter den be

ſchränkieſten Verhältniſjen des ärmlichen Haushalts, init ihrer Hände ungewohnter

Arbeit fümmerlich das tägliche Brot erwerbend. Fortan fümmerten ſich weder

der Herzog noch ihre Brüder um die Vereinjamte, und viele Jahre verſtrichen ,

che ſie wieder ein Lebenszeichen von ſich gab. Was die Unglüdliche in dieſer

Zeit erlebt und gelitten , vermögen wir nur ju ahnen . Ueber jolche Dinge

pflegen feine hiſtoriſchen Aufzeichnungen vorhanden zu ſein . Die Thränen einer

unglüdlichen Frau ſind jelten Gegenſtand der Geſchichte. Späteren Mitteilungen

der Fürſtin iſt zu entnehmen , daß ſie, von allen verlaſſen und verachtet, viele

Jahre in jenem jamländiſchen Dorfe, in Gemeinſchaft mit ihrem Gatten und einer

Tochter, in qualvoller Armut zugebracht habe. Die Liebe zu ihrem Kinde war

der tiefgebeugten Mutter der einzige ſittliche Halt in ihrem Unglück ; jie war es

auch , die ſie das ſelbſtverſchuldete Schidjal mit geduldiger Faſſung ertragen ließ

und ſie endlich, nad) Verlauf von mehr als zehn Jahren, bewog, ſich den er

zürnten Verwandten wieder zu nähern . Sie bediente ſich dazu der Vermittlung

des ihr aus früheren Zeiten befannten herzoglichen Kates Matthäus Horſt. In

einem herzerſchütternden Brief offenbarte ſie dem vertrauten Manne ihr kumnier

beladenes Gemüt und bat ihn, ſich bei ſeinem Herrn für ſie, ,, eine arme, elende,

tiefbetrübte Frau “, dahin zu verwenden , daß er als „ ein chriſtlich denkender

Fürſt “ ihre Söhne, die Fürſten von Anhalt, bewege, ihr aus dem ihr zuſtehenden

Leibgedinge eine laufende Unterſtüßung zu gewähren . Insbejondere möge ſich

der Herzog ihres armen findes Dorothea erbarmen , damit ſie es notdürftig

ernähren und zu Gottes Ehre und Zucht erziehen könne und es nicht nach der

Mutter Tode in der Fremde umherzuirren branche . „ Gott hat, " fügte ſie in

Ergebung hinzu , „ ſeine väterliche Hand auf mich gelegt ; damit muß ich zu :

frieden ſein .“

Auf Horſt's Rat wagte es Margarete bald darauf, den Herzog jelbſt um

Hilfe anzuſprechen. Sie ſchilderte ihm die Fülle ihres Elends mit folgenden
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1Worten : „ Ew . fürſtlichen Gnaden iſt unverborgen mein großes , ſchmerzliches

Elend, das ich viele Jahre gehabt und auch noch habe, ſo daß ich arme elende

Perſon Armuts halber gar fümmerlich zuzeiten nur das liebe trođene Brot zu

eſſen und Waſſer zu trinken gehabt habe und mich mit Armut und anderer

Arbeit behelfen müſſen , wie ein anderes Weib, damit ich mich habe elendiglich

ernähren mögen und oft und viel auf dem Felde thue arbeiten, damit ich mich

des Hungers erwehre. Da iſt nichts geweſen, wovon ich hätte nehmen können .

Ich habe keinen Troſt in der ganzen Welt , als meinen treuen Gott. Weil

denn mein himmliſcher Vater ſeine väterliche Hand auf mich gelegt und mir das

Kreuz zuerteilt hat, muß ich in dem zufrieden ſeyn und denken , daß ichs wohl

verdient habe aus der Urſache , daß ich mich mehr auf meine fürſtliche Pracht

und Gewalt verlaſſen habe als auf Gott, deshalb ich mit dieſer Kuthe zufrieden

jeyn muß und denfen , daß mir's zu meiner Seelen Seligkeit zum Beſten ge

ſchieht, habe aber mein Vertrauen auf meinen lieben Gott geſtellt. Lieber ,

gnädiger Fürſt und Herr, weil Ew . fürſtlichen Gnaden meinem Reichthum wohl

nachdenken können , ſo bitte ich arme, betrübte Perſon , Ew . fürſtlichen Gnaden

wollen als ein chriſtlicher Fürſt Erbarmen an mir zeigen . " Den Schluß bil

deten die inſtändigſten Bitten, ſie nicht zu verlaſſen . Er möge ihr , da jie ſchon

alt jei und ſich allein nicht erhalten fönne, in cinem Lande ein ſtilles Plößchen

anweiſen ; ſie wolle ſich dort mit ihrem Gatten , der noch jung und ſtark ſei

und es an Fleiß nicht fehlen laſſen werde , einrichten und in ſtiller Zurüd

gezogenheit der Erziehung des geliebten Kindes leben.

Das Maß des Leidens war indeſſen noch nicht gefüllt . Eines Tages

wurde das armſelige Häuschen, das die Schwergeprüfte ihr eigen nannte, mit

dem legten Reſt der winzigen Habe ein Raub der Flammen. Da raffte ſie ſich

noch einmal zu energiſchem Thun auf. Sie eilte nach Königsberg und fand

hier bei dem menſchenfreundlichen Horſt bereitwilliges Entgegenkommen. Seinen

dringenden Vorſtellungen vermochte der Herzog nicht zu widerſtehen . Er war

geneigt , für Margarete, die er wieder mit dem notwendigſten Hauſrat verſehen

ließ , und ihren Gemahl ein Landgütchen im Litauiſchen anzukaufen unter der

Bedingung, daß beide den Nießbrauch desſelben auf Lebenezeit haben, und daß

es nach ihrem Tode der Tochter Dorothea Erbe ſein ſolle. Würde dieſe ohne

Nachkommen ſterben , war der Rückfall des Gutes an das herzogliche Haus vor:

geſehen. Die Verhandlungen ſchienen um Pfingſten des Jahres 1566 dem

Abichluß nahe zu ſein. Wenigſtens hat ſich aus jenen Tagen noch der Ent:

wurf zu einem Reverſe Golgens im Sinne der vorſtehenden Abmachungen er

halten . Allein alle weiteren Nachrichten brechen plößlich ab , jo das es zweifel

haft erſcheint, ob die Sache überhaupt zu einem erwünſchten Ende gediehen iſt.

Dafür ſpricht beſonders die Thatjache , daß damals Preußen ſchwer von der

Peſt heimgeſucht wurde und Margarete, in richtiger Würdigung der ſchwierigen

Lage des Herzogs und ſeines armen Landes, ihre Tochter Georgia aus erſter

Ehe um thätige Beihilfe anging. Die Prinzeſſin , an einen in Schlochan an
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jäſſigen polniſchen Grafen vermählt, entſprach , wie nicht anders zu erwarten

war, den Bitten der Mutter und erbot ſich , alles mit ihr zu teilen , was in

ihrem Vermögen ſtehe. Sie möge nur ſchleunigſt mit der kleinen Dorothea nach

Schlochau überſiedeln. Indes ſtellte ſie, vielleicht zur Vermeidung jeglichen un

liebjamen Aufſehens, die liebloſe Bedingung, daß Margarete dem Grafen gegen

über ſich nicht „ namenkundig" gebe, ſondern ſich als einfache Edelfrau bezeichne

und einen Empfehlungsbrief der Herzogin mitbringe, der dem Grafen vorgezeigt

werden könne.

Margarete nahm das eigenartige Anerbieten freudig an . Was blieb ihr

auch in ihrer Bedrängnis anderes übrig ? Gern erbot rich Albrechts Gemahlin ,

ihr „ein empfehlendes Zeugnis auszuſtellen und ihr zur Reije nach Schlochau

Wagen und Pferde zu leihen, obwohl ſie ſelbſt in diejer Zeit grade mit vielen

Ausgaben ſehr beladen ſei." Ob aber die Fahrt zu ſtande gekommen , wiſſen

wir nicht. Ebenſowenig hat ſich über die ſpäteren Schickjale der ſchwergeprüften

Fürſtin eine ſichere Kunde erhalten .

Im Jahre 1568 wurde der Herzog Albrecht eine Beute der unheimlichen

Seuche. Er joll der Baje in ſeinem Teſtamente ein Legat von 3000 Gulden

ausgejeßt haben, das aber nicht zur Auszahlung gekommen iſt. Die legte Nach

richt über Margarete ſtammt aus dem Jahre 1577. Es iſt ein von ihr aus

Königsberg an den Adminiſtrator in Preußen, den Markgrafen Georg Friedrich

von Brandenburg, gerichtetes Schreiben , worin ſie ihn um den freundlichen

Liebesdienſt erſucht , auf ihren Sohn, den regierenden Fürſten von Anhalt, ein

zuwirken , daß er ihr den nötigen Unterhalt gewähre. Bis dahin hatten ſich

alſo die äußeren Lebensumſtände Margaretes noch nicht günſtiger geſtaltet.

Damit verſchwindet die unglückliche Fürſtin aus der Geſchichte. Wo ſie

ihre leßten Tage verlebt , unter welchen Verhältniſſen , wo und wann ſie ihre

Lebensbahn beſchloſſen – das zu ermitteln iſt der Forſchung noch nicht ge

lungen . Margarete war nicht berufen , wie ſo viele andere ihrer fürſtlichen

Mitſchweſtern, eine weltgeſchichtliche Rolle durchzuführen mit Glanz und Erfolg .

Im Gegenteil . Ein erkorenes Opfer von Mißgeſchicken , iſt ſie durch des „ Lebens

eitles Maskenſpiel“ geſchritten . Wie ſchwer ſie auch nach landläufigen Begriffen

in ſchwachen Augenblicken gefehlt haben mag , ſie hat ihre Verirrungen, deren

Motive ſich zum großen Teile unſerer Kenntnis entziehen , überreich geſühnt.

Schon aus diejem Grunde werden wir der Leidvollen unſere menſchliche Teil

nahme nicht verjagen dürfen. --
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udungen eines Homöopathen nach ſeiner Hinrichtung.

( Leipzig , W. Friedrich .) Wie die Ueberſchrift , jo enthält auch der In

halt der Broſchüre mancherlei ſprachliche Schrullen , die man aber gern vergißt ob

der Sachlichkeit und Ruhe , mit der der Verfaſſer ſeinen etwas allzu ſtark auf

trumpfenden allopathiſchen Gegner zu entwaffnen ſucht. Dr. Metterhauſen hatte

in einer Verdammungsſchrift der Homöopathie Schwindel, Unwiſſenſchaftlichkeit

und andere Sünden vorgeworfen , und E. Schlegel unternimmt es nun, ihm zu

zeigen , daß er im Unrecht ſei . Daß es ihm gelungen, den Vorwurf des Schwin

dels zurückzuweiſen, iſt wohl flar ; dagegen läßt ſich die Frage der Unwiſſenſchaft

lichkeit ſo kurz nicht abthun , jedenfalls nicht an dieſer Stelle. Wer über die

allgemeinen Grundſäße der Homöopathie ſich unterrichten will, findet in der Schrift

einen guten Führer. Jeder allopathiſche Arzt, der einmal eingeſehen hat, daß es ſich

auf dem Gebiete der inneren Medizin doch immer noch um eine mehr oder minder

grobe Empirie handelt , wird gegen ehrlich ſtrebende Andersdenkende duldjam ſein

müſſen, auch wenn es ſich dabei um Differenzen prinzipieller Natur handelt, ſolange

fich nur die Anſichten innerhalb wiſſenſchaftlich feſtgeſtellter Grenzen bewegen . Das

kann man nun leider nicht behaupten von den zwei folgenden Schriften :

Die neue Hochſchule für animaliſchen Magnetismus in

Deutſchland , von P. Z illmann. (Zehlendorf, P. Zillmann .) Den Zweck der

Broſchüre zeigt der Titel . Der Verfaſſer ruft als Zeugen der Notwendigkeit einer

ſolchen Hochſchule eine größere Anzahl meiſt verblichener „ Autoritäten “ herbei, die

für uns Moderne unmöglich mehr maßgebend ſein können . Solange die Heilungen

durch „ Magnetismus “ ſich nur oder doch nur ganz vorwiegend auf mehr oder weniger

rein nervöje Störungen erſtrecken , thun wir , m . E. , gut , anſtatt Magnetismus

Hypnotismus zu ſeßen, um damit anzudenten, daß es ſich nach den bisherigen ärzt

lichen Erfahrungen bei den ſog . „ magnetiſchent " Heilungen höchſt wahrſcheinlich nur

um Suggeſtivwirkungen, nicht aber um Uebertragungen einer myſtiſchen Kraft von

Perſon zu Perſon handelt . Die eigenen Erklärungen Zillmanné find durchaus

unbewieſene und unbeweisbare Hypotheſen , denen fein wiſſenſchaftlicher Wert bei

zumeffen iſt. Für weitere Erforſchung hypnotiſcher Phänomene wird jeder Arzt
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gerne eintreten , aber dazu brauchen wir wahrlich keine eigene Hodſchule. Noch weit

höher ins luftige Gebiet haltlojer Spekulationen verirrt ſich die zweite Schrift :

Die Binche des anglienjyſtems, von A. Aniep . (3chlendorf,

P. Zillmann .) Es wird vom Verfaſſer in einer Weiſe mit unbeſtimmten , all

gemeinen Ausdrücken und Phrajen operiert, daß einem wiſſenſchaftlich gebildeten

Menſchen Hören und Sehen vergeht . Wie weit die Phantaſtit in der Schrift ſich

verſteigt , mag der Vorſchlag beweiſent, man müßte in Kriminalfällen den Stand der

Geſtirne berückſichtigen , da ſie Stimmungen, Handlungen, ja das ganze Leben des

Menſchen ſtark beeinflußten, und da die aſtrologiſchen Forſchungs “ ergebniſſe jo .

ſicher ſeien, wie die Keplerſchen Geſetze ! Mehr Proben wagen wir nicht zu bieten .

In eine ganz andere Atmoſphäre führt uns das Buch von Dr. F. Maaď,

Hamburg ( Zehlendorf, P. Zillmann .) „ Okkultismus ." Was iſt er ? Was will

er ? Wie erreicht er ſein Ziel ? Der größte Teil der Schrift iſt ausgefüllt durch

die Antworten bedeutenderer Gegner und Vertreter des effultismus auf die obigen

Fragen. Da erſcheint der Bibelgläubige neben dem Buddhiſten, der Theoſoph neben

dem Materialiſten , der Zweifler neben dem Leichtgläubigen, der Kritiker neben dem

Gefühlsmenſchen ; kurz, es bietet ſich dem Leſer eine große Menge individueller z . T.

wertvoller, 3. T. auch recht inhaltloſer lIrteile dar . Wer jachlich denkt, der wird ſich

der Thatſache nicht verſchließen können , daß unter dieſen Vertretern des Dkfultismus

ſich viel ernſtliches Mühen, viel wahre lleberzeugung findet, und er wird die Rund

frage des Herausgebers für ein nübliches, weil Klarheit ſchaffendes Unternehmen

crflären müſſen . Maack fügt den Antworten ein zuſammenfaſſendes Nachwvort und

einen Anhang bei , in dem er ſeine eigenen Anſichten vorträgt . Er ſtellt als Ergebnis

der Rundfrage feſt: „ 1 ) Es giebt im Okkultismus eine Kopf- und eine Herz

richting. 2 ) Der Geſamtokkultismuis iſt keine Wiſſenſchaft . 3 ) Er bedarf der

gründlichen Neugeſtaltung.“ Als Programm diejos reformierten Okkultiêmus

hätte folgendes zit gelten : ( Definition :) Außergewöhnliche Gricheinungen ; ( Ziel :)

lleberſinnliche Weltanſchauung ; (Methode :) Erperimentelle Erforſchung. Die

Ruhe und Sachlichkeit, mit der der Verfaſſer der Wiſſenſchaft gegenüberſteht,

berührt angenehm und läßt hoffen , daß allmählich im offultiſtiſchen Lager ein

weniger hochfahrender Ton gegen die ,,Schulwiſſenſchaft“ Plak greift , was natür

lich auch auf die Stellung der lebteren , die wir durchaus nicht immer billigen,

nicht ohne Wirkung bliebe . Denn mit der Definition und der Methode dieſes

reformierten Offultismus kann ſich ſchließlich auch der Phyſiologe und Pſychologe

einig crklären ; nur wäre dann das einmal anrüchige Wort beſſer durch ein

anderes zu erſeßen , ja , es ficle am beſten jede beſondere Bezeichnung für das

Gcjamtgebiet außergewöhnlicher Erſcheinungen weg , weil ſie höchſtens zu dem

Vorurteil verleitet , als fönnten ſie alle aus demſelben Prinzip erklärt werden .

Was die Ausführungen über das Ziel des Neo - Offultismus , wie Maac ihn

nennt, anbelangt, ſo bieten ſie mancherlei Intereſſantes und ſcharfſinnig Erdachtes,

nur ſcheint uns eine Thatſache an des Verfaſſers theoſophiſche Vergangenheit zu

erinnern : er beginnt vorn mit einer Skepſis , die jogar die Kategorie der Sauſa

lität – nicht ganz mit Unrecht – im Schein aufzulöſen ſtrebt, und endigt als

Zahlenmyſtifer. Im letzteren Punkt fönnen wir ihm nicht folgen ; denn er glaubt,

indem er alles in Zahlenverhältniſſe aufzulöjen ſucht , das ganze Weltgeſchehen zu

erklären und erklärt doch bloß ſeine formale Seite ( leider ſogar dieſe nicht immer ).

Er vermag mit ſeiner Anſchauung weder dem Werte der Perjönlichkeit , noch der Be
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deutung des Leidens, noch dem Weſentlichen der Kunſt und Religion gerecht zu werden .

Und wenn er zum Schluſſe ſeinen Zahlen ſymboliſche Gewänder umwirft, jo iſt das

zwar ein Verſuch, die Blöße ihrer dürren Form zu verdecken , aber keine Wiſſenſchaft

mehr — wie er wähnt und leider auch feine Religion . Trotz diejer Differenzen

in zahlreichen Punkten empfehlen wir das Buch ſolchen , die kritiſch zu denken ver

mögen und ſich über die angeregten Fragen unterrichten wollen, recht angelegentlich .

Endlich jei noch eine Schrift erwähnt, die eine Feſtrede von Profeſſor

Dr. Nehmke- (Greifswald wiedergiebt und die , im Gegenjaß zu Maads Buch und

zu der Mehrzahl der modernen Pſychologen, die Frage des Verhältniſſes von Leib

und Seele vorwiegend auf dem Wege reiner Schlußfolgerungen zu löſen juicht :

„ Außenwelt und Innenwelt, Leib und Seele“ . (Greif &wald, J. Abel.)

Der Verfaſſer will den Nachweis liefern, daß Leib und Seele zwei für ſich beſtehende

Einzelwejen ſind , und zwar die Seele von immaterieller Natur. Zu dieſem Zweck be

müht er ſich , vor allem die neumaterialiſtiſdie und ſpinoziſtiſche Anſicht von Leib und

Seele zu widerlegen . Es gelingt nun zwar ſeinen flaren Darlegungen , einige Wider

ſprüche und Verſchwommenheiten dieſer beiden Richtungen aufzuzeigen , aber leider

iſt dadurch wenig erreicht; denn es wird nur die ungeheure Schwierigkeit der Löſung

dieſer ganzen Frage noch deutlicher. Auch könnten ſich Spinoziſten wie Neumateria

liſten an verſchiedenen Stellen der Schrift mit Erfolg wehren, wenngleich ſie freilich)

damit auch nur das negative Reſultat, geduldet werden zu müſſen, erreichen dürften.

Aber ſelbſt geſeßt den Fall, der Nadweis, daß die Seele ein immaterielles Einzel

wejen ſei , wäre völlig geglüdt, was gewönnen wir dabei ? Wir fennen nur materielle

Einzelweſen ; was aber ſind immaterielle und wie können ſie auf die materiellen wirken ?

Es könnte auffällig erſcheinen , daß der Verfaſſer heute noch in einer Weiſe

über das Weſen der Seele verſtandesmäßig zu ſpekulieren verſucht , die ſchon Nant

als unzuläſſig und ergebnislos bezeichnet hat. Freilich , wenn man ſicht, wie auf

materialiſtiſcher Seite ſpekuliert wird ( mehr als Spekulation iſt ja auch der

Materialismus nicht , troß des eraften Anſehens, das er ſich giebt ! ) , ſo hat dieſe

Art rein logiſcher Ableitung des Seelenbegriffs wenigſtens das (Gute, zu zeigen ,

daß auch der Gegner des Materialismus Gründe genug für ſeine Anſicht an

führen kann , wenn ſie auch – rein verſtandesmäßig betrachtet – ebenſowenig

beweijend ſind, wie die des letteren . Kant hat m . E. den einzig richtigen Weg

gezeigt , indem er nachweiſt , daß gerade dieſe Unbeweisbarkeit uns berechtigt, zu

glauben. Wenn einmal die lieberzeugung in mir aufgeblikt iſt, daß mein Sein

mit dem Tode nicht endigen kann , dann vermag ich ruhig dem Streit der Philo

jophen und Piychologen zuzuſchalien ; denn für mein Leben hat dieſer Streit

praftiſche Bedeutung nicht mehr. Etwas anderes allerdings iſt es , wenn ich mich

wiſſenſchaftlich, d . h . verſtandesmäßig, an ihm beteiligte . Dann habe ich die Ver

pflichtung, durchaus objektiv an die Frage heranzutreten und ganz unabhängig

von meinen Wünſchen zu entſcheiden . Und da glaube ich nun freilich) , daß es

dem Verfaſſer , wie ſo vielen vor ihm , nicht gelungen iſt, ſeine Gegner ganz zu

entwaffnen bezi . ſeine eigene Anſicht ganz genügend zu begründen. Jnwieweit das

an der Unmöglichkeit eines derartigen Beweiſcs überhaupt, inwieweit an der etwaigen

Fehlerhaftigkeit der in Nede ſtehenden Beweisführung gelegen iſt, wollen wir hier

nicht mehr entſcheiden, wohl aber jei zum Schluß nochmals darauf hingewieſen, daß

rationale wie empiriſche Pſychologie der uralten Frage nach dem Weſen der Seele

wohl auf die Dauer gleich machtlos gegenüberſtehen werden . Fr. Mohr .
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s iſt nicht lediglich Bequemlichkeit, die dem Leſer die naturwiſſenſchaft

lichen Revuen , wie ſie ſich in Zeitſchriften immer mehr einbürgern , ſo

wert machen . Dem Vordrängen auf allen Gebieten naturkundlichen Wiſſens

gegenüber iſt es einfach nicht mehr möglich , ſich auch nur über das Wiſſens

werteſte im Laufenden zu halten. Macht ſich doch für den ſpeziellen Fachmann

ſelbſt, bei der Jahr für Jahr ſich ſteigernden Fülle der neuen Publikationen, das

Bedürfnis nach einer internationalen Bibliographie geltend, wie eine ſolche unter

der Aegide der Royal Society in London geplant iſt , ein Rieſenwerk, das ge

waltige Koſten und die emſige Zuſammenarbeit berufenſter Gelehrter aller Länder

erheiſchen wird und dem angehenden Gelehrten , der ſich auf einem der vielen

Gebiete der eraften Wiſſenſchaften bethätigen will , ermöglichen ſoll, die Vor

arbeiten ſeiner Vorgänger kennen zu lernen . Wie nötig hat es nun erſt der

Laie , durch zeitweilige Umſchauen auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete über Ar

tuelles und Allgemeinintereſſantes belehrt zu werden .

Was alles nur auf zoologiſchem Gebiete in den leßten Jahrzehnten ge

leiſtet worden , illuſtriert am beſten die Thatſache, daß die deutſche 300logiſche

Geſellſchaft ſidh veranlaßt fand, um in die vielfach verfahrene Namengebung der

Tierkunde endgiltige Ordnung zu bringen , eine vollſtändige Syſtematif heraus

zugeben, an der für die einzelnen Gruppen die namhafteſten Gelehrten zur Mit

arbeit beſtimmt ſind und für deren Fertigſtellung ein Vierteljahrhundert in Aus

ficht genommen iſt. Dieſes Rieſenwerk : „ Das Tierreich “, von der bekannten

Firma R. Friedländer & Sohn in Berlin verlegt , wird den mannigfachen Un

klarheiten , wie ſie heute in der zoologiſchen Syſtematik herrſchen , ein Ende be

reiten und die ſchon von Linné in das Tierſyſtem eingeführte doppelte Namen

gebung ſtrenge durchführen , ſo daß fünftig fein Gattungsname innerhalb des

Tierreiches zweimal vorkommen darf und, wo dies bisher der Fall war, an Stelle

eines ſchon anderweitig vergebenen Gattungsnamens der nächſtjüngere zu treten

hat . Ade Manuſkripte werden vom Generalredakteur Prof. Dr. Franz Eilhard

Schulze in Berlin , von der Redaktion und außerdem von beſonderen Reviſoren

einer genauen Überprüfung unterzogen . Wir fönnen ſtolz darauf ſein , daß ge

rade die Deutſchen an die Schaffung eines ſo gewaltigen Unternehmens ge

!
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gangen ſind, welches den Zoologen aller Länder unſchäzbare Dienſte zu leiſten

berufen iſt.

!

Im Jahre 1893 machte ein Drangpaar , das in Caſtanê Panoptikum in

Brüſſel und im Pariſer Jardin d'acclimatation, und im Jahre 1894 ein dritter

Orang, der in Hamburg zur Ausſtellung fam , außerordentliches Aufſehen . Es

waren dies rieſige Orangmännchen , die der Direktor des 300logiſchen Gartens

zu Leipzig erworben und zur Ausſtellung gebracht hatte , Tiere von widerlicher

väßlichfeit , die aller Beſchreibung ſpottet . In unſchönſter Verzerrung ſtanden

ihnen beiderſeits die beweglichen Fettwülſte der dicen Backen wie Scheuklappen

eines Kutſchenpferdes vom Geſichte ab . Ein breiter Kehljack hing zur Bruſt

herab. Beulenförmige Budel entſtellten den nach oben kegelförmig zulaufenden

mächtigen Schädel. Das fürchterliche Gebiß mit den koloſſalen Eckzähnen ver

vollſtändigte den Ausdruck der Wildheit dieſer langbehaarten, ganz unbändigen

Beſtien . Wer vermöchte in diejen häßlichen Wüterichen die allerliebſten , rund

föpfigen Orangjungen zu erfennen , die ins in den Tiergärten in ihrem zuthun

lichfomiſchen Gehaben ergößen ? Wiejo fich dicje Drangbabys zu jo grimmigen

Scheujalen ausgeſtalten , wird uns durch die jüngſten Studien über die Ents

widlung und den Schädelbau der Menſchenaffen Selenkas klar , der auf einer

Reiſe im Inneren Borneos zahlreiche Orangutanſchädel crbeutete und erwarb

und dort auch das Freileben dieſer großen Affen beobachtete. Durch große,

immer reichlich Waſſer führende Flüſſe von einander getrennt, leben die Orangs

der verſchiedenen Gebiete als iſolierte Lokalformen , die ſich von einander mehr

oder weniger unterſcheiden . Und ein anderer tiefgreifender Unterſchied beſteht

zwiſchen Männchen und Weibchen der Drangs . Während bei den Weibchen die

viel kleineren Exzähne ſchon in 11/2 Jahren die volle Größe erreichen , wachſen

dieje bei den Männchen bis ins ſpäte Alter fort , werden immer gewaltiger,

brauchen daher für ihre Kronen zwiſchen den Zähnen des Gegenkiefers und für

ihre dicen , langen Wurzeln in geräumigen Wurzelhöhlen Plaß . Es bleiben da

her auch die Schädelknochen bis ins Greiſenalter plaſtiſch und bilden ſich fort=

während um . So wachſen die Kieferknodien nach allen Dimenſionen des Raumes

beſtändig fort , die Nacken- und Kaumuskeln werden immer kräftiger , die Jodha

bogen crweitern und verſtärken ſich und ſo entſtehen die Leiſten , Stämme und

Höcker, die den Schädel des Orangalten ſo entſtellen.

Wir haben es hier alſo mit einem neuen intereſanten Beiſpiel für den

Dimorphismus, die Zweigeſtaltigfeit der Geſchlechter in der Tierwelt zu

thun. In der Regel iſt es in der Tierwelt das Tiermännchen , das im jeruellen

Leben die aktivere Rolle ſpielt und im Vergleiche zur Jugendform auffallender

geſtaltet iſt , kräftiger , agiler , ſchöner iſt als das Weibchen , welches wieder im

Kampfe um das Daſein unter ſeinen Mitkonkurrentinnen um jo ſiegreicher ſein

wird, je günſtiger es in Bez auf die dem Gedeihen der Nachkommenſchaft

förderlichen Eigenſchaften geartet iſt. Die Mähne des Löwen, das Geweih des

Hirſchen , die Hauer des Ebers , das farbenſchmuckc Federkleid der männlichen

Fajane , die Sangeskunſt der männlichen Nachtigall ſind ſolche Vorzugsattribute

der Tiermännchen gegenüber ihren Weibchen . Dieſe Zweigeſtaltigkeit beider Ge

ſchlechter fann , wie wir ja ſchon beim Orangutan geſehen haben , bei dem über

dies der Schädel des Männchens bedeutend größeren inneren Faſſungsraum

!
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zeigt , ganz auffallende Formen annehmen . Welch ein greller Kontraſt beſteht

zwiſchen dem geflügelten Johanniêfäfermännchen , das leichtbejdwingt die nächt

lichen Auen durchfliegt , und ſeinem Weibchen, das Flügellos , einem Wurme gleich im

Staube dahinfriecht. Als ſchlanker hübſcher Falter flattert der große Froſtſpanner

umher, während ſein ungeflügeltes Weibchen an eine Baumwanze gemahnt. Leb

haft ſchwärmen die Männchen der Piychiden umher, während die Weibchen dieſer

Schmetterlinge der Flügel, ja auch der Augen , Fiße und Fühler entbchren und

zeitlebens wie unentwickelte Maden in ihren aus allerlei Blattreſtchen zuſammen

geflickten Säcken verbleiben . Solcher Formenkontraſt beider Geſchlechter tritt

aber bejonders grell zu Tage bei der Injektengruppe der Fächerflügler (Strepsi

ptera ), bei denen die Männchen mit geſpaltenen Fühlern, großen , vorquellenden

Augen, verfümmerten Vorderflügeln , aber großen , breiten , fächerartig faltbaren

Hinterflügeln ausgeſtattet ſind, während die blinden, fuß- und Flügellojen Weibchen

ihr ganzes Leben die Puppenhiille nicht verlaſſen und im Hinterleib von Wejpen.
und Bienen idmaroken.

Aber nicht überall in der Tierwelt iſt das Männdien das vollfommener

ausgeſtattete , höher organiſierte Individuum der Art. llnd aud ) iſt es nicht

durchivegs das Weibchen , dem im Intereſſe der Erhaltung der Art die Laſten

und Mühen der Jugendpflege und Brutaufzucht faſt ganz zufallen. Wir meinen

da nicht die Mannweiber , die gelegentlich auftreten , Weibchen mit männlichen

Charakteren , krähende Hennen, Weibchen mit großen Stämmen , ſondern Weibdien ,

die den Männchen an Größe, Stärfe , Schönheit , in der Höhe ihrer Entwicklungs

ſtufe über ſind. Das Adlerweibchen iſt in der Regel erſichtlich größer als das

Männdien . Die Weibchen der Scenadeln , den Seepferdchen verwandte Fiſche,

ſind größer und ſchöner gefärbt als die Männchen . Mit Lebensgefahr naht das

Spinnenmännchen ſeiner weit größeren (Gattin . Welch ein Kontraſt zwiſchen den

Männchen und Weibchen des grünen Sternwurms Bonellia viridis ! Zwiſchen

Steinen und Algen ſidh bergend, ſendet das lebhaft grüne Weibchen ſeinen Nüjjel

halbmeterweit aus, um mit ihm Nahrung heranzuholen ; auf diejem Nüſſel leben

die winzigen mund- und afterloſen , auf niederſter Entwicklungsſtufe ſtehen ge

bliebenen Männchen als Paraſiten , die ſpäter in die Leibeshöhle und den Ei

leiter des Weibchens einwandern . Und auch bei den Nädertierchen ſind die

Männchen die minder vollkommen entwickelten Individuen ; viel ſeltener und

fürzerlebig als die Weibchen , ſchlüpfen ſie ſchon fertigentwickelt aus dem Ei. Ilid

ebenſo ſind bei manchen Ticrarten die Rollen in Bezug auf die Brutpflege ver

tauſcht und finden wir Weibchen , die ſich um ihre Brut gar nid) t fümmern und

all die Sorgen um die Kleinen den Männchen überlaſſen . Die männlichen Strauße

jammeln die zerſtreuten Eier, bebrüten ſie , führen und ſchüben die Jungen . Das

männliche Großfußhuhn Neuhollands ſtellt aus zuſammengeidarrtem Laube die

Bruthügel her , hält dieſe im Stand, reguliert durch zeitweiliges Lüften die Brut

wärme für die Eier , dedt die ausgeſchlüpften Jungen in der erſten Nacht zu .

Die Männchen unſerer einheimiſden Stidlinge , der Großfloſſer, des Kampf

fiſches und anderer intereſſanter Aquarienfiſche , auf die wir ein ander Mal z11

ſprechen kommen werden , ſind es, welche die Neſter für den abzulegenden Laidh

herſtellen , dicje bewachen , ihnen friſches Waſſer zufächeln , die Jungen am zu

frühen Verlaſſen des Neſtes behindern , die Flüchtlinge mit dem Maule paden

und ins Neſt zurückſpeicn. Ein recht lebhaftes Beiſpiel für ſolche häusliche Be

!



Hus der Tierwelt. 283

thätigung des Männchens bietet eine in letzter Zeit für Volièren und Vogelſtuben

importierte Vogelart, das aus Madagaskar und Südoſtafrifa eingeführte Lauf

hühnchen mit ſchwarzer Schle. Hier umbalzt nicht der Hahn die Henne, iſt nicht

der Hahn das größere und ſchönere Tier und pflegt nicht die Henne die winzigen ,

allerliebſten Nüdlein , ſondern das größere, höherbeinige, hübſcher gefärbte Weib

chen umtänzelt die Flügel breitend den Hahn und überläßt es dem unſcheinbar

gefärbten Gatten , die Eier zu bebrüten , die Jungen 311 füttern und dieſe in der

Nacht unter ſeine Fittiche zu nehmen .
* *

Sei eines Künſtlers Phantaſie noch ſo üppig , jein Formenjinn noch jo

reich, dem unerſchöpflichen Geſtaltenreichtum der Formfünſtlerin Natur fommen

ſie nicht nahe . Alles, was menichliche Kunſt im Laufe der Zeiten Schönes zu

ſtande gebracht hat , ſteht weit hinter dem zurück, was die Natur in ſchöpferiſcher

Fülle an mannigfaltigen , herrlichen Geſtalten geſchaffen hat . Aus der Natur

holte ſich der Menſd, ſeinen Formenidak. Die Formen der hochentwickelten

Tier- und Pflanzenwelt waren es zunächſt, die die bildende Kunſt nachahmte,

modellierte. Welche reiche Fülle mannigfaltigſter Formen birgt aber erſt die

unermeßliche Geſtaltenwelt der Fauna und Flora des Meeres. Dieſe reichſte

Quelle vielgeſtaltiger Lebensformen war dem Kunſtſinne früherer Zeiten ver

idloſſen . Erſt das vervollfonimnete Mikroſkop der modernen Forſchung erſchloß

uns dieſe Tier- und Pflanzenwelt des Meeres in ihrer ganzen , ungeahnten

Vielgeſtaltigkeit. Der Sprache fehlen die Worte , die herrliche Farbenpracht

einerſeits, die Mannigfaltigkeit und Zierlichkeit dieſer Tier- und Pflanzengebilde

andererſeits nur annähernd richtig zu ſchildern . Wie überaus zart und ſchmuck

ſind al die Kieſelalgen, Diatomeen nennt ſie der Fachmann, gebaut! Welcher

Neidhtum an allerfeinſten Gravüren , Leiſten , Nippchen , Felderdhen , Körnern,

wie ſie ſo minutiös und überzart keine zijelierende Kunſthand zu ſchaffen verſteht,

jo allerzierlidiſt, daß nur das beſte Mikroſfop uns all die feinen Details ſichtbar

zu machen vermag . Und nicht minder zierlich als dieſe Schachtelinge Häcfels

jind auch die Nadiolarien , beſonders die Schaumſternchen , gebaut, deren Sfelett

cin duftiges Netwerk aus Micjeljäden vorſtellt. Tauſende feinſter Scheinfüßchen

ſtrahlen von dem einzelligen Leibe aus und durchtreten die überaus regelmäßig

verteilten , feinen Poren einer formenhübſchen Zentralfapſel, wie ſie die zierlichſte

Filigranarbeit eines italieniſchen Silberdrahtfünſtlers nicht zuwege bringt. Und

wieder die ſonderbaren Nibchenſtrahlinge, Radiolarien , deren gegitterte Stiefel

idale reichlich mit Stacheln und Flügelanhängen beſeizt iſt , und die Geißel

hütchen , einzellige lIrpflanzen mit wunderlich geſtalteter , zweiflappiger Scale,

bald als Schüßenhut, als vielverzierter Nitterhelm , bald wieder als Urne , als

Seſſel erſcheinend, und dann die überaus ſchmucen Zierlinge mit wunderbar ſym

metriſcher Forin ihrer Zellmembran , die farbenprunfenden Schildquallen , jede

ein ganzer Tierſtock zuſammenwohnender , auf die Stufe eines Organes herab

geſunfener Tierindividuien , die prächtig gefärbten Federkorallen, gleichfalls Stöcke

bildend, an welchen die einzelnen Polypen wie viele Blumen auf einem gemein

jamen Stamme aufſiten , die großen Seelilien , von denen es remplare giebt,

die ihren Kalfleib anis mehreren Millionen Muskeln und Bändern zuſammen

jeßen , al die zahlreichen Nalfidwämme, die uns Pflanzengebilde verſchiedenſter

Art in zierlichſter Form vortäuſchen . lind was für ein fompliziertes Gebilde,
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einen Globus verwickeltſter Form , ſtellt uns ein Stachelſtrahling vor. Zwanzig

Stacheln ſind da nach dem ſonderlichen Iſolanthengeſeke angeordnet. In

fünf Parallelkreiſe , welche in ihrer Lage dem Äquator, den beiden Wende

kreiſen und den beiden Polarfreiſen der Erdkugel entſprechen , fallen die Spißen

der Stacheln . An jedem Kreiſe liegen die vier Stacheln in zwei ſenkrecht auf

einander ſtehenden Meridianebenen. Die vier Äquatorialſtacheln und die acht

Polarſtacheln liegen in denſelben zwei Meridianebenen ; die acht Tropenſtacheln

aber liegen in zwei anderen , rechtwinklig ſich freuzenden Meridianebenen , welche

die lekteren unter Winkeln von 450 idineiden . Die ſenkrechte Achie dicjes Erd

globus hat keine Stacheln ; in ihrer Mitte liegt die kuglige, gelbgefärbte Central

kapſel . Und ſo giebt es der ſeltſamſten und herrlichſten Kunſtformen in dem weiten

Reiche der Protiſten Hädels Zellinge – durchwegs einzelliger Organismen ,

aber ebenſo unter den Polypen , Meduſen, Algen, Pilzen , Moojen die zahlloſe

Menge. Sie alle zaubern uns Formen vor, wie ſie in ſolcher Geſtaltenmannig

faltigkeit die kühnſte Phantaſie nicht zu erſinnen vermag. So lange die mikro

ſkopiſche Forſchung noch mit unvollfommenen Inſtrumenten und nach primitiver

Methode arbeitete , ward nur ein kleiner Teil dieſer erſtaunlichen Formenfülle

des Meeres dem zoologiſchen Wiſſen erſchloſſen . Als aber die optiſche Technik

immer vollendetere Mifrojkope ſchuf, die Unterſuchungsmethoden immer beſſere

wurden, die planmäßigen Meereserforſchungen immer neues Unterſuchungsmaterial

zu Tage förderten, da wuchs die Zahl neu entdecter Pflanzen- und Tiergeſtalten

der Meereswelt von Tag zu Tag. Aber auch jezt noch kannten nur dic ſpeziellen

Fachmänner die teuren Bilderwerke, welche alle dieſe intereſſanten Formen natur

getreu verbildlichten und die ſchon ihres hohen Preijes wegen nur im Beſiße

weniger großer Bibliotheken ſein konnten . Erſt die zu ſo wunderbarer Entfaltung

gelangte fünſtleriſche Technik modernen Farbendruckes und das in den lebten

Jahren ſo ſehr geſteigerte naturgeſdichtliche Intereſſe konnten , gefördert durd)

opferwillige Unterſtützung Einzelner , den Plan , dieſe formen- und farbenſchöne

Lebewelt des Meeres weiteren Kreiſen vor Augen zu führen , zur Wirklichkeit

werden laſſen . Wer Ernſt Häckels prächtiges Radiolarienwerf kennt, von ſeinen

vieljährigen Forſchungsfahrten an den europäiſchen Küſten , an den Geſtaden

Südaſiens und Nordafrikas Kenntnis hat , der weiß , daß wohl niemand berufener

war, uns die Lebensíchönheiten der Fauna und Flora des Meeres tertlich und

bildlich vor Augen z11 führen , als eben Häckel. Was er da auf ſeinen zahl

reichen Forſchungsreiſen dem Organismenleben des Meeres abgelauſcht und

zeichnend und malend feſtgehalten , das bekommen wir in dem herrlichen Werke :

„ Die Kunſtformen der Natur“ zu ſchauen , ein Werf , das ſo recht von

deutſcher Arbeitskraft , deutſcher Schaffensfreude bis ins ſpäteſte Alter Zeugnis

ablegt, aber auch von der Leiſtungsfähigkeit deutſchen Buchverlages — das Werk

erſcheint im Verlage des bibliographiſchen Inſtitutes in Leipzig deuticher

Bid )druckerkunſt, ein Werk , das dem Künſtler , dem Naturfreunde eine wahre

Augenweide ſein , unſerem modernen Kunſtgewerbe eine reiche Fundgrube inter

cījanter , wunderſamer, eigenartiger , zierlicher und auch bizarrer , phantaſtiſcher

Formen ſein muß.

Wie gerne der angehende Künſtler aus den reichen Duellen der Natur

ſchöpft, jehen wir ja immer wieder, wenn wir, die Sdauſtellungen eines großen,

modernen Tiergarten : durchwandernd, da und dort werdende und reife Künſtler
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bemüht jehen , die charakteriſtiſchen Typen der Tierwelt, hier ſchöne, edle Linien ,

Modelle der unbändigen Kraft , der überſchäumenden Lebensluſt, ſtolzen Mutes,

ausgeprägter Liſt , zierlichſter Anmut , dort wieder Frazen , Typen fraſſer Häß

lichkeit, plumpſter Ungeſtalt, augenſcheinlichſter Stupidität mit dem Griffel feſt

zuhalten. Es iſt noch nicht ſo lange her, daß auch der Tiermaler at den Mo

dellen , wie ſie die Natur ihm bietet , nachgeht. Man braucht nicht um viele

Jahrzehnte zurückzugehen , um unſere naturgeſchichtlichen Werke überreich an in =

möglichen Darſtellungen ſelbſt bekannteſter Tiere zu ſehen. Wieder war es ein

deutſches Verlagswerk großen Styls Brehms „ Tierleben" das nicht nur

in die Schilderung tieriſchen Lebens einen naturfriſchen Ton , ſondern vielleicht

mehr noch in die bildliche Darſtellung der Tiere Naturwahrheit gebracht und

darin in ſeinen nächſten Auflagen einen immer höheren Standpunkt erreicht hat.

Schade nur , daß dann viele Tierzeichner in der Sicht , ganz Beſonderes zu

leiſten , gekünſtelt, manieriert wurden . Aber nicht immer ſtehen rare Tiere als

lebende Modelle zu Gebote und nicht immer wollen ſolche freien Modelle dem

Künſtler in einer Poſition ſich zeigen, die ihm paßt. Da war es denn ein guter

Einfall, die reiche Tierwelt des Berliner Tiergartens in großen photographiſchen

Aufnahmen in lebhaften Stellungen zu verewigen , zur Freude der Tierfreunde,

der Tiergartenbeſucher und zu Studienzwecken für den lernenden Künſtler feſt

zuhalten. Dies thut das im Werner -Verlag in Berlin erſchienene hübſche Album

großer Momentaufnahmen : „ Lebende Bilder aus dem Reiche der Tiere “ ,

von knappen , anregenden Texten zu jedem Bilde aus der Feder des Direktors

Dr. Hed begleitet .

!

1

*

Wer auch nur einige Male und nicht gar zu flüchtig einen unſerer heutigen

Tiergärten bejudit hat , in denen neben den bekannteren Vertretern der beiden

oberſten Tierklaſſen auch die Kriechtiere und Lurche mindeſtens zu zeitweiliger

Schauſtellung gelangen , dem wird wohl kaum entgangen ſein , daß nicht nur,

was die Intelligenz der Tiere anbelangt, ſondern auch hinſichtlich ihrer Leb

haftigkeit ganz grelle Unterſchiede 311 Tage treten . Die einen bis zur Tollheit

übermütig , lebensluſtig , die anderen in faum zu befämpfender Trägheit und

Lethargie den Tag verträumend. Man braucht auch nicht Zoologe von Fach zu

jein, um herauszufinden , daß die Träglebigen überwiegend der Lurch- und Kriech

tierwelt, die Lebhafteren der Säugetierklaſſe, die Allermunterſten aber der Vogel

welt angehören. Welch ein Kontraſt zwiſchen einem Naiman , der ſtunden- ja

tagelang auf einem Plake liegen kann , ohne ſich zu rühren , und einem Segler,

einer Schwalbe , oder gar einem Sturmvogel, die ohne Naſt und Ruh durch die

Lüfte jagen !

Es iſt durchaus nicht zufällig, daß die Lebensfaulen Kaltblüter, der Vogel

aber das wärmſtblütige Tier iſt. Lebhaftigkeit und Körpertemperatur ſtehen im

engen Konnere. Es mag daher in diejer Nichtung , in der u . a . eingehende Be

obachtungen von Alerander Sutherland vorliegen , eine Umſchau in der Tierwelt

nicht ohne Intereſſe ſein . Was iſt's , was den Kaltblüter vom Warmblüter immer

unterſcheidet ? – daß dieſer ſtets eine konſtante Leibeswärme über die Außen

temperatur ſich bewahrt, daß er von der Temperatur ſeiner Umgebung unabhängig

iſt, während der Naltblüter nur ganz ſelten eine Eigenwärme zeigen wird , die

um ein Weniges über der Außentemperatur ſteht. Die ganze Welt der Wirbel
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lojen, die Urtiere, Polypen , Meduſen, Stachelhäuter, Weichtiere, Krebstiere ſind

kaum 3/5 % wärmer, als das Medium , in dem ſie leben . Nur bei den Inſekten

kann dieſer Überſchuß in der Ruhe bis 2% , wenn ſie ſich aber im Fluge, bei

Verrichtung einer anſtrengenden Arbeit, im Kampfe unter ſich abmühen , noch

darüber betragen . Und ſo ſind auch die Fiſche, die Lurche , die Nriechtiere für

gewöhnlich nicht wärmer, als das Waſſer oder die Luft , und nur , wenn zur

Minnezeit die männlichen Edhjen erbittert mit einander kämpfen oder die Weib:

chen legebereit ſind oder die Tiere der Verdauung obliegen oder ſie ſonſt irgend

wie erregt , angeſtrengt ſind , ſteigert ſich die Eigenwärme dieſer Kaltblüter , in

cinzelnen Fällen ſogar bis 80 über die Außentemperatur.

Anders, wie geſagt , bei den Warmblütern. Aber auch hier giebt es die

verſchiedenſten Abſtufungen. Ganz zu unterſt in der Säugetierwelt ſtehen die

Hloafentiere, das Schnabeltier und der Schnabeligel Auſtraliens, ſonderbare Typen

eines fauniſtiſch ſo merkwürdigen Kontinents . Hier haben wir den Urſäuger

primitivſter Form , das zahnloſe, eierlegende, lebende Bindeglied zwiſchen Sängern

und Vögeln mit Merkmalen , die noch an die Reptilien erinnern . Bloß 24,8 °,

nur 2,60 mehr als die Waſſertemperatur, beträgt die Eigenwärme des Schnabel

tieres , etwas mehr , 280 die des höher ſtehenden Ameijenigels. Und je höher

wir im Säugetierſyſteme emporſteigen , deſto höher ſteigt die Eigenwärme, bei

den Beuteltieren von 34,1 ° des trägen Wombat auf 370 und etwas darüber bei

den Opoſſums und Känguruhs, darüber, alſo über die Temperatur des Menſchen

hinaus bei den Nagern , Walen, um bei den Huftieren , Fledermäuſen, Affen bis

400 zu ſteigen . Darüber hinaus reicht die Wärme feines Tieres der Säuge

tierflaſje, wohl aber einiger Vögel. Zu unterſt in der Vogelwelt ſtehen die

Vögel ohne Bruſtbeinkamm , die Ratitae, mit den Laufvögeln . Hier nimmt der

Kiwi oder Schnepfenſtrauß, wieder ein Sonderling des auſtraliſchen liontinents ,

den lebten Plaß ein . Er hat auch mir eine Eigenwärme von 37,90 C. Etwas

mehr, 390, zeigen die Najuare, auf 40,60 ſteigt die Temperatur der Tinamus

Vögel, zu unterſt unter den Vögeln mit Bruſtbeinfamm , den Carinatae. Dann

kommen die Gänſe , Simpfvögel, Hühner mit einer Eigenwärme von 40,6 bis

41,79, je nachdem ſie ruhen , Nahrung ſuchend herumſtreifen oder brüten . Noch

darüber hinaus, auf 42–44 ° C. ſteigt die Eigenwärme umjerer munterſten, leb

haften , kleinen Sperlings- und Finfenvögel. Zwei Brüden alſo , die Schnabel

tiere und wieder die Schnepfenſtrauße, führen aus der mattlebigen Welt der

Naltblüter hinüber zur lebensregen Welt der Eigenwarmen .

!

!

!

*

Eine heißiniſtrittene Sampffrage war von jcher und iſt jeit furzem wieder

das Thema von der Tierinteiligenz. Vernunft, Verſtand , Inſtinft, Reflererſchei

nung , Tropismus – das ſind die Schlagworte und Schlachtrufe diejes erregten

Sampjes. So lange es ſich dabei um Tiere einer- und Pflanzen andererſeits

oder um hochentwickelte und wieder tiefitſtehende Tierorganismen handelt, vermag

auch der Laie diejem Streite mit einigem Verſtändniſje 311 folgen . Verliert er

fidh aber auf die ſtrittigen Grenzgebiete zwiſchen Tier- und Pflanzenwelt, wo man

ein guter Zoologe und Botanifer und doch in gegebenen Fällen kleinſten Dr

ganismen gegenüber über die Tier- oder Pflanzennatur derſelben im Zweifel ſein

fann , da wird dem Laien das Begreifen wohl ſchwerer. Hier verjündigen ſich

auch unjere laienhaften Tierbeobachter und Tierſchilderer, wenn ſie uns in recht
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warmen Worten ſo recht überzeugende Argumente für die vernünftige Hand

lungsweiſe ſelbſt von Tieren , wie z . B. den Aftinien unſerer Seeaquarien, bei

denen ſich kaum die Andeutung eines Zentralnervenſyſtems nachweiſen läßt , vor

führen , gegen die Befunde und Thatſachen der 300tomiſchen Unterſuchungen . Es

bleibt aber unſtreitbar für jeden Beobachter eine intereſſante und dankbare Auf

gabe , den allererſten , primitivſten Spuren des ſeeliſchen Lebens in dieſen Be

rührungsgebieten beider Lebewelten nachzugehen und ſich davon zu überzeugen ,

daß das Dogma von der willkürlichen Bewegung und dem Empfindungsvermögen

der Tiere gegenüber der empfindungsloſen , freier Bewegung unfähigen Pflanzen

welt immer mehr Geltung verliert , je tiefer im Tierſyſteme man herabſteigt. Wir

finden dann zahlreiche Tierweſen ſtumpfeſter Sinnesthätigfeit, aller Freibeweg

lichfeit bar, während es andererſeits reizbarſte und zu gewiſſen Zeiten freibeweg

liche Pflanzenweſen giebt.

In der Botanif ſpricht man ſeit langem ſchon von taktiſchen Bewegungs

erſcheinungen , von Wärme- und Lichtwendigkeit, Wärme- und Lichtflüchtigkeit,

von Chemo- , Geo-, Heliotropismus. Man kennt Entwidlungsphaſen niederſter

Algen , während deren plößlich eiförmige, zartbewimperte, hautloſe Protoplasma

ſtüdchen die Zellen verlaſſen und niederſten Urtierchen gleich ſtundenlang im

Waſſer herumſchwärmen , bis ſie ſich zur Ruhe jepen , mit einer Haut umgeben

und zu neuen Algenfäden ausgeſtalten. Dieſe „ Schwärmſporen “ ſind lichtwendig,

heliotropiſch ; ſie jammeln ſich von beſchatteten Stellen nach beleuchteten Pläßen

hin an . Auf der Gerberlohe erſcheinen während der Nacht zahlreiche gelbe , zäh

flüſſige Schleimflumpen , Plasmodien, der Lohblüte, eines Schleimpilzes, die auf

der Oberfläche dieſes Pilzes herumfriechen . Dieſe Plasmodien ſind lichtflüchtig,

denn wie der Tag zu grauen beginnt, verſchwinden die Schleimklumpen von

der Oberfläche. Dieſe Schleimhäufchen ſind aber auch rheotropiſch, das heißt ſie

nehmen in Waſſerſtrömungen eine beſtimmte Stellung ein . Stellt man zwiſchen

zwei Gefäßen , deren eines warmes , das andere faltes Waſſer enthält , mittels

eines Streifens Filtrierpapier eine Verbindung her , indem man die beiden Enden

des Streifens in je eines der Gefäße taucht , und bringt ein Schleimflämpchen

der Lohblüte auf den Papierſtreifen , ſo kriecht das Klümpchen allgemach dem

wärmeren Waſſer zu .

Und ſoldie Tropismen ſind auch die eigentlichen Faktoren des ſeeliſchen

Lebens niederer Tiere , wie Jacques Loeb in ſeiner vergleichenden Pſychologie

trefflich ausführt. Wie leicht iſt der Beobachter der Tiere ſeines Seewaſſer

aquariums, wenn er ſicht , wie eine Aftinic auf ein hingehaltenes Filtrierpapier

nicht reagiert , wohl aber ſofort mit den Fangarmen zulangt, wenn ihr ein Stüd

chen Fleiſch oder auch nur mit Fleiſchjaft getränftes Fließpapier gereicht wird,

geneigt, in dieſem paſſiven oder aktiven Verhalten der Aktinie bewußtes Handeln

zu erblicken . Und doch iſt es bei dem faſt gänzlichen Fehlen eines Zentralnerven

ſyſtems nur Chemotropismus, Reaktion auf den chemiſchen Reiz durch den Fleiſch

jaft, was die Aftinie im zweiten Falle nach dem Fleiſche langen läßt . Und es

iſt nichts anderes als Geotropismus, Folgewirkung der Schwerkraft, wenn eine

in unnatürlicher Lage auf ein Drahtnet gebrachite Aktinic ſich jo lange wälzt

und zwängt, bis ſie in gewohnter Poſition den Tentafelfranz mit der Mund

öffinung nach oben , den Sackgrund nach unten gerichtet hat. Eilen viele Tiere,

Freunde des Dunklen , der Nacht , negativ heliotropiſd) , lichtflüchtig mit Haſt

!
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dunklen Verſtecken zu bis zu den Nachtaffen hinauf gicbt es in der Tierwelt

jolche lidhtideue Tiere und ſtreben andererſeits zahlreiche Tiere immer wieder

poſitiv heliotropiſch , lichtwendig dem Lichte zu wer kennt nicht den Zauber

bann , den unſere Gartenlampe auf Inſekten aller Art , das Leuchtturmlicht auf

die Scharen der Zugvögel ausübt ? - , ſo iſt es wieder „ Stereotropismus “, das

heißt das Bedürfnis, den Körper mit feſten Gegenſtänden in Berührung zu bringen ,

das Seewürmer in Glasröhren , verſchiedene andere Waſſertiere zwiſchen Glas

platten, die man ins Aquarium bringt, hineinzufriechen drängt.

Den Nheotropismus, wie ihn die Schleimklumpen der Lohblüte zeigen ,

hat ganz fürzlich I. Dewiz an verſchiedenen Waſſerinſekten beobachtet . Er fand

eine ganze Reihe jolcher Tiere negativ rheotropiſch, das heißt jie ſtellen ſich immer

gegen die Richtung des ſtrömenden Waſſers ein . So viele kleine Waſſerſchnecken,

ſo die bekannten Malermuſcheln unſerer fließenden Gewäſſer , welche in Flüſſen

immer den Vorderteil der Schale gegen den Strom richten , in Seen aber in

verſchiedenſter Stellung gelagert ſind, ſo die bekannten Larven der Köcherfliegen

oder Waſſermotten, die ihre je nach Art aus verſchiedenſtem Baumaterial kunſt

voll gefertigten Gehäuſe gegen den Strom einſtellen. Leicht kann der Lejer ſolchen

Rheotropismus an den allbekannten Waſſerläufern beobachten , die in großer Ge

ſellſchaft freuz und quer , in wirren , tollen Nreiſen wie Schlittſchuhläufer par

excellence über den Waſſerſpiegel dahingleiten . Treibt aber plößlich ein ſchwacher

Windſtoß das Waſſer zu leichten Wellen an , ſo machen alle die Läufer wie auf

Befehl gegen die Wellen Front und ſtellen ſich mit den Köpfen gegen die Waſſer

ſtrömung ein .

!

*

Schließen wir unſere dicemalige Umſchau mit einigen Betrachtungen über

Symbioſen zwiſchen Tieren und Pflanzen im allgemeinen und über den ſpeziellen

Fall ſolcher Symbioſe bei der Entſtehung der Feige. In der an intereſjanten

Kapiteln überreichen Biologie und Phyſiologie iſt wohl der Abſchnitt von der

Symbioſe, dem Zuſammenleben zwiſchen Tieren und Pflanzen , einer der an

regendſten . Eigentlich ſteht ja das ganze Tierreich mit der Pflanzenwelt in Sym

bioſe . Hier werden die anorganiſchen Nährſtoffe, die der Tierleib nicht auszil

nüzen vermag, aſſimiliert , das heißt in jene Formen des Pflanzenleibes um

gewandelt, in welchen ſie dem Tiere mundgerecht, verdaubar ſind. So nüßt die

Pflanze mittelbar audh dem nicht fräuterfreſſenden Raubtiere, deſſen Beute ſie

nährt. Speziell verſteht man aber unter Symbioje das Zuſammenleben zwiſchen

Tieren verſchiedener Art die Aftinie ſitzt auf dem Schneckenhauſe , das ſich

der Einſiedlerkrebs zur Wandelwohnung crwählt hat oder zwiſchen Tieren

und Pflanzen – Ameijen haujen in hohlen Stengeln , Knollen , Stacheln der ſo

genannten Ameiſenpflanzen – oder zwiſchen Pflanzen verſchiedener Art das ,

was wir Flechte nennen , iſt nichts anderes als eine Symbioſe , eine allerengſte

Rompagnie zwiſchen Alge und Pilz – in allen Fällen eine Vergeſellſchaftung zu

beiderſeitigem Nugen. Dem Einſiedlerkrebs kommt der Abfall der Tafel der

angelnden Aftinie imd ihre Neſſelbewehrung, der Aftinic die Bewegung von Platz

zi1 Plaß zu gute ; die Ameiſen erhalten Quartier und Nahrung, die Vermieterin

„ Ameijenpflanze “ genießt den Schutz der ſtachelbewehrten Mieter gegen läſtige

Gäſte ; der Pilz ermöglicht der Alge das Leben außer Waſſer, die Alge ajſimi

liert für ihn . So ſind beide Teile zufrieden .

1
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Was hat aber das mit der Feigenbildung zu thun ?

Zwiſchen Tieren und Pflanzen beſtehen noch andere Bezichungen . Wie

es in der Tierwelt Männchen , Weibchen und Zwitter giebt , jo auch in der

Pflanzenwelt. Eine Blüte, die Staub- und Stempelblüten beſikt , iſt eine Zwitter

blüte. Hier gelangt der befruchtende Pollen meiſt ſchon bei geringer Erſchütte

rung auf die Narbe des Stempels. Schwerer geht dies ſchon bei den einhäuſigen

Pflanzen , wo die männlichen Staubblüten und die weiblichen Stempelblüten wohl

auf demſelben Stamme, aber räumlich von einander getrennt blühen . Wenn

aber, wie bei den zweihäuſigen Pflanzen , die männlichen Blüten und die weib

lichen Blüten auf verſchiedenen Individuen ſich befinden , Männchen und Weib

chen ciner Pflanzenart, 3. B. bei den Weiden oft ſtundenweit von einander ge

trennt Icben , da muß der Wind den männlichen Pollen zur weiblichen Narbe

treiben oder mijjen blütenbeſuchende Tiere , Bienen , Hummeln , Blumenfliegen,

Blütenkäfer, Schmetterlinge, in den Tropen Kolibris , Honigvögel die Postillons

d'amour, die Vermittler der Befruchtung ſein. Ein ſolcher Fall liegt auch beim

Feigenbaum vor. Der wilde Bocs- oder Caprificus- Feigenbaum iſt das Männ

chen , die eßbare Feigenform das Weibchen , die Befruchtungsvermittlerin aber das

Feigeninjeft Blastophaga, das mit der Feige in engſter Symbioje lebt , ein 311

ſammenleben , dem ſich im Laufe der Zeit die Wirtin Feige , wie der Einmieter

vollkommen angepaßt haben .

Mehr ahnend wohl, als wiſſend, kannte man das Zwieverhältnis zwiſchen

dem wilden und dem fultivierten Feigenbaum ſchon vor 2300 Jahren im grauen

Altertum . Herodot , Ariſtoteles , Theophraſt wußten um das jüße Geheimnis der

Caprifikation. Wie damals hängt noch heute der Feigenbauer der aſiatiſchen

Türkei, des nordafrifaniſchen Stabyliens , der berühmten Feigengärten bei Smyrna

und auch der Siziliens, Spaniens, Süditaliens reife Bocksfeigen an Schnüren

in ſeine Feigenbäume, weil er weiß , daß er nur ſo jamcnreiche Feigen , die ſich

zum Verjenden als getrodnete Feigen eignen, erhält . Ganz klar war man noch

in den lezten Jahren und iſt man cigentlich auch heute noch über einzelne Details

der Capriſifation nicht . Aber ſeit die Amerikaner mit gewohnter Zähigkeit daran

gegangen ſind , froß mehrfacher Fehlverſuche die Smyrna - Feige in Kalifornien

einzubürgern , ſeit Swingle eifrigſt hinter den Geheimniſſen des Feigenbauers

und all ſeiner Vorausſerungen an den alten Kulturſtätten hinterher war und

über das Ganze der Feigenkultur auf der lezten Jahccsverjammlung der amerika

niſchen Naturforſcher cingehend berid ,tet hat , iſt man über das Wichtigſte wohl

ganz im klaren .

Die Caprififus- oder Pocksfeige, die ſogenannte „wilde“ Feige , die aber

in mehreren Spielarten verpflanzt vorkommt, gicbt jährlich dreierlei Früchte, die

im Oktober anjeßenden , März bis Mai reifenden „ Mamme “ ( Bocksfcigen der

Wintergeneration ), die beim Abfall der Mamme anjependen , im Juni oder Juli

reif werdenden „ profichi“ ( Feigen der Frühjahrsgeneration ) und kurz nach deren

Abfall , wenn die Mamme ſchon wieder anjeten , reifende „ Mammoni“ (Feigen

der Sommergeneration ). In allen diejen Bocksfeigen wohnt das Feigeninjeft

Blastophaga psenes. Und wenn nun die Weibchen dieſes Jujefts die reifen

Früchte einer früheren Generation verlajien , in die jungen Vodsjeigen der nädyſten

Generation eindringen und hier in jede Gallenblüte ein Ei legen , übertragen ſie

den männlichen Blütenſtaub auf die weiblichen Blüten . Ganz dasjelbe gedicht,
Der Türmer 1899 1900. II . 19
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wenn die Docsfeigen in die fultivierten Feigenbäume gehängt, dieje caprifiziert

werden . Aber nur die profichi , welche gerade unter der Mündung zahlreiche

männliche Blüten tragen , taugen zu dieſer Caprifikation. Was wir im Sommer

als friſche Feigen zugeſandt erhalten, ſind Feigen , die ſich ohne Beſtäubung der

eingeſchloſſenen Blüten entwickeln. Die getrockneten, nußartig wohlſchmeckenden ,

ſamenreichen Smyrnafeigen fönnen aber nur durch vorangegangene Beſtäubung

erhalten werden. Daß es ohne die Mithilfe der Wildfeige mit ihren Jnjaſjen

nicht abgeht, mußten die Stalifornier erfahren, die erſt nach erfolgter Beſtäubung

der importierten Smyrnafcigenbäume durch gleichfalls importierte Bodsfeigen reife

Feigen erhielten und nun hoffen , daß die eingeführten Blattwespen gut über

wintern werden . Auffallend iſt es , daß gewiſſe Bocksfeigenbäume im beſonderen

Nufe guter Früchte ſtehen , daß ſich Feigenbauer meilenweit von ihnen für ihre

Feigenkulturen Wildfrüchte holen , weil ſie bejonders viel und ſehr injektenreiche

protichi produzieren. Wir haben cs da mit einer uralten Symbioje zwiſchen

Pflanze und Tier zu thun . Der Feigenbaum hat ſich, bezüglich der Beſtäubing

vollſtändig von dieſen Einmietern abhängig , in ſeinem Fruchtbaue der Ernährung

und Bejchüßung des Feigeninſektes angepaßt und auch dieje – faſt jede fcigenart

hat eine andere Injektenart als Inwohnerin und alle dieſe Feigeninjeften ge

hören einer beſtimmten Familie an ſind ihrem eigenartigen Wohnhauſe an

gepaßt . Während aber die Blüte den Zweck des Inſektenbeſuches , nämlich die

Beſtäubung, in jedem Falle erreicht , flingt er für das beſuchende Injekt , wenn

es die Gier nicht an verbildete , ſondern an die normalen , weiblichen Blüten der

eßbaren Feige zu legen verſucht , in den meiſten Fällen ſchlimm aus. Das In

fekt iſt außer ſtande, die Gier dort abzulegen und ſtirbt . Die befriedigte Blüte

wurde zu ſeinem Grabe . Dr. Friedrich Knauer.

!

Neue Helden .

(Von den 2erliner Bühnen .)

W
ir nähern uns dem Ende der Saiſon . Spärlicher werden die Premièren ,

ipärlicher die Erfolge . Aber wie zuweilen bei den letzten Bällen und Feſten

ſich dem aufmerkjamen Auge eine leije und doch untrügliche Andeutung deſſen

zeigt , was im kommenden Winter wohl die Mode werden will , jo klingt auch

aus den letzten Premièren einer Saiſon vielleicht mancher Ton herüber, den die

folgende Saiſon in ihren Streitruf aufnimmt.

lind ſo wenig vielleicht an ſich dieſe Premièren zu bedeuten ſcheinen , von

denen ich hier zum letztenmal im erſten Winter des neuen Jahrhunderts zu reden

habe , jo legt uns ihr Geſamtbild doch einen Gedanken nahe, cinen fruchtbringenden ,

fröhlichen Gedanken, den wir nicht ohne Dank von der Hand weiſen dürfen .

Wenn ich von der einen Novität abiehe , die das rührige Schillertheater,

die erſte dentidhe Volfsbühne in unpolitiſchem Sinn , herausbrachte , von Erich

Schlaitiers moderniem bürgerlichen Trauerſpiel „ Hinrich Lornjen “ , in dem
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mir ein Talent mit ſeiner eigenen Vergangenheit abzurechnen ſcheint, jo bleiben

uns übrig zur Betrachtung :

Eberhard Königs „ Gevatter Tod “ , ein Drama in Verſen , ein

Märchendrama, das, an alte Volkserzählungen anknüpfend, einen ſchlidyten Bauern

ſohn zum Glanz des Throns und darüber hinaus zum Verzicht auf die irdiſche

Herrlidifcit führt ;

bleibt : Otto von der Pfordten 8 „Stönig von Nom “, ein Drama

in Verjen, in dem ein Prinz , Erbe eines großen Namens und keines Reichs , der

Sohn eines Titanen , ſtolz, nicht unedel und nicht ohne glühenden Ehrgeiz , an

jeiner kleinlichen Umgebung, an ſeiner eigenen ſchwächlichen Körperlichkeit zerbricht;

bleibt : Nudolf Lothars „ König Harlekin “, ein Drama in poetiſcher

Proja , das einen Harlekin durch Schuld zum Thron führt und ihn am Ende mit

verächtlichem Lächeln verzichten läßt auf die irdiſche Herrlichkeit und den Prunk

des erſchlichenen Hermelins.

Neines von den drei Stücken , allein betrachtet, hat uns viel gegeben. Am

meiſten vielleicht noch Rudolf Lothars Maskenſpiel vom König Harlekin, in dem

ein Dichter cine prächtige Idee fand und jubelnd aufhob, und ein flcißiger, allzu

haſtiger Arbeiter dem funkelnden Edelſtein dieſer Idee eine ſo verſchnörkelte und

überladene Faſſung gab , daß das natürliche Licht des edlen Steines faſt ver

loren ging . Alle drei Stücke zuſammen aber lehren uns ein Großes , ein Wich

tiges . Sie lehren uns , daß in den Schaffenden wieder die Sehnſucht ſich regt

nach hohen , föniglichen Helden ; nach aufrechten Menſchen , die nicht in engen

Stuben in Not und Armeleutgerud) aufgewachſen ſind , nad Männern auf der

Höhe der Menſchheit, die mit Stronen wie mit Nüſſen ſpielen und deren Sdnickjal

berufen iſt, in den Herzen Tauſender wiederzutönen .

Von den einſamen Menſchen , die unbeachtet von der Menge, die ſie im

brandet, in ihren edlen Gefühlen und in ihren heimlichen dumpfen Trieben

einjam ſind, will uns die Dichtung wieder führen zu jenen anderen , die ihre

Kraft und Größe, ihre Stellung über dem Gewimmel der am Boden Keuchenden

und ihr Flug über die Häupter der ängſtlich in ererbten Pflichten und Laſten

ducenden Alltagskinder zu königlich en Einjamen madit.

Wir ſtehen an einem Wendepunkt. Langſam und unmerklich wechſelt das

Drama jeine Helden. Die kleinen Poeten , die talentvollen Plänkler ziehen voran .

Es ſind die Leute mit dem feinen Spürſinn, die das gelobte Land zuerſt ſehen ;

aber ſie erobern es nicht. Es braucht aber nur ein Großer die eine große Schlacht

zu ichlagen , und wir ſtehen auf dem neuerkämpften Boden einer Dichtung, die

vielleicht chrwürdiges klaſſiſches Erbteil mit den lachenden Schäten der alten

Romantik zugleich ihrem ſtolzen lleberwinder zu ſchenken hat . Das Spiel von

„Schluck und Jau “ war nur eine heitere Einleitung zu dieſer dämmernden neuen

Zeit ; und vielleicht wird es eine ferne Zukunft feinen blöden Zufall nennen,

daß gerade Gerhart Hauptmann , der uns von einem falſchen , verirrten , ver

ſtiegenen Pathos zurückgeführt hat zu den Leiden und Miſèren der kleinen Lente,

zunächſt noch im übermütigen Scherz den Weg einſchlug zu den Höhen

des Lebens, auf denen ſein Nüpelſpiel fein menſchliches Sonderſchickjal mehr,

wie er es ſonſt gab , ſondern ein Gleichnis darzuſtellen bemüht war.

Die ſich aber heute noch ängſtlich klammern an die alten Stoffe, die vor

zehn Jahren ſo neu waren , ſo fühn und jo unerhört, die mögen ſich tröſten.

!
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Eine neue Zeit will ihre neuen Helden. Das ſterbende Jahrhundert hat die ſeinen

gehabt. Und waren ſie auch weltenweit entfernt von den Helden jenes andern

ſterbenden Jahrhunderts, da die Gebrüder Schlegel, Tied und Brentano ſich regten ,

da Goethe „ Wilhelm Meiſter “ und „ Hermann und Dorothea“ ſchuf, da Schillers

„Wallenſtein “ entſtand , Thorwaldſen in Rom ſeine geweihte Werkſtatt aufſchlug,

und der Siegerſchritt des Napoleon Bonaparte durch Italien und Aegypten den

alten Kontinent aufhorchen ließ – ſo waren es doch redlich geſehene , getreulich

der Natur nachgezeichnete Helden. Und auch das mußte wieder gelernt werden ,

das redliche Schen und das getreuliche Nachzeichnen. Die Maler werden mich

· verſtehen , wenn ich ſage : dieje zchn Jahre bedeuten die Aft- flaiſe der neuen

Dichtung .

Die Zeit vor diejer leßten litterariſchen Revolution war nur ein Echo

fernen Wohlflangs , eine Fata morgana ferner glänzender Bilder. Die Kunſt,

die hinter uns liegt , hat uns mutig und brutal zum Leben zurückgeführt ; zum

Leben um uns . Möge uns die Kunſt, die vor uns liegt, wieder zu den Höhen

dieſes Lebens führen ; zum Leben in uns ! Dann haben beide ihrer Zeit gedient ;

und wer der Zeit dient, der dient redlich .

Von denen aber , deren eigenſte Domäne die Kleinkunſt war, wird ſich die

neue Kunſt nicht aufhalten laſſen . Die Fleißigen Leute, die jo lange gemejien

und Hüttchen und Wohnhäuſer für Menjden gebaut haben , werden denen

weichen müſſen, die wieder den Mut haben, zu träumen und in ihren Träumen

Tempel aufzurichten für eine neue, andächtig lauſchende Gemeinde ...

Am Baum der Menſchheit drängt ſich Blüt an Blüte,

Nach ew'gen Regeln wiegen ſie ſich drauf;

Wenn hier die eine matt und welt verglühte,

Springt dort die andre voll und prächtig auf ... ! "

!

1

*

1

Es iſt ein altes Vorurteil, das unſere Großväter unſern Vätern mit auf

den Lebensweg gaben und von dem wir Enkel nie ganz frei werden können : eine

Begebenheit, die uns intereſſieren joll, muß einen Helden haben , der uns inter

eſjieren kann . Und da das Drama zum Unterſchied von der Lyrik, die nur Ge

fühle wiedergiebt und Stimmungen verwertet, der Spiegel einer Handlung ſein

joll, ſo wird man füglich auch vom Drama erwarten , daß es uns das Ringen

und Siegen oder das Ringen und Unterliegen eines Helden ſchildert. So vielen

Wechſeln und „ Strömungen “ das Drama der Zukunft auch noch wird unterworfen

werden , ſolange es bemüht iſt, Sophokles nicht zu vergeſſen , Shakeſpeare in Ehr

furcht zu lieben, die Werke der Weimarer Diozkuren nicht erkalten und erſtarren

zu laſſen und doch mit neuen Werfzeigen das lebendige Bild der neuen Zeit zit

meißeln jolange wird auch das Drama des Helden nicht entbehren können .

Aber iſt zu irgend einer Zeit der Held von heute auch der Held von

morgen geweſen ? Gewiß nicht. Wir ſchen mit den Augen unſerer Zeit . Zu

Abenteurern und Phantaſten ſinfen raſch und unrettbar vor unſerer ſtrengen Nach

prüfung jo manche herab , deren Namen von unſeren Ahnherren noch mit ehr

fürchtiger Schen genannt wurden , deren plumpe ſteinerne Bilder noch die welfen

kniſternden Kränze am Sockel tragen , die unſere Eltern in der ſchwärmeriſchen

Begeiſterung ihrer Frühlingstage den Lieblingen 311 Füßen gelegt . Und wir

krönen ſo manchen , an dem die Generationen vor uns, gewiß ohne Sinn und
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Verſtändnis , ja vielleicht ſogar mit leiſem , mitleidigem oder verächtlichem Lächeln

vorübergervallt wären, und ipredien ihn mit feierlichen Zeremonien heilig im Tempel

der Stunſt.

Ich habe jüngſt irgendwo die fühne Behauptung geleſen , es gäbe keine

großen Männer mehr, weil das Menſchengeſchlecht als Ganzes jo hod) gewadijen

jei . Gewiß , die großen Männer ſchießen nicht empor wie Unkraut nach dem

Negen . Wann aber thaten ſie das ? Eine ſpätere Zeit , für die das Kleine und

Kleinliche injeres Zeitalters , das uns noch die Blicke verwirrt und die gerechte

Meſjung ſtört, gefallen und verſchwunden iſt , wird die überragenden , aufrecht

ſtehenden Steine auch in unſerer Zeit ſchon finden . Manchen Helden unter

den Lauten und Glänzenden, manchen unter den Sdweigenden und Prunflojen ,

dic beſcheiden in der Menge ſtehen .

Die „ Helden “ des Tages ſind nicht die Helden des Dramas ; eher werden

die großen Männer, die dem Geſtern den Stempel ihres Wejens und Willens

aufgedrückt, die Helden von morgen ſein – auf der Bühne. Aber vor allem

ſind die Helden von heute, wie dic Helden von geſtern , nicht ſchlanfweg die

Guten , die Edlen, die im Geiſte Vornehmen , deren Sieg zu bejubeln, deren Fall

zu betrauern iſt.

In ſeinen lidtvollen Ausführungen über das Drama – in denen er

freilich von dem einjeitigen Geſichtspunft ausgeht, daß Neſignation das Endziel

des Dramas ſein müſſe jagt Schopenhauer einmal ſchr richtig : „ Der drama

tiſche oder epiſche Dichter jou wiſſen , daß das Schickſal iſt , und daher

unerbittlich ſein , wie dieſes ; - ingleidien , daß er der Spiegel des Menſchen

geſchlechts iſt , und daher ſehr viele ſchlechte , mitunter ruchloje Charaktere auf

treten laſſen, wie auch viele Thoren, verſchrobene Möpſe und Narren , dann aber

hin und wieder einen Vernünftigen , einen Nlugen, einen Nedlichen, einen Guten

und nur als ſeltenſte Ausnahme einen Edelmütigen .“

Es iſt, als habe Schopenhauer, der in der Zeit drieb, da Ifflands und

Kotzebues unwahre, von Edelmut triefende Stücke dem deutſchen Publifum noch

ganz ausnehmend gut gefielen , bereits das neue Drama vorbereiten wollen , wie

es uns die legten fünfzehn Jahre zu erfämpfen beſtrebt waren . Unſere „ Helden “

ſind nicht oft unter den Edelmütigen geweſen . Wir haben die großen, rückſichts

lojen Egoiſten im Mittelpunft umjerer Tragödien geſehen. Der Weg von dem

ritterlichen Grafen Egmont, der noch in der Todesſtunde betet : „ !!nd welcher

Mut aus meinen Augen ſonſt ſich über ſie ergoß , der fehre nun aus ihrem

Herzen in meines wieder “ ; der Weg vom Marquis Poja , der dem mächtigſten

König der Chriſtenheit den Herrendienſt weigert mit den Worten :

Ich liebe die Menſchheit, und in Monarchien darf

Ich niemand lieben als mich ſelbſt -

bis zu dem Egoiſten John Gabriel Borkmann ſcheint weiter, viel weiter, als ein

Jahrhundert. Aber ſchon wird langſam , und nur dem ſorgſam prüfenden Auge

bemerkbar, die Brüde zurückgeſchlagen. Der Spiegel wird dem Menſchengeichlechte

wieder vorgehalten, wie früher. Nicht mehr einzelnen fleinern Gremplaren , deren

Grimaſſen und Zuckungen wir bis zur Todesſtunde verfolgen müſſen , jondern

dem ganzen Geſchlechte in jenen Vielbeneideten , die die Mitwelt in Haß und

Furdit oder in Liebe und Chrfurcht fennt imd von denen der Nadwelt nodi
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ſteinerne Denkmäler erzählen . Aber beſtehen bleibt jo ſcheint es auch im

Drama der neuen Helden als leßtes Ziel aller Mühen und Thaten – die

Reſignation.

Vielleicht wird der nächſte Schritt des Dramas das Wagnis ſein , von den

Helden auf der Höhe der Menſchheit, die uns die Reſignation Tehren, zu jenen

andern Helden auf der Höhe der Menſchheit durchzudringen, denen ein Sonnen

ſtrahl auf die Wiege gefallen iſt; zu den ladenden Helden , die erhobenen

Hauptes durch die Welt gehen, die ſie im Schreiten lieben und im Scheiden - jegnen .*

*

Erich Schlaifjers bürgerliches Traueripiel gehört noch zu jenen , in denen

ein Dichter abrechnet mit der Geſellſchaft. Es wcht eine falte , ſchneidende Luft

durch das Stück. Ich habe , da ich ſeinen peinlichen , aber oft mit ſtarfcm Talent

vorgetragenen Vorgängen folgte , immer an die Worte denken müſſen , die Felir

Dahn den alten Tronjer in ſeinem Sterbegejang ſprechen läßt :

lind Fluch dem Wahngetriebe

Von Sitte , Liebe , Recht,

Erlogen iſt die Liebe

Und nur der H a ß iſt echt !

Und noch ein anderes, ein berühmteres Motto ließe ſich dem Stück voran

jeßen , das knappe Wort : „ in tyrannos !“ , das der junge Regimentsmedifus

Friedrich Schiller in Stuttgart unter den wütend aufipringenden Löwen auf dem

Titelblatt ſeiner „ Näuber “ jepte . Durch die erſten Akte dicjcs Schlaifjer’ichen

Stüces weht etwas von dem aufrühreriſchen Geiſt, der nicht ohne Selbſtgefällig

keit ausruft : „ Stelle mich vor ein Heer von Kerls, wie ich, und aus Deutic

land ſoll eine Republik werden , gegen die Nom und Sparta Nonnenflöjter ſein

ſollen .“ Aber dem Haß von damals und dem Haß von heute , dem vaß des

Genies der Karlsídule und dem Haß des Berliner Talentes bieten ſich ganz

verſchiedene Zielc . Damals war es der Deſpotisiniis einiger wenigen , die die

Macht hatten ; heute iſt es die Geſellſchaft mit ihren heuchleriſchen Stüben , der

der Fehdchandidih ins Geſicht geſchleudert wird . Damals winfte der Asperg

und der Hohentwiel den Nieden , die Rouſſeaus Evangelium in deutſche Leiden

ſchaft überſetzten. Heute gchört es faſt nod) zum guten Ton , das gekennzeich

nete Objeft des Poetenhaſjes mindeſtens in einem Wert verhöhnt und mit

Pfeilen des Haſſes geſpickt zu haben , wie die mauritaniſchen Bogenſchüben den

heiligen Sebaſtian . lind mancher der Wüteriche iſt reuig in den Schoß der ge

ſchmähten „ Geſellſchaft“ zurückgekehrt, nachdem ihm derbe Scheltworte und fede

Satiren die Mittel cingebracht, einer der Ihren zu ſein .

Schlaifier gehört zu den ehrlichen Haſſern .

Hinrid) Lornjen hat als Knabe ſeinen Vater verloren . Der war Loiſe

und ein verwegener Segler. In einer nebligen , ſtürmiſchen Nacht fuhr er hinaus

und fam nicht wieder.

Das Meer hat den Allzufühnen geſtraft, jagen die Leute. Das Meer hat

feine Schuld an ſeinem Tod , ſagt der herangewachſene Sohn .

Denn er erinnert ſich deutlich jener Nacht , da der rauhe Vater A bichied

von ihm nahm und ihn unter Thränen füßte. Er wollte ſterben . Später hat

der Sohn die Erinnerung an das Geheimnis ſeiner Abſchiedsſtunde zujammen

gebracht mit dem Gerede und Getuſchel der Leute , mit ſeiner und ſeiner Mutter

!
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Lebensführung. Hinterlaſſen hat der Lotje nidhts . Und doch hat Klein- Hinrich

nicht in die Armenſchule gehen müſſen ; und doch wohnt die Mutter im eigenen

Häuschen. Ein reicher Necder, dem ſie früher dic Wirtſchaft geführt, hat alles

bezahlt ... Und nun weiß er, warum der Vater ſich dem Trunk ergab , wie die

Leute reden ; und warum er hinausfuhr in den Nebel, um zu ſterben .

Seit der Stunde, da Hinrich Lornjen Gewißheit hat darüber, wer jeinen

Vater in den Tod getrieben , iſt ſein Leben und Denken erfüllt von Haß . Er

giebt den Lehrerberuf auf und wird Schriftſteller, dieſen Haß umzugießen in

flammende Werfe . Nur eines weichen, träumeriſchen Gefühls iſt er nodi fähig :

der Liebe zu Anna, der Lehrerstochter, die ihn , den Wilden und Friedloſen , mit

ihrer ſorgenden Liebe umgiebt.

Der Needer , der für ſeine Stellung fürchtet , beſucht zum erſtenmal jeit

zwanzig Jahren die Geliebte von einſt . Damals hat er ſie ſchon bewundert

wegen ihrer Rückſichtsloſigkeit; heute iſt ſie eine harte , imbengjame Frau ge

worden, die den Sohn nicht verſteht noch liebt .

Der Reeder verlangt, daß ſie den Sohn aus dem Städtchen entfernt. Sic

willigt ein .

Der Verſuchung , cine bequeme Stellung im Dienſte des Reeders anzu

nehmen, widerſteht Hinrich hohnlachend . Da er nicht in Gutem gehen will , ſo

muß ihm die Mutter die Thür weiſen . Und ſie thut es , obſchon der Sohn fich

kaum von ſchwerer Krankheit erholt hat. Jett bricht ſein lange mühſam gebän

digter Haß die Dämme und ſchäumt über. In einer leidenſchaftlichen Scene

erklärt er der Mutter, daß er alles weiß, alles, und daß ſie ihn nicht betrügen

kann mit ihrer Maske. Er liebt den toten Vater, den ſie gehaßt, und den ſie ,

er weiß das in den Tod getrieben .

Unter dieſer Wucht der Anklagen bricht die alte fränkelnde Frau zuſammen.

Sie ſtirbt daran. Hinrich iſt tieferſchüttert . Bereuen kann er nicht ; aber er will

aus der Welt fliehen , wie ein Muttermörder. Auch auf die Liebe des reinen

Mädchens will er verzichten . Aber dieſe Liebe wird ſtärker ſein , als ſeine Selbſt

anklage , ſie wird ihn morgen noch nicht aber vielleicht in Jahren zurück

führen aus dem Dunkel ans Licht, in die Welt, in die Arbeit, ins Leben ...

Mit dieſem Ausblic entläßt uns der Dichter.

*

In der Buchausgabe fehlt der verjöhnliche Ausblick. Der von Haß ver

düſterte Peſſimismus Schlaifjers iſt wahrer und fonſequenter in der erſten Nieder

ſchrift gewejen. Bühnenpraktiker mögen ihm geſagt haben : das Publikum will

das nicht. Und fiche da : der große Verächter der Gejellſchaft beugt ſich vor dem

Publikum, das doch nur eine Ausleje dieſer jatten Philiſter darſtellt. Er beugt

ſich und mildert den Schluß dieſes Stückes , das von ſtarrer lleberzeugungstreue

überfließt .

Gleichviel, dieſes Stück, zu dem der Dichter gute Modelle in der Geſchichte

ſeiner Jugend gehabt haben mag, enthält viel ſcharfe Beobachtungen und manches

pacende Wort , das der Haß diftiert hat. Man darf geſpannt ſein auf ein

ſpäteres Werk des Dichters , in dem er weniger Partei ergreift , in dem er ge

rechter , ruhiger und bedächtiger geworden iſt. Das Maß von Gemeinheit und

niedriger Geſinnung, das er diesmal auf ſeine Nebenperſonen ausgegoſſen , iſt

unerträglich, faſt jo unerträglich, wie dieſe imleidliche Mutter, die ihren einzigen

!



296 Neue Helden.

Sohn nur zil quälen weiß. Freilich der Sohn - joviel wir von ihm ſehen

iſt ein Flegel ; und es iſt jeltjam , daß die Flegelhaftigkeit auf der Bühne uns

die beſten Charaktere verleidet .

Nur auf der Bühne ? Ehrlid ), wer würde gern mit einem Menſchen ver

kehren , der ein Herz von Gold und den Verſtand von zweien der ſieben Weijen beſikt,

aber z . B. die kleine , beſondere Angewohnheit hat, – auf die Möbel zu ſpuden ? ...3 .

Ich denke, ſolchem braven Manne würde jeder von uns ungefähr dreiben , was

Johanna Schopenhauer aus anderen Gründen ihrem ſchr kligen Sohne ſchrieb :

Es gehört zu meinem Glücke zu wiſſen , daß du glücklich biſt ; aber nidit : ein

Zeuge davon zu ſein .
*

Ich erwarte von Schlaitjer noch Gutes. Ich erwarte von den Verwandten

des Schlaikjer'ſchen Helden nichts Gutes mehr. r eine Linie derber gezogen ,

und wir haben den unſympathiſchen Typus des geiſtigen Kraftmciers, des rüden

Radaubruders, der in jeinen ſchlechten Manieren , in ſeinen ungejalzenen Grob

heiten und jeiner idimuzigen Leibwäſche idon ein Programm ſicht .

Nein, wir ſtreben andern Zeiten und andern Helden zu . Und dafür haben

die drei Autoren, die ich hier jo kurz behandeln will , wie es ihre ſchwächlichen

Werkchen verdienen , entſchieden cinc beſſere Fühlung gehabt , als der talentvollere

Schlaifjer.

Otto von der Pfordten kommt uns ſehr hiſtorijch , wie er glaubt.

Er mag recht haben , jofern er dieſen Vorziig auf die Koſtüme bezicht , in die das

Kgl. Schauſpielhaus jeine Darſteller ſteckte, um den „Sönig von No m “ würdig

in dic Erſcheinung treten zu laſſen . Er mag auch recht haben in Bezug auf die

Nadibildung jener Wiege , die im Friihjahr 1811 die Stadt Paris dem Haijer

Napoleon für ſeinen Sohn zum Geichenf machte und die wir nun im getreuen

Abbild in der Prordten'ſchen Dichtung bewunderten . Aber cs war cin böjes

Omen , daß ſchon in den erſten Scenen ein goldenes Gchäus, zum Schlafen

beſtimmt, aller Blicke magnetiich auf ſich zog ...

Der „ König von Nom “ wäre ein verfehltes Stück , auch wenn die Verſe

beſſer wären , in denen er geſchrieben iſt. Ein Prinz, von dem die Hiſtoriker

nidits mit Beſtimmthcit wiſſen, als daß er nichts geleiſtet hat, nichts leiſten durfte

und friih geſtorben iſt, kann unmöglich Held einer Tragödie jein . Des albernen

Verſuches, den Sohn Napolcons durch) cine Dame ſpielen zu laſſen , ſei nur furz

und mit Schandern gedacht. Die ehrgeizige Spielerin , die der Ruhm der alten

Sarah Bernhardt nicht ſchlafen ließ , verriet in ihren bald trippelnden , bald

grotesken Sdhritten , in ihrem kokeiten Wiegen des Köpfchens, kurz in jeder Be

wegung die jo dumme, wie widerliche Mummerei. Man ſollte ſolche Scherze der

Geſchlechtsverwechslung nun endgiltig dem Zirkus überlaſſen .

Am 20. März 1831 kommt General Bertrand, in deſſen Armen der Kaiſer

geſtorben iſt , nach Schönbrunn und weiß den Herzog von Reichſtadt heimlich zu

ſprechen . An demſelben Abend jou die Flucht nach Franfreich ſtattfinden ; vorher

erklärt der Herzog noch der jungen Erzherzogin Renata ſeine Liebe und jeßt ſic )

mit ſeiner Mutter, die den Vater nie geliebt und nie verſtanden hat , ſo heftig

wie unnötig auseinander. Da ihm aber bei der entſcheidenden nächtlichen Z11

ſammenkunft der General Bertrand nicht die ſtolzen Garantien geben kann , die

der Ehrgeiz des Korjenjohnes verlangt, tritt der Herzog in legter Minute frei
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willig zurück von dem Fluchtplan . Ein Blutſturz macht ſeinem Leben ein Ende,

als juſt eine Abteilung des Regimentes Gynley , das ihm ſein Großvater , der

Kaijer von Deſterreich, verliehen hat, in den Saal marſchiert ...

Das iſt die ganze Handlung des langen und überflüſſigen Stücks, das der

hiſtoriſchen Wahrheit ſo nahe fommt, wie Fräulein Poppes geziertes Weſen dem

ichlanken blaſſen Prinzen , den der Gram verzehrte , ein Sohn des großen Kai

jers und doch nur ein Spielzeug Metternichs zu ſein . Denn Fürſt Metternich

hat nie anders mit dem Sohne des verhaßten Welteroberers gerechnet , als um

in ſeiner Perſon , in ſeiner gefährlichen Jugend ein Mittel zu haben , Louis

Philipp zu ſchrecken und in Schach zu halten. Es iſt in Wahrheit eine grauſam

ſatiriſche Komödie der Weltgeſchichte geweſen, was hier in mühſamen Verſen ohne

Duft und Glanz, ohne Kraft und Ueberzeugung zu einem Drama verdorben wurde.

Nicht ganz ſo unglücklich , wie von der Pfordten am hiſtoriſchen Stoff,

hat ſich Eberhard König an dem Stoff eines lieben , deutſchen Märchens

verſucht . Es iſt immer mißlid ), wenn Leute in einem Drama den Beweis er

bringen , daß fie – nicht ungeſchickte Lyrifer ſind.

Zahlreiche lyriſche Stellen ſind das Beſte an der Arbeit Königs. Das

Schwächſte daran iſt die Philojophie . Einmal hat ſie überhaupt nichts zu ſchaffen

mit dem ſchlichten, prächtigen Märchenſtoff, der nur wirken kann, wenn er naiv

· und ehrlich in Holzidhnittmanier behandelt wird. Dann aber iſt Königs Philo

ſophie auch unklar und verworren . Und ſehr zum Schaden des Dramas weicht

er von der Grundidee ab , nimmt ihr jeden Humor und belaſtet ſie mit mancherlei

unnüber Gedankenfracht.

Der Tod hat ſchon beſſere Figur gemacht auf der Bühne, als juſt in

Königs Stück.
** **

Das Patenkind des Todes iſt bei Nönig der Sohn eines armen alten

Häuers, der ſchon im erſten Aft ſtirbt.

Der Jüngling, im Walde als eine Art Parzival in reiner Thorheit auf:

gewachſen, zieht mit dem Segen und Geſchenk des Todes in die Welt . Er fann

und darf mit dem geſchenkten Wundertränflein Stranke heilen , an denen die Kunſt

der Menſchen ichon verzweifelt. Nur wenn er den ſchwarzen Gevatter zu Häupten

des Bettes ſtehen ſicht , dann muß er ſterben laſſen , was ſterblich iſt .

So wird er ein Wohlthäter der Menſchheit, um die ganze Bevölkerung

des Landes dankt es ihm eine Scene, die ſehr zu ihrem Nachteil an Fauſto

Oſterſpaziergang und Empfang durch die Bauern erinnert.

So wird er auch zu des Königs holdieligem Töchterlein gerufen, und er

liebt ſie beim erſten Anblick, wie ſie ihn liebt als ihren Retter, an deſſen Straft

ſie glaubt.

Aber dieſes Opfer, gerade dieſes blühende Leben , will der Tod für ſid ).

Hans, der junge Held, lehnt ſich grimmig auf gegen ſein Gebot, er ringt mit dem

ſchwarzen Gevatter , er trotzt ihm das Mädchen ab , und hohnlachend läßt der

Tod dem lingchorſamen und Undankbaren ſeinen thöridhten Willen ; jedoch ſeine

Kraft und ſeinen Glauben an die Freude nimmt er mit fort ...

Hans wird König , aber er watet durch Blut zur Größe . Der ſchwarze

Ritter iſt ein entſetzlicher Bannerträger.
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Weib und Kind gehen im Seeſturm unter. Er bleibt allein , einjam auf

dem goldenen Thron.

Als alter müder Mann findet er endlich den Weg zurück zum Spielplatz

jeiner Kindheit im Walde . Hier ruht er aus. Hier ruft er flehentlich den Ge

vatter . Hier wird er erhört .

Der Gevatter Tod kommt, ihn zii crlöſen .

*

Auch Rudolf Lothars vieraftiges Maskenſpiel, das uns das Gaſtſpiel

des Wiener Volfstheaters im Deutſchen Theater brachte , iſt ein Königsdrama,

und es iſt trop vieler Schwächen das beſte unter den genannten . Seine Sprache

iſt nicht berauſchend ; ſeine Scenenführung iſt oft findlich naiv und ungeſchict;

ſeine Sentenzen ſind billige Weisheiten , die durch den Ernſt , mit dem ſie vor

getragen werden , nicht beſſer, nidit tiefer wirfen .

Aber das Stück hat eine entzückende Jdce . Man fönnte dem Schicjal

gram ſein , daß dieſe herrliche Idee nicht dem Stärkſten unter den Lebenden in die

vände fiel, jondern daß ein flinics Talentchen ſich daran machen durfte, fie durch

allzui eilige und allzu billige Faſſung zu verderben .
*

*

!

Ein wüſter König ſtirbt. Sein weit wüſterer Sohn erbt Krone und Reid .

Dicjer rohe und unverſtändige Prinz hat ſich von ſeinen Reijen , von denen

er nadı zehnjähriger Abweſenheit in der Todesnacht des Vaters zurückkehrt, ein paar

Gankler mitgebracht. Darunter den flugen Harlekin und die hübſche Columbine.

Während nebenan ſein Vater beichtend ſtirbt, ſtellt der ſaubere Fürſt in

brünſtiger Gier Columbinen nach). Der eiferſüchtige Harlekin , der ſich bis jept wie

ein Sklave geduct hat , crſticht ihn und wirft den Leidinam ins Meer.

Harlekin hat bei tauſend tollen Streichen , ſeine Aehnlichkeit in Statur und

Geſichtsbildung benutzend, den Doppelgänger des Prinzen ſpielen müſſen . Darauf

baut er nun in der Verzweiflung jeinen Plan. Der Prinz liegt unten bei den

ſtummen Fijchen , ſo wird er , Harlefin , den Prinzen ſpielen .

Er erſcheint in des Toten Barttracht, in ſeinem Kleid und Gehaben ; und

alle huldigen ihm . Harlekin iſt erſtochen vom Prinzen jo heißt es – und es

ſcheint in der Ordnung, daß Prinzen (Gaukler erſtechen . Der Prinz aber lebt und

will ſid) frönen laſſen .

Die blinde Mutter des Toten joll ihn frönen . Harlefin geſteht ihr , wver

er iſt, auf ihren ſtarken Geiſt nicht umſonſt vertrauend. Wenn er , der Bühne

und Kluge, nicht König bleibt , wird es der ſchwachſinnige Vetter des Toten ,

den die eigene Mutter gehaßt hat , weil er ſchlecht und roh war.

und die blinde Frau frönt Harlekin in einer Scene, die nicht zu ihrem

Vorteil an die gewaltig gedachten Marfa -Scenen in Schillers Demetrius

Guturf gemahnt.

Aber dem neuen König, der nur das Gute will, ſteht alter Brand , ſteht

Ehrgeiz der Großen, Haß , Neid und Tücke im Wege . Er kann die Nönigsrolle

nicht lebeit , nur ſpielen könnte er ſie in einem von Gift und Toldh be

drohten, öden Poijenjpiel.

Tas aber will er nicht. In einer Vorſtellung ſeiner Gaukler fehrt er

juſt in der Nadır, da er ermordet werden ſoll , zu jeinen geliebten Komödianten

zurück, die wenigſtens ehrlich zugeben , daß ſie nur poſieren und Komödie ſpielen .
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Er erſcheint mitten in der Vorſtellung und ſpielt den Harlekin ; er ſchließt Co

lumbine in die Arme, er jagt dem erlauchten Publikum bittere Wahrheiten und

flieht dann mit ſeinen Genoſſen , die erborgten Gewänder ſeiner Herrlichfeit und

den falichen Bart des Stönigs zurüdlaſiend.

*

*

Es ruht ein prächtiger Schatz an Weisheit und Größe , wenn man will

auch an Bitterfeit und Ironie in dieſem Stoff. Lothar hat den Schap nicht

gehoben . Der erſte Aft verſpricht viel, die folgenden halten wenig.

Sein König Harlekin gehört ſchon zum Geſchlechte der neuen Helden, aber

er iſt nur ein Vorläufer. Sein Held kann ſich auf dem Throne nicht halten und

ſteigt, ein lachender Philoſoph , ins ſchlichte Bürgertum zurück. Die Helden werden

folgen , die ſich zu behaupten wiſſen .

Andre Zeiten fommen ,

Es lebt ein anders denfendes Geſchlecht!

Rudolf Presber.

Stimmen des In- und Auslandes.

Die modernie Illuſtrationskrankheit.

Ilin die Momentphotographie an ſich iſt es ja eine ſchöne Sache , und

Hunderttauſende haben heute ihr Vergnügen daran , alle möglichen und unmög

lichen Situationen mit ihrem Kodak zu verewigen , den ſie meuchleriſch, wie ein

ſizilianiſcher Räuber die ſtets geladene Flinte, allem Lebendigen und Lebloſen ent

gegenhalten : la vie ou – la photographie ! Es giebt ſogar äſthetiſch gebildete

unter dieſen Liebhaberphotographen , die dabei die Natur nach ganz beſtimmten ,

wirklich fünſtleriſchen Geſichtspunkten auswählen und zurechtrücken. Aber leider

ſcheinen zu ihnen , wie cin ſehr beherzigenswerter Aufſaß von Konrad Lange in den

„ Grenzboten “ ( No. 17 vom 26. April) ausführt, die Spezialphotographen nicht

zu gehören , die für unſere modernen illuſtrierten Blätter arbeiten . Und dieſe

illuſtrierten Blätter räumen dem Momentphotographen immer mehr die Allein

herrſchaft ein ; vermöge der Autotypie, das iſt der Netz- oder Kornätzung, die

durch mechaniſche Uebertragung der Photographie auf die lichtempfindlich gemachte

Zinkplatte hergeſtellt wird, läßt ſich die Momentaufnahme jo „ naturgetreu " und

vor allem jo billig , für den dritten Teil , den ein guter Holzſchnitt koſtet , ins

IIngemeſſene vervielfältigen – was wunders, daß eben der gute alte Holzjdhnitt,

der feine maleriſche Tonſchnitt, der einen fünſtleriſch gebildeten Zeichner und einen

auch keineswegs bloß handwerksmäßig geidulten Xylographen vorausjekte, all

mählich auf der ganzen Linie verdrängt wird, daß „ cine wahre Seiche der Auto

typie “ um ſich gegriffen hat – die „ Autotypitis “ nennt ſie der Verfaſſer ingrimmig

und das leyte bißchen äſthetiſcher Geſchmack aus dem großen Publifum heraus

getrieben wird. Alles zu Ehren der befriedigten Neugier, der von gewiſſen Zeit

ſchriften ſyſtematiſch gezüchteten Senjationalüſternheit, die es liebt , „ wenig Tage

nach einem Attentat ſchon die Phyſiognomie des Attentäters leibhaftig nad, der

1
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Natur abfonterfeit vor Augen geſtellt zu bekommen “, oder „ den berühmten Staats

mann oder Gelehrten oder die beliebte Schriftſtellerin , die ſie bisher nur aus

ihren Schriften fannten , an ihrem Schreibtiſch oder im Kreiſe ihrer Familie als

ganz gewöhnliche Menſchen zu betrachten , auch wenn die Aufnahme jo ſchlecht iſt,

daß man nicht das geringſte darauf erkennt“ .

Neugier aber iſt kein äſthetiſches Bedürfnis, befriedigte Neugier fein äithe

tijdher Genuß , und die Autotypie nichts weniger als ein Kunſtwert. Denn im

Gegenjak zur Malerei, die ein Werk von Menſchenhand iſt, iſt die Autotypie nur

das Reſultat eines vom Menjden techniſch geleiteten Naturprozejjes , bei dem

alſo die Vorſtellung von einer hinter dem Werke ſtehenden fünſtleriſchen Per

ſönlichkeit , dieje zu jedem äſthetiſchen Gefühl notwendige Jlluſion, fortfällt . Der

Beſchauer der Momentphotographie und der nach ihr ausgeführten Neväßung weiß

ganz genau, „ daß das, was er da vor ſich ieht , eigentlich nichts als Natur

Natur, die zufällig , zum Zweck der Vervielfältigung auf Papier abgeklatſcht iſt. Er

weiß, daß die Reproduktion rein mechaniſch iſt, daß zu ihr nur eine gewiſſe praktiſche

Erfahrung und ein paar techniſche Handgriffe nötig waren . Er fann ſich alſo

ſchlechterdings nicht in eine fünſtleriſche Illuſion verſeken , weil er das Bild als

Natur ſicht , weil ein ſchaffender Künſtler für ſein Bewußtſein überhaupt nicht vor

handen iſt “. Vielmehr ein Handwerker, der z . B. im ſtande iſt, „ eine Anzahl Buren ,3

meiſtens einen Großvater mit zwanzig Söhnen und vierzig Enkeln , in cine Reihe

nebeneinander zu ſtellen , ſie geradeaus gucken zu laſſen und ſo aufzunehmen . Oder

er ſtellt ſeinen Apparat an eine Stelle , wo ein Flußübergang oder ein Gefangenen

transport oder eine Truppenrevue ſtattfinden ſoll , und drückt dann , wenn der

entſcheidende Moment gekommen iſt , auf ſeinen Gummiball. Das Reſultat dieſes

Drucks wird doch fein verſtändiger Menſd) als Kunſt bezeidinen wollen “ .

In den meiſten Fällen, fährt der Verfaſſer fort , ſind denn auch dieſe Auf

nahmen von einer Langweiligkeit und Ausdrucksloſigkeit, die zu der Aktualität

des Inhalts der dargeſtellten Scenen in ſeltſamem Gegenſaß ſteht ; nebenbei ge

ſagt , ein recht hübſcher Beweis dafür , wie gering die Bedeutung iſt , die der

Inhalt als ſolcher für den äſthetiſchen Genuß hat , wie ſehr vielmehr alles auf

die künſtleriſche Auffaſſung, d . h . auf das Verhältnis der Form zum Inhalt an

kommt. Dieſe Langweiligkeit und Ausdrucsloſigkeit kommt eben von der zufälligen

Entſtehungsweiſe diejer Aufnahmen her, die dem Leben und der Wirklichkeit nie

mals gerecht werden kann . Denn es iſt cine vollfommen falſche Auffaſſung, daß

die Momentphotographie deshalb, weil ſie das Leben und die Bewegung in einem

beſtimmten Augenblick init abjoluter Genauigkeit feſthält , bei der Betrachtung

auch die Illuſion des Lebens in beſonderer Stärfe erzeugen müßte . Eenau das

Gegenteil iſt der Fall ! Wenn ich z . B. auf der Straße einer Großſtadt einen

Volfsauflauf mit erlebe , jo iſt alles , was ich während dieſer Zeit vor mir ſehe ,

in fortwährender Bewegung. Was mir in dem einen Augenblick entgeht, bemerke

ich vielleicht im andern. Denn nicht nur die Figuren, die ich jehe , bewegen ſich

wirklich, ſondern ich ſelbſt bewege mich unter ihnen. Ich jehe mit meinen beiden

Augen , die ich außerdem mit jeder Bewegung meines Körpers oder Kopfes mit

bewege, gewiſſermaßen um ſie herum . jehe, wie ſie im Raum zu einander ſtehen,

wie ſie ſich bei der Fortbewegung gegeneinander verſchieben , wie ſich eine Be

weging aus der andern entwickelt. Alles das fällt bei der Momentphotographie,

die ja nicht nur unbewegt, ſondern außerdem auch flächenhaft iſt, einfach weg .



Die moderne Illuſtrationskrankheit. 301

Es fällt freilich auch weg bei der Malerei und der Zeichnung. Aber der Maler

und Zeichner hat eine Menge Mittel , dieſen Ausfall zu erſepen , durch die be

jondere Art der Sompoſition , die Wahl des fruchtbarſten Moments , durch

beſondere Marfierung, Verminderung, Accentuierung der Formen und Bewegungen

die Juuſion des Lebens zu ſteigern. Er kann das Unweſentliche der Natur aus

ſcheiden, das Störende und Verwirrende, was die Wirklichkeit bietet , beſeitigen ,

das Wejentliche, für den Charakter der dargeſtellten Scenen und Perſonen Charak

teriſtiſchſte ſtärker hervorheben , ins richtige Licht jeßen . Deshalb eben iſt der

Holzſchnitt, und mehr noch der moderne Tonſchnitt, weil nach einer künſtleriſchen ,

frei entworfenen Zeichnung ausgeführt, nicht allein das größere Kunſtwerk, ſon

dern zugleich auch eine treuere Jlluſtration des betreffenden Vorgangs , als eine

Momentphotographie , welche Scenen , deren wejentliches Intereſſe auf den Be

wegungen beruht, in plöblicher Erſtarrung , gewiſſermaßen galvaniſiert wieder

giebt , alſo bei aller ſcheinbar erakten Wiedergabe der Natur in Wirklichkeit die

unrealiſtiſdiſte Darſtellung iſt, die es überhaupt giebt ! „ Und mag es auch

ficher ſein , daß die Perſonen, die der Künſtler dargeſtellt hat, in ihren Formen

und Bewegungen und in ihren räumlichen Verhältniſſen zu einander niemals, in

feinem Augenblic des dargeſtellten Ereigniſſes wirklich ſo zuſammen geweſen ſind,

das Ganze iſt als stunſtwerk, d . h . im Sinne der Jlluſion doch treuer , wahrer

und natürlicher , als eine beliebige , jedem Zufall interworfene photographiſche

Aufnahme ... Nicht das iſt die Aufgabe, die Formen und Farben genau jo,

wie ſie wirklich in der Natur ſind, darzuſtellen , ſondern den optiſchen Eindruck

der Natur wiederzugeben , den Beſchauer zur Vorſtellung der Natur anzuregen .

In der Anregungsfraft, nicht in der Graftheit der Nachahmung beruht das Geheim

nis der fünſtleriſchen Wirkung. Dieſe Anregungsfraft hat die Autotypie aber nicht.

Der Unterſchied einer Momentphotographie von einem frei entworfenen Holzſchnitt

iſt deshalb ungefähr ebenſo groß , wie zwiſchen einer Zeitungsnadricht und einer

dichteriſchen Schilderung, zwiſchen einem Steckbrief und einem Porträt Lenbachs.“

Die Autotypie hat nur für wiſſenſchaftliche Zwecke , für billige Neproduktion von

Statuen und Gemälden ihren hohen Wert. Für eine wirklich fünſtleriſche , äſthetiſch

anregende Darſtellung der Zeitereigniſſc iſt ſie dagegen vollfommen unbrauchbar.

Der Verfaſſer tritt ſodann noch jenen modernſten Holzſchnittfünſtlern ent

gegen , die da meinen , alle inzwiſchen erreichte Vervollkommnung des Verfahrens

vergeſſen zu fönnen und wieder auf die rudimentäre Technik der dicken , klopigen

Konturen und ſdroff nebeneinanderſtehenden weißen und ſchwarzen Flächen aus

dem füufzehnten und jechszehnten Jahrhundert zurückgreifen zu müſſen . Das iſt

eine archaiſierende Schrulle einiger hypermoderner Köpfe , wie van der Velde,

Vallotton , Sattler , Edmann , Behrens 1. i. w . ,Gin bewußter Archaismus ,

d . h . ein Verzicht auf die einmal erreichten und dem Künſtler zur Verfügung

ſtehenden techniſchen Mittel zu Gunſten einer findlichen und unvollkommenen

Schnittweiſe iſt wie jeder Archaismus etwas lingeſundes , das als ſolches keine

Ausſicht auf Beſtand hat ... Jede Nunſt ſtrebt nach Verbeſſerung der Technik,

weil ſie nach Steigerung der Jlluſion ſtrebt. Deshalb iſt in jeder Zeit die Technik

die modernſte, alſo auch die zum Ausdruck des modernen Empfindens geeignetſte,

die auf der höchſten bis her erreichten Stufe der Entwidlung ſteht . Das iſt eben

in unſerm Falle der Tonichnitt. Deshalb gehört ihm die Zukunft.“
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Die Revue des deux mondes brachte zu Beginn des Jahres eine Arbeit

aus der Feder des Litterarhiſtorikers Doumic unter dem Titel „ Le bilan d'une

génération “, deren Inhalt nicht nur für den Beobachter der franzöſiſchen Litteratur,

ſondern für jedermann intereſſant iſt, der dem Scclenleben des franzöſiſchen Volkes

überhaupt Aufmerkſamkeit zuwendet. Sie reiht ſich an die Bücher von Fouillée

und Noutier über Frankreidis Zukunft an, mit denen unſere Lejer durch die Be

ſprechung vom Februar 1899 bekannt gemacht worden ſind. Den äußeren Anlaß

nimmt Doumic daraus, daß Paul Bourget in den erſten Bänden ſeiner Oeuvres

complètes ſeine geiſtvollen Eijays wieder abdruckt , mit denen er ſich 1883 dem

Studium der franzöſiſchen Volfsſecle ziiwandte , das er , wenn auch in anderer

Form , in allen ſeinen Romanen verfolgt hat . Bourget gehörte zu denen , die

nach 1871 er iſt 1852 geboren ſich mit der Frage beſchäftigten , wie Frant

reich ſich aus dem furchtbaren Zuſammenbruch , den das Unglücksjahr gebracht

hatte , erheben fönnte, und die zugleich offen ausſprachen , daß Preußens beiſpiel

loje Wiedererſtehung aus ebenſo beiſpielloſer Erniedrigung nach 1806 Lehre und

Anleitung ergeben müſſe und könne. Viele Franzoſen , unter ihnen auch Bourget

und Doumic , legen heute das ehrliche Geſtändnis ab , daß die erhoffte geiſtige

Erneuerung nicht eingetreten iſt. Fügen wir hier ein , daß ſie nunmehr den Ver

gleich mit Preußen aufgegeben haben ; ſonſt würden ſie anführen müſſen , daß

das Werf der Wiedererhebung, das gewiß mit einem warmen und vaterlands

liebenden Herzen verſucht wurde, in Frankreich zweier mächtiger Mitarbeiter ent

behrt hat , die Preußen und mit ihm Deutſchland damals beſaß : die einen waren

Schiller, Nant und Fichte, an deren Idealismus, deren Pflichtenlehre, deren uns

erſchütterlichem „ Glauben an die Unſterblichkeit des eigenen Volfes “ wir uns

aufgerichtet haben ; die anderen der Adel, der ſelbſtlos und unter Hintanjezing

aller kleinlichen Nückſichten das Werk des Neubanes in die Hand nahm . Daß

der gediegene franzöji ſdhe Adel , ſoweit er überhaupt noch vorhanden iſt, grollend

und ichmollend dem politiſchen Leben Fernbleibt, darin vermag natürlich ein

demokratiſch geſonnener Franzoje feinen Schaden zu erkennen . Daß ſie ſtatt

eines Fichte und des geiſtigen Erbes der großen deutſchen Litteraturepoche die

Sfeptifer Taine und Renan gehabt haben , das rechnen ſie ſich, jedod, ohne Seiten

blick auf Deutſchland , allerdings als ſchweres Verhängnis an . Toumic er

hebt mit vollem Nechte gegen Bourget die Anklage, daß er , freilich ohne es zu

ahnen , mit ſeinem Lebenswerke ſchädigend gewirkt hat . Denn dieſes Lebenswerk,

deiſen Grundlinien die Eſſays bereits mit voller Deutlid )feit zeichnen , beſtand in

nichts anderem als einer genauen Unterſuchung und litterarijd glänzenden Schil

derung der Seelenkrankheiten des franzöſiſchen Volfes , die raſch zu einer künſt

leriſchen Verklärung diejer krankhaften Zuſtände wurde, und weit entfernt, Heil

mittel anziigeben , jene verhängnisvolle Eitelkeit weckte , durch die der Kranke auf

„ ſeine Krankheit “ als auf etwas Abſonderliches und Intereijantes ſtolz wird.

Doumic ſtellt die Symptome dieſer Strankheit noch einmal in ſeiner „ Abrechnung“

zujammen, zum großen Teile Bourget folgend. Es ſind ihrer fünf. Zuerſt der

„ Dilettantismus “, deſſen Vater Henan iſt. Es iſt jener Zuſtand trauriger Geiſtes

ichwäche, der zunächſt nicht im ſtande iſt, in irgend einer Frage eine entſchiedene

Stellung einzunehmen . „ Dem Franzojen eridien feine Idee mehr falſch oder
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mehr wahr, ſondern abwechſelnd falſch oder wahr oder beides zugleid) . Zwijden

Gut und Böje bemerfte er feinen unverjöhnlichen Gegenjak. Nirgends über

haupt eine ſcharfe Unterſcheidung, ſondern nur unmerkliche Abtönungen, die ſich

in cinander in fortſchreitenden Abſtufungen auflöſen . Keine Bchauptung , die

nicht ſofort durch die genau entgegengejette forrigiert wird .“ So wird der Geiſt

ſchwankend, unfähig, zwiſdien zwei Wegen zu wählen ; er rühmt ſich ſeiner Fähig

keit , „ alles zu begreifen “ , läßt alſo auch alles zu Recht beſtehen . Das führt am

Ende der Dinge zu einer vollkommenen Perverſität . Denn während des geſunden

Geiſtes Lebenselement die Sicherheit , die unerſchütterliche Ueberzeugung in allen

ſittlichen Fragen iſt, fühlt ſich der Dilettant nur wohl in ſeiner ſchillernden und

ichwanfenden Unſicherheit , in der Fähigkeit , eine Handlungsweiſe ebenſo leicht

als gut und empfehlenswert, wie als jdılecht und vermeidenswert betrachten zu

fönnen . vicraus wieder entſteht eine völlige Willenslähmung: der Dilettant,

der an einem Scheidewege anlangt, jebt ſich zur Unthätigkeit nieder. Wie ſoll

er wählen , da für beide Wege dieſelben Gründe und Gegengründe ſprechen ?

Da nun kein Menſch einen ſolchen Zuſtand aushalten kann , ſo ſieht ſich

der Dilettant nach einem Heilmittel um und ergreift ein Betäubungsmittel, das

der henner mit Hajdijd vergleichen würde : er hüllt ſich in eine beſondere und

gefährliche Form der Jronie. „ Der großen Maſſe überlegen , läßt er ſich nicht

von den groben Illuſionen täuſchen, von denen ſie geködert wird, und, ein allzu

flar jehender Zeuge ihrer Dummheit, ſchaut er auf ſie mit einer Miene verächt

lichen Mitleids und transícendentaler Geringſchätzung herab . Ihren Leidenſchaften

fremd, losgelöſt von ihren Erregungen , bewahrt er die Nuhe des Beobachters ,

und hat dabei nur einen Gedanken , die Eleganz ſeiner Poſe zu bewahren. Be

freit von den Vorurteilen , in denen die Menſchheit zu allen Zeiten gelebt hat,

weiß er , aus wie viel Unwiſſenheit und Lügen die allgemeine Moral entſtanden iſt,

und vermeidet es ängſtlich , mit den ,plumpen Tugendheldení verwechſelt zu werden . “

Doumic macht nun drittens darauf aufmerkſam , was daraus entſtehen

mußte, ſobald dieſe Stimmungen , deren Vorhandenjein nach 1871 als erwiejen

gilt , mit der Sentimentalität in Berührung kamen , die als ein Vermächtnis der

romantiſchen Bewegung um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert Franfreid)

verblieben iſt. Was damals als Wertherſtimmung aller Herzen in ganz Europa

durchzog , trat am Ende des 19. Jahrhunderts in verdünnter und vergifteter Form

auf. Die damaligen Helden dieſer Stimmung hatten nod) eine gewiſſe Größe.

„ Ihre Ernüchterung kam zum Teil daher, daß ſie ſich an allzujchönen Träumen

berauſcht hatten . Es iſt auch ein Adelstitel, wenn man große Enttäuſchungen

hat erleben können . Ihre deflamatoriiche, lyriſche und theatraliſche Verzweiflung

ſchlug in Empörung um . lInjere Pejjimiſten haben überhaupt gar nicht geträumt,

ſie ſind nicht aus dem Himmel geſtürzt , ſie ſind einfach in ihre trübjelige Traurig

feit hineingetreten, die ohne Poeſie und Glanz iſt, ſie ſind viel zu ſchlaff, um ſic)

zu empören. Traurigkeit, die aus Selbſtverachtung entſpringt, aus einer Art

Lebensunfähigkeit, dem Bewußtſein der eigenen Ohnmacht, der Angſt vor der

Anſtrengung und endlich jener Faulheit, zu deren Entſchuldigung man cin cin

töniges : ,was hat's auch für einen Zweck ? ' anführt .“

Eine weitere Schädigung hat nach Doumics Auffaſſung die Einwirkung

veridhiedener fremdländiſcher Litteraturen auf das franzöſiidic Volk gebrad) t . Er

weiß dieſer an ſich jeltjamen Anklage eine feine Wendimg zi1 geben . Nicht das



304 Jahrhundertsabrechnung der franzöſiſchen Litteratur.

! !

.

!

I

Eindringen fremder Litteraturen er nennt Tolſtoj mit ſeinem „ Evangelisinus“ ,

Jbſen mit ſeinem Individualismus , Nießiche mit ſeiner Lehre vom Ueber

menſchen – ſondern der Umſtand, daß man dieſe nicht zu „ aſſimilieren “, zu

deutſch : verdauen vermochte, iſt verhängnisvoll geworden . So läge denn die

Schuld nicht an dem Geiſt der fremdländiſchen Litteraturen , ſondern an dem

idwachen Magen Frankreichs. Lehrreich iſt es aber zu ſehen , wie eine ur

franzöſiſche Anjchauung ſich in Doumics Auseinanderſebungen geltend macht ,

ohne daß er es ahnt. Er betont nämlich mit Nachdruck, daß litterariſches Welt

bürgertum überhaupt demoraliſierend wirke, indem es den Einzelnen von dem

heimiſchen Boden losreiße , aus dem er allein die entſprechende Nahrung zu

ſaugen vermöge . Im 18. Jahrhundert hat man ja überhaupt in Frankreich den

Anſpruch erhoben , daß es nur dort eine Litteratur gebe und geben könne , daß

es z . B. ſehr bedauernswert ſei, daß ein Genius wie Shakeſpeare nicht in Paris

geboren ſei , daß er nur dort , dort aber ſicher die ſonnige Höhe aller Kunſt

erreicht haben würde, während er jo im Nebeldunſt der Barbarei ſtecken geblieben

ſei . Was das 19. Jahrhundert heraufführt, iſt gerade ein Blick nach dem andern

über dieſe von allzugroßer Selbſtgefälligkeit aufgerichtete chineſiſche Mauer. Auch

heute noch könnte vielen Franzoſen eine wirkliche Kenntnis fremder Litteratur

nicht ſchaden , auch nicht die Jbſens , Tolſtojs und Nietzſches. Halbe Kenntnis

ſtatt ernſten Studiums, Modenarrentum ſtatt wirklicher Vertiefung hat hier ein

Unheil angerichtet , das man aber nicht überſchäßen ſoll. Idh glaube nicht , daß einer

der drei von Doumic Angeklagten auch nur eine Seele in Frankreich auf dem

Gewiſſen hat . Sie , die vorgeben, zu jener Banner zu ſchwören , wären auch ohne

dicſe erlauchten Verführer ihren traurigen Weg gegangen , und was ſie empfanden ,

hat nicht bei Jbjen und Nickiche, ſondern bei franzöſiſchen Schriftſtellern Nahrung

und Ausdruck gefunden .

Glaubten nun manche einen Ausweg 311 finden, indem ſie ſich einem ſelt

ſamen Myſticismus in die Arme warfen , ſo haben ſich auch dieſe geirrt. Er kann

nicht retten . Netten kann nach Doumic nur zweierlei. Erſtens die Erfenntnis, daß alle

die beſprochenen Krankheiten ihre Wurzel in einem kraſſen , nur auf materiellen

Genuß gerichteten Egoismus haben , zweitens eine Rückfehr zum Chriſtentum .

Das erſtere iſt eine umziveifelhaft berechtigte Forderung und enthält eine Anklage ,

die ins Schwarze trifft, und die Doumic in beredten Worten ausführt. Die leßte

Generation habe ſelbſt in der Kunſt nur das Vergnügen, den Sinnenreiz geſucht.

Aus dem Nachdenken über die Welt gewann der Dilettantismus ein ſelbſt

gefälliges Vergnügen . Vor großen Empfindungen zog man ſich ſcheu zurück ,

weil ſie den Schmerz in ſich tragen ; tiefe Leidenſchaften erſcßte man durch leicht

zu verſchlafende Näuſche. Nichts erſchien thörichter , als Verantwortlichfeiten auf

fich zu nehmen , welche die freie Möglichfeit des Genießens cinſchränken . Genüſſe

aufſuchen, unbekannte, unerhörte, womöglich widernatürliche, das war Lebenszivec

und wurde von einer großen Zahl talentvoller Litteraten gepredigt . Es ſcheint,

meint Doumic, daß dieſer Zuſtand überwunden ſei , daß eine Epoche der Schn

ſucht nad thatkräftigem Handeln und ſeeliſcher Gejundung heraufziehe. Er iſt

nicht der einzige, der jo hoffnungsvoll in die Zukunft ſchaut. Wir können nur

wünſchen , daß er recht hat . Je geſunder Frankreich iſt , um ſo angenehmer wird

ſid) mit ihm leben laſſen . Erid Meyer.
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Zur lex Heinze .

ehr geehrter Freiherr ! Da ich im legten Hefte des „ Türmer “ aus einer

Briefkaſtennotiz erſehe , daß das Ausbleiben von Meinungsäußerungen aus

dem Leſerfreiſe als Zuſtimmung gedeutet werden kann , ſo muß ich gerade in

betreff der dort zur Frage geſtellten „ lex Heinze“ mein Schweigen wohl brechen

und erklären , daß ich allerdings zu denen gehöre , welche die übermäßige Ent

rüſtung gegen jenes Gefeß nicht mitmachen können . Ich wiederhole damit im

weſentlichen und in Kürze nur, was ich vor einiger Zeit bereits , mit beſonderer

Beziehung auf die deutſchem Volfsempfinden fremdere Atelier- Begeiſterung für das

Entkleidete, in Nr. 26 der „ Deutſchen Welt“ (Beiblatt zur „Deutſchen 3tg.“ in

Berlin ) ausgeſprochen habe . Daß die Zentrumsblätter meine Worte gern nach :

gedruckt haben, hat mich nicht beſonders erſchrect, da ich mir bewußt war, die

Wahrheit geſagt zu haben , was an allen Orten gut am Plaße iſt; nichtsdeſto

weniger gebe ich zu, daß bei jener „ Entrüſtung“, ſoweit ſie ganz aufrichtig war,

wenigſtens auch ein gewiſſer, an ſich richtiger Inſtinkt zum Ausdruck gekommen

iſt, den man dem deutſchen Volke überhaupt wünſchen möchte, nur daß er nicht

gerade dort ſich äußern ſollte, wo der Gegner recht hat : der Inſtinkt nämlich

für die Gefahr, die deutſchem Weſen von ſeiten des jeſuitiſchen Geiſtes droht .

Es verwirrte offenbar von vornherein das flare Urteil über den thatſächlichen In

halt und die wahre Abſicht des Geſekes , daß man es ſich bei ſeiner bevorſtehenden

Anwendung und Durchführung ohne weiteres nur in den Händen der ſchwärzeſten

„ Römlinge “ dachte. Noch jüngſt konnte ein Mann wie Kuno Fiſcher, bei einer

wohlberechtigten Warnung vor dem Jeſuitenorden , den Ausſpruch thun : „ Wir

erfahren ſoeben, wie ein Geſeß, das wider die ſittlichen Lumpen geplant iſt,

gegen Kunſt und Wiſſenſchaft angewendet werden ſoll !" Ja ,

woher weiß es der Philoſoph von Heidelberg ſo gewiß , daß mit der Ver

abſchiedung dieſes Geſebes durch eine parlamentariſche Zentrumsmehrheit auch

alſobald alle Richterſtellen in Deutſchland mit Jeſuiten und alle Polizeidiener

ſtellen mit ihren Beichtkindern beſeßt ſein werden , die jämtlich nichts Eiligeres

zu thun haben würden , als kunſtfeindliche Konſequenzen aus einem Geſekes

wortlaute ziehen , der von Kunſt und Kunſtſchaffen überhaupt gar nicht ſpricht ?

- Anders ließe fich eine fiegreiche Durchführung des angeblich beabſichtigten

Schadens , bei unſern beſtehenden Rechts- und Gerichtsverhältniſſen , doch gar
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nicht denken. Daß übrigens, wie dies Beiſpiel wiederum zeigt , die beſten

Geiſter und namhafteſten Männer in Deutſchland von ſolchen Wahnvorſtel

lungen, wie ich ſie nennen muß , befangen werden und der allgemeinen “ Ent

rüſtung , nicht nur antirömiſcher, großenteils vielmehr nichtchriſtlicher Parteien

ihre Stimme leihen konnten, das ſchreckt und verwundert mich gleichfalls uicht im

geringſten ; denn dergleichen habe ich ſeit dreißig Jahren auf dem Gebiete , dem

meine Lebensarbeit gilt , bis heute noch genugſam erlebt : nämlich in Sachen

Richard Wagners , deſſen Wert deshalb doch ein gutes Werk geblieben iſt und

bleiben wird . Es iſt freilich ſehr bedauerlich , daß auch an Großes und Edles

jonſt gewöhnte Augen ſich in beſtimmten Fällen ſo leicht und völlig durch die

ſtarfen Staubwirbel irgendwelcher ſkandalierenden Preſſe verblenden lajjen fönnen .

- Wollen wir doch , obwohl wir nur kleine Leute ſind , uns redlich bemühen ,

unſere Blide flar zu erhalten , um zu ſehen , wo eigentlich der Grund zur Ent:

rüſtung liegt !

Da iſt nun zunächſt vorauszuſchicken, daß erſtens die Faſſung des Ge

jepes , oder eines beſonderes Bedenken erregenden Paragraphen, durchaus dis

kutabel bleibt, — daß es keineswegs gerade ein „ Idealgejeß“ genannt werden joll,

auch wenn man meint, daß ſeine Gegner in Irrtümern befangen ſeien . Dies

aber würde nur zum Verſuche chrlicher und vernünftiger Beſtrebungen für eine

mögliche Umformung auf den gegebenen Wegen berechtigen , wozu die jeßt jo arg

Entrüſteten nicht erſt einen ſolchen tumultuariſchen Lärm in breiter Deffentlichkeit

aufzuſchlagen brauchten , beſonders wenn ſie ſich längſt ſchon mit der Sache ſo

ernſtlich beſchäftigt hätten , wie es recht und Pflicht geweſen wäre.

Zweitens iſt zu ſagen , daß noch nie ein Geſet gegeben worden iſt, ohne

daß die Möglichkeit des Mißbrauchs in cinzelnen Fällen beſtanden hätte , und

daß wir überhaupt gejeblos leben würden , wenn wir nach dieſem Prinzip der

Befürchtungen uns richten wollten . Die Todesſtrafe ſelbſt mögen wir nicht ab

ſchaffen, obwohl Juſtizmorde thatſächlich vorgekommen ſind, und die Richter hätten

wenig zu thun, wenn alle Fälle jo klar vor ihnen lägen , daß ſie nur einfach nach

abgezogenen Begriffen zweifellos abzuurteilen brauchten , wie es im Buche ſteht.

Mord und Todịchlag ſind bisweilen ebenſo ſchwer zu unterſcheiden , wie Unzüch

tigkeit und Schamloſigkeit, und Irrtümer bleiben ſtets zu „ befürchten “ , da Jrren

cinmal menjdlich iſt ; nichtsdeſtoweniger werden Geſete gegen all jene ſchlimmen

Dinge gemacht und angewendet, weil es eben ſchlimme Dinge ſind, die nach gejez

licher und richterlicher Behandlung ſchreien .

(Gewiß , wenn die Preiſe zu etwas gut iſt, ſo iſt ſie es gerade dafür, um

auf thatſächliche Möglichkeiten des Mißbrauches beizeiten verhütend hinzuweijen,

oder , wenn er einmal geſchehen iſt, ihn behufs einer Berichtigung, ehe es zu ſpät

iſt , ans Licht zu ziehen . Sie hat ſich aber in dieſem Falle bisher nur in lauter

allgemeinen llebertreibungen ergangen , die mit dem wirklichen Geſctz, wie es vor

liegt , und womit der Nichter zu thun bekommen würde , gar nichts zu ſchaffen

haben ; und als handgreiflidies Beiſpiel der großen Gefahr für die Freiheit der

Rumſt hat man immer nur wieder den cinen Fall vorzuführen gewußt: daß ein

mit voller künſtleriſcher Freiheit längſt geichaffenes und weltberühmtes Meiſter

werk wie Bödlins „Spiel der Wellen “ einmal durch einen Poliziſten aus einem

Schaufenſter in den Laden verbannt werden jollte , was – wenn es geſchehen

wäre — weder Meiſter Vöcklin noch der freien deutſchen Kunſt das (Geringſte ge



Zur lex Heinze . 307

ſchadet hätte, ſondern nur der Polizei. Es zeigte ſich denn auch, daß ein ſolcher

Einzelfall ſubalterner Beſchränktheit alsbald einen ſo lauten, allgemeinen Sturm

durch alle Blätter erregte , daß er unter der öffentlichen Blamage zu Grunde ge

gangen , d . h . beſeitigt und berichtigt worden wäre — wenn nicht ſchon vorher

der nächſte Vorgeſepte des voreiligen Dieners , ſobald er deſſen Bericht empfing,

dieſcs ganz einfach und ſtill, wie etwas, was ſich von ſelbſt verſteht, angeordnet

hätte . Heutzutage haben ſolche gelegentlichen „ Mißbräuche“ nur ein Schmetterlings

leben zum Pläſier der durch die Journalwieſen promenierenden Staatsbürger.

Jedenfalls , wenn ein Zuſtand beſteht, der um höherer, ja höchſter Inter

eſſen willen dringend eine geſeßliche Einſchränkung verlangt, ſo darf man davor

nicht zurückſchređen , in der Furcht, daß etwa von irgend einer anders intereſſierten

Seite her auf noch unerfindliche Weiſe verſucht werden könnte, mögliche Mißgriffe

zu begünſtigen und auszubeuten . Man hat wohl die Mittel , dics zukünftig

Mögliche zu verhüten ; man braucht aber zunächſt und viel mehr das Mittel, das

gegenwärtig Vorhandene einzudämmen : das Geſet , d . h . ein möglichſt gutes

Gefeß .

Und nun iſt vor allem andern das eine feſtzuſtellen, worüber alle anſtän

digen Leute in Deutichland gewiß ſich einig ſind : daß ein ſolcher 3 uſtand

beſteht: in der – wenn nicht „ unzüchtigen “ doch ohne Zweifel „ſchamloſen“ ,

weil öffentlichen Schauſtellung ſolcher widrigen und niedrigen , gemeinen und min

deſtens ungehörigen Dinge, deren ungehinderte Einwirkung auf die leider nur zu

Icicht beeinflußte Phantaſie und dic Sinne zumal unſerer deutſchen Jugend, und

damit unſeres Volksgeiſtes überhaupt, in gefährlicher Weiſe vergiftend und ver

derblich genannt werden muß. So etwas iſt vorhanden und hat überhand ge

nommen ; ſo etwas wirkt ungeſtört auf den offenen Straßen der Großſtädte,

und ſchon nicht dieſer mehr allein , und lenkt die Blicke jedes vorübergehenden

Schulkindes auf ſich , welches , einmal in dieſe Sphäre des ſinnlichen Intereſſes

hineingezogen , dann nicht ſo leicht mehr im ſtande ſein wird , die ihm fremde

Würde des wahrhaft Schönen mit anderen Augen anzuſchauen . Der liebe Spruch :

„ Dem Reinen iſt alles rein “ kommt gegen dieje Obmacht des Unreinen, die uns

zu bewältigen droht, nimmermehr auf; denn erſtens ſteht der Reine nicht allein

dem Unreinen gegenüber, ſondern neben ihm ſteht ſchon der Unreine, der ſich be

eifert , die Reinheit der Auffaſſung ihm an der Unreinheit des Gegenſtandes zu

verderben , und zweitens joll doch wahrhaftig gar nicht dem Neinen auch das

,, Schweint“ rein ſein ; leicht könnte ihm jonſt das reine Schwein ſo gut gefallen ,

daß er ſelber anfängt, ganz naiv , im Schmuß fich zu behagen , der ja offenbar

vor aller Welt auf Straßen und Gaſſen frei geduldet wird. Ob aber dieſelben

guten Leute, die den Spruch vom Reinen ſo gern im Munde führen , im cigenen

Kinderzimmer den äußeren Schmutz auch dulden würden , weil ihre Nleinen ja

doch von Natur reinlich ſeien ? Nun , die innere Beſchmußung iſt ſicher

unendlich viel ſchlimmer , und hier hat der Staat an der Erziehung ſich zu be

teiligen , weil dabei die Deifentlichfeit in Wirkung tritt . Das iſt ſeine heilige

Pflicht gegenüber der Seele des Volkes .

Es iſt aber nicht zu leugnen, denke ich , daß dieje widerwärtigen Scham

loſigkeiten mitunter auch hinübergreifen auf das Gebiet (nicht der Sunſt ſelber

- die wahre Kunſt iſt niemals cine Circe , welche Menſchen in Schweine ver

wandelt! - ) auf das Gebiet der künſtleriſchen Ausdrucksmittel. Die ſchlauen

.

!



308 Zur lex Heinze.

Geſchäftsleute , welche mit Bild und Wort auf die gemeine Sinnlichkeit in der

ichwachen Menſchennatur ſpekulieren, nennen ſich oft ganz ungeniert Kollegen der

Künſtler, weil ſie die Mittel jener anwenden und, wie ſchließlich jene auch , auf

Erwerb damit ausgehen . Warum laſſen die Künſtler ſich das gefallen ? Warum

haben ſie ſich das ſo lange gefallen laſſen ? Hätten ſie nicht dion, im Intereſſe

der Geſund- und Neinhaltung der menſchlichen Phantaſie, an welche ſie mit ihren

edelſten Werken ſich wenden , längſt energiſch einſchreiten müſſen gegen die ſchänd

lichen Vergiftungen durch deinkünſtleriſche Gemeinheit ? Und hätte nicht die

eigene Standedehre ſie ſollen proteſtieren laſſen gegen jede Möglichkeit einer Ver

miſchung ſolcher Gefellſchaft mit ihrer Kunſt ? Da wäre wahrlich ein ſtarker und

tiefer Grund zur Entrüſtung geweſen, und wäre dieſe Entrüſtung rechtzeitig los

gebrochen, ſo hätte vielleicht ſchon ſie allein ſo reinigend gewirkt, daß die Hilfe

eines Gefeßes nicht erſt nötig geweſen wäre. Ja , und wenn doch, ſo würde das

ſtolze und edle Eintreten der Künſtlerſchaft für ihre Kunſt und gegen die Scham

loſigkeit wohl auch den einzig richtigen Weg ihr erſchloſſen haben , auf welchem

Gejeßgebung und Künſtlerſchaft vereinigt das notwendige Geſet formulieren

konnten , und ſpäterhin auch der Richter ſtets mit dem Beirat der gereifteſten

Kunſtineiſter in Zweifelfällen die Entſcheidung treffen durfte, ob ein beanſtandetes

Objekt zur anſtändigen Kunſt zu zählen ſei oder zur geſetzlich zu beſeitigenden

ſchamloſen Nationalgefahr. – Sich das ſchöne Vertrauen zu erwerben , in jolcher

Weiſe mitthätig werden zu können im Intereſſe der Vollsjeele und ſomit auch

zur Abwchr fremder Einflüſſe , das hat leider die Künſtlerſchaft verſäumt. Sie

hat die ſchlimmen Dinge gehen und wachſen laſſen , bis der Zuſtand derart ge

worden , daß er eben nach dein Geſcß „ ſchrie “. Dann erſt ſchrieen auch die Künſtler,

d. h . erſt die Leute vom Schreiberuf, welche auf der politiſchen Arena den Staub

in Wirbel blaſen , und dann unisono mit ihnen die vielen trefflichen Malenden

und Dichtenden, die bisher nur gemalt und gedichtet, aber nicht bedacht hatten ,

daß zur Sache der Kunſt noch etwas mehr gehört, z . B. auch die Seele und die

Sitte des Volfes. Nun mit einem Male entrüſteten ſie ſich gar gewaltig und

das , ich muß ex offen jagen – das thut mir herzlich leid ! Denn ſic entrüſteten

ſich nicht darüber, daß ſich das unfünſtleriſch und widerkünſtleriſch Gemeine volis

verderbend auch an die wahre und edle Kunſt herandrängte und ihre Mittel zu

Schanden vernütte, ſondern darüber, daß ein zum Schuß des Volkes dawider

verſuchter Geſetzentwurf in der Verfolgung jener Gemeinheit ohne weiteres auch

ſie , die Künſtler, treffen werde. Und darüber ſahen und hörten ſie nichts

anderes mehr, jahen höchſtens mit ihren ſonſt ſo wunderſcharfen Meiſteraugen die

abſonderliche Spuferſcheinung des Gensdarmen im eigenen Atelier , aber den

ſchrecklichen „ S “ , den Geſetzesparagraphen , der die ganze Freiheit, die unendliche

Entwicklung der deutſchen Kunſt mit Verderben und Tod bedrohte und ihre hei

ligſte Schaffensfraft mit einem Schlage zu knicken gerüſtet war , den ſahen ſie

in ihrer , weit über das Polizeipräſidium , das Land- und Kriminalgericht und

das Reichstagsgebäude himmelanſtürmenden Entrüſtung nicht.

Denn wenn wir noch beſſer ſehen können – was ſteht denn in dieſem

Paragraphen des Enticens thatſächlich gedricben ? --

Schamloſe Darſtellungen an öffentlichen Pläßen zum

Zwecke des Erwer bs alio zum Verkaufen anzubieten , joll

bei Strafe verboten ſein.
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„ Schaffen “ darf jeder, auch ſelbſt jeder Künſtler, ſoviel Schamlojes, als

er will ; es darf auch in den Geſchäften auf den Ladentiſchen offen zum Verkaufe

für jedermann ausliegen, und erſt recht darf es , wenn es die Künſtler ſelbſt

wollen , in jedem Atelier , in jeder Galerie umſonſt zu ſehen ſein. Die Kunſt

darf, wenn ſie dies durchaus als ihre Sache betrachten will was ich nimmer

mehr glaube, trotz ihrer Entrüſtung bis ins Schamloſe getroſt und frei

fich fortentwickeln , dagegen ſpricht fein Geſek . Nur auf offener Straße ſoll der

gleichen nicht verkauft werden , wie Blumen und Zündhölzer, und die Schaukäſten

und Schaufenſter rollen es nicht den Blicken unſrer Kinder preisgeben oder dic

edlen Sinne unſrer Künſtler durch ſeine Gemeinheit beleidigen .

Aber es fönnte ein Jeſuit ſich hinter den Poliziſten ſchleichen und ihm

zuraunen : dieſer alte Friß von Menzel iſt ſchamlos oder diejer Grunewald von

Leiſtikow erinnert (üſtern an inge, die da geichehen fönnten, wo Familien Staffee

fochen madh ' , daß dieſe Dinger auf den Ladentiſch marſchieren , ſonſt wird die

Volfsjeele verdorben ; und dem Poliziſten wird es ſchwarz vor den Augen , er

zittert und gehorcht . Der nächſte Säufer von Menzel oder Leiſtikow muß ſich in

manche
den Laden bemühen , um von der verkäuflichen Eriſtenz dieſer Sachen etwas zu

erfahren . Der Verkäufer fühlt ſich in ſeiner Erwerbsfreiheit beſchränkt , der Handel

ſtockt, und am andern Morgen wird es hunderttauſend Zeitungslejern ſchwarz

vor den Augen , denn da ſteht zu leſen , wie unſere rückſtändige Regierungskultur

ſich „ wieder einmal" außerordentlich lächerlich gemacht hat , und wie im ſchweren ,

ſchwarzen Ernſte die Freiheit unſrer großen deutſchen Kunſt in ihren Wurzeln

angenagt iſt durch den alten Drachen von „ Rom “ nicht von Jerujalem .

Ilnd eine Stunde ſpäter hängt der alte Friß wieder im Schaufenſter und der

Grunewald darüber , und Kunſt und Kultur ſind gerettet . Was ja auch eine

That iſt.

So wird die heilige Neunzahl der Mujen am göttlichen Leben bedroht

durch den § vom öffentlichen Kaufsangebot ſchamloſer Dinge ! Ich habe

a . a . D. ſchon Leſſing zitiert , der ja Autorität für Freidenkende iſt , wie er im

„ Laofoon “, nad antifem Muſter, gerade das verlangt, was die Gegner unſeres

Geſebes irrtümlicherweiſe weil es nicht drinſteht daran perhorrescieren :

daß nämlich die Kunſt jelber , beſonders die bildende, unter ſtrenge Geſete zu

ſtellen ſei , die eine Schädigung der Sittlich feit verhüten ſollen. Die Ent

rüſtung unſerer, nach antifem Muſter, für das Freie , Schöne begeiſterten Künſtler

richtet ſich alſo gegen ihren kritiſchen Meiſter und Geiſtesvertreter Leſſing, nicht

aber gegen das arme, moderne , nur einfach im Manuſkript etwas zu forrigierende,

nicht ganz nad, antikem Muſter ſtiliſierte Geſek. Ach nein , ich fürchte , der

Kampf des deutſchen Geiſtes gegen „ Rom “ wird mit dieſen Waffen, auf dieſe

Weije nicht rühmlich und ſiegreich geführt werden können ! Und doch wären dafür

die beſten Kräfte imverbraucht zu erhalten , und vor allem müßten die Kämpfer

ſelbſt durchaus geſund ſein. Dieje lepte Epidemie der Entrüſtung aber ich

fann mir nicht helfen, ich habe an die Veitstänze der „ alten guten Zeit “ denken

müſſen . Hic Heinze – hic hopsa! - Verzeihung, die Sache, um die es ſich)

handelt , iſt ſehr ernſt, aber die Ucbertreibung, mit der ſie behandelt ward, wirkt

ſchließlich wieder auf den Humor. Und könnten unſere lieben , vortrefflichen, jo

gern verehrten Künſtler nur wieder ſoweit zur Beſinnung kommen , daß ſie jelbit

den „ Humor“ ihres Verfahrens einjähen : dann würden ſie ſchon geheilt ſein und

!
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fürderhin dem vollen Ernſt der Sache zum Heile unſeres Volkes gerecht werden

fönnen . Wenn jemand dazu beruferr iſt, ſo iſt es der deutſche Künſtler !

Mit hochachtungsvollem Gruße Ihr aufrichtig ergebener

Bayreuth am 22. Mai 1900. Hans Paul Freiherr von Wolzogen .

*

*

ochgeehrter Herr! Das Intereſſe für Ihr Blatt, ſowie Ihre eigenen Worte,

daß Widerſpruch nur klärend und der Wahrheit förderlich wirfen könne ,

veranlaßt mich zu nachſtehenden Zeilen :

Wir Männer ſcheuen uns mit vollem Recht, in ſittlicher Beziehung ein

Urteil aus uns ſelbſt zu bilden, und ziehen hierbei gern das in dieſer Hinſicht jo

hoch über uns ſtehende Weib zu Rate. Wenn daher bis jeßt fein Abonnent

Ihres Blattes ſeine Stimme gegen die Artikel die lex Heinze betreffend (April

heft) erhoben hat , ſo glaube ich doch, daß nicht nur ich, ſondern mit mir noch

viele andere Freunde des Türmers beim Leſen obenbezeichneter Abhandlungen

den Kopf geſchüttelt haben und die Tendenz derſelben nicht mit dem ſonſtigen

Geiſte der uns liebgewordenen Zeitſchrift in Einklang zu bringen vermochten .

Sollen wir uns die Freude an einem von deutſchem Geiſte diftierten und von

einer Elite chriſtlich -germaniſcher Männer in drei Lejungen erkämpften Geſek des

halb verkümmern laſſen , weil die Faſſung einzelner Sunſtparagraphen Irrtümer

zuläßt ? Sollen wir nicht lieber ſtatt zu nörgeln helfend miteingreifen, daß die

Ausführung des Geſekes nicht die wahre Kunſt trifft, – und ſomit dem Ueber

eifer fünſtleriſch ungebildeter Organe vorbeugen ? Die Kritik allein , wie

Rojcgger glaubt, bringt eine Regeneration nicht fertig . Gerade jie buhlt um des

Volkes Gunſt, auf welcher Seite aber die Gunſt des Volkes ſteht, das lehrt wohl

am beſten die Theaterfaſſe nach Aufführung eines Sardouſchen Stücks und nach

der eines klaſſiſchen Werkes . Zwar hätte auch ich gewünſcht, daß bei der

Faſſung der betreffenden Paragraphen das Urteil der Künſtler ſelbſt eingeholt

worden wäre, doch konnten ſie dem Geiſt des Geſeßes feine andere Richtung

geben , falls nicht die chriſtlich -deutſche Sitte von einer abſeits ſtehenden Moral

der Afterkunſt beherrſcht werden ſollte. Jene aber zu beurteilen, dazu iſt vor

allem unſere edle Weiblichkeit befähigt, und deshalb freut es mich, daß der ein

zige Proteſt, dem ich einen beſſern Platz als im Briefkaſten gewünſcht hätte , von

jener jo berufenen Seite erhoben iſt, denn für uns alle gilt noch heute das Wort

(Goethes : „ Willſt du genau erfahren , was ſich ziemt, jo frage nur bei edlen

Frauen an ." Möchten alle deutſchen Frauen ſo geſinnt ſein , wie Ihre mir

unbekannte 60jährige Leferin . B. v. W.-B., Nittmeiſter a . D.

*

*

erehrter „ Türmer “ ! Der April-Monat joll doch nicht zu Ende gehen , ohne

daß ich mir vom Herzen herunter ſchreibe, was ich gegen das in dieſem

Monat erſchienene Heft habe.

Iſt etwa der durch die Kämpfe um die lex Heinze aufgewirbelte Staub

ſelbſt dem Türmer oben auf ſeinem Turm in die Augen geflogen , daß er bloß

noch geſehen, aber nicht geſchaut hat ? – das April- Heft macht beinahe den Ein

drud. – Zunächſt was direkt mit der lex zuſammenhängt, Türmers Tagebuch :
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Es iſt doch eine alte Erfahrung , daß ie ſchwächer die Gründe ſind , um jo ſtärker

dic Ausdrücke zu ſein pflegen, ja daß ausfallende Ausdrücke auf ſchwache Gründe

ſchließen laſſen. Unter dieſem Geſichtspunkt bitte ich die Selbſtverſtändlichkeiten

über Kunſt und Strafgeſeß einmal nachzuprüfen. Die Epitheta, mit denen dort

die Freunde des Entwurfs bedacht werden, ſind wirklich „nicht ohne “ ! (Ein

fach lächerlich, abſurde Gedanken, mangelhafte allgemeine Bildung u . . w .) . Doch

wir müſſen's uns gefallen laſſen, denn es gehört am Ende auch mit zu den „ in

ihr ſelbſt liegenden Gejegen der Kunſt . " – Indeſſen unſer Vorwurf , daß das

alles auf Sehen aber nicht auf Schauen beruht , will bewiejen jein , und das nicht

bloß gegenüber von Türmers Tagebuch, ſondern auch gegen Rojegger und Bahr

und wer es ſonſt noch iſt. Zunächſt aljo die ſchreckliche Ablehnung des An

trags , der die wirkliche Kunſt ausnehmen wollte , Bödlins Spiel der Wellen und

ähnliches . Es handelt ſich ja doch nur um die Ausſtellung derartiger Kunſtwerke

( und ihrer Kopieen ! ) in Schaufenſtern 2c . ! Gehört da nun wirklich ſo notwendig

Bödlins Spiel der Wellen hin , und wird die Kunſt erdroſſelt, wenn ſolche

Bilder c . nicht gerade jedem Vorübergehenden in die Augen fallen müſſen ?

Oben im Muſeum , da lajſe man dieſe Kunſtwerfe gern ſtehen und bewundern,

aber in die Schaufenſter gehören ſie nicht, und ihre Nachbildungen noch viel

weniger. Wäre jener Antrag angenommen , jo hätte das eine Verſchlechterung

gegen den heutigen Zuſtand bedeutet. Unter Berufung auf dieſen Paragraphen

könnten in jedem Winkelladen die „ ſchönſten “ Kopieen der Tizianſchen Venus

oder der Leda ungehindert ausgeſtellt werden, denn die Originale ſind unbeſtritten

„ Werfe der wirklichen Kunſt “ . – Vor einigen Jahren prangte in der Kunſtaus

ſtellung ein wandgroßes Bild, welches das Brauſen des Gebirgsfluſſes durch eine

Unzahl von nacten Mädchengeſtalten zur Darſtellung brachte , die ſich kopfüber

fopfunter das Flußbett herunterwälzten. Das war zwar meiner unmaßgeblichen

Meinung nach nichts weiter als ein Plagiat von einem andern kleineren in einem

Nebenſaal untergebrachten wunderniedlichen Bilde , das denſelben Gedanken (das

Rauſchen des Baches) durch eine Menge Kinder darſtellte, die jauchzend herunter

wimmelten ; aber es war ein Wert der wirklichen Kunſt, denn es befand ſich ja

doch in der Ausſtellung. Und jedes Gericht hätte den Händler , der jenes raffi

niert ſinnliche Bild in irgend welcher Nachbildung ins Schaufenſter hing, frei

ſprechen müſſen , wenn jener Antrag Geſetz geworden wäre . Und da joll

durch die Ablehnung jenes Antrags das Beſtehen der Kunſt gefährdet ſein ?

Steht und fällt denn mit ſo etwas die Kunſt ? Nichard Bahr ereifert ſich

darüber , daß , „als ein Gegner der geplanten Beſtimmungen die ſchwerlich zu

widerlegende Anſicht äußerte, daß in ein ernſtes Theater zu Zeiten nur reife er

fahrene Menſchen hineingehörten, man ihn höhniſch ausgelacht habe“ , und meint :

„ Wer über jo ſelbſtverſtändliche Dinge lachen kann, der darf keine Kunſtparagraphen

entwerfen “. Ja , beſter Herr, wer ſorgt denn dafür, daß die Unreifen und Un

crfahrenen zu Hauſe bleiben ? Etwa die Kritik und der Zorn des geſunden Mens

ſchen , wie es Roſegger als Heilmittel empfiehlt ? oder Herr Müller-Meiningen

und der Goethe -Bund ? Da ſieht man , in welchen Illuſionen dieſe Künſtler

freiſe ſich wiegen aber R. Bahr „ beurteilt die Sache vom Standpunkt des

praktiſchen Politikers aus “ , ſagt Türmers Tagebuch wer ſoll das glauben ?

Diejer praktiſche Politiker weiß auch nicht , und der Türmer ſelber weiß

es (Seite 108) auch nicht, daß die Judikatur des Reichsgerichte leider den Be
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griff „ unzüchtig " derartig eingeſchränkt hat , daß es thatſächlich eben doch an

Handhaben fehlt, alles das „ beim Fragen zu nehmen “, was auch nach des Türmers

Anſicht nichts Beſſeres verdient hat. Der Türmer ſehe ſich doch auch einmal auf

der Berliner Polizei die Sammlung der Sachen an , die von ihr konfisziert, von

den Gerichten aber freigegeben ſind. Er wird einen andern Eindruck gewinnen

als auf Seite 110 oben , troz der Hebbel -Anekdote. „ In Deutſchland kichert

der Teufel“, aber nicht, wie Rojegger meint, über die Bemühungen der Freunde

des Gejeßentwurfs, ſondern über die Rührigkeit ſeiner Feinde, die wieder einmal

aus lauter Idealismus nichts davon merken , wie „die Freiheit zum Deckel der

Bosheit gemacht werden ſoll “, und der ganze Idealismus fernfaul wird. Daß

die äſthetiſch gebildeten und kunſtfröhlichen Griechen in fittlicher Beziehung die

beſten Brüder auch nicht waren , daß die „ idealſte Kunſtbegeiſterung “ den ſitt

lichen Verfall auch in der Renaiſſance nicht gehindert hat , ſei nur beiläufig be

merkt für die , die in ihrem „ Idealismus “ den Sinn für die reale Entwickelung

verlieren wollen .

Tief bedauere ich mit Richard Bahr , daß gerade der Arbeitgeber- und

der Schubalter -Paragraph an der furzſichtigen Aengſtlichkeit der Regierungen ge

ſcheitert ſind. Aber was N. B. dann über „la bourse ou la vie“ ſagt, iſt wieder

einmal geſehen aber nicht geſchaut . La vie iſt nicht der Kunſtparagraph, ſondern

das Intereſſe überhaupt, ein Geſeß zu ſtande zu bekommen . Man ſollte uns

doch wenigſtens beſſer zu verſtehen ſuchen !

Was nun den Aufſatz über Paul Heyſe betrifft , ſo macht der auch faſt

den Eindruck : nur nicht lex Heinze ! Es wird immer nur gewiſſermaßen zag

haft zugegeben , „daß er eine Freigeiſterei der Leidenſchaft vertritt, die ſich mit

unter in ſchwüle Erotik verliert “ , „daß ſeine freie Moral für die große Maſſe

ichädlich wirken kann “, „ daß er ſich an gar zu gewagte Probleme macht“ 2c .

Daß er dieſe meiſt recht oberflächlich behandelt, daß es ſelten ohne die ſchwüle

Erotik abgeht , daß die Freigeiſterei der Leidenſchaft und die damit verbundene

innere Haltloſigkeit zu den charakteriſtiſchen Merkmalen faſt aller ſeiner Helden

und Heldinnen gehört, und daß darum ſeine freie Moral ſchädlich wirken muß

nicht für die große Maſſe, denn die lieſt Heyſeſche Novellen nicht , ſondern für

die gebildete Jugend männlichen und weiblichen Geſchlechts , das hätte geſagt

werden müſſen . Statt deſſen wird zum Schluß die Vornchmheit der Heyſeſchen

Muſe gerühmt! Und das Urteil lautet : als Künſtler ſei H. gerechtfertigt dadurch,

daß er ſelber wirklich ſo gedacht und ſo geweſen , wie er es beſchreibt, über den

Menſchen ſtehe ja jedem ſeine Meinung frei -- Ich muß ſagen : Ueber den

Menſchen maße ich mir kein Urteil an , wohl aber über den Künſtler, dem ich

nimmermehr das Recht zugeſtehe, daß er „ nach den in ihm liegenden Geſeßen

beurteilt werde". (NB. Die Börje jollte früher auch durchaus nach ſolchen an

geblich in ihr ſelbſt liegenden Gefeßen beurteilt werden müſſen , gerade wie jeßt

die Seunſt .) Im übrigen pfeife ich auf eine künſtleriſche Vornehmheit, dic ſich

in ſdhwüle Erotik verliert. Oder iſt wirklich die Glätte und Feinheit der Form

dasjenige, was künſtleriſche Vornehmheit ausmacht ? Der Türmer denkt ſonſt

anders darüber. Aber jept ? – Selbſt Rudolf Presber wagt es angeſichts des

großen Rummels nicht mehr, die Art, wie Jbjen in ſeinem Epilog die tragiſche

Schuld konſtruiert, beim rechten Namen zu nennen . Troppo giovane! mehr nicht ?

Aljo weil der Held Charakterfeſtigkeit hatte und nicht in Heyſeſche Freigeiſterei



Zur lex Heinze. 313

verfallen iſt, darum iſt er ein Toter, der erſt zu ſpät crwacht ? Ich habe die

Schwärmerei für Jbjen nie ganz begreifen können . Sehe ich recht, fühlt ſie ſich

aud) anderwärts ſchon merklich ab ; aber dieſer Epilog wil mir noch unkünſt

leriſcher vorkommen als alles andere bis auf den „ Vol ind“, den einzigen

Ibjen, den ich (vielleicht intereſſiert das aus pathologiſchem Intereſſe) für nicht

mißlungen halte . -

Wenn ich mich nach all dieſem nun als Pastor rusticus vorſtelle, ſo weiß

ich wohl, daß dadurch vielleicht der Eindruck meiner Ausführungen abgeſchwächt

wird. Doch was hilfts ? „ Nil humani a me alienum puto“ , jo jage ich auch .

Indeſſen, was ich noch weiter zu ſagen habe, das wird um jo eher als nicht ganz

unmotiviert gelten können . Es hängt mit der lex Heinze auch nicht zuſammen,

wohl aber mit dem Sehen und Schauen. Ich meine die Ausführungen über

den Fall Weingart. Wenn der Türmer in jolchen Fragen das Wort nimmt,

dann ſollte ihm eine Verſchicbung der Geſichtspunkte nicht mit unterlaufen, wie

cô thatſächlich geſchehen iſt. Was W. vom Amt gebracht hat , war nicht das

Aufeinanderſtoßen der beiden charakteriſierten Anſchauungen über das Oſterwunder,

jondern das, daß er für ſich das Recht in Anſpruch nahm , jede von irgend einem

namhaften Theologen gelehrte Anſicht auf der Kanzel zu vertreten . Daß er das

gethan hat , iſt von Nogge ja auch erwähnt, nachher aber doch jener andere Grund

als Urjache der gefallenen Entſcheidung angeführt, auf den hin „W. höchſtens

eine Verwarnung verdient hätte “ . Weiter iſt ihm auch zunächſt nichts paſſiert ,

aber als er dann jenen Anſpruch erhob , da lag die Sache eben ſo , daß ſie nid) t

anders entſchieden werden konnte. Alſo das auf Seite 62 oben objektiv Be

richtete iſt richtig, das auf Seite 64 unten ſubjektiv Ausgeführte verſchiebt den

Geſichtspunkt etwas. Ich will niemandem das Recht beſtreiten , über die zu

Grunde liegenden Fragen wie Rogge zu reflektieren , ſtimme jogar im ganzen

ziemlich mit ſeinen Ausführungen überein ; aber der Nückblick auf W. und das

Honſiſtorium auf Seite 64 unten gehörte da nicht hinein , wenigſtens nicht ſo ,

wie cs geſchehen iſt. Unſere Zeit iſt ſo wie ſo viel zu ſehr geneigt, überall Be

vormundung der Wiſſenſchaft zu wittern und der Nunſt. Doch damit wären

wir wieder bei der lex Heinze angelangt, und ich will lieber ſchließen, hoffend ,

daß wir ims verſtchen . 0. K.

Auf vorſtehendes erwidert Herr Nidard Bahr :

Der parlamentariſche Kampf ruht ; die Gemüter, in denen vielleicht Er

regung und Leidenſchaften nadizittern , werden ſich noch beruhigen. Nügen wir

die Friedenszeit , cinander näher zu kommen und hüben und drüben uns ver

ſtehen zu lernen ! Und nur , weil ich Herrn Pfarrer st . für dieſe ſtille

Verſöhnungsarbeit an ſich und anderen gewinnen möchte , ſchreibe ich hier die

wenigen Zeilen . Er meint, ich hätte die Roereniche Anwendung von „ la bourse

ou la vie falſch interpretiert. Doch nicht , Herr Paſtor. -La vie war feines

wegs „das Intereſſe, überhaupt ein Gejeß zu ſtande zu bringen " . Dics Inter

ejje haben wir ja alle geteilt und ihm iſt es zu danken , daß das Geſetz min

wirklich zu ſtande fam . Die Sache lag doch weſentlich anders , als Herr N.

zu glauben dheint. Die urſprüngliche Vorlage war überhaupt nie ernſtlich

gefährdet gewejen ; der ganze Hader ging lediglich um die Erweiterungen , die die

Kommiſſion an dem Regierungsentwurf vorgenommen hatte . Zu ihnen gehörten
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der Arbeitgeber- und der Schußalterparagraph und ebenſo auch der ſog . Schau

Fenſter- und der Theaterparagraph. Ich nehme an , daß man ſie alle in der

redlichen Abſicht einfügte , nicht nur an den Symptomen herumzukurieren , ſon

dern das Uebel an der Wurzel zu faſſen . Nicht bloß abzuſtrafen , ſondern nad)

Möglichkeit vorzubeugen . Aus dieſem Geſichtspunkt allein war alſo die Frage

ſtellung zu verſtehen, und dann war die Antwort, die Herr Roeren und mit ihm

die Reichstagsmehrheit fanden , grundverkehrt. Niemand, der mit offenen Augen

durch das Leben ging und in dem Buch der eigenen Erfahrungen und Erinne

rungen ohne Selbſtgerechtigkeit zu blättern weiß , kann auch nur einen Moment

ziveifelhaft ſein , wo die größeren Gefahren ſtecken . Wenn die Majorität partout

Löblicheres ſchaffen wollte, als die Regierung ihr vorſchlug , dann hätte ſic be

harrlich und treu an Arbeitgeber- und Schußalterparagraph feſthalten ſollen. Da

gäbe es wirklich viel junges blühendes Leben zu ſchüßen . Das wäre noch ein

Kampf um feuſche chriſtliche Ideale geweſen , der durch eine herbe Folgewichtig

keit auch dem Gegner Reſpekt abgezwungen hätte . Aber das bißchen Kunſt

verſchnürung, das man ſich ſtatt deſſen leiſtete und darauf man in dem ichier

komiſchen Drang, nur ja ein übriges zu thun, pochte , bedeutete für die Hebung

der Volksmoral nichts , rein nichts, am allerwenigſten „la vie“ . Bewußten Un

flätereien in Bild und Wort wird ſchon durch den jeßt Geſeß gewordenen § 184

entgegengewirft; die Ziffern a und b, die die ſträflichen Vergehungen um den

Begriff des „ nicht Unzüchtigen , aber das Schamgefühl gröblich Verlegenden"

bereicherten , konnten höchſtens den einen Erfolg haben , daß fie zumal nach

den weitherzigen Auslegungen in Heichstag und bayriſcher stammer – hier und

da zu willkürlichen Urteilen gegen Kunſt und Kunſtübung 'verführten . Deshalb

thaten die Künſtler und die mit ihnen künſtleriſch zu ſehen lernten zu ſehen

und zu ſchauen , Herr Paſtor recht daran , ſich zu rühren . Sie waren in

dieſem Handel die berufenen Führer der Nation . Und mich dünft, in dem nun

angebrochenen Waffenſtillſtand denn mehr wird es vor der Hand wohl kaum

fein – bleibt ihnen noch eine ſchöne Aufgabe zu erfüllen. Die Goethebünde

müſſen doch noch etwas Beſſeres können , als Verſammlungen veranſtalten , in

denen Mode- und wirkliche Berühmtheiten vor hauptſtädtiſchen Gaffern den Be

weis erbringen , daß ſie unter Umſtänden ſo entſeßlich trivial zu reden wiſſen .

In der Hiße des Nampfes mochte das wohl hingehen ; aber der ſtolze Name iſt

ein Programm und er verpflichtet. „ Mehr Goethe“ thut uns not; mehr Kunſt

und mehr Goethe . Herr Pfarrer N. iſt gewiß ein wohlmeinender Mann ;

er ſelbſt geſteht, daß ihm nichts Menſchliches fremd blieb. Und dennod, meint

er , daß Böclins „ Spiel der Wellen“ nicht in die Schaufenſter gehöre ; doch

ſcheint auch er ſich dafür zu erwärmen , daß unſere Bühnen ſich nur der jorg

fältig deſtillierten Badfiſchlitteratur öffnen dürften . Herr I. fragt allen

Ernſtes : „ Wer ſorgt denn dafür, daß die Unreifen und unerfahrenen zu Hauſe

bleiben ? " Ja wer ums Himmels willen ſoll denn dafür ſorgen , wenn nicht

das Haus, die Familie , die chriſtliche und ſittliche Erziehung ? Denn das eine

ſdhließt nimmer das andere aus : wir wollen uns unſern Chriſtenglauben nicht

verfümmern laſſen. Aber wir brauchen darum dem Schönen nicht aus dem Wege

zu gehen , das gottbegnadete Menſchen in reiner Abſicht uns ſchufen. Selbſt

dann nicht, wenn dieſe zeitweilig außerhalb des chriſtlidien Sittengeſetzes zu ſtehen

ſcheinen . Wem , der innerlich frei wurde, joll denn das ichaden ? Das aber war
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es , was an dieſer Flut von Reden und Schriften zum Preiſe der lex, den

frommen , den chrlichen , den cifernden und den heuchleriſchen , immer am un

erfreulichſten berührte : die wie etwas Selbſtverſtändliches hingenommene Auf

faſſung, daß Chriſtentum nur in dumpfer Gebundenheit beſtehen könne ; daß man's

durch Umzäunungen und Schußwälle ängſtlich vor jedem Lufthauch behüten müßte.

Sol das wirklich die wahre Meinung ſein ? Glaubt man dadurch die Welt über

winden zu können ? Dieje ſkeptiſche, zweifelnde, moderne Welt. R. B.

* *

*

!

ein lieber Türmer ! Bitte mir ja nicht übel zu nehmen, wenn ich, durch die

Lektüre des neueſten Heftes angeregt, Sie mit einigen Zeilen zu beläſtigen

mich unterfange.

Die lex Heinze und was drum und dran iſt veranlaßt mich dazu . Traurig,

aber wahr iſt, daß man ſich nicht geſcheut hat , dieſelbe mit „ der Kunſt“ in Z11

ſammenhang zu bringen. Ein ekelerregendes Connubium fürwahr! Wahr und

traurig zugleich iſt aber auch der Umſtand, daß gar manche gebildete Katholiken

hier gleich bei der Hand waren , ein gar nicht gefordertes sacrificio del intelletto

zu entrichten zweifelsohne eine köſtliche Manifeſtation der Inferiorität des

Katholiziømus , wie dieſe von berufener fatholiſcher Seite gekennzeichnet worden

iſt ! Schreiber dieſes iſt katholiſcher Geiſtlicher, vermag ſich aber trosdem in

feiner Weiſe die Notwendigkeit der Aufſtellung einer lex Heinze in ihrem ganzen

Umfange zurechtzulegen. Im Gegenteil , zu einem guten Teile unzwedmäßig ,

zum andern direft ſchädlich will ſie ihm erſcheinen .

Es iſt mir in der That ein Herzensbedürfnis, dem Türmer für ſeine frei

mütige Kritik und männliche chriſtliche Haltung zu danken , ihn zu beglückwünſchen

dazu , daß er wieder die richtige Direktive in der Beurteilung einer jo heillen

Materic gegeben . Durch jeine thatſächlichen Feſtſtellungen hat er den Nagel auf

den Kopf getroffen ! Die Briefkaſtennotiz in Heft 8 iſt eine ebenſo bündig -bor

nchme als vernichtende Replif !

Seine Geſichtspunkte ſind ganz die meinen . Ich möchte jogar behaupten :

eine lex Heinze wäre eine nicht zu tilgende Schmach für das deutſche Volt, für

unjer deutſches Vaterland ! So dekadent ſind wir doch gottlob noch nicht, und

wären wir es, dann wäre eine lex Heinze erſt recht post festum ! Þrüderie und

Heuchelei möge ſich einen andern Schauplaß wählen . Das eine iſt mir ſicher,

der Türmer hat auch ſehr pointiert darauf hingedeutet – „jo lange zweierlei

Maß in moribus ausgemeſſen wird, wäre die lex Heinze und Verwandtes summum

ius cum summa iniuria“ .

Wie würden wohl die Franzoſen in mirakulöſe Erregung geraten , wenn

fie dieſe juriſtiſche Rarität Deutſchlands in praxi auf ihrer Ausſtellung vorgeführt

bekämen !

Ich kann nicht verhehlen , daß ich höchlichſt verwundert war über die

Zimperlichfeit gewiſſer Neden im Reichstage , daß ich aber auch über Türmers

Inerſchrockenheit und unbedingte Wahrheitsliebe mich föniglich gefreut habe. Nein

Wunder, wenn ich in folcher Stimmung Sie begeiſtert grüße und Ihnen zurufe :

Wohlan , mein lieber Türmer , trage mutig voran im Geiſterkampfe die Fahne

eines wahren reinen Idealismus vielleicht erkennen doch noch gar manche

unſerer Zeitgenoſſen deine große Bedeutung, deine Machtſtellung ! Ich folge dir
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unverzagt; jedes neue Heft mit ſeinen verſchiedenartigen geiſtvoll bearbeiteten

Thematen feſtigt mich in dieſem Vorſaße. Darum als Finale ein herzliches

macte virtute ! In ungeheuchelter Verehrung Ihr ganz ergebenſter

M. S., Pfr. in R.

Zum „Fall Weingart“.

err Chriſtian Rogge beſpricht im April- Heft des „ Türmer8“ den Fall

Weingart, d. h . er beſpridit ihn eigentlich nicht, ſondern ſfizziert nur ganz

kurz den Verlauf der Sache , verzichtet auf die kirchenrechtliche Beurteilung und

referiert dann über vier von der theologiſchen Wiſſenjchaft aufgeſtellte Theorien

von der Auferſtchung Chriſti, von denen er nur der einen Raum in der Predigt

gicbt , nämlich der, die eigentlich keine Theorie iſt , da ſie grade auf eine Er

klärung ſowie auf ein deutliches Bild jenes Vorgangs verzichtet und nur die all

gemeine Behauptung anfſtellt, daß Jejus – doch wohl im eigentlichen Wort

ſinn gemeint! – auferſtanden iſt, eine Ueberzcugung, die Herr R. für die Grund

lage des chriſtlichen Glaubens erklärt .

Demnach würde der Prediger das Recht und die Pflicht haben , die Auf

erſtehung Chriſti auf der Kanzel z11 verfündigen, er würde aber nicht das Recht

haben, ein anſchauliches Bild von der Auferſtehung zu zeichnen , auch nicht das

Necht, irgend eine Erklärung zu geben oder auch nur anzudeuten ; weder dürfte

er von einer im Grabe erfolgten Verwandlung des Leibes Jeſu noch von einer

geiſtigen Auferſtehung reden . Er würde ſich alſo darauf zu beſchränken haben ,

dic Auferſtehung als nackte Thatjache zu verkündigen. Damit iſt jedem , der jo

vorlaut iſt, auch in religiöſen Dingen zu denken und zit fragen , cin energiſches

Halt geboten. „ Hier iſt ein Wunder ! Glaubenur !“ Der Prediger oben auf

der Kanzel jagt eß , der muß es ja wiſſen, nun gieb du dich zufrieden, thörichtes

Herz ! Es iſt aber damit zugleich auch jedem Verfündiger des Evangeliums ver

wehrt, der Gemeinde, und ſollte dieſe nur oder zum überwiegenden Teil aus des

Denfens und Forſchens Gewohnten beſtehen, einen Erklärungsverſuch zu bieten ,

der ſich ihm als ein ſein Denfen und ſein religiöſes Bewußtſein gleichmäßig be

friedigender bewährt hat , damit auch ſie den Verſuch machen könne, ob ſie das

durch jenen inneren Zwieſpalt, der nun cinmal in Unzähligen vorhanden iſt,

aufzulöſen vermöchte , jenen Zwicjpalt, der in ihnen hervorgerufen wird durch

die widerſpruchsvolle Aufgabe, unter der Vorausſcßung des modernen Welt

bildes zu denken und zu handeln und andererſeits als religiöſe Menſchen

jich in das biblijde Weltbild cinzugewöhnen , an das ſie glauben müſſen ,

wollen ſie anders Chriſten ſein , wie ihnen auf der Kanzel und von kirchlichen

Behörden immer wieder verſichert wird. Nach Herrn R. würde ein Prediger

entſchieden ſeine Befugnis überſchreiten , wenn er auf der Kanzel die Gemeinde

mit ciner beſtimmten Theorie , einem Erflärungsverſuche zu „bchelligen “ wagte !

Ja, freilich, welcher bejonnene Redner würde im Kindergottesdienſt oder vor einer

Gemeinde, der jeder Zweifel und jede Ntritik fremd iſt, derartige Theorien bringen,

cr müßte ſich lediglich mit Herrn N. „ auf die evangeliſchc Verkündigung be

1
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ſchränken : Jeſus lebt ! " Die Kanzel iſt nicht dazu da , aufkläreriſch zu wirken ,

ſie jou allein der Erbauung dienen. Aber wenn der Prediger weiß , daß unter

jeinen Zuhörern einige oder vielleicht ſehr viele ſind, die durch Zweifel und Be

denken an der Erbauung gehindert werden , ſo hat er doch wohl die Pflicht, jo

weit er dazu im ſtande iſt, jene Hinderniſſc fortzuräumen und die Zweifel zu be

ſeitigen . Das thut auch unwillkürlich jeder Prediger ; er iſt Apologet auf der

Stanzel . Nur dem , der Apologie nicht in der offiziell janktionierten Weiſe treibt ,

daß er das moderne Weltbild gegenüber dem bibliſchen ad absurdum führt, wäre

es auch nur durch Spiegelfechtereien , will man es verwehren. Auch Herr R.

wird gegen einen Apologeten dieſer Art nichts einzuwenden haben , wogegen er

eine Apologie, die das religiöſe Bewußtſein mit dem modernen Weltbilde wirklich

in Einklang zu bringen verſuchte , nach ſeinen Ausführungen von der Kanzel verweiſen

müßte. Er giebt dann auch dem Hannoverſchen Konſiſtorium gegen Weingart recht,

nur erſcheint ihm Amtsentjeßung zu hart, und er hält einen Verweis für genügend.

Iſt der „Fall Weingart“ erledigt ? Herr R. glaubt es . Es wäre traurig,

wenn es ſo wäre ! Denn dann wäre die Rückſtändigkeit der Kirche in den Augen

der meiſten Gebildeten beſiegelt . Verharrt die offizielle Kirche auf dem Stand

punkte, daß für die Gemeinde eine maſſive Orthodoxie grade die rechte Nahrung

jei und daß ihr auf den Kanzeln nur dieſe oder ein Ertrakt aus den bibliſchen

Berichten geboten werden dürfe, ſo werden jene Suchenden und Fragenden immer

mehr den Eindruck gewinnen , daß die Kirche eine idlechte Mutter ſei , die ihren

Kindern die ihnen zuträgliche Nahrung nicht geben könne oder wolle . Sache

dieſer aber wäre eß , Sache aller derer , die Neligioſität und moderne Weltanjchau

ung in ſich vereinigen, laut die Stimme zu erheben und zu rufen : Wir wollen

nicht , auch nicht von der Stanzel herab wie Kinder behandelt ſein , denen man

Meinungen einfach aufoftroyiert, wir wollen nichts annehmen müſſen , man

joll unſer Recht anerkennen , unſer proteſtantiſches Recht, das die Neformation

uns erworben, auch in der Religion jelbſtändig zu denken, und ſoll nicht ſo thun,

als gäbe es niemanden in der Kirche, der nicht vollbefriedigt wäre von dem ,

was dieſe ihm zu bieten für gut befindet , wir wollen vor allem Wahrheit und

Wahrhaftigkeit in der evangeliſchen Verfündigung! Wir wollen Männer haben,

Perſönlichkeiten , die auf der Kanzel offen und ehrlich und frei ihrer Ueberzeugung

Ausdruck geben ; wir wollen eine religiöje Erkenntnis , die auf der geiſtigen Stufe

der Gegenwart ſteht; wir wollen Wegweiſer und Pfadfinder, nicht Blinde und

Lahme, die um Jahrhunderte hinter der Zeit herhinken !

Die mündige Gemeinde muß auf ihrer Mündigkeit beſtehen , die denkende

Gemeinde muß das Recht ihres Denkens verteidigen, die ſuchende Gemeinde der

Gegenwart muß proteſtieren gegen eine Nirche, die nur in der Vergangenheit lebt

und der Gegenwart mit abjoluter Verſtändnisloſigkeit gegenüberſteht.

Die lex Heinze und der Fall Weingart ſind auch Fackeln auf der Straße

zum zwanzigſten Jahrhundert ! Dr. R. Sdulte .

*

chr gechrter Herr Freiherr ! Ich bin Abonnent des „ Türmer“ , weil ich

mich ſeiner idealen Nichtung in unſerer Zeit frene, und weil ich ſeine

Richtung in der Sache Richard Wagners teile . Soeben habe ich den Aufſatz

Chriſtian Rogges über den Fall Weingart geleſen . Ich möchte mir die Anfrage

erlauben : iſt die Theologie , die Rogge vertritt , die Richtung des Türmers in
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theologiſchen Dingen ? Obwohl ich mit Hogge übereinſtimme in dem Schlußjake,

daß Weingart, wenn ihn das Konſiſtorium anfajjen wollte , einen Tadel nur ver

dient habe, aber keine Abſeßung , und ich mich über dieſen Saß Rogges gefreut

habe, ſo kann ich ihm doch ſonſt nicht zuſtimmen, und ich würde für mich be

dauern, wenn ſeine Theologie die des Türmers wäre.

Was die kirchenpolitiſche Seite des Falles Weingart betrifft, ſo liegt der

Schwerpunkt derſelben gar nicht in der Perſon Weingarts , ſondern darin , ob

ein Konſiſtorium das Recht habe, ſeine theologiſche Auffaſſung der Auferſtehung

Jeſu als die allein richtige und für die Landeskirche maßgebende hinzuſtellen und

den Geiſtlichen abzuſeßen, der cine andere Anſicht ausjpricht. Das wäre ein

katholiſierender Standpunkt, und darum iſt die kirchenpolitijdhe Seite des Fales

Weingart eine über ſeine Perſon weit hinausgehende.

Zweitens ſtellt Rogge die erſte Auffaſſung der Erſcheinungen Jeſu doch

etwas einſeitig dar. Warum von Hallucinationen ſprechen, ſtatt von „ Geſichten “

im bibliſchen Sinn ? Von den Frauen iſt übrigens dabei gar nicht die Rede ,

von ihnen ſpricht Paulus gar nicht . Warum ſollen ſolche „Gejichte der

Jünger nicht möglich geweſen ſein, nachdem ſie nach 1. Kor. 15, 3 und 4 zu der

Ueberzeugung gekommen waren , daß der „ Chriſtus “ nicht im Totenreiche geblieben

ſein könne ? Warum ſolche Geſichte frankhafte Sinnestäuſchungen nennen ?

Der „Urſprung“ der Kirche iſt auch nicht allein begründet in der Ueberzeug

ung der Jünger, daß der Meſſias auferſtanden ſei, ſondern ebenſoſehr in ihrer

Ueberzeugung, daß er bald wiederkommen werde , und dieſer Glaube war doch

auch eine Täuſchung. Die Weltgeſchichte benußt auch menſchliche Irrtümer zu

ihrem Aufbau. Warum alſo der „Geſichtentheorie“ das Recht in der Kirche ab

ſprechen ? Natürlich keine langen Auseinanderſeßungen darüber in der Predigt .

Aber dieſer Standpunkt hat doch wohl ebenſogut ein Recht , wie der

Rogges , daß der Leich nam Jeju wieder auferweckt und ſeinen

Jüngern erſchienen ſei , denn ſo muß ſich Rogge die Sache doch wohl

denfen . Der denkende Leſer wird dann ſofort fragen : was iſt aus diejem

auferſtandenen Jeſus geworden, warum iſt er nur ſeinen Jüngern erſchienen , wie

lange hat er noch auf Erden gelebt , iſt er nocheinmal geſtorben , wo hat er ſich

bis dahin verborgen , oder nimmt Rogge auch eine faktiſche, alſo doch wohl auch

wahrnehmbare Himmelfahrt an ? Nechtfertigt die einzigartige und außer

ordentliche Perſönlichkeit“ Jeju übrigens wirklich das Wunder ſeiner

leiblichen Auferſtehung und Himmelfahrt ? Aber, wie gejagt , wenn

dieſer Standpunkt in unſerer Zeit noch Recht haben ſoll in der Kirche , dann

dulde man auch die anderen , wenn ſie in anſtändigem Tone vertreten werden.

Ich ſtehe als Theolog auf dem Standpunkte der „ Geſichte “ der Jünger und ich

würde entſchieden dagegen proteſtieren , wenn mir jemand deshalb etwas von

meiner chriſtlichen Frömmigkeit abſprechen wollte . Idh glaube an den „ lebendigen “,

unſterblichen Chriſtus, wie ich an meine perſönliche linſterblichkeit glaube, aber

ohne alle und jede Wunder.

Was Nogge über die Züricher Kirche jagt , iſt auch nicht richtig . Der

ievige Mangel an Theologie Studierenden in der dortigen , überhaupt in der

deutich - ſchweizeriſchen Kirche erklärt ſich aus einem vorhergegangenen Ueberichuß,

es wird auch wieder anders kommen . Solche Schwankungen haben wir in der

deutſchen evangeliſchen Kirche im 19. Jahrhundert genau ebenſo erlebt . Ueber

1



Zum ,, fall Weingart“ . 319

1

haupt iſt der Zudrang zu den realiſtiſchen Studien in der Gegenwart ſehr

groß ; aber Nogge fann überzeugt ſein , daß ſolche Fälle, wie der Weingartiche,

„ ideal gerichtete begeiſterungsfähige " Jünglinge ficher nicht veranlaſſen werden ,

Theologie zu ſtudieren, denn die verlangen auch proteſtantiſche Freiheit .

Sehr geehrter Herr Freiherr ! Meine Frage an Sie iſt alſo die : identi

fiziert ſich der „ Türmer “ mit der Theologie Rogges ? Ich bitte um Antwort in

der nächſten Nummer. Mit hochachtungsvollem Gruße Ihr Dr. A. P. , Paſtor.

Antwort: Der Türmer „ identifiziert“ ſich in derartigen Fragen überhaupt

mit feiner „Richtung“ oder „ Theorie“ . Der Streit darüber liegt außerhalb

jeincs Wirfungskreiſes. Nur weil die eine Anſchauung zum Ausdruck ge

langte, hielt ſich der T. , ſeinem Grundjaße gemäß, verpflichtet, auch andern das

Wort nicht abzuſchneiden. Der T. iſt wohl eine chriſtliche Zeitſdırift , aber kein

theologiſch -wiſſenſchaftliches Fachblatt. Und über die verſchiedenen „ Theo

logien “ zu Gericht zu ſißen , iſt ganz und gar nicht ſeines Amtes. Dafür giebt

es andere Blätter. D. H.* *

*

m

chr geehrter Herr ! Geſtern fam mir der „,Türmer“ , Aprilnummer 1900, zu

und habe bereits das meiſte mit großem Intereſſe geleſen . Zu dem „ Fall

Weingart “ iſt mir jedoch ein Bedenken aufgeſtiegen , das ich nachfolgend Ihnen

äußern möchte.

Der Verfaſſer des betreffenden Artikels zeigt zunächſt die vier Theorien ,

welche ſich mit dem Problem der Auferſtehung Chriſti beſchäftigen. Er kommt

im Verlauf der Darſtellung zu der Erflärung : „Bezüglich der zweiten und vierten,

der objektiven Viſionshypotheſe und der Verwandlungstheorie, würde ich ernſte

Bedenken tragen , dieſe Anſchauungen kirchlich zu ſanktionieren 2c . 2c . “

Nach ihm iſt cố lediglich das Aufeinanderſtoßen der zweiten und der

vierten Theorie , was zur Verurteilung des P. Weingart geführt hat , indem das

hannoveriſche Landeskonſiſtorium der vierten Theorie beitrat und die zweite ver

urteilte ; deshalb hätte W. nicht des Amts entjeßt werden ſollen .

Mich dünkt, der geehrte Einſender überſicht *) denn doch eine ſehr gewichtige

Thatjache auf ſeiten des P. Weingart: Er hat ausdrüdlich die Verweſung

des irdiſchen Leibes Jeju verkündigt. Damit hat er ſich in Widerſpruch

geſett 1) gegen das einſtimmige Zeugnis der vier Evangelien vom offenen

und leeren Grab , 2 ) gegen die Pfingſtpredigt des Apoſtels Petrus Acta 2, 3 ) gegen

die allgemeine Chriſtenhoffnung 3. Art. Ap. Gl.-Bef. ; 1. Kor.15, 13-18 .

Die Widerſprüche der Berichte über die Erſcheinungen des Auferſtan

denen heben doch nicht die abſolute Harmonie über das offene und leere

Grab auf! Dieje Thatjache muß ein gewiſſenhafter Theologe unangetaſtet

laſſen . Er darf nicht ſeine Theorie über die Thatſache jeben, ſondern er muß

die Thatſache als ſolche anerkennen und dann ſehen , welche Theorie den That

jachen entſprechen mag.

Ich habe nun den Eindruck, daß beide Theorien ſich ganz wohl vereinigen

ließen mit der wirklichen leibhaftigen Auferſtehung des Herrn . Dieſelben ſind

durchaus nidit kontradiftoriſche (Gegenſäte, d . h . man kann die von der vierten

* ) d . h . er führt es wohl an , legt aber nachher keinen Nachdruck auf dieſe jedem chriſt:

lichen Gewiſſen höchſt anſtößige Stelle in P. W.s Oſterpredigt. Das hat die Entſcheidung

herbeigeführt, nicht die „ objektive Viſionshypotheſe “ .
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Theorie angenommene Verwandlung des irdiſchen Leibes Chriſti jo verſtehen ,

daß er von da an überhaupt nicht mehr ſinnlich wahrnehmbar war. Ich perſön

lich glaube das nicht, ich glaube an die ſinnliche Beſchauung und Betaſtung auf

Grund von Stellen wie Luk. 24, 39 ff.; Joh. 20, 20. 27 ; Apg. 10, 40. 41 ;

1. Joh. 1 , 1 , die mir maßgebender ſind als alle wiſſenſchaftlichen Bedenken, die

ſich erheben mögen . Wer aber glaubt, daß die objektive Viſionshypotheſe ſich

ſo faſſen läßt , daß die „ Zeugen der Auferſtehung “ einen ſo lebhaften Eindruck

von der Erſcheinung Chriſti hatten , daß es ihnen ging wie Paulus 2. Kor. 12, 2.3,

und ſie nidit wußten , ob ſie leiblich oder geiſtlich ſchauten , der mag ſich

ja die Auferſtehungserſcheinungen in der Weiſe wiſſenſchaftlich zurechtzulegen ſuchen ,

daß er , wie oben angedeutet, die zweite und vierte Theorie zu vereinigen ſucht .

Die „ Verwandlungstheorie", welche der Verfaſſer als vierte aufzählt, iſt

doch wohl auch die Meinung des Apoſtels Paulus 1. Kor. 15 , 51 ; 1. Theſſ. 4 ,

15--17 ; 2. Kor. 5 , 4. P. Weingart beruft ſich auf 1. Kor. 15 , 50 und folgert

daraus : Alſo iſt der Leib des Herrn der Verweſung verfallen ! Iſt es nicht

vielmehr umgekehrt die Meinung des Apoſtels : Das Fleiſch und Blut kann das

Reich nicht ererben , alſo muß es verwandelt werden in der Weiſe , daß

das Sterbliche vom (unauflöslichen) Leben verſdhlungen wird, verzehrt wird !

Dieſe Verwandlung kann , wie Paulus glaubt, plößlich geſchehen (V.52) ſelbſt mit

den Leibern von Sündern , denn das ſind ja doch immerhin die , von denen Paulus

redet (V. 51. 52) ; wie ſollte ſich der gläubige Chriſt denn nun ſträuben zu glauben,

daß der Leib des ſündloſen Jeju auch einer ſolchen Verwandlung fähig war ?

„ Wie mag ſolches zugehen ? " fragt dabei die Wiſſenſchaft. Die Antwort

wird nur der annähernd finden, welcher ſchon in der Schöpfungsfrage den

rechten Grund zu legen weiß. Solange natürlich die Theologic den Saß von

der , Schöpfung aus Nichts" feſthält und ſich eine magiſch zauberhafte Vorſtellung

macht vom Schöpfungsaft, fehlt ihr die Baſis für das Verſtändnis der Auf

erſtehungslehre.

Wer , wie weiland A. E. v . Schaden , das Material der Welt als aus

göttlicher Subſtanz entnommen , durch freien Willensaft Gottes auf tiefere Da

ſeinsſtufe herabgeſeßt betrachtet , der kann dann auch die Vorſtellung vollzichen,

daß Gott als Geiſt doch jederzeit auch Herr der materiellen Subſtanz ſein und

bleiben wird und daß er dieſe Subſtanz auch wieder rückwärts verwandeln fann

ins höhere Leben, wie er ſie ziivor herabgcjeßt hat auf tiefere Seinsſtufe. Nur

daß dieſe Rückwärtsverwandlung die Heiligung der in dieſer Leiblichkeit wohnen

den Seele vorausjeßt. Chne Heiligung wird niemand den Herrn ſehen , d . h . in

jene höhere Dajeinsſtufe geſetzt werden können, welche zu dem Schauen der Herr

lichkeit Gottes befähigt . Daher können auch Chriſten nur darum ſo wie Chriſtus

auferweckt werden , weil der Geiſt der Heiligung in ihnen wohnt (Nöm . 8, 11 .

cf. V. 9 ) . Es handelt ſich alſo beim „ Fall Weingart“ doch um mehr als

bloß die ſog . „ objektive Viſionshypotheſe“. Es handelt ſich um Fragen, die ſehr

tief in unſer Leben des Glaubens und der Hoffnung eingreifen. Das hat auch

fchr gut ein Artikel „ Vere resurrexit“ in Nr. 5 , 1900 der Allgemeinen Ev.

Luth . Kirchenzeitung von Leipzig ausgeführt , auf welchen ich ſchließlich ver

weijen möchte. Hochachtungsvoll L. J. H. , Nebraska .

1
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Epilog zur Lex Heinze.

?

ie Ler Heinze iſt alſo vom Reichstage verabſchiedet worden. Die Be

ſtimmungen des S 184a und b , alſo die beanſtandeten Kunſt- und

Theaterparagraphen, ſind gefallen. Statt ihrer hat man ein Verbot

erlaſſen , Perſonen unter 16 Jahren Abbildungen und Schriftwerke, welche, ohne

unzüchtig zu ſein , das Schamgefühl gröblich verleßen , feilzubieten und zu

verkaufen .

Damit wäre ja nun die Frage äußerlich erledigt. Innerlich iſt ſie

es nicht .

Auf der einen Seite wird man ſich mit dieſem Kompromiſ – kaum

verdient es noch den Namen – auf die Dauer nicht zufrieden geben , jedenfalls

einen Stachel zurückbehalten ; auf der andern dauert die durch die Vorlage ent=

fachte Bewegung noch fort, ja , ſie nimmt gewiſſe Formen an , die nicht unberück=

ſichtigt bleiben dürfen .

Die Notiz in den Briefen des vorigen Heftes hat bewirkt, daß diejenigen

Freunde des Türmers, die abweichender Meinung waren, ſich mit dankenswerter

Offenheit zum Worte gemeldet haben. Ihrer waren im ganzen etwa ein halbes

Dußend. Aber die Zahl entſcheidet natürlich nicht, das thun nur Gründe.

Für uns, die wir uns in dieſen Blättern zur geiſtigen Ausſprache ver

jammeln , iſt die ganze Frage keine Prinzipien frage , feine Frage der

Weltanſchauung, ſondern nur eine Frage der zweckmäßigeren Mittel.

Wir alle verurteilen eine „Sunſt “, die unter dieſem geſtohlenen Ge

wande nichts als gemeine Geldgeſchäfte machen will, und das , indem ſie in

ſchamloſer Weiſe die niederen Triebe im Menſchen hervorlockt; wir alle wünſchen

unſere unreiſe Jugend wie unſer geſamtes Volk vor dem Einfluſſe einer ſolchen

Afterkunſt zu ſchüßen . Wir alle wiſſen aber auch die unendliche Bedeutung der

wahren Kunſt , dieſer echten Himmeletochter und – nächſt der Religion

jegensreichſten Erzieherin der Menſchheit zu würdigen ; wir verehren auch in ihr

die Offenbarung der ſchaffenden Gottestraft , wie wir im Kunſtwerke ein Ab

Der Türmer. 1899/1900. II. 21

.
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bild aus der Schöpfung erblicken . Und es iſt wohl keiner unter uns, der dieſer

Kunſt die Freiheit verkümmern , ihr kleinliche Rüdſichten auf Bedürfniſſe des

Tages auferlegen möchte -- ihr, die im Dienſte der Ewigkeit ſteht.

Darüber, glaube ich, ſind wir alle einig.

Iſt das der Fall, handelt es ſich nicht um einen Kampf der Welt=

anſchauungen , der wie jeder ehrliche Kampf mit Eifer und Begeiſterung und

mit heiligem Zorne geführt werden muß, dann ſcheidet für uns aus der Be

urteilung der Frage das Gefühlømoment aus und falte , nüchterne Erwägung

der Gründe für und wider tritt an ſeine Stelle. Wir brauchen uns alſo gegen =

ſeitig gar nicht zu erhißen und zu ereifern, im Gegenteil, wir können nicht ruhig

und nüchtern genug denken , wo der Zweck ein gemeinſamer iſt und es ſich nur

noch um die Mittel und Wege handelt .

Nehmen wir nun an , die vielberufenen Kunſt- und Theaterparagraphen

wären Geſetz geworden . Was wäre damit erreicht ? Eine Hebung der allge?

meinen ,,Sittlichkeit" ? Die Bewahrung der Jugend vor ſchlüpfrigen Gedanken

und Empfindungen , ja auch nur vor den bildlichen Darſtellungen und ſonſtigen

Anregungen , die ſolche Gedanken und Empfindungen auslöſen könnten ? „O

glücklich , wer noch hoffen fann ! " Ich wage, zu behaupten : der gegenwär

tige 3 uſtand würde ſich und wenn die Paragraphen noch

zehnmal ſchärfer wären auch nicht um Haaresbreite ver

ſchoben haben !

Die ſinnlichen Anregungen der jungen Welt ſind ſolche, die zum einen

Teile längſt unter dem Strafgeſeße ſtehen , zum anderen Teile aber

durch Geſeße nicht verhütet werden können. Was an obſcönen bildlichen

Darſtellungen , Schriften u. ſ . w . in den Schulen und Penſionaten verſtohlen

herumgereicht wird, das iſt zum großen und natürlich gerade zum ſchlimmſten

Teile längſt vom öffentlichen Verkaufe ausgeſchloſſen und mit empfindlichen

Strafen bedroht . Das ſind Sachen , die von gewiſſenloſen Händlern nur im

geheimen , darum aber nicht minder erfolgreich , an den Mann oder viela

mehr an das halbwüchſige Kind gebracht werden . In jeder Schule iſt wohl

mindeſtens einer, der ſich ſolche Darſtellungen zu verſchaffen weiß und ſie dann

im Kreiſe ſeiner Mitſchüler zirkulieren läßt . Voltsſchüler von Landgemeinden,

die vielleicht noch nie das Schaufenſter einer modernen Buchhandlung geſehen

haben , ſind im Beſiße derartiger Dinge, und wo ſie es nicht ſein ſollten – un=

ſchuldiger ſind ſie darum auch nicht! Denn das Uebel liegt in der mündlichen,

perſönlichen Mitteilung und Verführung durch die verdor

benen Altersgenoſſen. Solche aber giebt es überall , wo eine größere An:

zahl heranreifender Knaben – und auch Mädchen ! – beijammen ſind . Mein

Gott , als ob das nicht männiglich ſchon ſeit Jahr und Tag bekannt wäre !

Und da „ thut man noch ſo “ !

Iſt nun aber die Unichuld des Kindes zerſtört, jind ſeine Vorſtellungen

und Empfindungen einmal auf unreine Bahnen geleitet worden, dann wird die

.
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getrübte Phantaſie überall Nahrung finden. Sit's nicht ein fahrender Zirkus,

dann ſind es Stellen – aus der Bibel ; das Schaufenſter braucht noch lange

nicht an die Reihe zu kommen. Und kommt es an die Reihe , dann kann

es leider kaum noch viel ſchaden. Und um eines ſolchen, zum größten Teile nur in

der Einbildung und optimiſtiſchen Selbſttäuſchung beſtehenden Vorteils willen ſollte

der geſamte deutſche Künſtlerſtand die unerhörte Schmach auf ſich nehmen , mit dem

Auswurfe des Volkes, mit gemeinen Verbrechern , wie das „ Ehepaar “ Heinze,

in einem Gefeße zuſammengefoppelt zu werden , gleichſam zum Symbol und

zum ewigen Gedächtnis ſeiner „ intellektuellen Verſchuldung “ an den monſtröjen

Abſcheulichkeiten, die das Geſeß verurſacht haben . Weg mit dem ehrloſen Stande,

der es ſchweigend ertragen hätte, mit dergleichen auch nur in den entfern

teſten intellektuellen Zuſammenhang gebracht zu werden ! Und wenn

man ſich noch ſo ſehr für die Vorzüge der betreffenden Paragraphen begeiſterte,

bei dieſer Gelegenheit und in dieſem Zuſammenhange durfte man ſie nicht

vorlegen. Das durfte nicht ſein . In diejem Punkte fönnen auch keine

opportuniſtiſchen geſebgeberiſchen Erwägungen enticheiden , hier handelt es ſich

einfach um eine Ehrenſa che, nicht nur des deutſchen Künſtlerſtandes, jondern

mit ihm der geſamten Nation .

Verzeihung ! Ich hatte Kaltblütigkeit und Nüchternheit gepredigt und bin

nun doch ſelbſt warm geworden . Aber das Ehrgefühl iſt ein reizbares Ding

und es fragt viel darnach, ob ein Schlag, der ihm zugefügt ward, nachträglich

ſo oder ſo gemeint“ war !

Weiter. Es handelte ſich nicht nur um die Schaufenſter u . dgl . , ſondern

auch um die Arbeit des Dichters und um das Theater, die von dem § 184b

in Mitleidenſchaft gezogen wurden. Nun iſt es Thatſache, daß gewiſſe Bühnen

der Reichshauptſtadt direkt unſittliche Aufführungen und Schauſtellungen ver

anſtalten , die mit irgend welchen fünſtleriſchen Zwecken abjolut nichts zu thun

haben . Warum geſtattet man dieſe Aufführungen ? Etwa weil die geſeßlichen

Beſtimmungen nicht ausreichen, ſie zu verhindern ? O bitte ſehr : jede öffent

liche Aufführung und Schauſtellung unterliegt vorher der 3enjur der

Polizei ; es foſtet die Polizei nur ein Wort, und die Aufführung muß unter

Und im Verwaltungsſtreitverfahren , das dagegen allein noch möglich

wäre , würde die Polizei in dieſen gar nicht mehr zweifelhaften Fällen unbedingt

recht behalten . Aber es beſteht der Grundjak, daß man gewiſſe Bühnen ſchonen

müſſe — „des Fremdenverkehrs wegen “, der ſonſt geſchädigt würde . Wir

haben alſo heute einen Zuſtand, der zwar - doch immerhin ernſt zu nehmende

Dichter wie Hermann Sudermann und Gerhart Hauptmann nötigen kann und ge

nötigt hat, die Aufführung eines Stückes auf dem Wege langwierigen Prozeſjes zu

erzwingen, der aber ein direkt unzüchtiges , nicht nur das Schamgefühl gröblich

verlegendes." Machwert, wie die berüchtigte „ Dame von Marim “ unbean

ſtandet hunderte von Malen hintereinander paſſieren läßt . Haben

die Dichter da jo unrecht, wenn ſie folgern : gegen derartige amüjante Gemein=
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heiten , die zwar mit Kunſt nichts zu thun haben , dafür aber von der großen

Menge und von den ſittenſtrengen Fremden aus der Provinz und aus dem

Auslande gebieteriſch verlangt werden, wird das neue Gejet ſich nicht wenden ,

denn jene zu verhindern genügen ja die beſtehenden Vorſchriften vollkommen .

Dagegen fann und wird es wohl dazu dienen , uns, den ernſt chaffenden und

ſtrebenden Künſtlern , wenn wir einmal einen heifeln Konflikt behandeln und

das iſt nicht ohne eine gewiſſe fünſtleriſche Verwegenheit möglich — noch größere

Schwierigkeiten zu bereiten . ,, In jedem Künſtler “, ſagt aber Goethe, „ liegt

ein Reim von Verwegenheit, ohne den tein Talent denkbar iſt .“

Die Kinder des Proletariats auf dem Lande und in der Stadt ſehen

in ihren engen Behauſungen, wo beide Geſchlechter, Burſchen und Mädchen , oft

in demſelben Raume durcheinander ſchlafen , mit ihren leiblichen Augen Dinge,

nach denen die Frage : ob und inwieweit der Anblick eines zwar nicht unzüch=

tigen , aber doch das Schamgefühl verleßenden Bildes oder dergl . ihre Unichuld

gefährden fönnte, doch wahrlich zu einer echten querelle allemande herabſinkt.

Wir ,, fönnen " dieje Zuſtände nicht ändern , dazu müßten wir tief, ſehr tief in

die Taſchen greifen , alſo – Schwamm drüber ! In den Schulen wird die

Unſittlichfeit von Perſon zu Perjon verbreitet . Auch das „ fönnen “ wir nicht

ändern . Wir können nicht jedes Kind einzeln erziehen oder doch die Zahl der

Kinder in der einzelnen Schule derart herabmindern , daß ihre ausreichende

Uleberwachung möglich wird . Und zu einer neuen Erziehungsmethode, die

etwa die Kinder gegen das Nacte abhärtete und deren Belehrung in gewiſſen

Dingen ſelbſt in die Hand nähme, ſtatt ſic verdorbenen , unreifen Altersgenoſſen

zu überlaſſen, mögen wir uns auch nicht entſchließen. Das ſcheint uns in =

bequem und gefährlid ), jedenfalls erforderte eine Reform viel , ſehr viel Nachdenken

und Arbeit. Ajo - Schwamm drüber ! Die unter dem Drucke der Abhängigkeit

ſtehenden weiblichen Angeſtellten, Bedienſteten, Arbeiter gegen die geſchlechtliche

Ausnüfung durch ihre Brotherren zu ſchüßen , wie es der Arbeitgeberparagraph

bezweckte, könnte auch Unzuträglichkeiten und Inbequemlichkeiten zur Folge haben .

Alſo laſſen wir den Arbeitgeberparagraphen jang- und klanglos in der Ver

jenkung verſchwinden – Schwamm drüber ! Aber die Unſittlichfeit wächſt, die

Jugend wird verdorben , jo geht es doch nicht weiter . „ Irgend etwas " muß

„ geſchehen “ . Aber was ? Die Quellen können wir zwar nicht verſtopfen, das

koſtet viel Zeit, Geld , Arbeit und Seelenruhe. Die ſchlammigen Quellen, aus

denen ſich der Unrat in breitem Strome über das Land ergießt, die müſjen wir

ſchon gewähren laſſen. Aber O rettender Anblick ! dort, am Rande des

ſchmutigen Stromes , dort wächſt eine Blume. Sie iſt zwar nädſt der andern ,

der einzigen , vor der wir anbetend unſere Knie beugen, die herrlidyſte im Lande.

Ihre Wurzel ruht in tiefem , geheimnisvollem Erdreiche, die Geiſter der Natur,

die fauſtiſchen „ Mütter “ umraunen ſie . Ihr reiner Kelch öffnet ſich dem Himmel,

ihr Duft hat uns jahrtauſendelang erquickt und bejeligt , Trübjal und süßlichkeit

und Not dieſes irdiſchen Jammerthales vergeſſen laſjen. Aber, aber ! Auf eines
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ihrer Blätter iſt ein Tröpflein aus jenem reißenden ſchlammigen Strome ge

ſprißt . Dies Blatt verunreinigt das Land. Aljo paden wir zu , ſie ſticht ja

nicht, ſie iſt ja teine Neſſel! Pacen wir feſt, gleichgiltig, ob wir mit dem be

ſchmußten Blatte auch den Blütenſtaub verſtreueri , den Schaft knicken oder gar

die Wurzel erſchüttern ! Was kommt es darauf an ! Hier handelt es ſich um

mehr als Schönheit , hier handelt es ſich um die Sittlichkeit! Aber ſiehe, da

geſchah ein Wunder! Ein Rauſchen und Beben ging durch die ſtille Blume

von der Wurzel bis zur Blüte. Aus ihrem Kelche zudte es wie flammende

Schwerter, und ihre Blätter rollten ſich zu ſcharfen Lanzenſpißen zuſammen, die

fich drohend gegen den Eindringling in das Heiligtum ihrer ſtillen Freiheit

erhoben . Ein Märchen ? Ach , wär's doch nur ein Märchen ! ...

*

Wo man ſeinen Heldenmut an der Mücke austobt, weil man ſich an

den Elephanten nicht herantraut, da mag ich nicht mitthun. Und eine gejef=

gebende Verſammlung , die ohne mit der Wimper zu zucken den Arbeitgeber

paragraphen fallen läßt, die einzige Beſtimmung des ganzen Geſekes , die wenigſtens

an ein Geſchwür und an eines der widerlichſten mit Ernſt und Auf

richtigkeit das Meijer legen wollte , hat in meinen Augen das moraliſche

Recht verwirft, aus Bagatellen , wie dem Verbot von ein paar Schau

ſtellungen und Auſführungen mehr oder weniger, eine Haupt- und Staatsaktion,

ja , eine Kraftprobe zu machen . Denn um ſolche Bagatellen im Sinne des

Gefeßgebers , nicht in dem des Künſtlers, handelte es ſich hier.

Für den Künſtler lag die Sache anders . Er jah ſich in einem Punkte

bedroht, der in der politiſchen Erörterung vornehm – oder brutal ? – völlig

ignoriert wurde, trojdeni er für den Künſtler gerade der ausſchlaggebende iſt.

Was hat denn einen Adolf Menzel und mit ihm ſo viele andere, die doch unter

keinen Umſtänden von der Ler eine thatſächliche Gefahr zu gewärtigen hatten,

bewogen, ſich dem Proteſte anzuſchließen ? Menzel hat es ſelbſt ausgeſprochen .

Er fönne, jo jagte er ungefähr, nicht ſchaffen , wenn er auch nur eine andere

Perion in demſelben Kaume wiſje ; deshalb habe er auch niemals Schüler an

genommen . Und nun jolle er ſich gar bei ſeiner Arbeit beſtändig die Frage

vor Augen halten , ob nicht vielleicht diejer oder jener fünſtleriſche Vorwurf, den

er gerade male oder der auch nur in ſeiner Phantaſie aufſteige, bei dieſem oder

jenem Hüter des Geſekes Anſtoß crregen fönne. Da jähe ihm ja der Gen =

darm auf die Finger, das jei ein unerträglicher Gedanke. Es iſt dasjelbe, was

auch Sudermann in einer ſeiner Reden *) gegen die Ler ausgedrückt hat : „ Ein

Erfolg , den dieje Art von Gejekgebung notwendigerweiſe haben muß , iſt von

den maßgebenden Faktoren noch niemals in Rücklicht gezogen worden : das iſt

die Vernichtung der Unbefangenheit bei den Schaffenden

ebenſowohl wie bei den Genießenden. Hier handelt es ſich um piychologiſche

*) Irei Reden. Stuttgart, 1900, Cotta.
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Vorgänge, die ſich jeder öffentlichen Kontrolle entziehen und die

faſt unbewußt oder ſelbſt wider Willen in Altion treten . "

Ganz hinfällig iſt der Einwand: ſchaffen fönne ja der Künſtler nach

wie vor alles , was er nur wolle, die Ler betreffe ja nur die öffentliche Schau

ſtellung und Aufführung. Ja , liebe Herren , arbeiten Sie vielleicht nur um

des lieben Gotteslohnes willen und zu Ihrer eigenen inneren Befriedigung ?

Oder wollen Sie nicht auch durch dieſe Arbeit auf andere wirken, von andern

anerkannt werden ? Und wollen Sie nicht nebenbei von Ihrer Arbeit leben ?

Nun denken Sie etwa an den dramatiſchen Dichter. Ein großes Werk ſchwebt

ihm vor. Durch tiefe Schuld führt die Handlung, Entjeßliches , unſer Gefühl

Empörendes muß ſich ereignen , bevor die Tragit des Ganzen den Menſchen

erheben kann, indem ſie den Menſchen zermalmt. Aber da kommt der Did)ter

an eine Scene, bei der ihn ratloſe Verzweiflung padt . Die Scene iſt unbedingt

notwendig, das ſagt ihm ſein fünſtleriſches Gewiſſen mit aller Deutlichkeit; ohne

dieſe Scene iſt die ganze weitere Entwidlung undenkbar; mit dieſer Scene ſteht

und fällt das ganze große Werf, der dichteriſche Schöpfungstraum vieler Jahre.

Aber dieje Scene - das ſagt ſich der Dichter auch -- fönnte, würde wahr-

ſcheinlich, wenn ſie auch nichts weniger als „ unzüchtig “ iſt, doch „ das Schama

gefühl“ prüder und äſthetiſch ungebildeter Seelen „gröblich verleßen “ . Für die

Bühne ſchreibt er aber doch das Stück . Nun bleibt ihm nur die Wahl : ent=

weder ein totes Buchdrama zur Welt zu bringen , das bei den Antiquaren ver

modert, oder aber ſein künſtleriſches Gewiſſen zu vergewaltigen , die

pſychologiſche Wahrheit zu fälſchen, kurz, vor ſich und der Welt bewußt

zum Heuchler zu werden ? Und das alles - warum ? Weil die ,,Sittlich? „

feit “ einiger bleichſüchtiger Jünglinge und Jungfrauen , für die es wahrſcheinlich

längſt nichts Neues mehr giebt, und denen , nebenbei bemerkt, die Eltern oder

die Schulobrigkeit den Eintritt in das betreffende Theater einfach verbieten

fönnten, durch ein tief ſittliches Dichterwerk gefährdet würde !

Uebertreibe ich etwa ? Kommen folche Scenen , wie die angedeutete , in

unſerer großen, der ſogenannten ,,echten und wahren " Litteratur etwa nicht vor ?

Nun, lejen Sie Hebbel , der wohl faum geringer einzuſchäßen iſt als unſer Schiller.

Oder halten Sie ſich ein anderes Beiſpiel vor Augen , das Sudermann anführt:

,, Der Gaſt eines Hauſes iſt im Begriffe, die Frau ſeines Gaſtfreundes,

die ſich in der Nacht im Nachtgewande von dem ehelichen Lager weg zu ihm

geſchlichen hat, zu verführen. Sie fannten ſich bis zu dieſem Tage nicht , doch

mit einem Male, mitten in ihren Erzählungen wird ihnen klar , daß ſie fleiſchlich

verwandt, daß ſie Bruder und Schweſter ſind. Aber anſtatt daß ſie ſchaudernd

vor der Sünde zurückweichen, ſteigert dieſe Entdeckung noch ihre erotiſche Glut,

und der Vorhang fällt über einer Liebesekſtaſe , wie ſie in den Bühnendar

ſtellungen aller Völker und aller Zeiten ihresgleichen nicht hat.

„ Sie haben längſt erraten , daß ich den erſten Aft der Walfüre im

Auge habe . Derfen Sie mir nicht ein , es handle ſid) um ein Mujitdrama.
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1Muſik iſt nur geeignet , erotiſche Stimmungen noch zu ſteigern . Und troşdem

hat uns dieſer erſte Aft hingeriſſen , begeiſtert und mit Empfindungen höchſter,

reinſter Tragit entlaſſen .

Wenn nun meine Inhaltsangabe ruhig und objektiv , wie ich verſucht

habe , jie Zhnen zu geben , deutſchen Richtern erzählt würde, was könnten ſie

anders, als dieſes Stück verwerfen und verdammen ? Ich ſelbſt zum Beiſpiel ,

der ich mich mein Leben lang mit Dingen der Kunſt und des Theaters be

ſchäftigt habe , geſtehe offen , ich würde , wenn man mir dieſe Inhaltsangabe

erzählen würde , ohne daß ich von dem Stücke je gehört hätte , ich würde mit

Empörung erklären : Dergleichen gehört nicht auf die Bühne'.

„ , Damit will ich nur ſagen, wie blutwenig der Stofi, das einzelne ge

ſprochene Wort , der einzelne von dem Ganzen getrennte Vorgang in einem

Bühnenwert bedeuten , wie unendlich viel mehr die fünſtleriſche Form , die

Wechſelwirfung der Teile, die Anſicht des Ganzen zu jagen haben . Wäre die

Walküre nicht in alle Länder gedrungen , ſtände ihre Aufführung jeßt noch in

Frage, die Welt würde um eines ihrer höchſten fünſtleriſchen Beſiştümer ärmer ſein .“

***

Gegen meine Darlegung, daß in Kunſtiachen doch wohl die Künſtler in

allererſter Linie kompetent ſeien , iſt mehrfach der Einwand erhoben worden, hier

handele es ſich nicht um Kunſtfragen , ſondern um Fragen der Sittlichkeit, und

da ſei das Urteil der Laienwelt oft viel unbefangener als das der Künſtler.

Ich bitte um Entſchuldigung: es handelt ſich doch um Kunſtfragen.

Es handelt ſich darum , dem Rünſtler vorzuſchreiben , welches Maß von Sitt

lichkeit er in ſeinem Kunſt werfe anzuwenden hat , und das iſt ein Eingriff

nicht nur in die Gewiſſensfreiheit des Künſtlers als ſolchen, ſondern auch des

Künſtlers als Menſchen. Rein Mend , der für ſich das Recht der jittlichen

Perſönlichfeit noch in Anſpruch nehmen darf, der dieſes Recht nicht nachweisbar

verwirft hat, braucht ſich von andern eine ſittliche Bevormundung, Vorſchriften

und Maßregeln für ſein ſittliches Verhalten und Empfinden gefallen zu laſſen .

Das iſt Sache ſeines Gewiſſens und ſeiner Religion , in die ihm niemand

hineinzureden hat . Parlamentariſche Körperſchaften und politiſche Parteien ſind

dazu jedenfalls nicht berufen . Und auch der Geſetzgeber und der Richter

haben nur die Befugnis, die erwieſene thatjächlide unſittliche Handlung zu

ſtrafen , nicht aber die verſchiedenen Grade des Schamgefühls " vorzuſchreiben

und darüber zu entſcheiden , welches Schamgefühl „normal" und welches nicht

„ normal“ iſt. Die juriſtiſche Unmöglichkeit dieſes ganzen , im Munde

eines Gefeßgebers höchſt ſonderbaren Begriffes iſt ja nun von jämtlichen

Autoritäten des Strafrechts an unjeren Hochſchulen auf das un =

zweideutigſte und energijchite ausgeſprochen . Und damit iſt denn wohl auch.

der bündige Beweis erbracht, daß die juriſtiſch „ unlogiſchen “ Argumente der

„ unwiſſenden Künſtlerſchaft auch vom rein juriſtiſchen Standpunkte aus
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denen des juriſtiſch gebildeten Herrn Staatsſekretärs und der anderen Juriſten

im Reichstage überlegen waren . Die Herren haben ſich auf die juriſtiſche Bila

dung und Wiſſenſchaft berufen. Schön . Die Autoritäten dieſer Bildung und

Wiſjenichaft haben den Künſtlern recht gegeben .

Es wäre aber , davon abgeſehen , durch die Paragraphen eine andere,

künſtleriſch - äſthetiſche Frage aufgerollt und zur praktiſchen, in die Kunſtausübung

tief einſchneidenden Entſcheidung geſtellt worden , die Frage nämlich : was iſt

in einem Kunſtwerke ſittlich und was nicht ? Auch für den Aeſthetiker

von Fach unter Umſtänden eine der ſchwierigſten und heifelſten Fragen ſeiner

Wiſſenſchaft. Und die ſollte keine Kunſtfrage ſein ? Die ſollte durch äſthetiſch

ungeſchulte Richter , deren Aufgabe das ja auch gar nicht iſt und ſein kann,

von Fall zu Fall entſchieden werden ? Ich glaube nicht, daß die Herren Richter

der Geſeßgebung für dieſe ihnen zugedachte ehrenvolle Aufgabe beſonders dankbar

geweſen wären . Jeder gewiſſenhafte Richter hätte die peinliche Empfindung ge=

habt , über eine Materie urteilen zu müſſen , die er einfach nicht beherrſcht, für

die er nicht vorgebildet iſt. Stellen wir uns einen ſolchen Fall einmal praktiſch

vor . Da ſteht dem Staatsanwalte gegenüber der Künſtler . Er verteidigt , er

interpretiert ſein unter Anklage ſtehendes Werk, das angeblich „ das Schamgefühl

gröblich verleßen " ſoll. Zur Unterſtüßung ſeiner Auffaſjung führt er analoge

Fälle in anerkannten Meiſterwerken an , von denen der Richter vielleicht nur

eine ſehr dunkle Vorſtellung hat ; er citiert äſthetiſche Autoritäten , deren Schriften

der Richter vielleicht nicht einmal dem Namen nach kennt. Dieſer vermag den

Darlegungen des Künſtlers nicht einmal zu folgen , vermag ſie nicht zu kon =

trollieren und doch ſoll er über ihn und ſein Werk , richten " . Auf Grund weſjen ?

Eines ,,Schamgefühle “ , das bei dem Richter perſönlich durch das Werf viel

leicht nicht einmal „gröblich verlctt“ wird . Aber ein übereifriger Vereins

vorſtand , vielleicht nur eine im Verein maßgebende Perſönlichkeit, hinter der

jedoch Tauſende von Mitgliedern aus der „ beſten Geſellſchaft“ ſtehen , erklärt

namens diejer Tauſende, daß deren Schamgefühl durch das Wert auf das

gröblichſte verlegt werde. Und der Richter darf ja nicht von ſeinem perſön

lichen politijchen , ſozialen oder äſthetiſchen Standpunkte aus urteilen , er muß

,,objektiv " ſein . Nun bitte ich Sie , auf welche poſitiven Grundlagen ſoll ſich

der Bedauernswerte da noch ſtüßen ? Da thäte er ja vielleicht am beſten , das

Urteil an den Knöpfen ſeiner Weſte abzuzählen ! Mit vollem Niechte haben die

berufenen deutſchen Strafrechtslehrer hervorgehoben, daß die beanſtandeten Be

ſtimmungen eine verhängnisvolle Schädigung des ohnehin ſchon erſchütterten

öffentlichen Rechtsbewußtſeins bewirken müßten .

Das alles beweiſt aber nur, daß es ſich nicht um Fragen handelt, über

die ſich jeder beliebige Laie mit ſeinem „ gejunden ſittlichen Gefühl " ein

ſichereres Urteil zutrauen darf als der Fachmann , ſondern daß hier dem Ur

teile Aufgaben geſtellt werden , zu deren Löjung eine tüchtige äſthetiſche Schu

Yung, und eine Summe von beſonderen Einſichten und Erfahrungen erforderlidh
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ſind , wie ſie eben nur dem Sachverſtändigen eignen . Das „ geſunde ſittliche

Gefühl“ hat Tolſtoj s erſchütterndem Drama „ Die Macht der Finſternis“

zu wiederholten Malen, erſt fürzlich einmal wieder, auch ohne Kunſtparagraphen ,

die Aufführung verſagt . Offenbar doch nur deshalb, weil dieſes „ geſunde ſitt :

liche Gefühl“ amtlich beglaubigter Normalmenjchen das Drama als unſittlich

empfunden, von ihm eine unſittliche Wirkung auf das Publikum befürchtet

hat . Nun , das Werk - mein Geſchmack iſt es nicht . Aber im ganzen Reiche

wird man ſchwerlich einen einzigen Kritiker oder Aeſthetiker von einigem Rufe

auftreiben , der nicht ohne Beſinnen erklärte , daß es faum ein Werk in der

Weltlitteratur giebt , das mit ſo fanatiſcher Glut Sittlich feit pre

digt , wie ,, Die Macht der Finſternis “ von Leo Tolſtoj. Ja , die äſthetiſche

Kritit macht es dieſem Werke direft zum Vorwurf , daß die ſittliche

Tendenz darin ſich mit einer Gewalt in den Vordergrund dränge, die die

Grenzen des Aeſthetiſchen , des künſtleriſch Schönen überwuchert und verleßt .

Welche Lehre müſſen wir aber aus dieſem Falle ziehen ? Ich bitte , ſie wohl

zu beachten ! Wir ſehen , wie der Künſtler , der ſittlichen Tendenzen

z 11 liebe den im Weſen des Kunſtwerfs liegenden Gefeßen Ger

walt anthut, nicht nur die fünſtleriſche , jondern auch die fitt

liche Wirkung jeiner Schöpfung beeinträchtigt, unter Umſtän

den ſogar aufhebt. Wäre Tolſtoj in ſeinem Drama mehr Künſtler und

weniger Sittlichkeitsapoſtel geweſen , dann hätte auch das amtlich imprägnierte

gejunde ſittliche Gefühl“ ſeinen Segen dazu gegeben. So aber beſteht die

Thatſache, daß doch immerhin verſchiedene Perſonen von dem Stücke wenn

auch m . E. ſehr mit Unrecht – eine ſittlich - ſchädliche Wirkung befürchtet haben .m

Eine Thatſache, die anderen Falles völlig ausgeſchloſjen wäre.

Das Ewig -Künſtleriſche iſt allemal auch das Ewig -Sitt:

liche. Denn auch die Kunſt iſt von Gott, und von Gott iſt nichts Unſittliches .
* *

Jeder wahrhafte Künſtler iſt ſein eigener Gejeggeber, oder, wenn dieſes

Wort nicht gefällt, ſein eigener Gelejinder. Alle Aeſthetit , alle land

läufigen Anſichten über das , was fünſtleriſch möglich oder unmöglich , was

äſthetiſch erlaubt oder nicht erlaubt, ſind nur Abſtraktionen aus fünſt

leriſchen Thaten. Es fann heute ein Motiv , ein Konflikt nach den herrſchenden

Theorien und der allgemeinen Anſicht als fünſtleriſch unmöglich gelten, und

morgen fommt ein Genie und ſchmilzt dies Motiv, dieſen Konflift in fünſtleriſche

That um , und die äſthetiſchen Grenzwächter müſſen ihm feuchend die Markſteine

nachtragen und ſie an den Punkten niederſeßen, bis zu denen künſtleriſche That

die künſtleriſchen Grenzen erweitert hat . Mit allgemeinen Redewendungen und

täuſchenden , wohl auch zu dialektiſchen Jongleurfünſten mißbrauchten Schlag

worten, wie ,,Schamgefühl “ und „,Schamloſigkeit“ und dergleichen iſt hier nicht

durchzufommen. Für die Kunſt und ihre Geſcke gilt das Wort : „ 3m Anfang

war die That " .
*

**
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Nun beruft ſich Freiherr Hans von Wolzogen , dem Türmer ein

ebenſo hochgeſchäfter als lieber und ſympathiſcher Mitarbeiter, auf Leſſing und

die alten Griechen , die die Kunſt unter das bürgerliche Geſek geſtellt“. Aber Herr

von Wolzogen läßt ſogleich in der Deutſchen Welt“ ) ſelbſt den Einwand gelten ,

daß die alten Griechen ein Volf von Künſtlern oder doch mindeſtens Kunſtverſtän

digen waren . In der That, wo die Kunſt im Mittelpunkte des ganzen öffentlichen

Lebens und Treibens ſtand , wo fünſtleriſche Ereigniſſe die wichtigſten Haupt

und Staatsaftionen bildeten , wo die Seele des Künſtlers und die Voltsſeele

unmittelbar in einander überfloſſen, da founte die Kunſt auch von der bürger

lichen Geſeßgebung nichts befürchten , da hatte der Staat ein gutes Recht, in

Kunſtſachen mitzuſprechen , weil die Kunſt dort eben eine „ Staatseinrichtung“

war, und der Staat kaum eine höhere Aufgabe kannte als die Pflege der Kunſt.

Wie dürfen wir denn aber dieſe Zuſtände auch nur entfernt mit den unſrigen

vergleichen ? Wir und die Griechen in Kunſtſachen ! Da hört denn doch der

Spaß auf ! Herr von Wolzogen ſagt , die „ nadte Atelierkunſt“ ſei unſerem

Voltsempfinden fremd . Ich gehe noch viel weiter, ich jage : die Kunſt über

haupt iſt unſerem Volts empfinden fremd. Wer kümmert ſich denn bei uns

um die Kunſt? Zum erſten Male, ſolange das Deutſche Reich beſteht, hat eine

allgemeinere Erörterung von Kunſtfragen ſtattgefunden, und das nicht etwa aus

Anlaß eines Sunſtintereſſes, aus der Abſicht heraus, die Kunſt zu fördern, den

Kunſtſinn im Volfe zu erwecken und zu pflegen, bewahre! Aus Gründen , die

mit Kunſt, wie die Freunde des Gejezes ja ſelbſt erklären, nicht das geringſte

zu thun haben ; aus einem Anlaß, den mit Kunſt überhaupt in Zuſammenhang

zu bringen , ein Hohn und eine Schmach iſt; mit der , wenn auch von vielen

nicht beabſichtigten , ſo doch thatjächlich zu erwartenden Wirkung, die Kunſt

entwickelung bureaukratiſch zu reglementiren , ihr Wachstum zu hemmen , ihr

die Luft zum Atmen zu nehmen, ſie ſozuſagen unter eine Käſeglocke zu ſtellen.

Und was iſt in dieſer „ Erörterung “ an Unwiſſenheit, Verſtändnisloſigkeit,

Oberflächlichkeit bei Freund und Feind nicht alles zu Tage gefördert worden !

Leute , die ſich ihr Lebtag nicht um Kunſt und Litteratur gekümmert haben ,

ſind plößlich in die Muſeen , Kunſthandlungen , Buchläden u. ſ. w . geſtürzt

und dann mit blaſjem Entjeßen und geſträubten Haaren aus dieſen Kloafen ",

dieſen duiſteren , Peſthöhlen " der „ Unſittlichkeit “ wieder ans Tageslicht ge

fommen , Gott zu danken , daß ſie nicht ſind wie jene Zöllner und Sünder,

die Künſtler , und donnernde Reden zu halten gegen die ,,Vergiftung der

Vollsjeele" und der, ach, ſo unſchuldigen modernen Jugend durch die Künſtler !

Ald ), du lieber Himmel! Wär's nicht ſo traurig, man möchte ſich aus dhütten

vor Lachen ! - Stürzt euch doch in die wirklichen Peſthöhlen, wo eure

Arbeiter , Erwachſene und Kinder, Männer und Frauen durcheinander hauſen ,

gebt ihnen menſchenwürdige Wohnungen , Arbeitsräume und -Bedingungen,

die den Forderungen der Sittlichkeit entſprechen ; verhindert, daß blaſje Kinder

geſichter im Rauſch und Schwarm und Dunſt der großſtädtiſchen Nacht ge=
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ſchminkten Dirnen nachlaufen , um ihnen Veilchenſträuße anzubieten und ihren

Kavalieren Streichhölzer; nehmt euch der Wehrloſen im Daſeinskampfe an ;

geht in die Schulen und Penſionate und ſeht, was eure Kinder dort treiben ;

jorgt dafür, daß die Fälle endlich aufhören , wo ganze Gemeinden von ihrem

Seelenhirten vergiftet werden ; ſchüßet das um ſein bißchen Brot zitternde

arbeitende Volt vor der geſchlechtlichen Ausbeutung durch den allmächtigen Geld

jack, und vor allem , allem : ſchlaget ein jeder an ſeine eigene Bruſt und

dann wollen wir nach Jahr und Tag einmal der Frage näher treten , was

die Gefeßgebung für die Kunſt thun kann .

Ach ja, wir ſind alle feine Heiligen, verzeih uns Gott !

Da wir eben kein Volf von Kunſtverſtändigen ſind, ſo ſchlägt Herr von

Wolzogen (a . a . D.) vor , die Künſtler jollen in Kunſtfragen auch von der Geſeßgebung

gehört werden . Sie ſollen ein beratendes Wort mitzureden haben. Ja , ver

ehrter und lieber Freiherr , das iſt ja eben – nicht geichehen ! Iſt es nicht!

bezeichnend und muß es nicht die Künſtler empören , wenn von einem

führenden konſervativen Blatte die Aufnahme einer verſtändigen Anwandlung :

man fönne vielleicht doch bei Faſſung der Paragraphen die Einwände und

Wünſche der Künſtler ein wenig mit berückſichtigen , tags darauf -- oder

waren es zwei Tage ? — für ein redaktionelles „ Verſehen “ ( ! ) erklärt und der

dargereichte kleine Finger ſchnell wieder zurücgezogen wurde ? Alſo die Wünſche

der Künſtler in Fragen , die tief in ihre Intereſſenſphäre einſchneiden , ſind

gleichgiltig - quantité négligeable ! Die Künſtler haben das Maul zu

halten, wenn über ſie „ verfügt“ wird . Das iſt der Standpunkt eines preußiſchen

Unteroffiziers, aber nicht eines Geſebgebers über eine der ſubtilſten Kulturfragen ,

und nicht der Standpunkt von Männern , die für ſich die Führung des Volkes

beanſpruchen .

In wohlthuendem Gegenſaße zu dieſer und ähnlichen Offenbarungen einer

bedauerlichen Begrenztheit ſtand die Erflärung der Leipziger Sittlichkeits

vereine , die bei allem , auch von mir durch aus unterſtüßten Ver

langen , die Verbreitung pornographiſcher Erzeugniſſe geſeßlich zu bekämpfen, doch

dem Wunſche Ausdruck gaben , man möge den berechtigten Ein

wänden der Künſtler Rechnung tragen. Ehre den Männern , die

in ihrer mühſamen , auf einen beſtimmten Punkt gerichteten Arbeit am eheſten

Gefahr laufen , einſeitig zu werden und doch ſich den freien Blich für die ge

rechten Bedürfniſje der Grenzgebiete und die Bedeutung eines Rulturintereſſes

erſten Ranges bewahrt haben . Es war wirklich nicht nötig, dem Chriſtentum

mit jo großem Eifer das Zeugnis auszuſtellen , als jei es mit Freiheit und

Würde von Kunſt und Wiſjenſchaft unvereinbar, als müſje es ſich durch gejek

geberijche Fallen und Fußangeln vor der Uebermacht ſeiner Feinde ſchüßen und

ſein Daſein kümmerlich durch die Brocken, die von des Geſekgebers Tiſche fallen ,

von Tage zu Tage weiter friſten .
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Was iſt erreicht ? Ein unerhörter Triumph der Feinde des

Chriſtentums! Die Geſchichte der Sozialdemokratie hat keinen glänzenderen

Erfolg aufzuweijen . Deren Führer kämpften und ſiegten Schulter an Schulter

mit der geiſtigen Elite der Nation . Denn die Thatjache -- man mag ſie

beklagen oder ſich ihrer freuen --- die Thatſache iſt nun einmal nicht aus

der Welt zu ſchaffen : mit verſchwindend geringen Ausnahmen ſtand alles, was

im künſtleriſchen , litterariſchen , wiſſenſchaftlichen Leben in Deutſchland Namen ,

Rang, Anſehen, Einfluß, Stellung hat, unbeſchadet aller Parteigegenjäße, ei n =

mütig im Kampfe wider die Paragraphen . Wollen wir dieſe Männer alle

verurteilen oder für Narren erklären, dann verurteilen wir uns ſelbſt, dann

ſind wir reif zum Untergange! Und die Führer im Streite waren die Sozial

demokraten ! O , ſchneidender, blutiger Hohn der Weltgeſchichte ! Das iſt auch

eine Art, den „ Umſturz zu bekämpfen “.

Mußte das ſein ?

Es mußte nicht ſein. Es war ſogar durch ein geringes rechtzeitiges

Eingehen auf die Wünſche der anderen , beteiligten Kreiſe zu vermeiden .

Hätte man vor allem ein Komitee von Künſtlern und Kunſtverſtändigen zu Kate

gezogen , ſo wäre mit deren williger und fachkundiger Hilfe wahrſcheinlich ein

Geſek zu ſtande gekommen , das ſeinen Zweck erfüllte und doch die Freiheit

von Kunſt und Siſjen dhaft aus dem Spiele ließ . Aber man pochte hochmütig

auf das unchriſtliche Prinzip der Macht und das demokratiſche der Mehrheit.

Und Macht und Mehrheit verſagten .

*

*

Aber das ganze Gejet , meint Herr v. Wolzogen , ging ja die Künſtler

gar nichts an . Es betraf ja nur , Schamloſigkeiten “, die mit der Kunſt nichts zu

thun haben. Die Künſtler hatten alſo gar keinen Grund, ſich zu entrüſten.

Aber vorher und über etwas anderes , meint Herr v . Wolzogen weiter,

da hätten ſie ſich entrüſten ſollen . Ueber die Schamloſigkeiten in ihren eigenen

Reihen. Und darüber haben ſie ſich nicht entrüſtet. Und das iſt die große Sünde .

Mit Erlaubnis : das ſcheint mir denn doch nicht ganz logiſch geurteilt.

Zweierlei iſt möglich: entweder die Schamloſigkeiten gehen die Künſtler etwas

an oder ſie gehen ſie nichts an . Gehen ſie ſie nichts an , dann brauchen ſie

ſich in keinem Falle zu entrüſten , gehen ſie ſie aber doch an , dann mußten

ſie es in beiden Fällen thun, vorher und nachher. Und auf dieſem Stand

punkte ſtehe ich . Ich anerkenne vollkommen die Berechtigung der Künſtler, ſich

über die geplanten Beſtimmungen zu ereiſern, und ich beklage mit Herrn von

Wolzogen , daß ſie ſich nicht ſchon früher ſelbſt mit den Schäden auf ihrem

Gebiete befaßt, daß ſie ruhig das Unkraut haben wuchern laſſen , wuchern bis

es zur öffentlichen Gefahr wurde und fremde Leute gekommen ſind und geſagt

haben : nein , verchrte Herren , jo gcht das nicht weiter ; ihr lebt nicht allein

auf der Welt, es giebt außer euren Interejjen noch andere , mindeſtens ebenſo

berechtigte, und da das Unfraut aus euren ſchönen Parks in unſere Haus- und
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Gemüſegärten hineinwuchert und ihr ſelbſt keinen Finger rührt, ſo wollen wir

einmal zunächſt bei euch und auch zu eurem eigenen Beſten nach dem Rechten

ſehn und das giftige Kraut und Geſträuch gründlich ausroden, damit es ſich nicht

verbreiten und ſeine giftige Saat über unſere Heden ſtreuen kann . Die Leute

hatten im Prinzip ganz recht; nur begingen ſie den großen Irrtum , daß ſie

erſtens allein die Arbeit angriffen , ohne die kundigen Eigentümer des Parks

zu Rate zu ziehen , und daß ſie zweitens ſich nicht auf das Unkraut beſchränken,

ſondern mit ihm alles aušrotten wollten , was ihren mangelhaften kunſtbotaniſchen

Kenntniſſen und Einſichten als Unkraut hätte erſcheinen können . Und jo gingen

ſie fröhlich pfeifend mit der Ruhe und Zufriedenheit eines von feinerlei Sach =

fenntnis beſchwerten Gewiſſens an die Arbeit und ſpuckten ſich eben in die Hände,

um die Art an einige der ſeltenſten und ſchönſten Zierbäume zu legen , als ihnen

die entſekten und empörten Künſtler in den Arm fielen und laut um Hilfe gegen

die Barbaren ſchrieen . Und da nun die Künſtler troß ihrer vielen menſchlichen

Fehler und Schwächen , zu denen bekanntlich Sorgloſigkeit und eine gewiſſe

Neigung für Wein, Weib und Geſang leider zählen, doch im Grunde prächtige,

gutherzige Kerle ſind, die keinem was zu leide thun und von dem Ihren mit

vollen Händen ausſtreuen , ſo fam eiligſt viel Volts gelaufen : feine Herren

mit weißen Händen in Fracts und Talaren , aber auch Leute im groben Arbeits

fittel mit Knitteln und Senſen in den ſchwieligen Fänſten. Und ſie bedroheten

die trefflichen , freuen und wackeren Männer, die doch nur Gutes gewollt hatten

und nun über ſo ſchnöden Undant ſich nicht genug wundern konnten und ſehr

betrübt und entrüſtet waren .

*

.

Und nun iſt der Augenblick gefommen, wo ich meinen Freunden im Aus

gangs- und Zie !punkte, meinen Gegnern in manchen der einzuſchlagenden Wege

zu dieſem Ziele die Hand entgegenſtrecken und zu ihnen jagen darf : Herzlich

verehrte und liebe Freunde ! Begraben wir die Streitart . Es iſt mir ja gar

nicht leicht geworden, mich von euch für eine Strede Weges zu trennen . Viel

angenehmer , ſympathiſcher und bequemer wär's mir geweſen , mit euch mar

ſchieren zu dürfen . Ein großer Teil eurer Scharen ſteht meinem Herzen , meiner

Weltanſchauung, meinem ganzen Streben und Fühlen und Denken viel , viel

näher als ein großer Teil in jenem Lager . Wieviel liebe Geſichter haben mich

befremdet angeſehen , als ich ſchweren Herzens Abſchied nahm . Und wieviel

häßliches und ungewaſchenes Zeug habe ich als unfreiwilliger Wegesgenoß jener

andern mitanhören müſſen. Gott ſei Dank, daß ich nun wieder zu euch zurück

darf, daß ich nicht mehr Neden über mich ergehen laſſen muß, wie ſie da neuer

dings in Berliner Goethebundverſammlungen gegen „ Junfer und Pfaffen “ ge =

dhwungen werden , ohne daß ich mich doch – der Sache wegen - jeitwärts

in die Büſche ſchlagen dürfte. Darüber ein ander Mal. Aber ſeht, euer Weg –

nun , ihr fönnt ja meinetwegen eurer Anjicht bleiben, - nad meiner Ueber, )

zeugung war er ein Holzweg. Und da durſte ich nicht mit, ohne zu heucheln ,
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ohne unſere gemeinſame große Sache zu verraten , die zum erſten erfordert :

Ehrlichkeit und zum zweiten : Mut, den Mut, auch dem Freunde die Wahr

heit zu ſagen auf die Gefahr hin, ihn zu erzürnen oder gar zu verlieren .

Nun aber kann ich wieder aufatmen . Und wenn ich euch die Hand

entgegenſtrecke, ſo werdet ihr einſchlagen . Gelt ?

Unſer Bild.

I

ir ſtehen im Zeichen der Gutenbergfeſte . Die großen Zentralen des deutſchen

Buchgewerbes feiern in dieſen Tagen , ſoweit es nicht bereits , wie in

Leipzig , geſchehen, das Andenken an einen unſerer größten Söhne mit dem Prunk,

der der Bedeutung der Gutenbergſchen Erfindung entſpricht, voran natürlich

Mainz , die Stadt, in der des Erfinders Wiege ſtand vor nunmehr einem halben

Jahrtauſend.

In einem großen allegoriſchen Wandgemälde, das der Berliner Verlags :

buchhändler Franz Freiherr von Lipperheide dem Feſtſaale des deutſchen Buch

händlerhauſes in Leipzig ſtiftete , hat Profeſſor Woldemar Friedrich die

Entwicklung des Buchgewerbes ſeit der Erfindung Gutenbergs darzuſtellen ver

ſucht. Der Genius des Zeitalters der Erfindungen, in der Linken eine elektriſche

Leuchte tragend, rollt das Feuer und Dampf ſprühende Rad, ein Sinnbild des

unaufhaltſamen Fortſchritts unſeres techniſchen Könnens überhaupt; auf den Budh

handel und die „ Preſje “ im beſonderen deuten dabei der Greif , deſſen Pranke

das Buchhändlerwappeu faßt, und die Genien , die ſich aus dem Gewölf erheben

und mit Poſaunenſtößen die Ereigniſſe des Tages verkünden . Die beiden Gruppen

links und rechts verkörpern die alte und die neue Zeit des Buchgewerbes . Als

Hauptvertreter der alten Zeit die Geſtalten Gutenbergs, Ulrichs von Hutten und

Albrecht Dürers, während die neue Zeit im Sti des ildes, dem ein Kunſt

blatt betrachtenden Freiherrn von Lipperheide , als dem Vertreter des jebigen

Buchhandels , und in dem zeichnenden Ludwig Richter , dem Klaſſiker deutſcher

Buchilluſtratoren , charakteriſtiſche Repräſentanten erhalten hat . Die übrigen

Figuren zeigen die Arbeit des Buchdrucks ſonſt und jeßt .

Der Maler des Bildes , Profeſſor Woldemar Friedrich, iſt ſeit 1885 Lehrer

an der akademiſchen Hochſchule für die bildenden Künſte in Berlin, ſeit 1897

Mitglied des akademiſchen Senats . Er iſt am 20. Auguſt 1846 in Gnadau,

Provinz Sachſen , geboren und hat in Berlin und Weimar ſeine akademiſchen

Studien gemacht . Sein beſonderes Talent führte ihn zunächſt zn dem Berufe

eines Illuſtrators. So entſtanden ſeine erſten Arbeiten für den Groteſchen Verlag ,

und ſo machte er auch den Krieg von 1870 als Zeichner für das Daheim mit.

Die Illuſtrierung des Werkes von G. Hiltl über den Krieg war die ſpätere

Frucht dieſer Kriegskampagne. Weitere Buchilluſtrationen lieferte er für „ Goethes

Leben “ , für Julius Woljis „ Wilden Jäger “ und für ein eigenes Reiſewerf,

„ Sechs Monate Indien “, das er während einer Judienfahrt im Winter 1887/88

1

1
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als Begleiter des Herzogs Ernſt Günther zu Schleswig -Holſtein ſchuf. Als Maler

iſt W. Friedrich vor allem Deforationsmaler großen Stils geworden . Die Kuppel im

Ausſtellungspalaſt in Berlin (1886) , ein Plafond im Bibliothefzimmer des König

lichen Schloſſes (1889 ) , das von uns reproduzierte Wandgemälde nebſt einem

zweiten in der Leipziger Buchhändlerbörſe befindlichen (1892) , der Vorhang im

Neuen Theater zu Berlin , endlich ein großes Wandgemälde in der Aula des

(Gymnaſiums zu Wittenberg ( 1893 ) , das Luther und die Reformation darſtellt,

ſowie drei Bilder im neuen Reichsgerichtsgebäude zu Leipzig (1895) zeugen von

der Befähigung des Malers für das Dekorative und ſinnvoll Allegoriſche.

Briefe.

-

A. H. ,

A. B. in L. E. B. , F. a. D. – E. W., B. – O.R. , G. Blankehlchen.

- Th. K. , B. A. Schm ., B. Gru . H. v . L. in Þ. – H. H., S.

W. Sch ., A. Verbindlichſten Dank ! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet .

Th. St. in A. Noch unfertig . Aber gewiſſe lyriſche Aktorde, ſ. B. in dem balla

desfen „ Lebe und ſtrebe “ mögen vielleicht Reiferes erwarten laſſen .

v. S. Der Artikel zur Frauenfrage faßt die Sache allerdings von einem allgemei:

neren Standpunkte, als es das im T. erörterte Thema thut. Aber einmal haben wir noch

zu unſerm Sonderthema mehrere Einſendungen unterzubringen, andererſeits ſind gerade

Darlegungen ſo allgemeiner Natur über den Gegenſtand ſchon ſo oft in Blättern erfolgt,

daß wir leider vom Abdruck Ihres Aufſayes abjehen müſjen . In einigen der geſandten

Gedichte iſt Stimmung enthalten („ Im Frühling war's “ , „ Im Abendglanz die Heide “ ) .

Für Ihren ſo freundlichen Brief gleich freundlichen Dank !

A. L. , S. Herzlichen Dank für Ihre warmherzige Sympathiebezeugung. Jn

den mitgeſandten Verſen ſteden wohl Gedanken und Stimmungen , aber ſie allein machen

noch kein Gedicht.

E. M., B. Alſo meil Sie katholiſch ſind, haben Ihre Freunde gejagt, jei

das Urteil des T.s über Ihre Gedichte nicht nach Wunſch ausgefallen ! Gegen eine ſolche

Voreingenommenheit ſeines Urteils könnte er ſich freilich nicht ſchützen , da ihm Ihre Kon

feſſion gar nicht bekannt war. Ernſthaft auf den kurioſen Einfall einzugehen , werden Sie ,

gnädige Frau , ihm wohl erlaſſen. In Bezug auf die von Ihnen erwähnte Dichterin genügt

wohl die Bemerkung , daß der T. eine Verantwortnng ſelbſtverſtändlich nur für diejenigen

Beiträge übernehmen kann, die er ſelbſt veröffentlicht. Für den erneuten Beweis Ihres Vers

trauens verbindlichſten Dant, leider ſind aber auch die neuerlich vorgelegten Proben für den

T. nicht geeignet .

T. N. , Þ. (Siebenbürgen ). Die vorliegenden Proben laſſen eine beſondere

poetiſche Begabung nicht erkennen . Ein abſchließendes Urteil fann aber daraufhin natürlich

nicht gefällt werden . Das würde noch die Kenntnis einer Reihe anderer Umſtände voraus.

ſeßen . Verbindl. Dank für die liebenswürdigen Zeilen.

M. G., K. a./E. Ergebenſten Dank für die freundliche Aufnahme der Notiz in den

„ Briefen “ . Sie finden ja nun Jhren Wunſch in der „ Offenen valle “ dieſes Heftes erfüllt.

Gern würde ich in das von Ihnen angefündigte Buch Einſicht nehmen , indejjen iſt es bis

heute nicht eingetroffen. Aljo vorausſichtlich im nächſten veſte .

Prof. R. G., St. Jhre ſynipathiſche Zuſchrift wird in der Offenen Falle eines

der nächſten vefte ſehr gern veröffentlicht werden . Verbindlichſten Dank !

Türmerverehrer in Oſtfriesland. Daß Ihnen die Theaterberichte von Rudolf

Presber ſo ausnehmend gefallen haben , hat uns ſehr erfreut. Die gewünſchten Mitteilungen

erfolgen im nächſten yeft. Herzlichen Gruß !

G. A. E. , L. a. D. Herzlichen Dank für Jhren freundlichen und intereſſanten

Brief und die Zeitungen , die an die Adreſſe der dort beſprochenen Autoren weitergegeben
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werden . Roſegger iſt übrigens nicht zum Proteſtantismus übergetreten , er hat erſt kürzlich

in der „ Täglichen Rundſchau “ erklärt, daß er einen ſolchen Schritt nicht beabſichtige. Das

Ler - Thema finden Sie im vorliegenden Hefte von verſchiedenen Standpunkten aus eingehend

crörtert . verzlichen Gegengruß Ihnen und den anderen Türmerfreunden am Orte !

A. R., 3. Verbindi. Dank für die ausführliche offene Ausſprache. Eigentlich

geben Sie ja unſerer Auffaſſung recht , indem auch Sie es „ unbegreiflich " finden , daß der

Reichstag den Zuſatz , der die Kunſt vor Vergewaltigungen ſchütte , nicht annehmen wollte,

„ da man doch ſo oft ausdrücklich betonte , die wahre Kunſt durchaus nicht angreifen zu

wollen “ . Eben diejer „ unbegreifliche“ Widerſpruch zwiſchen unverbind

li ch en Verſicherungen mit bloßen Worten einer- und der mit Gejeteskraft aus.

geſtatteten That andererſeits fonnte praktiſch gar nicht anders ausgelegt werden , als wie

es von ſeiten der Künſtler geſchehen iſt , nämlich als reservatio mentalis, als trot aller

gegenteiligen , niemand verpflichtenden Verſicherungen im Hintergrunde lauernder Vorbehalt :

eine geſegliche yandhabe auch und doch gegen echte , aber aus dem einen oder anderen

Grunde unbequeme Kunſtwerke zu behalten . Dieſe Handhabe aber gab die Kunſt

der Willfür preis , und Geſeke werden doch nicht dazu gemacht, der Widfür die Thore zu

öffnen, ſondern im Gegenteil , die Willfür auszuſchließen. Schon aus dieſem einen,

aber ausſchlaggebenden Grunde waren die betr. Beſtimmungen vom geſe tz geberiſchen

Standpunkte aus einfach unmöglich . Dadurch, daß im einzelnen Falle der Richter durch

möglichſt dehnbare Paragraphen in die Lage verſetzt wird , das Schlechte auch dort zu treffen ,

wo es ihm ſonſt vielleicht durch den klaren Wortlaut des Gejezes zu ſeinem und unjerem

Bedauern verjagt würde , dürfen wir uns doch nicht verleiten laſſen , den erſten und

wichtigſten Zwed aller Geſetzgebung , das Recht vor der Willfür zu ſchützen , aufzu

geben. Dann wäre es doch beſſer und fonſequenter, gar keine Geſet e zu haben und

alles dem ſubjeftiven Ermeſſen des wohlwollenden Rid) ters anheimzuſtellen ! Jns Polis

tiſche übertragen, wäre das der Abſolutismus. Ganz zweifellos kann der gute und weiſe

abſolute Herrſcher viel Schlechtes ſtrafen und verhindern , viel Gutes ſchützen und fördern ,

was der konſtitutionelle Monarch nicht kann . Und ebenſo zweifellos wird der mit ſouves

räner Machtvollfommenheit oder auch nur mit der Interpretation beliebig dehnbarer Be

ſtimmungen ausgeſtattete gute und weiſe Richter oft in der Lage ſein, das Böſe zu ſtrafen

und das Gute zu ſchüten , wo er es , an flare Beſtimmungen gebunden, nicht fönnte. Aber

wollen wir deshalb die Despotie wieder einführen oder aus unjeren Geſetzen k aut

ichukparagraphen machen ? Heber dem Streite um eine verhältnismäßig geringfügige

Nützlich keitsfrage hat man ſich an dem Prinzip verſündigen wollen , an der Grunds

lage , auf der unſer Rechtsſtaat aufgebaut iſt . Und das gerade von der Seite , die

dieſen Rechtsſtaat gegen den „ Umſturz“ ſchützen will . Zweierlei Maß das geht denn

doch nicht . — Auf die andern Fragen komme ich vielleicht noch bei Gelegenheit zurück, dieſe

Zeilen ſind eigentlich ſchon nach Thoresſchluß geſchrieben. Freundl. Gruß und vielen Dank!

H. Pf. , H. i . H. L. R. K. 0 . A. W. , B. b . D. Für die vertrauens :

volle Ausſprache aufrichtigen Danf. Sie finden Jhre Vedenfen im Tagebuch dieſes Heftes

eingehend berückſichtigt. Alle Zuſchriften abzudructen, war leider aus räumlichen Gründen

ganz ausgeſchloſſen. Judeſſen jei hier ausdrücklich feſtgeſtellt, daß auch Sie Einwendungen

gegen die Auffaſſung des T.s in der Ler-Heingefrage erhoben haben. Herzl . Gruß !

Alle auf den Inhalt des , Türmers " bezüglichen Zuſdriften , Ginſendingen

11. .iv . ſind ausſchließlich an den Herausgeber, Villenkolonie Grunewald bei

Berlin , Taubertſtr. 1 , zu richten. Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver

mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden . Für unverlangte

Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme

oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Nogel

nicht vor frühcſtens 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Manuſkripten

wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „ Briefen“ erfolgt

und Rüdjendung nicht verbürgt werden kann .

Verantwortlicher und Chef -Redakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenkolonie Grunewald

bei Berlin, Taubertſtr. 1. - Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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England als Kulturſtaat und Weftmacht.

Von

Dr. Ernſt Seraphim.

$

Jürſt Bismarck hat einmal in einem Privatbrief ſich alſo ausgeſprochen :

„ Auf die Frage, ob ich ruſſiſch oder weſteuropäiſch geſinnt ſei , habe

ich immer geantwortet, daß ich ein Preuße bin . Was fremde Länder

anbetrifft, ſo habe ich einzig Sympathie für England und ſeine Bewohner ge=

fühlt und ſelbſt jezt bin ich bei Zeiten nicht frei davon . Aber ſie wollen

es uns nicht erlauben , ſie zu lieben."

An den Schlubjaß diejes Bekenntniſjes werden gewiß jo manche in den

heutigen Zeitläuften gedacht haben, in denen die Bewunderung für die koloniſato

riſchen Vorzüge und die großen praftiſchen Tugenden der Engländer durch das

rückſichtsloſe Vorgehen gegen die beiden jüdafrikaniſchen Republiken eine erhebliche

Eindämmung erhalten hat . So mancher, der an einem Carlyle oder Kingsler),

einem Rustin oder Spencer das ganze engliſche Volk zu meſſen berechtigt zu

Der Türmer. 1899/1900. II. 22
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ſein glaubte , der die Thatfraft engliſcher Kaufleute, den praktiſchen Geiſt des

engliſchen Kunſtwerfs, die eigentümliche Struktur der engliſchen Arbeiterwelt,

die humane Philanthropie zahlreicher Engländer reſpektierte und hochjdjäßte,

ſieht mit ſchmerzlichem Erſtaunen , welchen dämoniſchen Einfluß auf das eng

lijdje Volk das rote Gold gewonnen hat , ſo daß heute das Wort die gleiche

Berechtigung hat, wie in den fünfziger Jahren, das der ſcharfe Beobachter Th .

Fontane niederſchrieb : „Weder Volk noch Parlament, weder Adel noch Geiſt=

lichkeit beherrſchen England, ſondern die Herren in Liverpool und der City von

London. Der Handel hat zu allen Zeiten groß gemacht, aber auch klein : groß

nach außen hin , aber klein im Herzen .“ Iſt es nicht, als ob Fontane von

Cecil Rhodes und ſeinen zahlreichen Genoſſen ſpräche ?

So gewiß nun England eine Kulturmacht iſt, die ihre grandiojen

Vorzüge hat , ſo gewiß es ſelbſt für den Blinden iſt, daß Großbritannien

eine Weltmacht darſtellt, und ſo ziveifellos es mir erſcheint , daß es beides

bleiben wird und bleiben muß, ſo notwendig wird es andererſeits ſein , ſich

über das Weſen Englands und ſeiner Bewohner eingehender zu flären und durch

eine hiſtoriſch =pſychologiſche Unterſuchung Licht und Schatten abzugrenzen . Un

recht wird dadurch natürlich nicht zum Recht, daß man ſeine Urſachen erkennt,

wie denn der Saß : „ Tout comprendre c'est tout pardonner “ nur ſehr

bedingt wahr iſt ; aber zu einer ruhigern , leidenſchaftslofern und damit richtigern

Anſicht gelangt man jedenfalls durch ein Zurückgehen auf die Gründe.

*

!

Wenn wir heute von einem engliſchen Nationalcharakter ſprechen, jo wird

es nicht leicht, ein Urteil zu firieren, das auf die geſamte Nation paßt . Zwar

haben die Einflüſſe des Klimas ihr aſſimilierendes und beſtimmendes Wert ge

than, aber die Unterſchiede, die durch die Sonderheit der einzelnen Völker bedingt

ſind, aus denen die engliſche Nation zuſammengewachſen iſt , haben ihre tiefen

Furchen bis heute gegraben . Der Angelachſe und der Seite, d . h . der Walliſer,

Schotte, Irländer, bilden feine Einheit, wenngleich der drückende graue Himmel,

die das Land durchwehenden feuchten Winde, der Mangel an Sonne bei allen

den Drang zu körperlicher Thätigkeit, zu muskelſtärkendem Sport hervorgerufen

haben, und eine gewiſſe ſentimental- beſchauliche Neigung, ein Zug zur Hypo

chondrie, zum Spleen dem Bewohner Englands wie dem der grünen Inſel eigen

iſt . „ Ruhig, ausdauernd, ſtrebſam und im höchſten Grade praktiſch, aber auch

phantaſielos , körperlich thätig , aber ſeeliſch träge , materiell anſpruchsvoll und

fortſchrittlich, doch geiſtig leicht zu befriedigen und konſervativ “ – jo definiert

ein Schwede , *) der zehn Jahre in England gelebt hat, den allgemeinen Volfs :

charakter. Das gilt vor allem von dem angeljädyſiſchen , politiſch herrſchenden

Element, während die feltiſchen Beſtandteile einen phantaſiereidhern und denf=

/

*) Hier und an vielen anderen Stellen folge ich dem Schweden G. F. Steffen,

deſſen inſtruktives und geiſtreiches Buch über „ England als Weltmacht und Siuíturſtaat “

deutſch bei Hobbing & Büchle in Stuttgart 1899 erſchienen iſt.
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tüchtigern Menſchenſchlag bilden , aus dem zu neun Zehntel all die großen Dichter,

Maler, Philoſophen, Staatsmänner und Militärs hervorgegangen ſind . Scott

und Carlyle waren Schotten, desgleichen Livingſtone, Byrons Mutter ſtammte

aus altem ſchottiſchen Geſchlecht, Disraeli (Lord Beaconsfield) hatte jüdiſches

Blut in den Adern , Kingsleys Mutter war in Weſtindien geboren, der Mar

ſchall Roberts und der Beſieger des Mahdi, Lord Kitchener , ſind Jrländer.

Der angelſächſiſche Typus weiſt bedeutende Vorzüge auf: Einheitlichkeit und

Geſchloſſenheit, ein „ Aus einem Guß" zeichnen ihn aus und befähigen ihn im

Großhandel und Großgewerbebetrieb, den übrigen den Rang abzulaufen . Sein

eminent praktiſcher Sinn, ſeine zuverläſſige Tüchtigkeit , ſeine ruhige Furchtloſiga

feit, mit der er allen Schwierigkeiten zu begegnen weiß, kurz alle Eigenſchaften

eines ſtarken, thätigen Kaufmannsgeiſtes, dem ein großes Gefühl für die Wirf

lichkeit, für den ununterbrochenen Zuſammenhang der Dinge inne wohnt, bilden

des Engländers Stärke und Größe . Gegen Utopien und Hirngeſpinſte hat er

eine faſt frankhafte Abneigung. Das, was iſt, iſt ihm mehr wert, als das, was

werden kann . Daher ſeine Langmut mit ſchlechten beſtehenden Zuſtänden , fein

bisweilen zur Starrheit ausartender Ronſervativismus. Hat er aber einmal die

Notwendigkeit einer Aenderung eingeſehen , ſo reißt er das Alte oft mit einer

geradezu revolutionären Energie ein . Das geſchloſſene Weſen des Engländers

zeitigt natürlich ein ausgeſprochenes Nationalgefühl. Er iſt ſtolz auf ſeine Be

jonderheit und ſtellt ſich über alle andern Völfer . Das artet nicht ſelten zu

einer ſchroffen Ueberhebung, zu einem nationalen Dünfel aus , mit dem die Un =

kenntnis fremder Art Hand in Hand geht und oft komiſche Blüten treibt . Vor

der giftigſten Blüte unſerer Zeit aber , der Verdrängung und Vernichtung andern

Volfstums im weiten Bereiche des britiſchen Imperiums, ſchüßt den Engländer

jein nüchterner, auf ebener Erde ruhender Wirklichkeitsſinn . Er bedauert gewiß

die andern , die nicht zur angeljächſiſchen Kaſſe gehören, aber er läßt ſie zu :

frieden. Keinem ſchreibt er vor, welche Aufſchriften auf Menukarten und Laden

ſchildern ſtehen müſjen , in welcher Sprache der Privatlehrer unterrichtet. Mag er

ſelbſt ſehen , daß er zum Ziel fommt. Einen Beleg dafür bietet z. B. das Faktum ,

daß in einem Teile Londons, wo zahlreiche ruſſiſche Juden , arme Emigranten ,

wohnen, die Poſtanſtalt die ruſſiſche Inſchrift „ potschtowaja kontoza“ (Poſt

kontor) trägt . Warum ? Nun weil das praftiſch iſt! Die Vernunft hat ein =

mal über die „ Staatsraijon “ geſiegt. Es kommt leider nicht eben häufig vor .

Aber die ſtarten Seiten des Engländers führen in ihrer Konjequenz zu

manchem Befremdlichen . Seine Betonung des Praktiſchen artet nicht ſelten zu

einer Verachtung der Mitarbeiterſchaft des Geiſtes aus. Das

Kombinieren und wiſſenſchaftliche Denken iſt ihm fremd, er will nicht anerkennen ,

daß eine vorausjdhauende, überblickende und ordnende Intelligenz ein immer

wichtigerer Faftor in der Geſellichajteentwicklung werden muß. G. F. Steffen

führt gerade dieje geiſtige Anlage als den Hauptgrund an , warum neuer

dings der Deutſche auf dem eigenſten Gebiet des Engländers , dem Welt
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handel, dieſem ein ſo gefährlicher Konkurrent zu werden droht . Die engliſche

Methode : Erfahrung und privater Unternehmungsgeiſt ohne allgemein leitende

Gedanken , muß den fürzeren ziehen vor der deutſchen Methode : wiſſenſchaftliche

Ueberlegung und Einordnung in das Ganze. „ Das engliſche Talent , " ſagt

Steffen , „ das den Zufall kräftig und fed auszunüßen weiß, wiegt das deutſche

Talent, auf dem Wege alljeitigen Vorausſehens und praktiſchen Planentwerfens

den Zufall zu beſiegen , nicht auf . Die deutiche Methode, die moderne, be

zeichnet ſicherlich eine höhere Kulturſtufe , unter anderm eine Vermehrung des

menſchlichen Selbſtbeſtimmungsvermögens -- die Fähigkeit , die Zukunft voraus

zuſehen und ihr mit Bewußtjein die Geſtalt zu geben .“ Der Engländer erfennt

die deutſche Gefahr ſehr wohl. Er ſucht die Konkurrenz durch den Stempel

„ Made in Germany zu diskreditieren aber ohne Erfolg . Er ſucht das

deutſche Element ſich dienſtbar zu machen , indem er deutſche Handelsreiſende

und Commis in ſeinen großen Erportfirmen anſtellt und ihnen nicht ſelten die

wichtigſten Poſten giebt – jedenfalls das probatere Mittel , zugleich eins, das

das praktiſche Utilitätsprinzip des Engländers ſcharf beleuchtet . „ Nur vorwärts

kommen !“ „ Arbeiten , Erwerben , Gewinnen “ – das macht den Inhalt des,

Daſeins für ihn aus. Ihm opfert er alles. Selbſt in ſeinem magern , ſehnigen

Körper , in dem ſcharfen , ſpähenden Ausdruck des Auges , in der Aehnlichkeit,

die , nach engliſchem Zeugnis ( Ruskin ), manch engliſcher Kaufmannskopf mit

einem Fiſchkopf haben ſoll, prägt ſich dieje ruheloje Thätigkeit, dieſe Verachtung

aller Gemütregungen und Medidation wie jeder Phantaſie aus. Am charat

teriſtiſchſten dünft mich , daß ſelbſt diejenige Menſchenflaſje, die durch ihr farges

Verdienſt leicht zu Spefulationen , wie es beſſer werden fönnte, zu jozialiſtiſchen

Utopien geführt wird , der Arbeiter, in England, und einzig und allein hier,

von derartigen weltverbeſſernden Hirngeſpinſten nichts wiſſen will . Der engo

liſche Arbeiter ſieht , im Gegenſaß zu ſeinem deutſchen und franzöſiſchen Kollegen,

ſtets nur die Welt , wie ſie nun einmal iſt, vor ſich, und gleich der ganzen

Nation und wie ein echter Engländer huldigt er nur einem Ziel : ſozial vor

wärts zu fommen , eine beſſer bezahlte Stelle zu erhalten . Stärke und Sdwädie ,

Größe und Unſympathijches liegen hier dicht bei einander, und mit ſchmerzlichem

Gefühl, mit heiligem Zorn haben die Edelſten der Nation gegen dieſe brutale

nadte Nüßlichkeitslehre , den franthaften Erwerbsſinn , Verwahrung eingelegt.

Mit einer Schärfe, die allein durch die glühende Liebe zum Volt ihre Erklärung

findet, hat der große engliſche Prediger Robertſon ſich alſo ausgeſprochen :

Dieſes Trachten nach Beſiß iſt die Quelle unſerer Größe und unſerer Er

niedrigung , unſeres Ruhmes und unſerer großen Schmach ; es iſt die Urſache

unſeres Handels, unſerer Seemacht, unſeres ungeheuren Reichtums, unſerer Er

findungen , doch zugleich auch die Quelle unſerer Streitigkeiten und Partei

ungen , umjeres ichmadivollen Pauperismus und der ſchlimmer als heidniſchen

Verwilderung und Entartung der großen Majjen unſerer Bevölferung. Was

aber noch bejonders merkwürdig iſt, iſt die Thatſache, daß es unter allen Völfern

m
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der Erde feines giebt , das ſo wenig im ſtande iſt , ſidh zu freuen , wie wir.

Die feinere Organiſation, die andere Völker auszeichnet, iſt uns verſagt; unſer

Sinn für Muſik iſt wenig entwickelt , unſer Schönheitsſinn nicht lebendig und

ſcharf; unſere Feſte ſind laut und lärmend und enden mit Langeweile und Ver

ſtimmung. Wir verſtehen uns nicht zu freuen, zu genießen ; wir bedürfen

vor allem der Arbeit, dieſer Grundbedingung der menſch

lichen Natur. Und ſo fahren wir immer weiter fort im Sammeln und An =

häufen , als wenn wir dadurch genußfähiger werden fönnten , wenn wir noch

mehr beſißen . Sich aus der Geſelljchaftsklaſſe, in welcher man geboren und

erzogen iſt, hinaus und ſich in eine höhere hinein zu ſchwingen , iſt die jähr

liche, tägliche , ja ſtündliche Beſchäftigung von Millionen unter uns. Dieſes

Beſtreben hinauf könnte von Wert ſein , wenn es in Wahrheit ein hinauf

bedeutete , wenn man ein geiſtiges, moraliſches , ja nur ein phyſiſches Steigen

darunter verſtände, und nicht nur ein eingebildetes. Unſere Mittelklaſſen haben

bereits vollen Anteil an den Genüſſen der Reichen , und das Einzige, was ihnen

fehlt , iſt der gleiche Prunk bei Befriedigung desſelben. Das ,Mehr“, nach dem

ſie ſtreben , bedeutet aber nur ein Mehr an Equipagen , Häuſern , Geld und

Lurus , ohne doch dadurch die Fähigkeit des Genießens ſteigern zu können .

Und ſo iſt denn die Wurzel all unſeres Strebens Geiz und Begehrlid )feit,

nicht der Wunſch , mehr zu genießen , ſondern ſtets mehr zu

haben. Darum ſollen auch wir uns das Wort Chriſti gejagt ſein laſſen :

„ Hütet euch vor dem Geiz ' , und, fügt er hinzu, Niemand lebt davon , daß er

viele Güter haté . “

Und etwa um dieſelbe Zeit ſchrieb Th . Fontane in ſeinen Aufjäßen

„Aus England und Schottland “ mit jenem feinen Blick , der ihn allzeit aus

gezeichnet hat : „ Im Gegenſatz zu den Dingen entſcheidet bei den

Menſchen die Form , die alleräußerlichſte Verpackung. Du brauchſt kein Gentle=

man zu ſein, du mußt nur die Mittel haben, als ſolcher zu erſcheinen, und du

biſt es . Du brauchſt nicht Recht zu haben , du mußt nur innerhalb der Formen

des Rechts dich befinden und du haſt recht. -- - Ueberall Schein . Nirgends

iſt dem Charlatanunweſen ſo Thür und Thor geöffnet, wie auf dieſer britiſchen

Inſel, nirgends verfährt man fritikloſer und nirgends iſt man geneigter , dem

bloßen Glanz und Schimmer eines Namens ſich blindlings zu überliefern .“

Was Robertſon und Fontane vor einem halben Jahrhundert gejagt haben, hat

bei dem rapiden kommerziellen und induſtriellen Aufſchwung des heutigen Eng=

lands ſeine verſchärſte Wahrheit für unſere Tage behalten. Steffen rügt dieſe

ſozialen Zuſtände mit Bitterfeit und vergleicht ſehr zutreffend die engliſche Ge

ſellſchaft mit einer rieſigen Sortiermaſchine, die die Menſchen nach dem Betrag

ihres Einkommens ſcheidet, mit der Eiſenfejjel des Konventionalismus zuſammen

bündelt und jedes Bündel mit den Schußdecen des ſpezifiſch engliſchen Parvenu

weſens, des Snobbertums, umhüllt. So entſteht denn jener ſeltſame Zwieſpalt

zwiſchen Form und Zuhalt, Sein und Schein , der dem Ausländer jo jehr ins

/
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Auge fällt . In der Theorie iſt England das demokratiſchſte Land Europas, und

jedem Sohn des Lohnarbeiters iſt es angeblich möglid), Lord und Premier

miniſter zu werden , aber in der Wirklichkeit ſind dem Talent und Zufall ſehr

enge Grenzen geſteckt, und ſo ſehr man ſid, auch bemühen mag, von den unteren

Abſäßen der Geſellſchaftspyramide nach oben zu klimmen , ſo glückt es doch nur

wenigen. Denn Geld und Konventionalismus machen das demokratiſche Eng=

land zi1 einer plutokratiſchen Ariſtokratie, in der nur eine kleine Klaſſe im Beſit

wahrer Bildung, großen Reichtums und tonangebenden Einfluſjes iſt. Gentleman

auf anderm Wege denn durch die Geburt zu werden , iſt in England bitter

ichwer , und weil dem ſo iſt und doch ein jeder nur von dem Gedanken beſeelt

iſt, emporzuflimmen , ſo entwidelt ſich ein Scheinweſen peinlichſter Art. Der

größte Ehrgeiz beſteht eben darin , wirklich oder ſcheinbar der nächſthöhern Klaſſe

anzugehören, und ſeine größte Schande darin , wirklich oder ſcheinbar Mitglied

der nächſttiefern Klaſje zu werden. Durch dieſe Nachärfungsſucht werden all die

bewundernswürdigen Vorzüge des vornehmen engliſchen Hausweſens zu einer

Grimaſſe verzerrt und in das Gegenteil verkehrt. Der engliſche Komfort ver

dient gewiß als die ideale Summe der durch das Klima gebotenen häuslichen

Bequemlichkeiten , der Behaglichkeit und Freude hochgeſtellt zu werden , und nicht

mit Unrecht wird der engliſche Romfort als der komfortabelſte Romfort der Welt

geprieſen. Aber doch nur der Komfort, nicht das, was die Mehrzahl der Be

wohner, die gar nicht die Einfünfte haben, aus ihm macht. Im ausgeſprochenen

Gegenſaß zu dem Franzoſen , deſjen ſozialer Stolz in der Hochachtung des

eignen ſozialen Ranges beſteht, lechzt der Engländer darnach , mehr zu ſcheinen ,

als er iſt. Iſt er nicht Gentleman, will er es wenigſtens ſcheinen, iſt er nicht

reid ), will er wenigſtens darnach ausſchen . Daraus erklärt ſich jene für den)

Ausländer verblüffende gleichförmige Bauart und Einrichtung faſt aller eng

liſchen Wohnhäuſer, mögen ſie für arm oder reich gebaut, mögen ſie Flein oder

groß ſein . Es wäre eine intereſſante Aufgabe, hier in einzelnen zu zeigen ,

wie durch die Gebundenheit des Engländers das Wohnungsideal mit ſeinen

praktiſchen Möbeln , ſeinen vielen Zimmern, der Begünſtigung von friſcher Luft,

der großen Küche mit den prächtigen Keſſeln und Gasvorrichtungen zu einer

Farce für den Arbeiter- und Mittelſtand wird , der ſich all der Herrlichkeiten,

dank ſeinem knappen Portemonnaie, gar nicht bedienen und ſich doch von dem

Schein , ihrer zu benötigen , nicht freimachen kann .

In die rechte Beleuchtung wird dieſe Erſcheinung aber erſt gerückt ,

wenn man ſich vor Augen hält, daß in England das Leben ſehr teuer iſt und

eine Jahreseinnahme von 11 000 Mart das Mindeſtmaß bedeutet, das zur

Teilnahme an der feinern Bildung nötig iſt. Eine ſolche Einnahme bedingt

aber noch unendlich viel Einſchränkung, und erſt die höhere Mittelklaſſe ver=

mögender Familien mit Einkünften von 25 000 bis über 200 000 Mark pro

Jahr , die ſogenannte Gentry im Gegenſaß zum Adel (the nobility ), vereinigt

wirfliche Bildung , Kenntniſſe, entwickelten äſthetiſchen Geſchmack, das Fehlen
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ſpießbürgerlicher Vorurteile und die Wertſchäßung fremder Bildung, kurz die

Kennzeichen höherer Kultur. Dieje höhere Mittelflaſje iſt aber ſehr dünn. In

London z . B. zählte man 1889 bei 4 200 000 Einwohnern 82 % zu der

Arbeitergruppe, unter der freilich 63 % = 2160 000 Menſchen eine Wochen

Familieneinnahme von 30—50 Mark hatten. Nur 750 000 Einwohner zählten

zur Mittelklaſſe, und von dieſen wiederum ein volles Drittel zu denen , die ein

Einkommen von 35–60, höchſtens 70 Mark wöchentlich hatten. Von der halben

Million , die noch bleibt , hat wohl höchſtens " / 10 – genauere Ziffern fehlen -

das Recht, ſich zur Klaſje von 25 000-200 000 Mark zu rechnen . Iſt dem

aber ſo , ſo iſt nicht zu leugnen , daß die alle Kennzeichen höherer Kultur auf

weijende Oberſchicht in England dünner , weit dünner geſät iſt als in andern

Kulturländern, als in Deutſchland, Skandinavien und Frankreich. Und da die

höhere Kultur mit dem Reichtum in England umſomehr verbunden iſt und beide

Faktoren allein zu einer ſozialen Stellung führen , ſo liegt die weitere Schluß =

folgerung nahe, daß für eine unabjehbare Zeit ein Wandel zum Beijern nicht

eintreten wird. Wo ſollte er auch herkommen , wo das Geld der ausſchlag

gebende Faktor iſt und die Gentleman bildung wiederum nur bei ſehr

bedeutenden Einnahmen der Eltern erworben werden kann. Denn ſie iſt an

beſtimmte Privatſchulen , von denen Eton , Harrow und Rugby die bekannteſten

ſind , und koſtīpielige Univerſitäten oder Militärſdulen gebunden, die ca. 4000 ME.

durchſchnittlich im Jahr für den Schüler beanſpruchen . Die Erziehung eines

engliſchen Knaben im Rahmen einer altüberlieferten humaniſtiſchen Bildung bis

zum 20. Jahre koſtet im Durchſchnitt nicht unter 40000 Mark in 12 Jahren.

Wird er mit dem 20. Jahr Unterleutnant oder Midſhipman, ſo hat er bei der

angeſehenen jozialen Stellung des engliſchen Offizierſtandes und den geringen

Löhnen der untern Offizierschargen ca. 3500 Mart Jahreszuſchuß von Hauſe

nötig, und nicht anders iſt es mit denen beſtellt, die die Zivilfarriere des

Advokaten und Richters oder die Laufbahn des höhern Geiſtlichen einſchlagen.

Einzig die ärztliche Praris macht eine Ausnahme. Sie erfordert zwar auch viel

Geld , aber doch weniger als die andern Berufe , ſie ſichert dem Arzt aber auch

nur bei eminenter Begabung oder enormen Einnahmen aus vornehmen Häuſern

die Stellung eines Gentleman .

Es wäre freilich ein Trugſchluß , aus der Thatjache der dünnen Ober

ichidit der höhern Kultur zu folgern, daß die große Maſſe der Bevölferung in

totaler Inbildung verharre . Dem iſt nicht ſo . Der Engländer iſt viel zu

praftich , um den Wert einer gewiſjen Summe von Kenntniſſen bei der All:

gemeinheit nicht für notwendig zu crachten . Es iſt aber andrerſeits wieder

charakteriſtiſch, daß dieje Bildung der untern Schichten, obwohl nidt jelten ſtärker

und ausgeprägter als bei den ſelben Klaſjen feſtländiſcher Kulturſtaaten , bei dem

ſozialen Aufwärtsflimmen eine relativ nur geringe Rolle ſpielt — jolange nicht

ein glüdlicher Zufall oder ein außergewöhnliches Talent den Reichtum erwerben

hilft , der das Schifflein flott macht. Die Tragik liegt aljo darin , daß alle
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Bildung zur ſozialen Verbeſſerung herzlich wenig hinzuthut. Auffallend iſt es

auch, daß man ſich im demokratiſchen England verhältnismäßig ſpät zu einem

geordneten Volksſchulweſen entſchloſſen hat . Erſt ſeit 1870 giebt es ein eng

liſches Unterrichtsminiſterium und ein Schulgeſeß , das die Kommunen zur Er

richtung und Unterſtüßung der Volfsſchulen verpflichtet und eine ſtaatliche Sub

ſidie von 10 Schilling jährlich für jeden Schüler feſtießt. Seitdem hat die

Schulbildung numeriſch einen gewaltigen Aufſchwung genommen . In London,

wo es 1870 nur 200 000 Schulkinder gegeben hatte, zählte man 1891 450 000

Kinder in den Staatsſchulen und 200 000 Privatſchüler. In ganz England

gab es 1899 gegen 20000 Schulen mit über 6 Millionen Schulkindern, von

denen über 41/: Millionen völlig unentgeltlichen Unterricht erhielten . Das ſind

Zahlen, auf die England ſtolz ſein kann. Und das, wozu hier der Grund ge

legt wird , wird dann in einer genial-praktiſchen Weiſe durch andere Mittel

vertieft und erweitert : jo durch Hunderte von Voltsbibliothefen , die von den

Gemeinden erhalten werden , in maleriſchen Renaiſjancegebäuden untergebracht

ſind, in denen die Thüren vom Morgen bis zum Abend für jeden offen ſtehen,

der über 16 Jahre alt iſt , und in denen das Fehlen jeder bureaukratiſchen

Nörgelei und Wichtigthuerei -- ein allgemein engliſcher Vorzug – ſo wohl

thuend berührt; ſo durch die Pennybücher, billige und dabei vortreffliche Bücher

für den Arbeiter- und niedrigen Mittelſtand, die Muſterſtücke der engliſchen und

feſtländiſchen modernen und klaſſiſchen Litteratur enthalten. Auf den Bahnhöfen

liegen ſie aus oder werden durch zwei große Rolportagegeſellſchaften vertrieben :

Shakeſpeare , Milton, Byron, Shelley , Kingsleys „ Hypatia " oder aber Aeſops

Fabeln , Grimms Märchen u . v . a . Millionen von Eremplaren werden ab

geſeßt , geleſen und tragen Frucht . Neben den Pennybüchern ſei der ausgedehnten

politiſchen und ſozialen Propagandalitteratur, der Flugidhriften und Broſchüren

fürs Volf gedacht. Einen Faktor von großer Bedeutung bildet ferner das

glänzend organiſierte Vorleſungsweſen , das in England , ,,dem gelobten Lande

des öffentlich geſprochenen Wortes ", eine eminente Rolle ſpielt . In den meiſten

Städten giebt es Debating Societies , oft nachgebildet dem Parlament in

Weſtminſter, in denen über kommerzielle, kommunale, philanthropiſche und afade

miſche Fragen Vorleſung gehalten und debattiert wird – eine wirkliche Volta:

aufklärung von nicht zu unterſchäßendem Werte . Einzelne organiſierte Inſtitute,

jo in London the Birkbeck Institution und the Regent Street Polytechnic ,

verdanken ihre Entſtehung dem Unternehmungsgeiſt reicher Philanthropen — es

ſind z . T. Arbeiterfortbildungsabendſchulen , die von 10 000 bis 15 000 ein

gejdhriebenen Beſuchern im Jahr benußt werden . Ohne direkt für die Arbeiter

welt errichtet zu ſein , ſuchen ſie doch ſie heranzuziehen , dienen aber zugleich allen

Klaſjen. Eine wichtige Rolle ſpielen auch die 1500 Arbeiterklubs, in denen der

Arbeiter Herr im Hauſe iſt und Belehrung und Geſelligkeit empfängt, eine Art

Reſtauration, zu der nur das beitragzahlende Mitglied Zutritt hat .

Den Beſchluß in der Reihe dieſer praktiſchen Volfsbildungsmittel machen
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die ſog. Volkshochſchulen . Die University Extension, d . h . „ die Erweiterung

der Bildungsarbeit der Univerſitäten“ , beruht auf dem Gedanken, allen Klaſſen

Gelegenheit zu höherer Allgemeinbildung zu geben. Die Hochſchulen treten dazu

an die Stelle ſonſtiger Vortragenden : jie erwählen Vortragende und ſenden ſie

aus, ſie überwachen ihre Thätigkeit und prüfen das Ergebnis der Arbeit durch

Eraminationsausſchüſſe. Die akademiſche Methode wird auf nichtakademiſche.

Zuhörer übertragen und , wie verſichert wird , mit ausgezeichnetem Erfolge : die

von den Univerſitäten in London, Orford und Cambridge geleiteten Ertenſion

furſe werden Jahr für Jahr von mehr als 60000 Perſonen beiderlei Geſchlechts

und aller Klaſſen beſucht, wobei das Honorar meiſt wenige Pence für die Vor

leſung beträgt . In etwa 700 Mittelpunkten , die über ganz England verbreitet

ſind, werden von 150 Vortragenden 1000 Kurſe mit durchſchnittlich zehn Vor

trägen abgehalten . Soll ich noch hinzufügen, welch enormes Bildungsmaterial

in London einem jeden zugänglich iſt ? Ein jeder weiß, was das britiſche Mu

jeum bedeutet ! Hat hier doch die dem Engländer eigene Sammelleidenſchaft

aufgeſpeichert, was das alte Aegypten und Hellas, Rom und Indien an Kunſt

ſchäßen bergen, was Italien und Frankreichs Mittelalter und Renaiſſance, was

Deutſchlands und Englands Vergangenheit Großes , Schönes und Charakteri

ſtiſches aufweiſen. „ Ein Tempel der Kultur“ , umgeben von friſchen Graſmatten,

begrüßt das Muſeum uns wie ein Hauch einer andern Welt . Und daß auch die

Malerei ihre Stätte habe, hat die Nationalgalerie am Trafalgar Square manch

herrliches Bild italieniſcher und niederländiſcher Meiſter in ſich aufgenommen.

Mehr aber als dieſe Schäße vergangener großer Zeiten wirken auf den

modernen Menſchen die Anregungen ein , die in einer vollendeten Vereinigung

von praktiſchem und idealem Schönheitsſinn von der kunſtgewerblichen und

nationalökonomiſchen engliſchen Richtung ausgehen , die ſich an den geiſtesgewal

tigen John Ruskin knüpft. Es iſt mir immer wie ein gewaltiger Proteſt der

Ausleje der Nation gegen den kalten, allen Idealen abgewandten Egoismus der

überwiegenden Mehrheit des Volfes erſchienen , was ſich in John Kustin und

ſeinen Genoſjen verkörpert, eine erquicende und erhebende Erſcheinung, die mit

ſo vielem Unſympathiſchen ausſöhnt. Was Rustin aufſtellt, iſt nichts Gerin =

geres , als ein höheres Ideal von Menſchenwürde. Ruskin war Aeſthe

tifer und Sozialpolitiker wie Nationalöfonom von gleicher Stärke, alles reichte

ſich bei ihm die Hand. Er dachte unendlich hoch von der Kunſt : nicht ein

bloßer Zeitvertreib jei ſie, ſondern „ ihr Zweck ſei , die Grundlage für das Leben ,

oder eine Verherrlichung desſelben, oder beides gleichzeitig zu ſein ". ,,Alle gute

Kunſt,“ ſagte er, „iſt Offenbarung und Lobpreiſung “. So hoch er auch die,

formale, techniſche Seite, die Gabe , den Gegenſtand optiſch zu ſehen und wieder

zugeben , ſtellte, ſo unendlich höher ſland ihm die Wiedergabe der „innern

Bilder, die edler und in höherem Sinn wahr ſind als irgend eine optiſche Er

ſcheinung oder eine äußere Wirklichkeit“ . Dieſe Wiedergabe der innern Geſchichte

im Bilde war ihm die eigentliche Aufgabe für die ſchöne Kunſt, die ihre abſo

/
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Yute Grundveſte in der Treue gegen die Erſcheinungswelt und ihre abſolute

Exiſtenz in der Phantaſie hat . So hat er ſelbſt ſeine ſupranaturaliſtiſche

Theorie definiert, auf der die engliſche Kunſtrichtung der Präraffaeliten weſentlich

beruht. Bei der engen Verbindung, die er die Kunſt mit dem Leben eingehen

läßt, mußte er ihren Zuſammenhang mit der Induſtrie, das Unnatürliche einer

Unterſcheidung zwiſchen Kunſt und Handwerk beſonders hervorheben . Die Ent

widlung, welche Induſtrie von Kunſt, Nüglichkeitserzeugung von Schönheits

erſchaffung, wirtſchaftliche von äſthetiſcher Thätigkeit radifal trennt, iſt ihm ein

Uebel . Die grozkapitaliſtiſche, auf Fabriferzeugung und immer neuen Erfindungen

baſierende, alles individuelle Arbeiten vernichtende und den Menſchen zur Ma

ſchine erniedrigende Geſellſchaftsordnung, die ſeeliſch verfrüppelt und die ſozialen

Scheidewände verdichtet, iſt in Ruskins Augen fein Fortſchritt. Mit Schärfe

ſpricht er der ſeelenloſen Maſchinenarbeit geradezu die Berechtigung ab : „ Wir

ſind nicht auf dieſe Welt gekommen , um etwas zu thun , was wir unmöglich

mit der Sympathie unſerer Seele umfaſſen fönnen . Wir haben eine gewiſſe

Arbeit für unſer tägliches Brot auszuführen , und dieſe ſoll mit Ernſt und Fleiß

verrichtet werden ; wir haben aber auch des Vergnügens halber zu arbeiten, und

das ſoll mit freudigem Herzen geſchehen ; feins von beiden darf aber nur halb

oder flüchtig , ſondern muß geſeßten Sinnes gethan werden , und was einer

ſolchen Anſtrengung unwert iſt , muß unterbleiben . " Er hat die Tragit des

engliſchen Lebens tief gefühlt und zornig davon gezeugt, wie verkehrt es wäre,

daß die , welche arm ſeien und blieben , eine geringere Klaſſe bildeten , obwohl

unter ihnen ſo viele Phantaſievolle und Feinfühlige, Gelehrte und Gerechte, ja

Heilige wären . Die Geſellſchaft der Zukunft, die ihm vorſchwebt, beruht auf

einer eigenartigen idealen Schätung der Arbeit, die mit der landläufigen, be

ſonders in England, nichts gemein hat . Nach Ruskin iſt die Arbeit nicht nur

auf die Befriedigung unſerer Bedürfniſſe gerichtet, ſondern dient zugleich der

Uebung unſerer Fähigkeiten – beide Momente ſind untrennbare, unendlich fein

verflochtene oder unmerkbar in einander fließende Lebensäußerungen einer

einzigen Pſyche. Wohlſtanderzeugung und Schönheiterzeugung müſſen zu

ſammengehen, um ein wirklich reiches Leben zu ermöglichen . Der Menſch be

darf nicht nur des Brotes und eines Hauſes, ſondern auch eines komfortablen

und hübſch gelegenen Hauſes , einer Bücherſammlung, einer Radierung von

Rembrandt – und als wertvollſter Gabe der Zuneigung ſeiner Mitmenſchen.

Der richtigen Nationalöfonomie als Wohlſtand lehre darf kein menſchliches Be

dürfnis, feine menſchliche Fähigkeit fremd jein, ſie darf nicht auf dem wirtſchaft

lichen Egoismus und auf der nacten Erwerbstheorie aufgebaut ſein , ſondern

muß das Nütliche, Schöne und Allgemeingute zu vereinigen wiſſen, ſie ſoll desa

halb neben dem Schönen das Ehrliche hervorheben, das in Handel und Wandel

die größte Krafterſparnis bedeutet.

Ruskin Hat in jeinen praktiſchen Vorſchlägen 311 einer Sozialreform

erkennen laſſen, daß ihm eine gewaltſame Veränderung der beſtehenden Geſell
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ſchaftszuſtände niemals in den Sinn gekommen iſt. Sein Ideal war in erſter

Linie ethiſcher Natur: die Herzen der Menſchen wollte er wandeln , dann würden

ſich die Geſelljchaftsformen von ſelbſt verändern . Deshalb war er auch nicht

gegen die private Unternehmungsluſt, aber er wollte ſie durch die mächtige und

wohlfeile Konkurrenz des Staates eingedämmt und von den heutigen häßlichen

Auswüchſen befreit jehen . Der Staat ſoll der regulierende Faktor in allen

Dingen ſein : er ſoll foſtenlos die körperliche, moraliſche und berufliche Volta:

erziehung einrichten, auf daß erſtens die Jugend geſund, ſtart und ſchön werde,

damit ſie zum andern mit Liebe zu Ehr und Gerechtigkeit erfüllt werde und

ihre Umgangsweiſe mit Vorgeſekten , Untergebenen und Gleichberechtigten ver

feinere, und zum dritten die möglichſt gründliche Vorbildung zur Meiſterſchaft

in den Berufen und Kunſtzweigen erlange, für die ſich jeder einzelne durch ſeine

Naturanlagen eigne. In Staatswerkſtätten ſoll alles Herſtellbare gefertigt und

zum Selbſtfoſtenpreije verkauft werden , den Arbeitsloſen wie den Invaliden und

Alten ſolle nach Anſprüchen der Bildung und des Berufs eine reichliche Ent

chädigung ſtaatlid) gewährleiſtet werden . Was daneben durch Privatinitiative

beſtehen fönnte, ſollte beſtehen bleiben . Produktion “, ſagt er , ,, bedeutet nicht

Arbeitſamkeit und Warenreichtum , ſondern die Erzeugung von Dingen , die

11 ad allen Seiten zur Benüßung gut ſind. Die Lebensfrage der Nation

lautet nicht: Wie viel Arbeiter beſchäftigſt du ?' ſondern : Wie viel Leben

erhältſt du aufrecht ?'; denn ſo wie der Verbrauch das Endziel der Erzeugung iſt,

ſo iſt der Zweck : wirklich zu leben , das Endziel des Verbrauchs ".

So läßt ſich denn aus der herrlichen Patriarchenerſcheinung John Ruskins

und der Thatjache, daß ſeine Anhänger ſich mehren und die wärmende Sonne

altruiſtiſcher und ichönheitsjeliger Ideale die Eisdecke egoiſtijchen Erwerbs

fanatismus und ſchroffer Nüßlichkeitsbeſtrebungen , wenngleich imendlich langſam ,

zu erweichen beginnt, die Antwort auf die Frage gewinnen , ob das heutige

England 110ch immer ein wirkliches Kulturvolt iſt. Mag der Kampf um das

goldene Ralb auch fortdauern, mögen Rhodes und Chamberlain ſkrupellos weiter

arbeiten , die kulturelle Höhe einer Nation wird nicht nach ihnen gewertet, ſon

dern findet das Maß am Ende doch nach den erleſenen Söhnen, die als Heroen

und ſtille Kämpfer die Saat beſjerer Zeiten ausſtreuen . Das Volk der Kustin

und Carlyle , der Kingsley und Robertſon , der Livingſtone, die Nation , die

bahnbrechende Geiſter wie Charles Darwin und Alfred Ruſſel Wallace, Herbert

Spencer und Thomas Henry Hurley, die Begründer der modernen Evolutions

theorie, ihr eigen nennt - Faktoren der modernen Intelligenz, die hier leider

nicht einmal mit flüchtigen Strichen gezeichnet werden fönnen – iſt ein Kultur

volf, das befruchtend und veredelnd auf alle Völfer einwirft.

*

*

Aber wird man mit Fug einwenden ſteht die fulturelle Art, wie

England ſich in der Welt auswirkt, wie es als Welt- und Kolonialmacht

ſich bethätigt , nicht in auffallendem Gegenſatz zu dem oben Gejagten ? Ohne
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Zweifel: der praktiſche Egoismus, der dem Idealen abgewandte Drang, ſich zu

eigenem Nußen durchzuſeßen , koſte es, was es wolle, offenbart ſich heute in be=

ſonders greller Weiſe und ruft einen einmütigen Proteſt aller , die noch nicht

auf den Saß eingeſchworen ſind , daß es für den Schwachen kein Recht gebe,

hervor, einen Proteſt, den man zum Erfreulichſlen rechnen darf, was das aus

gehende Jahrhundert gezeitigt hat . Aber man darf auch hier nicht verkennen ,

daß Englands Weltherrſchaft zum menſchlichen Fortſchritt, dem materiellen nament

lich, Eminentes beigetragen hat und die brutalen Erſcheinungen , deren Zeugen

wir ſind , mit dem Weſen der Weltmacht nicht untrennbar verbunden ſind.

Freilich nirgendwo iſt man geneigter , die Omnipotenz des Staates höher zu

ſchäßen als in England , und über das Verhältnis von Staat und Sitten

geſek, von Politik und Moral haben ſich die „ praktiſchen “ Engländer troß aller

Phrajen von Frömmigkeit den Ropf nie zerbrochen . Wenn Heinrich von Treitſchke

in ſeiner Politit betont, daß das Weſen der großen Geſamtperſönlichkeit, die

der Staat bildet, Macht iſt und für ſeine Macht zu jorgen die höchſte jittliche

Pflicht des Staates - ſo wird das der Engländer bereitwillig acceptieren ;

aber die weitere Behauptung des großen deutſchen Hiſtorikers, daß der Staat

ſich nur ſittliche Zwede ſeßen darf, wenn anders er nicht ſein Fundament unter :

graben will, da die erworbene Macht ſich nur rechtfertigt, wenn ſie verwendet

'wird für die höchſten ſittlichen Güter der Menſchheit, wird in England keinen

Anklang finden , wo die Lehren Macchiavells ihre aufrichtigſten Bewunderer

haben .

Als das XIX. Jahrhundert begann , fämpften Frankreich und England

einen furchtbaren Kampf. Schiller ſang damals :

„ Zwo gewalt'ge Nationen ringen

Um der Welt alleinigen Beſit ;

Aller Länder Freiheit zu verſchlingen ,

Sdningen fic den Dreizad und den Blitz.

Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen,

lind, wie Brems in der rohen Zeit,

Legt der Franfe ſeinen ehrnen Degen

In die Wage der Gerechtigkeit.

Seine Handelsflotten ſtreckt der Brite

Gierig wie Polypenarme aus,

lind das Reich der freien Amphitrite

Will er ſdhließen , wie ſein cignes Mais.

Zu des Südpois nie erblicten Sternen

Dringt jein raſtlos umgehemmter Lauf;

Alle Inſeln ſpürt er, alle fernen

Nüſten nur das Haradies nicht auf."
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Frankreich iſt ſeit jener Zeit von der Herrſchaft zurüdgetreten, aber von

England gilt auch heute, was Schiller in poetiſche Form gekleidet : ,, Gold muß

ihnen jede Landſchaft wägen " und „ das Reich der freien Amphitrite will er

ſchließen , wie ſein eignes Haus“, ja es gilt mit verſtärkter Gewalt , da in

gewiſſem Sinne das Weltmachtſtreben der großen Nationen die ſoziale Frage

in den Hintergrund gedrängt hat und die Aufteilung der Erde unter

die Kulturſtaaten das „ Zeichen der Zeit geworden iſt. Wir

werden dieſe Thatſache im Auge zu behalten haben , wenn wir die heutige

engliſche Welt- und Kolonialpolitit richtig verſtehen und den Zeitproblemen

gerecht werden wollen , die mit der im Grunde wohlfeilen moraliſchen Ent=

rüſtung ſentimentaler Gefühlsmeniden nicht gelöſt werden können .

Das Weltmachtſtreben der Großſtaaten iſt ein natürliches Produkt des

großkapitaliſtiſchen Syſtems und des mit der ſteigenden Bevölkerung ſich ein

ſtellenden Ausbreitungsbedürfniſſes aller Völfer. Mehr und mehr werden unſere

ſog. Kulturſtaaten große Fabriken, die , da der Abjaş daheim beſchränkt iſt, auf

neue Erportmärkte ſinnen müſſen . Da die Aufnahme der Fabrikate eines Staates

dort am leichteſten vor ſich geht, wo fremde Konturrenz möglichſt ausgeſchloſjen

iſt, ſo ſtreben die großen Erportſtaaten nach der Schaffung von „ Intereſſen

ſphären “ in den fremden Weltteilen , und da es ferner in der Natur begründet

liegt , daß der Engländer oder Deutiche in der Fremde den heimiſchen Pro

dutten vor andern den Vorzug geben wird , ſo iſt ein jeder Großſtaat darauf

bedacht, durch möglichſt konzentrierte Auswanderung ſeiner überzähligen Bewohner

nach beſtimmten Ländern und politiſdie Angliederung derartiger Kolonien an

das Mutterland ſeine wirtſchaftliche Stärke zu ſichern. England , lange Zeit

hindurch faſt das einzige Induſtrieland und die einzige Weltmacht, obwohl einige

andere Staaten auch Kolonien hatten , hat mit bewunderungswürdiger Klugheit

und einer bisher einzigartigen Vereinigung faufmänniſcher und militäriſcher

Eigenſchaften auf dem ganzen Erdball ſich die beſten Pläße ausgeſucht und für

den Verluſt der nordamerikaniſchen Kolonien in dieſem Jahrhundert durch die

Eroberung von Vorder- und Hinterindien , Auſtralien und einem gewaltigen

Teile von Afrika vollwertigen Erjak erworben und überallhin die ihm eigene Kultur

getragen. Heute hat ſich Englands Poſition erheblich zum Schlimmern verſchoben :

ihm ſind gefährliche Nebenbuhler entſtanden , die nach einer gleichen, wenn auch um

vierzig Jahre ſpäteren großinduſtriellen Entwicklung gewaltjam zu einer Weltmacht

politik gedrängt werden. Deutſchland , Nordamerika , Frankreich und Rußland

ſind mit gleichen Anſprüchen auf den Plan getreten , und da ſie ſich durch Eng=

land überall eingeengt fühlen , jo hegen ſie einen ſtarken Haß gegen England,

während andererſeits der Engländer die immer fühlbarer werdende Konkurrenz ,

vor allem die deutſche , auf jede Weiſe zurücdrängen will und muß. Daß

dadurch unbehagliche Verhältniſje entſtehen, liegt auf der Hand. Feinere ful

turelle, geiſtigere Faktoren treten in den Hintergrund, ein mammoniſtiſcher Geiſt

drängt ſich vor , und ſtatt des nationalen Höherſtrebens treten einzig na1
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tionalökonomiſche Machtfragen in den Vordergrund. Die Staaten laufen

in immer raſcherem Tempo miteinander um die Wette , um ihre Herrſchafts

gebiete, ihre politiſchen Protektionsbereiche, ihren Ausfuhrmarkt über die ganze

Erde auszudehnen ; der Schwächere wird zu Boden geworfen und den unerquick

lichen ſozialen Zuſtänden innerhalb der Geſellſchaft ein ebenſo unerquidlicher

Machtkampf der Staaten zur Seite geſtellt, von dem zu fürchten ſteht, daß er

ſich über kurz oder lang in einem Weltkriege, der in der Geſchichte der Menſch

heit nicht ſeinesgleichen hat , entladen wird. Denn ein „ Zurück “ giebt es für

keinen . So liegen die Dinge , wenn man ſie nüchtern betrachtet und ſie des

Mäntelchens moraliſcher und kulturfördernder Phraſe entfleidet , die gerade der

Engländer ſeinem brutalen Eroberungszuge umzuhängen für gut findet.

In der Erwägung, daß das heutige England, das einzig und allein auf

der Induſtrie und dem Erport ihrer Erzeugniſje baſiert, ohne Kolonien , als den

Filialen ſeiner Fabrifate , gar nicht beſtehen kann , weit weniger noch als die

jungen Weltmachtſtaaten , in denen der Ackerbau einen bedeutenden Faktor im

Wirtſchaftsleben ausmacht, verſtehen wir es, daß die Lojung : an Stelle Groß

britanniens müſſe ein Größer -Britannier , ein Imperium britan

nicum treten , die Gemüter mit ſteigender Macht ergreift und in dem m =

perialismus ſeine Krönung findet. Das „ Größer -Britannien “ iſt heute

bereits da : Gebietserweiterung und Volksvermehrung haben in den legten fünfzig

oder ſechzig Jahren erſtaunliche Dimenſionen angenommen : das Mutterland zählt

heute 14 Millionen mehr als 1840 , die britiſche Kolonialbevölkerung iſt von

11/2 auf 10 ' / Millionen Engländer geſtiegen – mithin beträgt die Zahl der

Engländer auf der Erde rund 50 Mill . ; mit den engliſch ſprechenden Ameri

kanern zuſammen 100 Mill . , die Landſtrecken , die in der oder jener Form der

Krone Großbritannien unterthan ſind, haben heute eine das Gebiet des euro

päiſchen Rußlands um das anderthalbjache überſteigende Vergrößerung erfahren !

Dieſe Zahlen erhalten aber ihre rechte Beleuchtung erſt durch die gewaltige

ökonomiſche und politiſche Energie der Engländer: innerhalb der lezten 25 Jahre

hat ſich der Wert der verſchiedenen britiſchen Hauptinduſtrien verdreifacht, ja

vervierfacht und der Handel iſt in noch ſtärkeren Verhältniſſen angewachſen . Die

Nation hat in der gleichen Zeit ihr Einkommen erheblich geſteigert und ſich zu

einer Unzahl von Fabrikanten, Kaufleuten und Budyhaltern umgewandelt. Aber

mit dieſem Aufſchwung iſt eben die Abhängigkeit von der Kaufkraft und

Kaufluſt ihrer zahllojen Kunden jenſeits des Meeres gewachſen .

Sehr prägnant zeichnet diejen zweiſchneidigen Zuſtand Steffen, wenn er

ſagt : „ Die Engländer müſſen für ihren ungeheuren Ueberfluß an Stoffen,

Baumwollengarn , Eijen- und Meſſingwaren , Steinkohle u . i. w . Abnehmer

finden, denn auf ſich ſelbſt beſchränft würden ſie in diejem unverdaulichen Ueber

fluß bald genug verhungern. Das Syſtem darf nicht einen einzigen Monat

verjagen , ohne daß der gerühmte Wohlſtand in nationalen Verfall umſchlüge.

lind das Syſtem muß nicht allein bloß ſtabil ſein , es muß auch für alle Zu

1
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kunft noch weiter entwidelt werden fönnen , wenn der darauf begründete natio

nale Fortſchritt eine Zukunft haben ſoll .“ Iſt man ſich nun in England

der Mißlichkeit dieſer Situation , ihrer hohen Gefahr nicht

bewußt? D gewiß. Unſer trefflicher Gewährsmann Steffen ſchreibt denn

auch : „ Einen endlos anwachſenden Markt für Induſtriecrzeugniſſe zu haben,

mit dieſem Markte auf gutem Fuß zu ſtehen , ſich deſſen , Treue zu ſichern, vor

kommenden Falles wettbewerbende Erporteure von ihm ausſchließen zu können ,

eine Art Bruderbund mit dem Markte zu ſchließen , um aus den unſicheren

Verhältniſſen, die das Induſtrie- und Erportregime geſchaffen haben, heraus

zu fommen – das iſt der Gedante, zu dem Englands ökonomiſch-politiſche

Entwicklung in unſerem Jahrhundert mit Notwendigkeit hingeführt hat . Es iſt

thatſächlich die allerneueſte Lebensidee des modernen England , und nach dieſer

geſtaltet ſich auch das ſoziale und kulturelle Innenleben des Landes . “ Man

muß ſich vor Augen halten , daß auf dieſer Frage die ganze Zukunft Große

britanniens beruht, daß ſie die Daſeinsfrage Englands iſt, um ihre unerbitt

liche Notwendigkeit zu verſtehen . Die leitenden engliſchen Staatsmänner , an

ihrer Spiße der vielgerühmte und vielgeſchmähte Chamberlain , deſſen größerer

Vorgänger aber in gewiſſem Sinn wohl ſchon Disraeli (Lord Beaconsfield ) war,

ſind von dem Bewußtſein der Tragweite der Frage tief durchdrungen , ſie wiſſen ,

daß Sein und Nichtſein Englands allein von der Stellung des Mutterlandes

zu den Kolonien abhängt. Es ſind inſonderheit die konſervativen Englands,

die für eine enge Verbindung der Kolonien mit dem Mutterlande eintreten und

in ſtiller , erfolgreicher Arbeit dem Gedanfen weiteſte Kreije gewonnen haben.

Die vernichtende Niederlage der Liberalen 1895 fand unter der von den Tories

ausgegebenen Parole des Imperialismus ſtatt, der die Arbeiterwelt zuſtimmte.

Der Imperialismus , der das Weltreich zu einem feſten Wirtſchaftsförper und

einem engverbündeten Föderativſtaat zuſammenſchweißen will , hat aber neben

der wirtſchaftlichen Notwendigkeit auch den Zwang politiſcher Erwägung für ſich.

Die führenden Männer, Chamberlain voran, ahnen es inſtinktiv, daß die Fort

entwicklung der anderen großen Kolonial- und Weltſtaaten zu einem furchtbaren

Zuſammenſtoß untereinander und mit England führen kann, bei dem das Mutter

land allein unterliegen müßte, zuſammen mit den kolonialen Töchterſtaaten aber

die Präponderanz jiegreich behaupten könnte.

Wie ſtellt man ſich denn nun in den Rolonien jul dem

imperialiſtiſchen Programm , das , ſeit 1870 etwa auftauchend , heute

im Vordergrunde aller Beſtrebungen ſteht ? Wer fühlen Blutes beobachtet, wird

nicht umhin fönnen , zu geſtehen, daß in den Kolonien feine große Begeiſterung

für die imperialiſtiſchen Ideen zu finden iſt. Und das fann fein Wunder nehmen ,

denn die beiden fundamentalen Säße der Föderation : 1 ) daß die Fabrikate

des Mutterlandes ohne Zoll in die kolonien Eingang finden jollen , der in um

jo ſtärkeren Säßen auf die Induſtrieerzeugniſſe der anderen europäiſchen Staaten

zu legen iſt, und 2) daß dieſer Begünſtigung des Mutterlandes eine Begünſti

.
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gung der Solonien mittelſt Zolles auf alle nach England eingeführten Nahrungs

ſtoffe und Rohwaren aus fremden Kolonien parallel gehen ſoll – haben für

die großen Rolonien mit engliſch ſprechender Bevölkerung: Canada, Auſtralien

und Südafrika nicht viel Verlockendes : der Vorteil , den England den nach

dem Mutterlande importierten Robwaren durch Schußzölle auf fremde Kolonial

waren verheißt , iſt bei der überwiegenden Qualität und Quantität der enga

liſchen Kolonialerzeugniſſe auch ohne imperialiſtiſche Föderation ihnen ſicher, wäh =

rend die induſtrielle Abhängigkeit vom Mutterlande von Jahr zu Jahr läſtiger

empfunden werden wird . Die Loslöſung der nordamerikaniſchen Kolonien am

Ende des XVIII . Jahrhunderts könnte nur zu leicht im XX. Jahrhundert Nach

folge finden . „ Die Entwidlung der Kolonien “ , bezeugt unſer ſchwediſcher Autor,

„ bewegt ſich zweifellos in der Richtung nach immer größerer Unabhängigkeit

vom Mutterlande. Welches Intereſſe fönnten Auſtralien, Neuſeeland, das Cap

und Canada haben , ihre politiſche Selbſtändigkeit für eine Zukunft zu be

ſchränken, die ſie ökonomiſch weit ſelbſtändiger, als ſie jeßt ſind, finden wird ?

Sind dieſe Gebiete nicht groß und geographiſch geſondert genug, um una b

hängige Staaten ſein zu können und zu müſſen ? Wird nicht Auſtralien, das

ſchon jegt vier Millionen Einwohner hat , nach einigen Jahrzehnten im ſtande

ſein , ſich den Küſtenſchuß zu leiſten , der für die äußere Sicherheit des Kon=

tinents hinreicht ? Sollte es Canada nicht ſozial verlockender und politiſch zuver

läſſiger finden, ſich mit den Vereinigten Staaten zu verbünden ? Sollten nicht

die ſo großen Ungleichheiten der Klimate und Lebensverhältniſſe bei den Be

wohnern der Rolonien und des Mutterlandes zu geiſtiger und förperlicher Abſon

derung führen, die mit dem Entſtehen verſchiedener Völfer gleichbedeutend iſt ?"

Das ſind alles Momente, die einen ſehr wahren Kern enthalten , und wenn

Steffen darin wohl auch zu weit geht , daß er im Imperialismus „nur An

zeichen von Schwäche, Verſuche , gegen einen geſunden und unausweichlichen

Auflöjungsprozeß anzufämpfen “ , ſieht und die Macht der Tradition, der gemein

ſamen Sprache und gewiß auch gemeinſamer wirtſchaftlicher Vorteile zu gering

wertet, jo dürfte es doch keinem Zweifel unterliegen, daß nur ungemeinem

Taft in der Behandlung der Kolonien , nur einer praktiſchen

Politit von Fall zu Fall, und nicht einer nervöjen und rüd

ſichtsloſen Verfolgung des imperialiſtiſchen Gedanken die

Verwirklichung eines in gewiſjen Grenzen für England not

wendigen Föderativſtaates a uf vorwiegend ökonomiſcher Grunda

lage gelingen kann. Das Unheil für England will es aber , daß die

heutigen Verfechter des Imperialismus - Chamberlain und Rhodes voran —

mit gar zu haſtigem Dreinfahren die entgegenſtehenden Hinderniſſe nicht nur

nicht fortſchaffen , ſondern verſtärken und vertiefen , daß ſie in den Kolonien ſelbſt

Oppoſition ſchrofjſter Art hervorrufen und den argwöhniſch zuſchauenden Kon =

kurrenten inter den europäiſchen Großſtaaten Waffen und Mittel gegen England

in die Hand geben. Wenn Großbritannien ſeine Grenzen mit Gewalt weiter
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jeßen , wenn es Europäern anderer Sprache das Joch des Imperium britanni

cum mit Lydditbomben auflegen will , ſo wird es ſeinen vitalen Zielen vielleicht

äußerlich näher kommen , in Wahrheit aber den Boden zerſtören , auf dem

die materielle und fulturelle Größe Englands beruht . Gerade vom enge

liſchen Standpunkt aus erſcheint die jüdafrikaniſche Verge

waltigung unbegreiflich und nur erflärlich aus der franthaft übertriebenen

Furcht der Imperialiſten ſchroffer Obſervanz vor den Gefahren , die England

von anderen Großmächten drohen können , wie aus der Verachtung aller idealen

Imponderabilien , die dem Durchſchnittsengländer zur zweiten Natur geworden

iſt. Wer wollte es dem Engländer verargen , wenn er den Wunſch hat, eng =

liſche Kultur kraft ihrer inneren Vorzüglichkeit auch in Südafrika zur Baſis

neuer Staatengebilde werden zu ſehen, wer ihn tadeln , daß ihm eine friedliche

Amalgamierung des holländiſchen und engliſchen Elements als erſtrebenswert

vorſchwebt und er den Traum Paul Krügers und anderer Holländer , Trans

vaal zum Rern einer England feindlichen füdafrikaniſchen Republit zu machen,

als einen Traum beſpöttelt . Aber es iſt, wie ein Renner der dortigen Ver

hältniſje, der engliſche Hiſtoriker und Politifer James Bryce, in ſeinem ſchönen

Werke : ,,Impressions of South Afrika" ( 1899) bemerkt, nicht Aufgabe von

Staatsmännern, gegen Träume mit Waffengewalt anzufämpfen. Das iſt nicht

nur thöricht, das iſt, wie die Folge gewiß lehren wird , eine Sünde gegen

das eigene Staatsweſen. William Stead hat das gerade vom Standpunkt

eines engliſchen Patrioten aus hervorgehoben, indem er ſagte : „ Die Beherrſcher

des britiſchen Weltreiches jollten völlig farbenblind ſein für Raſſenunterſchiede,

wenigſtens ſoweit es ſich um Weiße handelt. Ein holländiſcher oder franzöſi

ſcher Unterthan der Königin iſt ſo gut ein Bürger des Weltreiches wie irgend

ein Engländer, Schotte oder Jre . Da die Mehrheit der Bevölkerung in Süd

afrifa holländiſch iſt und da das einzige Ergebnis ſelbſt der glänzendſten Siege

und der vollſtändigen Vernichtung der holländiſchen Republiken nur eine ge

ſteigerte Verbitterung der holländiſchen Herzen ſein kann , ſo

können wir durch Fortführung des Krieges nichts gewinnen als neues Unheil.

Je mehr Buren wir alſo töten , je mehr Siege wir erringen , je vollſtändiger

wir die Pläne der Hochfliegenden ausführen, deſto gründlicher zerſtören wir das

einzige Element, auf das ſich das Weltreich in Südafrika dauernd ſtüßen kann .

General Roberts und General Kitchener mögen den bewaffneten Widerſtand der

Holländer niederwerfen ; aber je gründlicher ſie das thun , deſto tiefer werden

ſie in die Herzen der Holländer die bittere Abneigung – oder gar den Haß

einpflanzen, die wir früher oder ſpäter teuer zu bezahlen haben werden . " Und ganz

in demſelben Sinne ſpricht ſich eine Capkoloniſtin, Olive Schreiner, eine Sdweſter

des bisherigen Premiers der Kolonie und eine ſinnige, feinfühlige Schriftſtellerin ,

aus , die noch dazu aus ihrer Kindheit ſtammende Vorurteile gegen die Buren

zu überwinden hatte. In einem erſchütternden Aufruf zum Frieden erklärte ſie

überzeugend, welches Verbrechen gegen die ſich unaufhaltſam vollziehende Ajjimi

Der Türmer. 1899/1900. II .
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lation der Holländer und Engländer das fruchtloſe Vorgehen gegen Transvaal

und der daraus entbrennende Krieg iſt: „ Die Liebe , nicht bildlich , ſondern

wörtlich genommen , verwiſcht allmählich die Unterſchiede. Monat um Monat,

Stunde um Stunde begegnen ſich Männer und Frauen beider Raſſen. Es

giebt in der Kolonie nur wenige Familien, die nicht durch Heirat holländiſche

oder engliſche Verbindungen haben , und ſchon in der nächſten Genera

tion wird ſich die Verſchmelzung vollzogen haben. Dann giebt

es feine Holländer und keine Engländer mehr in Südafrika , ſondern nur das

vermiſchte jüdafrikaniſche Volk der Zukunft, das die engliſche Sprache ſprechen

und in dankbarer Erinnerung der Gründer ſeiner Vergangenheit gedenken wird,

mögen dieſe Holländer oder Engländer geweſen ſein . Wir ſind ein

Volk. In vierzig Jahren wird es nur eine große vermiſchte Raſſe von Afri

geben. “ Aber der Appell der patriotiſchen Frau an das ſtolze, unge

ſtüme Herz Englands “ iſt vergeblich geweſen. Geſtüßt auf Vorwände, die gar

zu elend verhüllten , daß der Krieg von einer Fleinen , aber allmächtigen Kapi

taliſtengruppe ausgeht , hat man den Ruf „ Gerechtigkeit und Ehre“ des roten

Goldes wegen erſtidt, obwohl ſich mit ihm die höchſten ſittlichen Zwede und

Ziele Englands hätten decken müſſen . Eine tiefe Sluft hat ſich aufgethan .

,,Denkt nicht," ruft Olive Schreiner den Chamberlains und Genoſſen zit, „ daß,

wenn eure herübergeſandten Soldaten über Südafrikas Ebene ſchreiten, um jüd=

afrikaniſchen Männern und Frauen das Leben zu nehmen , nur afrikaniſcher

Sand und afrikaniſches Gebüſch unter den Tritten erkniſtert ; mit jedem Schritte

werden ſie die Faſern zerreißen , die , unſichtbar wie die Luft, aber ſtark wie

Stahl, ſüdafrikaniſche Herzen mit England verbanden. Einmal zerriſſen,

können ſie nicht wieder hergeſtellt werden ; es ſind lebende Dinge,

und zerriſſen , ſind ſie tot . “

Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Erörterungen , ſich über Urſache und Ver

folg des Krieges ſelbſt auszulaſjen . Hier galt es, die jüdafrikaniſchen Wirren

lediglich im Zuſammenhang mit dem Weltmachtsproblem und dem Imperialis

mus zu berühren. Dabei muß denn das Facit gezogen werden , daß mit dem

auf realer Baſis beruhenden und durch Englands induſtrielle und kommerzielle

Verhältniſje gebieteriſch geforderten Imperialismus die Vergewaltigung Trans

vaals nichts zu thun hat, dieje ſich vielmehr, als gegen die vitalen Intereſſen

Englands verſtoßend, mit einem recht verſtandenen Imperialismus gar nicht

vereinigen läßt. Denn die wahre und reale Weltmachtpolitik fnüpft Bande

der Sympathie und gegenſeitigen Vorteils, der Imperialismus aber, der heute

oben auf iſt, zerſtört und führt ſicher zum Ruin Großbritanniens und damit

zu einer Eindämmung der engliſchen Kulturwerfe, und, was damit gleichbedeu

tend iſt, zu einer Schmälerung allgemein menídlicher Bildung und menſchlichen

Fortidritts .

Laſſen wir aber die Hoffnung nicht fahren , daß die Saat, die ein Ruskin

ausgeſtreut hat , auch auf politiſchem Boden aufgehen und England einen
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großen , weit blickenden Staatsmann geben wird, der mit der höchſten Meinung

von den fulturellen Zielen und politiſchen Aufgaben ſeines Voltes und Staates

die Achtung vor den Rechten anderer Nationen zu vereinigen und das Wohnen

unter dem Schuße des britiſchen Löwen zu einem Vorzuge zu machen weiß, auf

daß das heute in England ſo übelbeleumundete politiſche Leben wieder

menſchlicher und jittlicher werde.

An Sie Natur.

Von

hans Benzmann.

ch will mich müde legen

In deinen weichen Schoß,

Wil tiefe Ruhe pflegen ,

Nun frei von allen Schmerzen,

Nun frei und friedelos.

Wil meine Zeit verträumen ,

Da ich nicht ſingen kann,

Da ich nicht überſchäumen ,

Nicht lachen und nicht weinen ,

Nicht leben und ſterben kann.

Ich will in dieſem Grunde,

In dieſem Mutterſchoß

Still fühlen Stund ' um Stunde,

Wie leiſ ' ſich von mir löſet

Des Menſchen dunkles Los .

Wie meine Sinne ſchwinden,

Wie Berge, Thal und See

Sich innig mir verbinden ,

In Wurzeln und in Winden

Hinfließt mein Wohl und Weh ...



Die Salben .

Ein Roman aus unſerer Zeit .

Von

Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß.

VII .

Ich fann nicht Worte finden ," begann Selling , „um mein Er

ſtaunen über die - Kühnheit auszudrücken , mit der dieſer

Herr Doktor Froben es wagt, ſich zum Richter über tadelloſe

Chrenmänner aufzuwerfen , und das, nachdem er ſich bewußt ſein mußte,

für ſeine eigene Perſon der Rechtfertigung auf das allerdringendſte zu

bedürfen , einer Rechtfertigung übrigens, die ihm ſchwerlich gelingen

wird. Ich hatte es für korrekt gehalten, ihn geſtern ausdrücklich darauf

aufmerkjam zu machen , um ihm die Möglichkeit zu geben , einem Eklat

auszuweichen . Statt dieſe unverdiente Rückſichtnahme dankbar anzu =

erkennen , und die einzig möglichen Konſequenzen daraus zu ziehen , wagt

es der Herr, hier noch das große Wort zu führen und ſich eine Zenſur

über Männer anzımaßen , auf deren Nachſicht er nur allzuſehr an

gewieſen ſein wird. Nachdem er heute trotz der Eröffnungen , die ich

ihm zu machen für meine peinliche Pflicht halten mußte, zu meinem

größten Befremden in unſerer Mitte erſchienen war , konnte ich nur an

nehmen , daß dies in der Abſicht geſchehen ſei , die Herren ſelbſt von

ſeinem Entſchluſſe in Kenntnis zu jepen : freiwillig aus einer Geſell

ſchaft zu ſcheiden , in die ſich einzudrängen er ſich nur durch ein un

erlaubtes Maß von Redheit, nicht aber durch ſeine moraliſchen Ante

cedentien qualifiziert fühlen konnte. Ich konſtatiere zu meinem Bedauern,

daß ich auch darin das Zartgefühl des Herrn bedeutend überſchäßt habe,

und ſehe mich nun in der Zwangslage, ſelbſt einen Reinigungsprozeß

vollziehen zit müſſen , den ich weder zit den angenehmuſten noch auch

zii den ſauberſten Beſchäftigungen meines Lebens zählen darf."
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Je länger Selling ſprach, um ſo mehr legte ſich die Aufregung,

deren er ſich im erſten Augenblicke ſeines Eingreifens nicht hatte er :

wehren können . Manche ſeiner Wendungen konnten den Eindruck er :

wecken, als ob ſie wohl vorbereitet wären. –

,,Um es kurz zu machen : ich erlaube mir, den Herren die Frage

zur Entſcheidung vorzulegen , ob ein Mann, der durch gerichtlichen Spruch

zu einer entehrenden Freiheitsſtrafe verurteilt worden iſt, der dieje Strafe

auch im Gefängnijje regelrecht verbüßt hat – ob ein ſolcher Mann

befähigt und berufen iſt, einer Geſellſchaft wie der unſrigen als Mit

glied anzugehören oder gar eine führende Rolle in ihr zu ſpielen ."

Es war, wie wenn ein Bliß aus heiterem Himmel eingeſchlagen

hätte. Schreckhaftes Staunen bannte die Gemüter. Selbſt die Schaden

freude, die ſich anfangs auf den Geſichtern der Hinzius und Grünfiſch

geſpiegelt hatte , trat hinter dem Ausdrucke ſprachloſer Ueberraſchung

zurück, mit der jämtliche Anweſenden auf Froben ſtarrten .

,, Daß der Herr Doktor Mar Froben dieſer Mann iſt ," fuhr

Selling mit erhobener Stimme fort, „wird er ſelbſt nicht leugnen wollen .

Durch welche Mittel es ihm ſpäter gelungen iſt , einen Schleier

über ſeine Vergangenheit zu breiten und ſich in ſeine gegenwärtige

ſoziale Stellung zu — zu lancieren , iſt mir allerdings rätſelhaft ge

blieben ."

Den tiefſten Eindruck ſchienen die Eröffnungen Sellings auf den

Geheimrat zu machen . Kraſſes Entjeten malte ſich auf jeinem Geſichte .

Mit verſtändnislojen Blicken ſtarrte er bald auf Froben , bald auf

Selling . Bei Beginn von deſſen Rede hatte er in nervöjer valt ſeine

Barthälften durch die Hand gleiten laſſen . Jebt hielt er die linke

krampfhaft umklammert , als müßte er ſie gegen einen unſichtbaren

tüdiſchen Feind verteidigen . Er konnte das Gehörte einfach nicht jaſen ,

glaubte von einem böjen Traume genarrt zu werden . Erſt geſtern in

ſpäter Stunde, nachdem die Gäſte ſich entfernt, hatte ihn ſeine Tochter

von ihrem Berlöbnis mit dem Doktor in Kenntnis gelebt , mit der bé:

ſtimmten Erklärung, daß ſie feſt entſchloſjen jei , Frobens Gattin zu

werden. Ilnd er hatte mit ſchwerem Herzen nach verſchiedenen vergeb

lichen Einwendungen ſeine Zuſtimmung geben müſſen . Ganz andere

Partien hatten ihm ja für jeine Tochter vorgeſchwebt , aber die Herion

Frobens mußte er achten , deſſen Stellung in der Welt war eine an :

geſehene, imbemittelt ſchien er auch nicht, und in ( ruide fühlte Herr

von Corrow jogar cine gewijje Sumpathie für den Doftor .

llud jett das Ilierhörte, llibegreifliche!



358 Srotthuß : Die Halben .

11

„ Was was ſagen Sie da ? " brachte er endlich mit tonloſer

Stimme hervor. „ Aber das iſt - das iſt ja doch rein unmöglich !"

Hilfeflehend ſchweifte ſein Blick von Selling auf Froben.

Dieſer ſchwieg.

Selling lächelte triumphierend.

„ Es iſt leider nur zu wahr, Herr Geheimrat. Ich berufe mich

auf das Zeugnis des Herrn ſelbſt. Aber es bedarf deſſen gar nicht.

Die Sache ſteht aktenmäßig feſt. Nachdem ich ſchon ſeit längerer Zeit

Argwohn gegen die Perſon des Herrn geſchöpft hatte und mir übrigens

durch Zufall verſchiedene bösartige Gerüchte zu Ohren gekommen waren ,

habe ich es für meine Pflicht gehalten, Nachforſchungen anzuſtellen, um

nötigenfalls imſere Geſellſchaft vor einer verhängnisvollen Schädigung

durch einen Un - berufenen zu bewahren. Sie werden ſich, Herr Ge

heimrat , vielleicht noch des Abends entſinnen, den ich die Ehre hatte,

in dieſem Sommer in Ihrer und des þerrn Direktors, ſowie auch in

Geſellſchaft Jhres hochverehrten Fräulein Tochter im Bade zu verbringen.

An dieſem Tage hatte ich bereits die telegraphiſche Beſtätigung meines

Verdachtes erhalten . Daß ich dennoch ſo lange gezögert habe , bevor

ich mich zu dieſem äußerſten Schritte entſchloß, beweiſt nur den hohen

Grad von Schonung, die ich dem Herrn -- leider gänzlich unnötiger

weiſe habe angedeihen laſſen . Länger zu ſchweigen und es darauf

ankommen zu laſſen , daß die Sache etwa von anderer Seite in die

Deffentlichkeit gebracht und unſere Geſellichaft durch einen Skandal auf

das unheilvollſte kompromittiert, vielleicht in den Augen unſerer hohen

Gönner unmöglich gemacht würde, wäre mir geradezu als Verbrechen

erſchienen ."

Der Gedanke an die Möglichkeit eines öffentlichen Skandals

brachte bei mehreren der Anweſenden ſichtbare Unruhe hervor .

,,Der Sachverhalt iſt nach Ausweis der Akten folgender: Herr

Doktor Mar Froben , damals , wenn ich nicht irre, noch akademiſcher

Bürger, iſt im Jahre 18 .. wegen Ehebruchs, begangen mit der Gattin

des Zollaſſiſtenten Laczynski auf Antrag des beleidigten Teiles , und

nachdem die Ehe wegen des Delikts rechtsgiltig geſchieden worden, auf

Grund des $ 172 des Strafgeſezbuches mit ſeiner Mitſchuldigen zit

einem Monat Gefängnis verurteilt worden , welche Strafe er dann auch

im Amtsgerichtsgefängnis zu R. in aller Form verbüßt hat . Haben

Sie an diejer Darſtellung des Sachverhalts etwas zu beanſtanden ? "

Zum erſten Male ſeit ſeinem Auftreten wandte Selling ſein Ge

jicht den Gegner zu .
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,,Es iſt ſo ."

Ohne ſichtbare Erregung kam es von Frobens Lippen . Nur

bleicher ſchien er als ſonſt .

Eine Bewegung ging durch die Verſammlung. Wie entmutigt

ließ der Geheimrat die Hand , mit der er bisher die linke Barthälfte

umklammert gehalten, auf den Schoß ſinken .

Herr Hinzius fand zuerſt die Sprache wieder.

,,Skandalös !" jagte er, indem er den Kopf zur rechten Schulter

hin aufwarf und den Mund ſchief 30g .

Herr Grünfiſch lächelte verächtlich. Dörffel ſtierte Froben mit

Blicken an , die mehr blöde Neugier und lüſternes Intereſſe an dem

pikanten Fall als ſittliche Entrüſtung verrieten . Der Profeſſor wiegte

bekümmert Kopf und Oberkörper , während der Paſtor mit undurch

dringlicher Miene vor ſich hin ſchaute und der Oberſtleutnant ſeine

Blicke ſtreng und unwillig auf Froben heftete. Ueber das feine blaſſe

Geſicht des Direktors flog eine leiſe Nöte.

,, Das iſt leider noch nicht alles , “ fuhr Selling fort . „ Der wenig

ehrenvolle Denkzettel hatte , wie es ſcheint, noch nicht gefruchtet . Aus

der Strafanſtalt entlaſſen , hat Herr Froben , wie ich weiter feſtſtellen

konnte, ſich einem Lebenswandel ergeben, den ich hier mit Rückſicht auf

das Reinlichkeitsbedürfnis der Herren nicht weiter ſchildern will. Es

genüge die Thatſache, daß er längere Zeit ſtändiger Gaſt der niederſten

Kneipen war, in denen er denn auch wiederholt ſeine nächtliche Unter

kunft geſucht und gefunden hat . Welchen – ſtandesgemäßen Umgangs

er ſich da erfreuen durfte , können ſich die Herren ſelber vorſtellen ,

zumal wenn ſie erfahren , daß die Thätigkeit des Herrn Doktors zeit

weilig darin beſtanden hat , in Geſellſchaft ſeiner neuen Freunde die

Straßen der Reichshauptſtadt mittelſt Schippe und Bejen vom Schmuge

zu ſäubern. Gewiß eine ſehr nüßliche Beſchäftigung, nur ſcheint es

mir doch einigermaßen zweifelhaft, ob die Herren geneigt ſein werden,

ihre leitenden Kräfte gerade in den Kreifen der -- Gajjefebrer

zu ſuchen.“

In den Augen Frobens blißte es auf. Ein Zucken ging durch

ſeinen Körper , es ſchien , als wolle er aufſpringen. Aber ſchon im

nächſten Augenblicke hatte er ſich bezwungen . Dieſe übermenſchliche

Selbſtbeherrſchung hatte etwas unheimliches. Mehrere der ihm zunächſt

Sißenden rüdten wie inſtinktiv ihre Stühle von ihm ab , ſei es , um

ihre Verachtung auszudrücken , ſei es aus einer gewiſſen unwillkürlichen

Scheu vor dem Vanne, der hier ſo ſchwer gezeichnet wurde.
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Das Entſeßen des Geheimrats hatte ſeinen Höhepunkt erreicht.

Kalter Schweiß war ihm auf die Stirn getreten , er fuhr ſich mit dem

Taſchentuche darüber. Seine Tochter, die Tochter des Geheimen Regie

rungsrats von Cornow , die Verlobte eines ehemaligen Gaſſenkehrers !

Wenn das an die Deffentlichkeit gelangte ! Mit Fingern würde man

auf ihn weiſen ! O der Schande, der Schande ! Was ſchlimmer war :

die Gefängnisſtrafe oder dieſe Erniedrigung Saſjenkehrer! er

wußte es ſelbſt nicht . Vielleicht noch eher das legte .

„ Nach dieſen Enthüllungen “, bemerkte Herr Grünfiſch mit ver

achtungsvollem Lächeln , ,,iſt es mir freilich klar geworden , daß die

Sympathien des Herrn Froben dem ſoliden bürgerlichen Mittelſtande

nicht gehören können . Dafür werden ſie ſich wohl den Herren Genoſſen

zugewandt haben, mit denen er ſeine eben erwähnte ,nüßliche Thätig

keit “ ausgeübt hat."

„ Nu jewiß is det ’ ne nigliche Thätigkeit," erklärte , ganz uner

wartet in die Verhandlung eingreifend, Herr Bambuß. „ Dat das nu

’ne Schande ſein ſoll , det kann ich nu irade nich finden . Propper

ſollen doch de Straßen ſind, und mit naſje Eisbeene un dreckige Stiebeln

wollen Se doch ooch nich rumflettern , un de Arbeet mit de Schippe,

die is jrad jo gut wie ne andre ehrliche Arbeet ooch . Ob det nu

„ſtandesiemäß' is oder nich , det jeht uns hier jarniſcht an . Wat der

Dokter ſonſt villeicht ausjefreſſen hat , det ſteht uff'n andern Blatt .

So is et, jawoll . – P – hu – uh !"

Herr Grünfiſch hielt es nicht für der Mühe wert, auf dieſe Be

lehrung einzugehn. Auch die andern ließen ſie unbeachtet.

Selling nahm wieder das Wort.

„ Wie Sie ſehen, meine Herren , hat Herr Froben auch gegen dieſe

Thatjachen nichts einzuwenden . Ich muß nun das Weitere den Herren

anheimſtellen . Ich hielt es , wie geſagt, für meine Pflicht, Sie von

der Lage der Dinge in Kenntnis zu ſeben. Wenn die Herren aber

trotzdem meinen ſollten , daß ſie des Herrn Doktors als leitender Kraft

nicht entbehren können - "

„ Das iſt ganz ausgeſchloſſen ,“ erklärte der Oberſtleutnant kurz

und entſchieden , ,, ich müßte in einem ſolchen Falle meinen ſofortigen

Austritt erflären ."

„Ich auch ."

,, Ich auch . "

Hinzius, Grünfiſch und noch einige andere gaben dieſe Erklä

rung ab.

/
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Profeſor Vorſtmann räuſperte ſich.

„ Ich meine doch, meine Herren ," ſagte er ſtockend und nicht ohne

Verlegenheit, „ daß wir — auch den Angeklagivir ich meine, wir müſſen

doch, bevor wir endgiltig Stellung nehmen, auch Herrn Doktor Froben

anhören . Das ſind wir ihm wohl ſchuldig. Wenn er auch die That

ſachen gewiſſermaßen zugegeben hat , ſo muß doch irgend etwas in der

ganzen Sache ſein, was dieſe überraſchenden , mir kaum faßlichen Ent

hüllungen einigermaßen zu erklären , vielleicht auch in einem andern ,

milderen Lichte darzuſtellen vermag . So , wie wir ſie gehört haben,

kann ich mir, offen geſtanden , die ganze Sache gar nicht recht zuſammen

reimen . "

,, Det ſoll woll ſind,“ beſtätigte Herr Bambuß. „ For mir is die

janze Jeſchichte voch ſchleierhaft . Irjend wat ſtimmt da nich , un wat

nich ſtimmt, det ſtimmt nich . Dat unſer Dokter ' n janz jewöhnlicher

Pennbruder jeweſen is , det jloob ' ich noch lange nich . Davor kenn '

ick ihm 31 jut. Na, Dokter, riskieren Se doch doch mal 'ne Lippe ! "

Dieſe Anregung, wurde ſie auch von dem ihm wenig ſympathi

ſchen Schlächtermeiſter vertreten , war dem Geheimrat willkommen .

Ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer ging ihm auf . Vielleicht beruhte das

Ganze doch nur auf irgend einem unſeligen Mißverſtändniſſe , irgend

einem unheilvollen Wahn, der ſie alle zum Narren hielt .

„Herr Doktor Froben, was haben Sie auf die Anſchuldigungen

des Herrn von Selling zu erwidern ? "

Froben holte tief Atem .

,, Ich kann nur ſagen ," ſprach er langſam und mit leiſer Stimme,

„ daß die von Herrn von Selling vorgebrachten Thatjachen ſämtlich der

Wahrheit entſprechen ."

Wieder leuchtete es wie Triumph auf Sellings Mienen .

,, Ja , es iſt wahr , " fuhr Froben fort, und jeine Stimme bebte

vor innerem Schmerz, „ ich habe mich nach einer freudloſen , unterdrückten

Jugend von der Leidenſchaft hinreißen laſſen , habe in einer unſeligen

Stunde Geſet und Sitte gebrochen und habe dieſes Vergehen durch

eine Gefängnisſtrafe gebüßt. Es iſt auch wahr, daß ich ſpäter, nach

dem ich mich für mein ganzes Leben entehrt glaubte, an meiner Zu

kunft, an Gott und Menſchen verzweifelte, zeitweilig einem Leben hin

gegeben habe, an das ich jetzt nur mit Efel und Schaudern zurück

denken kann. Es iſt wahr, daß ich ſpäter, völlig mittel-, ja obdachlos,

jede Gelegenheit ergriffen habe, mein Daſein durch ehrliche Arbeit zu

friſten , und daß ich durch manche Nacht mit zerlumptem Volke auf den
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Straßen der Reichshauptſtadt gearbeitet habe. Deſſen aber , meine

Herren ," — hier richtete ſich Froben ſtolz auf — „ habe ich mich nicht

zu ſchämen . Als ich meine damalige falſche Scham überwunden und

mit dieſen meinen Händen zu Schippe und Schaufel gegriffen hatte,

da kam mir nach langer Leere , Troſtloſigkeit und Verzweiflung zum

erſten Male das Gefühl meines Menſchenwertes wieder, da begriff ich,

daß kein Menſch , der ſich ehrlich in den Dienſt der Geſamtheit ſtellt,

und ſei es auch durch die niederſten Verrichtungen , unnüß auf dieſer

Erde iſt, daß niemand, auch der größte Sünder nicht , der noch red

lichen Strebens fähig , zu verzweifeln braucht , und daß Gott gnädig

und barmherzig iſt und nur Menſchen ohne Erbarmen ſind . Da aber,

als ich Vergleiche anſtellen konnte zwiſchen manchen der Leute, mit

denen ich nachts die Gaſſen gekehrt, und manchen von denen , die tags

in prunkvollen Equipagen auf Gummirädern über dieſe Gaſſen rollten,

da fiel es mir auch wie Schuppen von den Augen, in welchen thörichten

und äußerlichen Wahnvorſtellungen von Ehre und Unehre die Menſchen

dahinleben. Darauf alſo, daß ich mich mit meiner Hände Arbeit durch

geſchlagen und das bittere Brot der Armut geteilt habe , ſtatt wie die

meiſten in meiner Lage im Schlamm zu verſinken, darauf, meine Herren ,

bin ich ſtolz.

„Ich will nichts beſchönigen, was ich wirklich verfehlt habe, aber

wiſſen Sie denn ſo genau, ob Sie an meiner Stelle, mit meinen er

erbten Anlagen , meiner Erziehung, aus meinen ganzen Lebensumſtänden

heraus nicht in die gleichen , vielleicht in ſchlimmere Verfehlungen ſich

verſtrict hätten ?

,,Meine Kindheit war eine einzige lange Ilnterdrückung der Natur,

Leid und Trübſal die einzigen Gäſte in unſerm Hauſe. Alles , was

Frohſinn und Lebensluſt hieß, war mir als Sünde verpönt. Für mich

gab es nur Pflichten , nicht nur die eigenen, ſondern auch die für zwei

Brüder, die ein tragiſches Ende genommen hatten . Ich will Sie mit

dieſen traurigen Familienverhältniſſen verſchonen , genug, daß das Schick

ſal der Brüder wie ein Alp auf meiner ganzen Jugend gelaſtet hat,

daß ich die Aufgabe hatte, alles zu erſeßen und nachzuholen , was durch

jene verſäumt und verloren war . So wurde ich ein Muſterknabe, ich wurde

es gegen meine Natur, die von Saft und Kraft ſtrojte, ich wurde es ,

um einem geliebten Vater der Troſt eines ſchmerzgebeugten Alters zu

jein . Ich hätte es nicht übers Derz gebracht, ihn zu betrüben , jo ſehr

ſich auch meine Natur gegen den Zwang, den ich ihr auferlegte , em :

pörte , und je älter ich wurde, um ſo ſtärker empörte. So war ich
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zum angehenden Studenten herangereift, ohne vielleicht auch nur einen

einzigen loſen Streich, eine einzige gröbere Unart verübt zu haben. Da

ſtarb der Vater . Unſer Beſik kam unter den Hammer und ich zu einer

wohlhabenden Tante, die mich die Univerſität beſuchen ließ . Es war

dieſelbe , die nach dem frühen Tod der Mutter meine Erziehung ge

leitet hatte , eine harte , freudloſe, verbitterte Erziehung , in der das

Wort ,Sünder Anfang und Ende bedeutete. Sie meinte es ja gut mit

mir , aber ihr Geſichtskreis war beſchränkt und ihr Gemüt verhärtet .

Ich war alt genug geworden, einzuſehen , daß meine ganze erſte Jugend

in unerhörter Weiſe vergewaltigt worden , und jeßt ſollte ſie weiter

unterdrüdt und geknechtet werden . Die Tante wollte mich , den in

bitterer Kindheit früh gereiften Mann , in lächerlicher Gebundenheit

halten . Meinen Vernunftgründen jepte ſie Bibelſprüche entgegen , die

oft paßten wie die Fauſt aufs Auge und mich wie Hohn berührten.

Troß und Grimm erfüllten mich . Ich fühlte und wußte, daß meine

Jugend neben den Pflichten auch Rechte hatte , und ich war entſchloſſen ,

mir dieſe Rechte nicht verkümmern zu laſſen . Der Vater ſchlief unter

dem grünen Raſen : dieſe Rückſicht alſo , die mich ſo lange gebändigt

hatte , ſchied aus . Ein , zwei Semeſter ließ ich mir den Zwang knirſchend

gefallen, dann warf ich die Zügel ab . Ich ließ die Tante reden , was

ſie wollte , und that nach meinem Gefallen . Alles , was ich an an

geborner Lebensfreude und Leidenſchaftlichkeit ſo lange in mnich hinein

gewürgt hatte, das kam jeßt zum Ausbruch und riß alle Dämme fort.

Gearbeitet habe ich auch damals , weil mir die Wifenſchaft Freude

machte. Aber daneben war ich einer der wildeſten unter meinen Rom

militonen . Ich wollte mich nicht zügeln. Im Gegenteil! Nachholen

wollte ich, was mir das Leben bisher verſagt hatte, mich entſchädigen

für das troſtloſe, trübe Grau meiner erſten Jugend. Die einzige Sorge

war , vor der Tante meinen Lebenswandel zu verbergen . Ich fühlte

mich ihr gegenüber im Recht , wie einer , der wohlbegründete Forde

rungen hat , ſie aber nicht auf dem Wege Rechtens eintreiben kann und

deshalb zur Liſt und Gewalt ſeine Zuflucht nehmen muß. Nicht Dank

barkeit, eher Haß erfüllte mich gegen ſie. Ein vernünftiges Ausſprechen ,

eine Verſtändigung mit ihr war unmöglich. Eine geraume Weile ge

lang es mir , mein Treiben vor ihr zu verheimlichen . Dann kamen

Schulden , Kredit hatte ich ja , weil meine Tante als wohlhabend be

kannt war und niemand daran zweifelte, daß ſie für ihren leiblichen

Neffen , ihren einzig lebenden Verwandten, eintreten werde . Auch ich

zweifelte nicht daran, ſo groß auch ihr Zorn darüber ſein würde. So
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lange ſie gewiſſermaſſen die Verantwortung für mich trug , mußte ſie

nach ihren geſtrengen Begriffen auch dafür aufkommen . Durch einen

Gläubiger, der ſich nicht länger vertröſten ließ , kam alles ans Licht.

Ich war auf eine fürchterliche Scene gefaßt, aber es kam anders. Sie

trat mir eines Tages ſehr ruhig, wenn auch ſehr kalt mit der Eröff

nung entgegen , daß ſie alles wüſte, und fragte mich nach der Höhe

meiner jämtlichen Verpflichtungen. Offenbar hatte ſie zuvor im ſtillen

einen ſchweren inneren Kampf ausgefochten. Ich mußte ihr alles

beichten . Dann erklärte ſie mir, daß ſie dieſes Mal meine Schulden

auf øeller und Pfennig bezahlen wolle, ſie thue das mit Rückſicht auf

meinen ſeligen Vater , ihren Bruder. Dies erſte Mal ſei aber auch

das legte , darauf könnte ich mich beſtimmt verlaſſen . Sollte ihr

ähnliches noch einmal zu Ohren kommen und ich meinen Lebens

wandel von dieſem Tage ab nicht von Grund aus ändern , dann dürfe

ich nicht nur nicht mehr auf ſie rechnen, ſondern ſolle mich auch darauf

gefaßt machen , eine andere Unterkunft zu ſuchen . Diesmal aber wolle

ſie mir noch vergeben.

,, Die unerwartet ruhige Art, mit der ſie mir meinen Leichtſinn

verziehen und meine nicht unerheblichen Verpflichtungen übernommen

hatte , beſchämte mich. Ich beſchloß eine ernſtliche Umkehr , und es

ging auch eine Zeitlang alles nach Wunſch. Da trat jene Frau in

mein Leben ..."

Froben ſtrich ſich mit der Hand über Stirn und Augen . Die

Erinnerung mochte ihn wohl überwältigen. Nach einer Weile fuhr er

leiſe fort :

,, Auf einem Gartenfeſte lernte ich ſie kennen . Ich glaubte zu

träumen . Hier war die Jugend, die an mir vorübergegangen , die

Schönheit, die ich nicht gekoſtet, die Lebensfreude und der ſchimmernde

Glanz, die ich nur aus Märchen und Erzählungen kannte. Ich hatte

wohl ein paar Semeſter lang mit den Kommilitonen ſinn- und ge

dankenlos gewüſtet und allerlei Tollheiten und Ausſchweifungen verübt

jeßt pacte mich zum erſten Male wirkliche Leidenſchaft zu einem weib

lichen Weſen.

„ Ich tanzte mit ihr . Dann führte ich ſie auf ihren Wunſch in

den Garten zurück, wo ſie mich ihrem Manne vorſtellte . Ein fleines ,

dürres Männlein mit gemeinen , häßlichen , offenbar vom Trunke ge

röteten Zügen , mindeſtens um die Hälfte älter als ſie. Er kam mir

mit widerlicher Freundlichkeit entgegen und forderte mich auf, an ſeinem

Tiſche Play zit nehmen . Verſchiedene Speiſen und Getränke wurden
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beſtellt, deren Bezahlung für ſich und ſeine Gattin er mir, dem jungen

Studenten , großmütig überließ . Ich ſah ihre peinliche Verlegenheit,

ihr Erröten . Brennendes Mitleid geſellte ſich zu dem berauſchenden

Eindrucke ihrer Perſönlichkeit . Sie war alſo unglücklich ! Wie konnte

es auch anders ſein ! Dieſe junge reine Schönheit an einen verkom

menen Zwerg gekettet . Ich begann in Gedanken mit der Rolle des

Ritters z11 ſpielen , der die Prinzeſſin vom Drachen erlöſen ſoll. Eine

Einladung in ihr Haus war die Folge unſerer Bekanntſchaft.

„,Wie ſoll ich ihnen das Weitere ſchildern ? Die Leidenſchaft hatte

mich gepackt. Und das war die Leidenſchaft eines Mannes , dem ſie

ſchon vom Mutterleibe her in die Adern gegoſſen war ; ja , auch in

mir war etwas von dem , was das blühende Leben zweier Brüder ver

nichtet hatte ; etwas von dem Erbteil einer reich und tief, aber ebenſo

unglücklich veranlagten Mutter. Und das alles war faſt ein ganzes

Menſchenalter lang – ich zählte damals bald 25 Jahre -- in die

dumpfe, muffige Kelleratmoſphäre von Leid, Trübjal und Sorge und

einer unnatürlichen muſtergiltigen Korrektheit eingepfercht geweſen, hatte

ſich nicht einmal in ungebundener Jugendluſt austoben dürfen , die

vielleicht als Ventil gedient hätte . Dies unheimliche Feuer eines an

geborenen leidenſchaftlichen Temperaments ſollte durch Moral und Weis

heit des Alters zurückgedämmt und erſtickt werden . Aber es hatte ſich

im ſtillen nur tiefer in mich hineingefreſſen und reißend um ſich gegriffen.

Niemand, am wenigſten mein guter Vater hat jemals geahnt, wie es

in Wahrheit um mich beſtellt war , und ich danke Gott noch heute,

daß er es nicht mehr erleben mußte. Ich ſelbſt habe es ja nicht ein

mal geahnt.

„ Ich wurde bald ein häufiger, ja täglicher Gaſt des Hauſes . Wir

hatten – ich glaubte es wenigſtens gemeinſame geiſtige Intereſjen ,

wir laſen und muſizierten zuſammen , ſie machte mich bald zum Ver

trauten ihres ehelichen Unglücks. Ihre mit zahlreichen Kindern ge

ſegneten Eltern hatten ſie als ganz junges, völlig mittellojes Mädchen

wider ihren Millen an den Beamten mit dem kleinen , aber ſicheren

Einkommen und der möglichen Carriere verfuppelt. Den Gatten, der

unſer ſtundenlanges Beiſammenſein ruhig duldete, der ſich bei meinen

Bejuchen ſogar meiſt diskret entfernte , als wolle er nicht ſtören , ge

wöhnte ich mich allmählich mit offener Berachtung zu behandeln , wo

gegen er keine Gelegenheit vorübergehen ließ, mich durch kleine Zwangs

anleihen zu brandichaben. Ich konnte nicht anders glauben , als daß

ihm in ſeiner Verkommenheit außer dem Gelde und dem Branntwein
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alles gleichgiltig ſei . Es war dem doch nicht alſo . Ich ahnte nicht,

daß dieſer Mann von Haß und glühender Eiferſucht verzehrt wurde,

daß er es gefliſſentlich darauf angelegt hatte, uns, beſonders mich in

ſeine Hände zu bekommen . Seiner niedrigen, feigen Natur war jedes

offene Vorgehen zuwider. Lieber duldete er alle Qualen der Eiferſucht

in dem wollüſtigen Gedanken an ſeine Rache , die ihm dann im ſo

ſicherer war. An ſeine Rache oder an ſeinen - Vorteil. Denn

jo entnervt war dieſer Menſch bereits durch den Alkohol, daß ſelbſt ein

ſo ſtarkes Motiv wie die Rachſucht gegen den Wunſch, reichliche Mittel

zur Befriedigung ſeines Gelüſtes zu erhalten, nicht ſtandhalten konnte.

„ Das Spiel glückte ihm nur zu gut. Erlaſſen Sie mir die

Schilderung jener Stunde. Ich kann Ihneit nur ohne jede Abſicht der

Entſchuldigung oder Beſchönigung wiederholen : die Leidenſchaft hatte

mich gepackt. Leidenſchaft, meine Herren ! Nicht jeder, der das Wort

braucht, weiß , was es zu bedeuten hat . Wie das Blut ſiedend und

flimmernd zu Kopfe ſteigt, das flare Denken verdunkelt und betäubt,

und wie dann die wirkliche Welt mit ihren Geſeßen und Ordnungen

in einem Taumel der Phantaſie untergeht und eine neue Welt ſich den

berauſchten Sinnen vorgaukelt, eine Welt zügelloſer Vorſtellungen , in

deren Mittelpunkt , um den ſich alles , alles dreht , der gekrönte

Wunſch erſcheint.

„Als er mich feſt hatte, eröffnete er mir nach einer komödianten

haften Vorbereitungsſcene, daß mir nur die Wahl bliebe , mich ſelbſt

und ſeine Frau ins Gefängnis zu bringen oder aber im Laufe einer

beſtimmten Friſt 20000 Mark bar an ihn auszuzahlen ; nur in dieſem

Falle wolle er von Scheidung und Strafantrag abſehen. Auf meine

Einwendungen , daß ich ja , wie er ſelbſt wüßte, über ſolche Summe

durchaus nicht verfüge, wies er mich höhniſch an die Tante, für die ja

ein derartiger Betrag keine Rolle ſpielen und die es gewiß nicht dulden

werde , daß man ihren lieben Neffen ins Gefängnis ſtecke. Dabei

machte er mir einige detaillierte Mitteilungen über das bewegliche und

unbewegliche Vermögen der Tante , aus denen ich entnehmen konnte,

daß er darüber weit genauer orientiert war als ich, und daß er ſchon

von langer vand umfaſſende Erkundigungen eingezogen, wie überhaupt

den ganzen Plan auf das ſorgfältigſte vorbereitet hatte .

,,Meine Lage und Gemütsverfaſſung können Sie ſich denken .

leber die Sinnesart meiner Tante gab ichmeiner Tante gab ich mich keinen JuuIllu

fionen hin . Ich wußte, daß es ihr Ernſt war mit dem , was ſie mir

damals bei Bezahlung meiner Schulden gejagt hatte.Schulden geſagt hatte. Jedenfalls
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wollte ich bis zum äußerſten warten , bevor ich mich an ſie wandte.

Inzwiſchen ſtrengte der Mann die Scheidungsflage an . Das war mir

ſogar erwünſcht. Denn auf dieſe Weiſe wurde ſie ja von ihm befreit,

und ich war feſt entſchloſſen, ſie, ſobald es die Verhältniſſe nur irgend

geſtatteten , zu meiner Gattin zu machen. Die Scheidung wurde glatt

ausgeſprochen, die Frau als der allein ſchuldige Teil erklärt . Dabei,,

hoffte ich noch immer , würde er es wohl bewenden laſſen . Welches

Intereſſe hatte er daran, ſich ſelbſt bloßzuſtellen ? Da aber trat er mit

der Erklärung an mich heran , daß er , da die Antragsfriſt in fünf

Tagen abgelaufen ſein werde, innerhalb dreier Tage das Geld haben

nüſſe, andernfalls werde er unwiderruflich gegen mich und ſeine Gattin

auf Grund des $ 172 den Strafantrag ſtellen .

„ Nun blieb mir nichts übrig . Ich mußte mich der Tante offen=

baren . So ſchwer mir der Entſchluß wurde , jo fürchterlich ich mir

auch die Scene ausmalte: ſie konnte mich , den Sohn ihres leiblichen

Bruders, doch nicht ins Gefängnis ſtecken laſjen . Aber ich hatte mich

geirrt. Ein maßloſer Wutausbruch , dann eiſige Kälte und die Er

klärung , ſie dächte gar nicht daran , mir ein derartiges Opfer zu

bringen – dazu ſei ſie auch gar nicht in der Lage – und mich oder

gar das leichtfertige, verbrecheriſche Frauenzimmer dec 'verdienten Strafe

zu entziehen . Beſonderer Haß ſchien ſie gegen die Frau zu erfüllen

es war wohl etwas von Eiferſucht darin und von jener inſtinktiven

neidiſchen Abneigung des gealterten, verbitterten , lieb- und freudloſen

Weibes gegen die jugendliche, ſchöne, liebenswürdige und lebensfreudige

Mitſchweſter. Meine Empörung über dieſe Verunglimpfung derjenigen

Perſon , die ich über alles ſtellte und die mir – ich wußte es damals

nicht anders ihr Höchſtes, ihre Ehre geopfert hatte, verſchlimmerte

die Lage nur . Wenn mich und meine Mitſchuldige das war

das endgiltige Ergebnis unſerer Auseinanderſebung - die verdiente

Strafe ereile , ſo jei das Gottes Wille und Gericht, und es wäre Sünde,

ſich gegen Gottes Willen aufzulehnen . Sollte es Gott gefallen , das

Herz meines Anklägers oder meiner Richter zur Milde und Vergebung

zu lenken , ſo werde auch ſie darin einen Wink des Himmels erblicken

und mir ihre Thüre nicht ganz verſchließen . Das war alles , was

meine Vorſtellungen und Bitten erreichten . Nimmer aber werde ſie

einen Menſchen , der wegen einer ſolchen groben Sünde im Gefängnis

gejeſien , in ihr chriſtliches Haus aufnehmen . Da könnten ſie ja die

Leute noch beſchuldigen , der Sünde Dorſchub zu leiſten . Die Sünde

jelbſt aljo hätte ſie mir allenfalls noch verziehen , nur der Geiz , der
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Haß und das Urteil der Welt machten ſie unverzeihlich. Was hätten

auch die Mitglieder des frontmen Kränzchens gejagt, das ſich alle Frei

tag zum Kaffee bei ihr verſammelte ? Sie hätten die Schwelle des

ſündigen baujes gewiß nicht mehr betreten . Ich will der Toten nicht

zu nahe treten , – ſie hat ja ſpäter gut gemacht, was ſie gut machen

konnte , aber , meine Herren , es iſt doch oft ein gar eigen Ding

um das , was wir, ,Chriſtentum nennen !

„ Und ſo kam es , wie es gekommen iſt. Was ich ausgeſtanden

habe , ich ſchweige darüber. Mein eigenes Los war hart , mehr als

das . Ich fühlte mich entehrt. Aber daß ſie , ſie , die mir alles ge.

opfert hatte , um meinetwillen dies für ſie doppelt fürchterliche Los

teilen mußte, das war ein Gedanke, kaum zu faſſen und nicht zu er :

tragen . lind doch war es noch nicht der bitterſte Tropfen in dieſem

Kelche.

Mehr als je liebte ich ſie nach dieſer Zeit. und mehr wie je

war es für mich jelbſtverſtändlich, daß unſere Geſchide nun auf immer

und unlösbar verknüpft waren . Ich mußte ihr als meiner rechtmäßigen

Gattin die Ehre wiedergeben. Das ſagte ich ihr, als wir uns zum

erſten Male wiederjahen.

,,Wie erſtaunte ich ſchon, als ſie mir nach dieſer Leidenszeit ver:

hältnismäßig gefaßt und heiter entgegentrat. Aber dann dann

wurde es plößlich Nacht in mir. Nacht, ich kann es nicht anders bez

zeichnen . Sie wies meinen Antrag lächelnd zurück . Das ſei ja alles

ſehr gut gemeint, aber doch findiſcher Unverſtand, da wir beide nichts

beſäßen . Wir müßten nun ein jeder ſeinen eigenen Weg gehen . Sie

habe auch ſchon eine Stellung als Repräjentantin bei einem Witwer,

einem reichen Gutsbeſiber der Umgegend, angenommen. Und da durch

ichoß es mich wie ein Bliß : ich ſagte ihr auf den Kopf zu , daß fie

mit dieſem Manne ichon früher in Beziehungen geſtanden habe . lieber

raſcht und verwirrt konnte ſie nicht leugnen. Ich war alſo weder der

erſte noch der leşte . Jetzt begrijf ich , daß mich der Gatte nur als

reife Frucht vom Baume ſeines Ehegartens geſchüttelt hatte , nachdem

er manche andere darauf geduldet. Und das war meine erſte Liebe,

o Gott ! "

Es war ſeltjam , wie ein Erröten der Scham über das zuckende

Antlitz des reifen Mannes ging und ein feuchter Schimmer ſich über

jeine klaren Augen legte .

„Ich weiß nicht mehr, wie wir uns trennten . Ich weiß auch

nicht, was aus ihr geworden iſt. Ich habe ſie niemals wiedergejehen . "
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Erſchöpft ließ ſich Froben auf ſeinen Stuhl nieder.

Längeres Schweigen herrſchte. Endlich nahm der Oberſtleutnant

das Wort .

„ Es iſt ja ein ganzer Roman , den uns Herr Froben da eben

erzählt hat" auch dem Oberſtleutnant ichien es nicht mehr an

gemeſſen und notwendig, Froben den ihm gebührenden Doktortitel zu

geben -- und ich hätte nichts dagegen gehabt , wenn die Erzählung

etwas weniger ausführlich geweſen und uns die Details dieſer uner

quidlichen Affaire erſpart geblieben wären . Alles das ſchafft die That

jache nicht aus der Welt , daß Herr Froben ſich in gröblicher Weiſe

gegen Gottes Gebot und bürgerliches Geſeß verſündigt und dafür eine

Strafe erlitten hat , die ihn – ich glaube hier auch im Sinne der

anderen Verren zu ſprechen – zu einer weiteren Ausübung ſeiner bis

herigen Thätigkeit in unſerer Mitte nicht mehr als qualifiziert erſcheinen

läßt. Als Chriſten müſſen wir ja dem fündigen Bruder , ſofern er

aufrichtig bereut , vergeben, aber ein weiteres Zuſammenarbeiten halte

ich unter den obwaltenden Umſtänden für meine Perſon wenigſtens

für ausgeſchloſſen . “

„ Ganz ausgeſchloſſen ," beſtätigte verr vinzius, indem er Dörffel

mit einem Blide zu einer gleichen Neußerung aufforderte .

„ Janz ausjeſchloſſen , “ wiederholte nun auch dieſer im Tone un

erſchütterlicher Ueberzeugung.

Nachdem der Oberſtleutnant jein Votum abgegeben , konnte für

Dörffel kein Zweifel mehr darüber walten , was im gegebenen Falle

„ vornehm “ und ſchneidig " war. Daß er ſelbſt in gewiſſen weiblichen

Kreijen mit großer Verve den Don Juan ſpielte, daran dachte er jeßt

nicht einmal.

„ Namens meiner politiſchen Freunde" , eröffnete øerr Grünfiſch

im Tone eines Fraktionsredners, „ habe ich zu erklären, daß auch ich

ein weiteres Zuſammenarbeiten mit Herrn Froben mit den Intereſjen

des Mittelſtandes nicht für vereinbar halte."

Wie auf Verabredung war Froben plößlich der Doftortitel ent

zogen worden .

„ Na na na, haben Se jich man nich alle jo , " meinte Herr Bambuß

gelaſſen , ,,un dhun Se man bloß nich, als ob Se jleich uit'n Rücken

fallen mißten . Et paſſieren janz andre Jeſchichten " -- hier ging ſeine

Stimme in einen ſingenden Ton über „ und bei janz andre Per

jeenlichkeiten, wo niemand nich nach fragt und de fremmſten Leite noch

ſtramm ſtehn im ' n nut in de vand halten. Dat ſe unſen armen
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Dofter injeſpunnen haben , det's ja 'ne eklige Sache, un ick winſchte

bloß , det mich die Karnalje von eenen Waſſerpollacken denn ſo ' n

oller Pollack aus Kleenſibirien wird det infamichte Bieſt , der Lac

ſchinski , woll jeweſen ſind -- in de Quere feeme. Un ieberhaupt, id

muß ſagen , det mir die janze Jeſchichte tief jeriehrt hat . Schad' nur,

dat meine Juſte, was meine Olle is , heite nich mitten mang is, die

dhut Sie nämlich jerne mal 'n Endefen runterweenen un jebt alle

Sonntag zu 'n Thränen -Schulzen in de Preedigt . – Ja, wat ick jagen

wollte : die janze Sache is doch mehr ' n Trauerſpiel un 'n jroßes Un

jlick wie wat andres , un ſo 'ne unſchuldijen Schäffen ſein wir doch

alle nich , dat wir da jleich mit Asphalt ſchmeißen wollen . De Herren

Leitnants in de beſten Brieder doch nich , un ieberhaupt det Milli

tehr

„Ich dulde es nicht,“ unterbrach der Oberſtleutnant den Redner

barſch — „ daß in meiner Gegenwart der Offizierſtand und unſere herrliche

Armee, der anzugehören ich ſelbſt die Ehre habe, in den Staub gezogen

werden . Herr Bambuß ſcheint überhaupt nach der ganzen Art ſeiner

Betrachtungen völlig zu verkennen , wen er vor ſich hat und welche

Ziele uns hier verſammelt haben .“

„Wer wir ſind un wat wir wollen ? “ erwiderte Herr Bambuſ

prompt, ohne ſich im mindeſten beirren zu laſſen. „ Sdhlucken wollen

wir. Schlucken , ſchlucken , ſchlucken . Der eene bar Feld , der andre

'n Piepmaß, und der dritte de Macht oder wat weeß ick jonſt . Aber

ichlucken wollen wir alle. Schlucken , ſchlucken, ſchlucken . "

Das Wort „ ſchlucken “ wiederholte er ſchnell , wie er ſonſt wohl

begierig ſchlürfend einen Teller Suppe auslöffelte.

Der größte Teil der Anweſenden war ſprachlos vor Entrüſtung.

,, Herr Bunbaß !" rief der Geheimrat empört --

Dieſes Mal verbeſierte ihn der Schlächtermeiſter nicht , aber in

ſeinen Augen erinnerte etwas an die Blicke eines gereizten Stiers .

,, - ich verbitte mir Jhre unqualifizierbaren Ilnterſtellungen ! "

,,Na wat denn ſonſt ? " fragte der Schlächtermeiſter naiv. „ Jlooben

Se villeicht, det ick mir mit ſcheene Redensarten von Idejale und Rha

barber beſofien machen laſie ? Wat mir anbelangt, - id ſage et ruhig,

det ick in die janze Sache bloß von wejen 'n piepmat oder ' n Hof

lieferanten rinjetreten bin .

,,Na, det wird ja nu woll doch diejet Mal ſtimmen."

Das letzte jagte Herr Bambuß in tief behaglicher Zuverſicht und

Vefriedigung.
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,, Det fam nämlich ſo : wie wir eines ſcheenen Morjens jrade bei'n

Kaffee ſißen un meine Olle ' n Schkandalanzeiger ſchtudiert , da juckt

ſe mir plößlich mit janz verwilderte Dogen an un ſagt : Weeßte, Frize ,

ſagt ſe , du biſt ja ſo weit 'n janz patenter Kerl, un ich habe dir ja

ooch janz jerne jenommen , wenn det for mir doch keene janz ſtandes :

jemäße Partieh war' — je is Sie nämlich, miſſen Se wiſſen, 'ne Kanzlei–

ratsdochter — ,aber daß du jar keen'n Dr'n un ſonſtige Auszeichnungen

nich haſt, wo doch die Brieder in ' n Kriejerverein meerichtendeels mit 'ne

janze Ausſtellung von Medalljen un ſolche Kinferlişken rumloofen , un

daß ic, ne Dochter von 'n feeniglichen Kanzleirat, for die Weiber von

alle die Hoflieferanten un Kommiſſionsräte bloß 'ne janz jewöhnliche

, Frau Bambußé bin , det paßt mir ſchon lange nich. Mit die par

Zraue un 'n Silbernen for ' n Altar is et ja nu niſcht geworrn . Nu

haben je aber, wie ich eben in 'n Schkandalanzeiger leſe, 'ne neie Je

ſellſchaft uffiemacht, wat ſich Neiland nennen dhut, un wo ville vor

nehme un jroße Herren von 'n Hoff in de Rejierung mit mang

ſind. Da jehſte hin , Friße , un redeſt mit 'n Direktor, was 'n Herr

Wespe is in in die Belleallianceſtraße wohnt, 'n verninftijen Ton.

Jeld nehmen je alle. Da haſte recht, Juſteken ,' ſage ic, det muß' , „

wahr ſind : Jeld nehmen je alle. Aber ob ſe for det Jeld ooch wat

rausjeben dhun, det ſteht ufi 'n annern Blatt . Mit ' n Silbernen haben

je mir ſchon rinjelegt. Na, wenn du Mumm haſt – uff 'n Jang jou

et mich nich ankommen .' Na, un denn bin ich zu ' n Direktor Wespe

jejangen , un der hat mir denn ja ooch jewiſſermaßen Brief un Siegel

dadruf jejeben , det er mit 'n Herrn Jeheimrat un ſeine ſonſtige hohe

Veziehungen die Sache ſchon befummeln wollte. ' n par Jraue habe

id natierlich wieder abladen mijjen . Na, det ſtimmt ja ooch ſo weit,

for nijcht is niſcht, un for ' n boflieferanten is det ja weiter ooch feen

Beenbruch nich .

„ Ibrigens müſſen Se det doch alleene wiſſen , Herr Jeheimrat.“

„ Nichts weiß ich,“ rief der Geheimrat empört, in dem Gefühl,

in ſeiner amtlichen Stellung auf das peinlichſte kompromittiert zu ſein.

,, Ich verbitte mir nochmals und aufs allerentſchiedenſte Jhre linter

ſtellungen. Die ganze Sache iſt mir völlig neu , und ich denke gar nicht

daran , Jhnen einen Titel oder Orden zu verſchaffen . Mit derartigen

Geſchäften befaſje ich mich überhaupt nicht. Ich kann auch gar nicht

glauben , daß Herr Direktor Wespe Ihnen dergleichen verſprochen

haben ſollte. "

Er wandte ſich mit noch vor Zorn gerötetem Geſicht an den Direktor.
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Dieſer ſchien die Situation als äußerſt unbehaglich zu empfinden .

„ Es dürfte ,“ erklärte er , ſich verlegen die Hände reibend, und

ſich unruhig auf jeinem Stuhle hin und her windend, ,, es dürfte hier

ein Mißverſtändnis unjeres verehrten Freundes vorliegen . Ich habe

ihm gegenüber allerdings der Zuverſicht Ausdruck gegeben , daß opfer

freudige Thaten im Dienſte des Gemeinwohls und der Monarchie auch

höheren Orts die ihnen gebührende Anerkennung zu finden pflegen

und ich es nicht für ausgeſchloſſen hielte , daß auch in vorliegendem

Falle eine ſolche Anerkennung eventuell ſtattfinden könnte, wenn ſie von

einflußreicher Seite angeregt würde, vorausgeſegt natürlich, daß dieſe

ſich dazu bereit erklärte . Jrgend welcher bindenden Zuſagen kann ich

mich indeſſen durchaus nicht entſinnen .

„Es dürfte hier, wie geſagt,“ ſchloß Herr Wespe begütigend, „ ein

bloßes Mißverſtändnis vorliegen , wodurch ja nicht ausgeſchloſſen wird,

daß die wohlwollende Aufmerkjamkeit maßgebender Kreiſe ſich von ſelbſt

und auch ohne unſer Zuthun auf die bewährte patriotiſche und opfer

freudige Geſinnung unſeres hochverehrten Freundes richtet."

,, Eventuell ? Nich ausjeſchloſſen ? Von ſelbſt ?" fragte der in

jeinen Hoffnungen ſchmählich Getäuſchte ingrimmig. „ Von ſelbſt ? Von. ,,

jelbſt is jarniſcht . Det kennen wir, uff den Kalmus piepe id nich .

„ Na wiſſen Se, Herr Direfter, “ fuhr er erbittert fort, indem er

die Fäuſte in die Seiten ſtemmte , „ Sie ſind mir ooch 'n Feiner, 'n

janz Feiner, eener von die mit Aermel , wiſſen Se" - er machte

eine bezeichnende ſtreifende Bewegung mit den Oberarmen . For 'ne

Mark funfzig det Stic ſtellen Se jleich noch ’n par Dußend neie Idejale

wuf zu die 28 alte mit ' n Rhabarber ? Det ſcheint Sie jarnich

druff anzukommen . Ne feine Nummer det Neiland, det muß ick jagen !

In id Dämelac habe jejlobt , dat id mit vornehme verrſchaften in

anſtändije imd reelle Leite zu dhum - "

Jeßt verließ den Geheimrat die Faſſung. Was war das heute

für ein Unglüdstag ! Erſt jene Enthüllungen , dann dieſe kompromit

tierenden und beleidigenden Jnveftiven. Er ſprang, kaum noch eines

flaren Gedankens fähig , von Siße auf und rief mit zornbebender

Stimme:

,, Herr - perr

Diejer unausſtehliche Name, der ihn ebenjo irritierte wie die

Perſönlichkeit jeines Trägers: jeßt , in der maßlojen Erregung, konnte

er ſich mit ihm erit recht nicht abfinden .

„ Derr Bim verr Bum
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Einige der Anweſenden konnten ſich nicht enthalten , laut auf

zulachen .

„ Bambuß !" donnerte der erboſte Schlächtermeiſter dazwiſchen,

,, Bambuß heeße id , Schockichwernot nochmal! Wollen Sie mir mit

mein'n ehrlichen Nam'n verhohnepiepeln ? Jd bin nich 3hr Bimbam ,

verſtehn Se mir ? -

,,Oller Cuatſchkopp !"

Dieſe leßte Bemerkung war nicht für die Deifentlichkeit beſtimmt

gewejen . Sie ſollte nur der perſönlichen Gemütserleichterung des ſchwer

erzärnten Schlächtermeiſters dienen . Aber in der Erregung war ſie ihm

mehr als halblaut entſchlüpft, ſo daß ſie in der empfänglichen Stille ,

die bei ſeinem Zornausbruch plößlich eingetreten war , von ſämtlichen

Anwejenden klar und deutlich vernommen wurde.

Das war zu viel .

Der Geheimrat ſanf auf ſeinen Stuhl zurück und fuhr ſich mit

dem Taſchentuche über die Stirn .

„Ich bin am Ende,“ ſtammelte er .

Selling legte ſich ins Mittel.

,, Es wird nichts übrig bleiben ," erklärte er mit dem hochmütigen

Disfant, den ſeine Stimme in derartigen Situationen anzunehmen pflegte,

„ als dem angenehmen Herrn durch den Bureaudiener den Ausgang

zeigen zu laſjen ."

Da aber erhob ſich Herr Bambuß.

,, Wat ? Wat jagen Sie ? Birohdiener ? Sie wollen mir raus

ſchmeißen laßen ? Sie mir ? Nee, mein Jungefen , det laſſen Se man

lieber . Sonſt kennten Se wat erleben , mit jamt Ihren Birohfajken ,

un nich zu knapp, verſtehn Se mir ?

„ J & drage 934."

vierbei wies Herr Bambuß Selling die bekannte Hand, die ſich

aber jest zur Fauſt gerundet hatte .

„ Un det hier - " Herr Bambuß ſtreifte ſeinen rechten Aermel

ein wenig zurück, aus dem eine Fülle von Fleiſch und Muskeln her :

porquoll , un det hier is ooch nich von Pappe ! Det wollte id

Sie man bloß in aller Ziete und Freundidaft in die Lauſcher je

fliſtert haben . “

Er muſterte Selling mit geringſchäßigem Lächeln von Kopf bis

1/

zu Fuß.

,, So ' n Jungefen will mir rausid meißen laſſen ! Haben Se

Worte ? So ' n draurijet Pflänzgen , wat hinter andre Leite rum
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ipionieren un mit Pollezei und Detektivs allens rausbaldowern dhut,

wat ' n armes Wurm wie unſer Dokter irjend mal in jein unjliclichet

Dajein ausjefreſſen hat - pfui Deibel ! Nich in de Hand!"

Dann wandte er ſich an Froben :

,,Na denn adjes , Dokter ." Er ſchüttelte ihm fräftig die Hand.

„ Lajien Se ſich man nich von die Brieder untern Schlitten kriejen .

Immer feſte uf de Weſte !"

Damit endete das denkwürdige Auftreten des Schlächtermeiſters

Friedrich Wilhelm Bambuß auf der Bühne der Weltgeſchichte der

modernen Sozialreform .

,,Gott ſei Dank," bemerkte der Oberſtleutnant erleichtert auf :

atmend, als ſich die Thüre hinter der umfangreichen Perſon des Herrn

Bambuß geſchloſſen hatte .

,, Ein un -- ver - ſchämter Patron ," jagte Selling , noch immer

bleich und zitternd vor Wut.

Der Geheimrat hielt es nicht für ſeiner Würde angemeſſen , die

groteske Scene noch zum Gegenſtand langer Erörterungen zu machen .

..Ich glaube, meine øerren , " ſagte er, „ wir halten uns bei dem

unwürdigen Vorfall nicht länger auf. Durch einen unglücklichen Zufall

hat ſich eine Perſönlichkeit in unſere Mitte verirrt, der wir hoffentlich)

nicht mehr begegnen werden . Der Fall iſt erledigt.

„..Jekt bliebe uns wohl noch " – der Geheimrat ſeufzte tief auf

„ der Fall Froben .“

„Ich ſollte meinen , “ ſagte der Oberſtleutnant, „ daß auch dieſer

Fall bereits jeine Erledigung gefunden hat in dem Sinne, in dem ich

und mehrere andere Herren ihre Erklärungen abgegeben haben ."

Dabei ſandte der Oberſtleutnant Froben einen Blick, der ſein Be

fremden darüber ausdrücken ſollte, daß jener noch immer anweſend ſei .

Froben erhob ſich .

,, Iſt dies auch die Meinung der übrigen Herren ? " fragte er,

wobei er namentlich Profeſſor Horſtmann und Paſtor Eichwald anſah .

Der Profeſſor wich Frobens Blicken aus. Er ſtüßte den Ropf.

mit der Vand auf den Tijd), wühlte in ſeinem þaar und jah vor

fich nieder.

,,Schlimm , jehr ſchlimm , " jagte er endlich koprſchüttelnd , ,,eine

böje Sache . Was thun ?"

,, Ich fann und will," erklärte Paſtor Eichwald, ,, Herrn Doktor

Froben nicht verurteilen . Richtet nicht , auf daß ihr nicht gerichtet

werdet, jagt die Schrift . Und ich muß geſtehn , daß ich der Erzählung
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des Herrn Doktors nicht ohne Teilnahme und Bewegung gefolgt bin .

Vererbung , Erziehung , traurige Verfettung der Umſtände icheinen da

den Ausſchlag gegeben zu haben. Einer jener Fälle, die uns daran

erinnern jollten , wie ſehr wir alle von unſerem Milieu abhängig ſind .

Aber ich fann andrerſeits auch den Herren nicht unrecht geben , wenn

ſie ein weiteres Verbleiben des Herrn Doktors in ſeiner gegenwärtigen

Stellung nicht für opportun halten . Es iſt doch nun einmal leider

Thatſache, daß ſeine Vergangenheit nach verſchiedenen Richtungen hin

breite Angriffsflächen bietet, die vor der Deffentlichkeit leicht zum Schaden

der Geſellſchaft ausgebeutet werden können . In der erponierten Stellung

aber, in der ſich dieſe ohnehin befindet, muß ſie alles vermeiden , was

ſie vor der Deffentlichkeit kompromittieren könnte. Sie ſeşte ſich ſonſt

in der That der Gefahr aus, Faktoren außer Rechnung zu ſtellen , die

für ſie von größter realer Bedeutung ſind . In derartigen Fragen aber,

meine ich , haben die realen Faktoren zu entſcheiden und unſere ſub

jektiven Empfindungen , unjere rein menſchliche Teilnahme zu ſchweigen ,

mögen ſie an ſich noch jo berechtigt jein . Ich ſpreche hier weniger für

meine Perſon -- unſere Wege dürften ja doch bald auseinander gehn —,

als aus den Intereſjen der Gejellſchaft heraus. Die aber hat aller

dings in erſter Linie mit der öffentlichen Meinung zu rechnen . Auf

die Sache, nicht auf die Perſon fommt es an , auch nicht darauf, ob

uns die Perſon ſympathiſch oder antipathiſch iſt, ob ſie in allen Stücken

unſern perſönlichen moraliſchen Anforderungen entſpricht oder nicht,

ſondern darauf, was ſie für die Sache bedeutet, was ſie der Sache

nüßen oder ſchaden kann . Das iſt meines Erachtens die einzig mög

liche Politik, Realpolitik. "

Dieſe Ausjührungen ſchienen allgemeine Zuſtimmung zu finden .

Ein Widerſpruch erhob ſich nicht . Auch Profeſſor Horſtmann hüllte

ſich in nachdenkliches Schweigen. Beifälliges Niden hatte die Rede

des Paſtors begleitet.

„ , Sehr wahr, ſehr richtig ," ertönte es jegt von verſchiedenen Seiten .

,, Die öffentliche Meinung !" rief Froben . „ ſt denn die öffent

liche Meinung - Gott ? Zit fie unſer Gewiijen ? Statt daß wir

ganz ſind, was wir ſind : Menſchen mit menſchlichen Fehlern und

Schwächert, Lahme und Blinde, die einander führen und ſtüßen ſollten ,

belügen und betrügen wir uns und andere, ſtoßen wir uns gegenſeitig

noch tiefer ins Verderben, weil wir die ,öffentliche Meinung nicht gegen

uns reizen wollen , diejen jchlummernden Tiger , der jeden Augenblick

bereit iſt, aufzuſpringen und einen jeden von uns zu zerfleijchen . Einen



376 Srotthuß : Die halben .

jeden ! Denn es giebt wohl feinen Menſchen , in deſjen Leben nicht

irgend etwas aufgeſtöbert werden könnte, was, in der geeigneten Form

an die große Glocke gebracht, ihn rettungslos dieſem Tiger ausliefern

würde, der nur ſcheinbar ſchlummert, in Wahrheit aber unabläſſig nach

neuen Opfern blinzelnd ſpäht . Und wo es nicht wirkliche Thaten ſind ,

da ſind es ungeborene Thaten , Gedanken und Wünſche, ſchwärzer viel

leicht als irgend eine That, und nur deshalb nicht zur That geboren ,

weil der Mut dazu gefehlt hat . Chriſten nennen wir uns , wir ver

geben auch dem Sünder, aber die Vergebung kommt nicht vom Herzen ;

wenn das Herz auch möchte ; aber es iſt feige und zittert vor dem Tiger.

Und ſo fällt die Vergebung nur von unſeren Lippen, ein kalter Reif,

unfruchtbar und froſtig. Ja , wir wollen dir räudigem Schafe ver

geben , wollen dir auch ein Almoſen in die Hand drücken , aber zu

ſchaffen haben wollen wir nichts mit dir, auf den Straßen wollen wir

uns nicht mit dir zuſammen ſehen laſſen, und unſere Arbeit darfſt dit

nicht teilen , unſere Scharen darfſt du nicht führen. Nicht , weil wir

beſſer und klüger ſind als du , ſondern weil wir die öffentliche Meinung

fürchten . Und wo iſt dieſe öffentliche Meinung ? Was iſt ſie ? Ein

Phantom , eine große Lüge, aus tauſend einzelnen Lügen zuſammengeſeßt

und doch von all den taujend Lügnern als Wahrheit geglaubt und

verehrt . Rönnen wir denn injer moraliſches Daſein nur durch die

Lüge friſten ? Durch die Fährniſſe des Lebens nur ſchreiten , indem

wir uns an die Lüge klammern , an eine Vollkommenheit, die es nirgend

giebt, an die wir, jeder einzelne für ſich , ſelbſt nicht glauben ? Ver

ſuchen wir es doch einmal mit der Wahrheit, werfen wir den ver

räteriſchen Lügenſtab, der in unſerer Hand doch zur Schlange wird,

von uns , geben wir uns 10 , wie wir ſind : als Menſchen , die vor

einander wenig voraus haben , was ſie ſich ſelbſt verdanken . Verſtecken

wir uns nicht vor der Wahrheit, blicken wir ihr mutig ins Geſicht,

ſo ſchön oder ſo häßlich ſie auch ſein mag , glauben wir an ſie , und

wir werden ohne jene Lügenkrüde freier und ſicherer über die Waſſer

des Lebens ſchreiten als mit ihr . Aber weil wir im innerſten , geheimſten

Winkel imjeres Herzens doch an das Gute nicht glauben , weil dort

der Zweifel lauert , daß dem Guten wirklich der Sieg gehört, mit

andern Worten : weil wir daran zweifeln , daß Gott wirk

lich Gott iſt, deshalb verſinken wir wie Petrus in den Wellen .

„ Was iſt es denn , das mich Ihrer Achtung beraubt, das mich

in Ihren Augen unwürdig macht, an unſerm Werke weiter mitzuarbeiten ?

Mein Vergeben ? Meine Sünde ? Ich glaube es nicht . Nein , gerade
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die Buße, die Sühne iſt es , das , was mich in Ihren Augen

reinigen ſollte. Hätte ich das Geld gehabt , das jener Menſch da

mals von mir verlangte , hätte ich nicht die ,entehrende Gefängnis:

ſtrafe verbüßt, kein Hahn würde nach der ganzen Sache gekräht haben,

und wäre ſie jedem einzelnen von Ihnen noch ſo gut bekannt . Wenn

nur die öffentliche Meinung ſich der Sache nicht bemächtigte und nicht

bemächtigen konnte. Der äußere Erfolg entſcheidet , nicht die That an

ſich und zu allerleßt die Geſinnung des Menſchen, die doch alles iſt.

Ja, das iſt Ihre Realpolitik , und ich frage Sie , verr Paſtor, fam

etwas , was im kleinen zu ſolcher Lüge und veuchelei führt, kann das

im großen ſegensreich die Geſchicke der Völker entſcheiden ?

„ Und, meine Herren , " fuhr Froben fort , ohne die Antwort des

Paſtors abzuwarten , „ prüfen Sie ſich aufrichtig: ſoll ich Ihnen ſagen ,

was weiter bei Ihnen ſo ſchwer gegen mich in die Wagſchale fällt ?

Daß ich , wie Herr von Selling mit Behagen konſtatiert hat , in den

niederſten Kneipen meine Zuflucht ſuchte und oftmals ſuchen mußte,

mit gewöhnlichem Volke umgegangen bin und die Gaſien gekehrt

habe . Ich habe nicht verſucht, meinen Lebenswandel während einer

gewiſſen Zeit irgendwie zu beſchönigen. Aber wiſſen Sie denn auch,

wie mir damals zu Mute war ? Können Sie ſich meine ganze Gemüts

verfaſſung Stunde für Stunde und Tag für Tag ſo genau ausmalen ,

daß Sie die ganze Kette , in der ein Glied ſich feſt in das andere

hafte, deutlich vor Augen haben, daß Ihnen jeder Zweifel darüber ge

nommen iſt, ob Sie nicht in meiner Lage auch gebrochen und über

wältigt worden wären ? Und dann, meine Herren : nicht daß ich in

Kneipen und mit ſchlechter Geſellichaft mich wüſten Ausichweifungen

ergeben habe , erfüllt Sie mit ſo großem Abſcheu , ſondern daß es in

, den niederſten Kneipen geſchah , daß meine Geſellſchaft nicht nur

eine ſchlechte, ſondern auch keine „ſtandesgemäßer war , daß ich in

eine niedere Klaſſe herabgeſunken war. Dieſer ſoziale, diejer Klaſſen

inſtinkt, der aber Ihren eigenen offiziellen Anſichten von der Brüder

lichkeit der Menſchen und der ſittlichen Gleichberechtigung aller ehrlichen

Arbeit ins Geſicht ſchlägt, der entſcheidet bei Ihnen . Inbewußt viel :

leicht, ich will das zugeben . Vätte ich ſtatt in gewöhnlichen Wirtſchaften

meine Orgien in einer Chambre ſéparée von Dreſſel oder lihl gefeiert ,

und in einer Geſellſchaft , die glänzende Uniformen oder vornehme Titel

trug, fittlich aber gar oft viel , viel tiefer hätte ſtehen fönnen als der

Durchſchnitt unſerer Droſchkenfuticher und einfachen Arbeiter - Sie

würden die Sache nicht ſo tragiſch nehmen . Dergleichen ſind Sie ja
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von Ihren Söhnen und Pflegebefohlenen reichlich gewöhnt. Und ſo

mancher von Ihnen wird ſich wohl auch aus ſeiner Jugend ähnlicher

Ausſchreitungen erinnern . “

Ilnwilliges Murren ließ ſich vernehmen. Aber zum Worte meldete

fich niemand.

,,Und dann der Gaſjenkehrer'! Das iſt nun das Allerunver

zeihlichſte ! Wie konnte ich mich auch nur des Verbrechens ſchuldig

machen, zu einer nüßlichen phyſiſchen Arbeit zu greifen, ſtatt etwa als

Agent für Verſicherungsgeſellſchaften oder Weinhandlungen die Häuſer

meiner ehemaligen Freunde und Bekannten unſicher zu machen , durch

eine rührende Darſtellung meiner traurigen Lage ihr Mitleid zu er

wecken und ſie zu unnüßen Ausgaben zu bewegen , die doch nichts

anderes als verſchämte Almojen geweſen wären . Ich habe unter

dem Volke , mit dem ich gearbeitet , mancherlei Charaktere kennen ge

lernt, gute und weniger gute, angeborenes Zartgefühl und naive Herzens

güte neben groben Laſtern und erſchreckender Roheit, Charaktere vont

der Art eines Herrn von Selling nicht."

...Ich möchte auch ſehr darum gebeten haben ," warf Selling

höhniſch ein .

„ Was die eigentlichen Motive dieſes um die Ehre und Wohl

fahrt der Gejellſchaft ſo ſehr beſorgten Herrn geweſen ſind , als er

jeine Rolle als deren getreuer Ecart ſpielte , das kann und will ich

nicht einmal andeuten. Er wird mich aber verſtehen --- : um ſich ſelbſt. :

die Bahn frei zu machen , iſt er auf den Blutſpuren meines verwundeten

Lebens hinter mir hergeſchlichen ; wie die vyäne des Schlachtfeldes

hat er die Leichen meiner Vergangenheit aus dem Sande aufgewühlt,

um jein gemeines Strebertum daran zu mäſten ."

„ Empörende Frechheit !" rief Selling wütend.

„Ich jage das nicht etwa, um ihn zu beleidigen ," fuhr Froben

noch immer ruhig fort -- ,,was fönnte mir daran gelegen ſein ! Nein ,

es iſt lediglich die objektive Wahrheit. Und in derſelben objektiven

lleberzeugung jage ich weiter: ich habe in der Not 311 Schippe und

Schaufel gegriffen , ein Mann wie Herr von Selling hätte das nicht

gethan , ein Mann wie Selling wäre in meiner Lage Hochſtapler

geworden . "

,,Nas erfrechen Sie ſich, Sie – Sie Lump!" ſchrie Selling ,

außer ſich vor Wut und alle Sorrektheit vergeſſend. „ llnerhört, was

fich jo ein Lump, jo ein vorbeſtraftes Subjekt noch alles erdreiſtet ! "

Banges, atemloſes Schweigen .
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Alle hatten das Gefühl, als müßte ſich im nächſten Augenblick

etwas Gewaltjames, Fürchterliches ereignen. Unwillkürlich nahm Selling

eine abwehrende, zurückgelehnte valtung ein, als jei er auf einen An

griff gefaßt.

Aber nichts dergleichen geſchah.

Wohl war ein Ruck durch Frobens Körper gegangen , in ſeine

Stirne gruben ſich tiefe Falten , die ihn um Jahre älter erſcheinen

ließen und ihm ein fremdes Ausjehen gaben. Aus jeinem Geſichte

ichien das Blut langſam zu weichen und ſeine Schläfen zu füllen, deren

Adern ſeltſam anſchwollen und hervortraten.

Aber er holte nur tief Atem und ſagte dann langſam und ruhig :

,, Darauf werde ich vielleicht an einem andern Orte antworten ,

hier habe ich nichts mehr zu ſagen ."

Er ließ noch einmal ſeine Blicke über die Verſammlung ſchweifen .

Ein paar Sekunden lang ſtand er ſo auf ſeinem Plaße , als erwarte

er noch etwas.

Dann machte er eine kurze Verbeugung und entfernte ſich.

Niemand erhob ſich , niemand folgte ihn .

( Fortjekung folgt . )

Bolles Herz.

Von

Karl Freiherrn von fircks .

Bein Herz iſt voll wie ein Krüglein ,

Das durſtig am Brunnen ſtand,

Und das die ſingenden Waſſer

Gefüllt bis hoch an den Rand.

Wie ſoll ich heim es jetzt tragen

Von Glück und Jubel ſo ſchwer,

Ich bringe mich von den Knieen

Empor mit ihm nimmermehr.
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Sprachliche Plaudereien .
Von

G. Traub.

W

ir achten die Worte ſo wenig , die wir gebrauchen ! Und doch har

jedes ſeine Geſchichte. Es wird geboren , hat ſeine Jugend und ſein

Alter und ſtirbt. Straftvoll ſeßt es ein ; abgeſchliſſen, alt , müde ſchleppt

es ſich ſpäter herum , es fonnt ſich nicht mehr im alten Glanz ; man hat es

erniedrigt, bis es ſich ſelbſt kaum mehr kennt. Man fönnte tieſ philoſophieren

über die Geburt des Worts, über die Narrheit und den Sinn der Buchſtaben ,

über die Muſit des Lauts, die ihm mitgegeben iſt, und über die Zwangsjacke

der Mode, welche es einſchnürt, erſtickt, tötet . Das Leben der Sprache iſt ein

wunderjam Ding; wer ſich hineinverjenkt, ſieht lauter geſchäftige Geiſter an der

Arbeit ; aber keiner von ihnen will ſich klar benennen laſjen und über ſeinen

Beruf Rede ſtehen. Sie hämmern und feilen, ſie arbeiten und ſpielen , ſie lachen

und ſind doch ernſt , dieſe Geiſter der Sprache, die man nur von ferne ſieht .

Gehen wir ihren Spuren ein wenig nach !

wch ! wie viel Leiden fennt die Menſchheit ! Die Jungen wie die

Alten , Bücher und Voltsverſammlungen , Sluge und Dumme ſprechen allüberall

von den Leiden , unter denen alles jeufzt. Erſt die ſpätere Sprache weiß etwas

von dieſer Mehrzahl: Leiden . Es iſt, als ob des jungen Werthers Leiden

unſere Zeit angeſtedt hätten, und man jeither überzeugt wäre, daß : „ Sklaven

fetten ſind der Erde Leident ; öfters , ad), zerreißt ſie nur der Tod . " Die ältere

Sprache redet vom Leiden nur in der Einzahl. Chriſti Leiden vor allem iſt

es , das der Klang des Worts in das Gedächtnis zurücfruft. Da liegt ein

Mann , der nicht mehr leben und doch nicht ſterben kann : „ er ſieht aus wie

das Leiden Chriſti“ , hört man von ihm jagen. Zu Hans Sad)sens Zeit ſchwören

ſie beim Leiden Chriſti ; das iſt ein beſonders fräftiger Schwur ! Die Marter

und das Blut Jeju ſinfen herab zu einer einfachen Verſtärkungsformel: „ es

hat ihm Leiden wohl gethan “, ſagt man, um auszudrücken , wie wohl es ihm

ergangen iſt. „ Leider Gottes ! "

Heute benußen wir „ leid “ nicht mehr als Beiwort. Und doch klang es

feierlid ), jenes alte Spridywort : Armut und alter ſind leide Gäſte. Seute iſt

1
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uns nur dies und jenes leid, was uns drüdt oder unangenehm geworden iſt;

ichließlich thut es uns leid , wenn wir jemand angeſtoßen haben und wir ſagen :

Pardon ! Verzeihung! Das Leid iſt ziemlich oberflächlich geworden ; das ganze

Schwergewicht des Worts iſt vergeſſen . Die tiefen Töne, die der ſchwerblütige

Germane in dieſem Wort hat flingen hören , das aus ſeinem peſſimiſtiſchen

Sinnen geboren worden , ſind geſchwunden . „ In Leid und Schaden “ , „ Leid

und Schande“ , „ Leid und Schmerzen " iſt der Volſinn deſjen beſchloſſen, was

das Herz im Elend fühlt: jenes laſtende, drüdende, quälende, verlegende Em =

pfinden, das ſich am Ende zu dem Entſchluß verdichtet: „ ſich ein Leids anzu

thun“ . Glüdlich der , der noch ſingen fann ! Er ſingt ſich das Weh vom

Herzen . Uhland hat es gewußt und dichtet:

Du jendeſt mir der Schmerzen viel ,

Und giebſt für jedes Leid ein Lied !

I

Pjychologiſch intereſant iſt der Weg, den das Zeitwort „ leiden “ zurüd=

legt : vom Erleiden widriger Verhältniſſe bis zum freundlichen Ertragen . Wir

leiden unter jämmerlichem Gejang und Spiel , und wir mögen dieſe Muſik und

jenen Schauſpieler leiden . Wie biegſam ſind die Vorſtellungen der Menſchen !

Das Leiden wird ein Dulden , ein Zulaſjen, ja ein Wünſchen ! Was vorher

mir ſchmerzvolle Empfindungen auslöſte, wird zum Ausdruck des Gernhabens :

,, es mag niemand zweien Herren dienen ; entweder er muß den einen haſjen

und den andern liebhaben ; oder den einen leiden und den andern verſchmähen .“

Und Goethe ſchreibt „ von einem drolligen Humor, den man leiden mag“ . Leid

verfehrt ſich in Freud ' !

Tief im Voltsleben liegen die Wurzeln des Wortes : Leiden . Der iſt

elend , der in ein fremdes Land geht . Leiden aber heißt nichts anderes als

gehen, reiſen, beſonders zu Schiff fahren . Wer ins ferne Land zieht, der leidet .

Er geht von der Heimat. Er läßt das , was ihm lieb und teuer iſt, zurüd .

Trennung bringt Schmerz. Doch dieje pſychologiſchen Erklärungen ſollen nicht

den wirklichen Zujammenhang erſeßen. Das angelſächſiſche lîdan bezeichnet

thatſächlich nichts anderes als reijen . Und erſt allmählich hat ſich damit der

Sinn : dulden verknüpft. An die Heimat bindet ſich das Glück. Die Ferne

iſt dunkel, ingewiß. Es iſt ein widriges Geſchidt, das den Menſchen ins fremde

Land treibt . Und ſo erzählt uns das Wort „ leiden “ eine lange, trübe Geſchichte.

Früher wanderten die Völker, da ſie jung waren ; friſch und fühn ſtreiften ſie

von Berg 311 Berg , von Buſch zu Buich . Sie hatten Sonne, Wald und Boden ;

was brauchten ſie mehr ? Und ſie hielten zujammen in der Sippe und im

Stamm . Als ſie ſich niederließen , da entſtand die Heimat. Die Scholle übte

ihren Zauber aus : die heimiſche Scholle , auf der man groß geworden war.

Und die andern , die den Boden verſpielt hatten oder die der Feind gefangen

genommen , die mußten in die Fremde ziehen , weg vom Herd , weg von der

Heimat. Das Reijen wird ein Leiden . Leiden iſt Heimatloſigkeit. 3n ein



382 Traub : Sprachliche Plaudereien.

.

ander Land , fern über die See ziehen , iſt nicht mehr Luſt, iſt Leiden . Es

geichieht nicht mehr um der Heimat willen im Kampf. Es ſind die verlorenen

Söhne, die da hinziehen. Bittere Erfahrungen von Niederlagen , enttäuſchte

Hoffnungen auf fremde Herrlichkeit haben dieſes Wort „ leiden “ umgebogen. Mut

und Leidenſchaft war ſtille geworden .

Die Leidenſchaft – jagen wir ? Das iſt ja ein ganz junges Wort.

Es gehört der Gelehrtenſprache an . Im 17. Jahrhundert bildete man es ,

um das franzöſiſche passibilité auszudrücken. Erſt allmählich trat es an die

Stelle von passion ; das 18. Jahrhundert kennt erſt die „ Leidenſchaft“ in

dieſem Sinn . Wieland vergleicht die Volkeleidenſchaften mit einem Haufen

ſtampfender Roſje, welche das weiche Spiel des Zügels zu zwingen vermag;

und Schiller kennt die Gedanken, die unſtet treiben auf dem Meer der Leiden

ſchaft. Wir wiſſen , auf welchem Gebiet die Leidenſchaft zur Herrin wird : ſie

ſelbſt die größte Gebundenheit, und doch wieder der ſeligſte Genuß , ſie ſelbſt

Gefangenſchaft, und doch glühende Thatkraft, ein logiſcher Widerſpruch. Löjen

kann ihn nur das Leben und des Dichters Weisheit :

.

wem nie von liebe leid geschah,

geschah von liebe liebe nie !

*

!

Wir betrachten jinnend ein Denkmal, und drücken unſere Bewunderung

einmal über das andere aus ! Denkmal einmal! Auch dieſes Wörtlein

,,mal“ erzählt uns eine hübſche Geſchichte. Da treibt der junge Hirt die Kinder

auf die Wcide . Draußen grajen auch die Herden des Nachbars ; die beiden

Jungen kommen miteinander ins Geſpräch , fie brachten das Vieh nicht weiter ,

das ihrer Obhut anvertraut iſt. Und als es Abend geworden , haben ſich die

Herden untereinander vermengt. Keiner der Hirten weiß , welches Stück ihm

gehört , und ſie haben Mühe und Zanf, bis ſie ihren Beſiß glüdlich ausge=

ſchieden haben. Schade! es war jo hübid , das Reden mit dem andern ; man

hatte jo gute Freundichaft geſchloſſen , und nun mußte es noch Streit geben

wegen der leidigen Tiere . Da fam dem jungen Mann ein Gedanke. Er färbt

am frühen Morgen jedes ſeiner Kinder mit einem kleinen Zeichen und treibt ſie

dann zur Weide ; nun können ſie ſich ruhig unter die andern miſchen und

er kann ruhig mit Nachbars Peter plaudern : er kennt ſeine Tiere ſofort an

dem Zeichen. Er hat gemalt und das Mal wurde ihm zum Erinnerungs

zeichen : das farbige Mal wird zum Merkzeichen . Das Malen hat die Erinnerung

ermöglicht, und es iſt nun erklärlich , wie das Wort „Mal " die Bedeutung“

,, Mertzeichen " hat annehmen fönnen . Von ſinnlicher Thätigkeit geht das

Denken aus.

Dasjelbe Bildung gejek fönnen wir verfolgen , wenn wir uns an eine

Verwendung des Wortes Mal bei Luther erinnern , der einmal direibt : es iſt

uns ein Mal gelegt , da wir hinarbeiten jollen . Mal bedeutet in dieſem 31
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ſammenhang Zielpunkt . Selbſtverſtändlich ! wenn die Jungen ihre Kräfte im

Wurf und Sprung übten , da zogen ſie einen Strich oder beſtimmten eine

Stelle, bis zu welcher geworfen oder geſprungen werden mußte. Dieſer Strich

mußte erreicht werden . Er war das Ziel . Das in Sand oder Holz gemalte

Mal verband ſich ſo mit der Darſtellung des Zielpunkts. Aehnlich wurde das

Mal zum Zeitmeſſer in der Verbindung : einmal , diesmal , manchmal. Das

Naturkind hat auf die Sonne achten gelernt. An den Schatten, die ſie wirft ,

erfennt es die Zeit . Die Schattenflecke, die Streifen , welche die Sonne auf

das Land zieht und welche in beſtimmten Abſtänden weichen, werden zum Mal.

Die Sonne malt die Zeit auf den Boden und ich nehme dieſe Malerei als

Zeitmaß und ſpreche von einmal , zweimal, zehnmal, hundertmal. Und im

Märchenton verflingt die urſprünglich ſchwere Form des einmal“ in ein furzes,

flichtiges, nebelhaftes „ mal" :

Es war mal ein Kaiſer ; der Kaijer war kurrig,

Auch war mal ein Abt, ein gar ſtattlicher Herr !

.

Im Niederdeutſchen finden wir den uns jeßt verſtändlichen Ausdruck

Maljahr, wenn Möjer in ſeinen patriotiſchen Phantaſien jagt : Unter den Land:

beſißern muß insgemein der Anerbe warten, bis der Vater ſtirbt oder abzieht ;

eher iſt für eine junge Frau kein Platz im Hauſe offen . Die Maljahre von

Stiefeltern gehen insgemein ſo weit, bis der Anerbe ſein dreißigſtes Jahr

erreicht hat.

Gar nichts mit dieſem „ Mal“ hat das „ M a hy“ zu ſchaffen . Aber des

Gleichflangs wegen dürfen wir es doch hier anreihen . Zwar hat man auch

ſchon verſucht, ſich die Mahlzeit und das Ejjen flar zu machen durch jones

einfachere Wort Mal. 3ſt nicht die Mahlzeit ein zu einer beſtimmten Zeit

aufgetragenes Ejjen ? Mahlzeit alſo eine beſtimmte Zeit ! In manchem Haus

wäre es wohl gut , wenn es ſo wäre und die Uhr ſich nicht nach dem Ejjen ,

ſondern das Ejen ſich nach der Uhr regelte . Allein das Wort Mahl erinnert

uns an die alten Gerichtsverhandlungen und Verträge , welche im Althocha

deutſchen mahal hießen. Wo ein Vertrag geſchloſjen war , da beſiegelte

ihn ein Ejjen . Unter Umſtänden wurde eben bei dieſer gemeinſamen Mahl

zeit verzehrt , was dem ſchuldig geſprochenen Teil als Buße auferlegt worden

So ruht das deutiche Mahl auf dem deutiden Recht. Es trägt einen

feierlichen Charakter an ſich. Deshalb redete man auch erſt nach der mittel

hochdeutſchen Zeit von Mahlen . In dieſelbe Vorſtellungswelt gehört der Mahl

ichaß, den die Verlobten einander als Pfand der Treue ſchenken ; zwei ſilberne

Becher will Luther ſeiner Braut verehren. Hübidh iſt, was darüber Günther

dichtet : Dein Mahlſcha iſt mein Herz , Dein Herz mein Heiratsgut. Der

Mahlidaß wurde eben verabredet auf der Mahlſtatt. Hier fanden die Per

handlungen ſtatt zwiſchen Sippe oder Stamım . Der Adel hatte ſeine Mahl

ſtatt und die Bürger die ihrige . Es war der Ort gemeinſamer Beratung, der
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Ort , auf dem das Recht geſprochen wurde : das Recht in Familienangelegen =

heiten wie in Strafſachen. So berichtet uns der Mahlichaß des alten Deutſchen

von der Sitte , daß Eheſchließung eine feierliche, förmliche Verabredung vor

qusjekte : einen Vertrag (= mahal), dem dann das Vertragseſſen (= mahal)

folgen fonnte . Sieht uns das einfache Wort Mal nicht ganz anders an ,

jeitdem wir es auf dem Hintergrund des deutſchen Familienrechts verſtehen

gelernt ? Etwas Kerniges , Sicheres legt ſich in das Wort : es wird getragen

von dem engen Zuſammenhalt der Geſchlechter , es erinnert an den zäheſten

Saft , den es giebt, an das Blut und die Blutsverwandtſchaft.
*

*

.

Menſch iſt urſprünglich nur ein Eigenſchaftswort. Man redete von

der männiſchen Art und tannte männiſche Weiber und weibiſche Männer.

Nur die nieder- und hochdeutſchen Stämme haben ein Hauptwort daraus ge

macht. Man denft an das menſchliche Wejen im allgemeinen in der älteren

Sprache: daher das Menſch. Auch der Mann " bedeutet ja urſprünglich nicht

den Gegenjaß vom Weib , jondern einfach die Perſon , ohne Unterſchied des

Geſchlechts . „ Iſt deine Zeit wie eines Menſchen Zeit oder deine Jahre wie

eines Mannes Jahre ?" leſen wir im Heldengedicht Hiob . Für den Sprach

pſychologen bleibt es merkwürdig, daß hier die Sprache anfänglich das Abſtrakte

ausdrüdt und erſt allmählich und nicht einmal in all ihren Zweigen die kon

frete Bezeichnung heraušarbeitet. So behält das Angeljächſiſche ohne weiteres

die ſächliche Form von Menſch bei und verwendet ſie nur für das genus

humanum .

Derſelbe philojophiſche Zug jeßt jich in dem Gedanken fort , daß der

Menich ein kleines Rompendium der Welt ſein müſſe. Alles, was das Weltall

an Grundſtoffen in ſich enthält , vereinigt der Menſch. Was moderne Philo

jophen als neue Entdeckung verkündigten , daß der Menſch ein Mikrokosmos

jei , behauptet ſchon ein unſchuldiges Kräuterbüchlein des 14. Jahrhunderts,

und die Lehre von der Komplerion der Elemente im Menſchen war eine hoch

geſchäşte Geheimlehre. Glüdlich derjenige, der die Kraft der vier Romplere in

jich ſchloß ! Das Gleichgewicht der Seele drückt ſich in dieſer geheimnisvollen

Formel aus, und es ſtedt wohl mehr Tiefſinn in jenen ſcheinbar lächerlichen

Medizinbüchern , als man obenhin vermutet. Es berührt uns wunderbar, wie

jene abenteuerliche Volisanjchauung vom Menſchen den ganzen Prozeß des

modernen Entwidungsgedankens gewiſſermaßen vorwegnimmt: der Menſch eine

Mijchung der Grundbeſtandteile der geſamten Schöpfung, der Menſch die Krone

der Schöpfung. „ Das ſchönſte Tier, das die Natur hervorgebracht hat, iſt der

Menſch ", ſchreibt Docthe .

Und neben diejer Philojophie ſtehen die altehrwürdigen Anſchauungen der

bibliſchen Schöpfungsgeſchichte mit ihrem erhabenen Sinn vom göttlichen Eben

bild ; der Gegenjak zum Tier wird hervorgehoben. Der Menſch ſteht nicht

weit unter Gott , wie es eine ſpätere zerriſſene Zeit ausgedrückt hat : „ unjelig
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M

.

Mittelding von Engeln und von Vieh ! " Welche Rätjel umſchließt das kurze,

Ilangloje, farbloje Wort : Menich !

Der philoſophijche Gehalt iſt nicht auszutreiben aus diejem Worte : denn

auch der Menſch in ſeiner Vollbedeutung iſt es eben nur , wenn man abſicht

von all ſeinen perſönlichen Eigenſchaften, von den Verhältniſſen, in welchen er

lebt , der Stellung, die er befleidet, dem Namen , den er trägt . Eine ganze

Fülle von Gedanken entbindet Goethes Wort : „ Zufrieden jauchzet groß und

klein ; Hier bin ich Menſch , hier darf ich's ſein . “ Und Schiller läßt den

Apollo geſtehen : „ es ſei Entzücken , Menſch unter Menſchen ſein .“ Das An

ziehende, Reizvolle liegt gewiß in dem widerſpruchsvollen Gedanken , den das

Wort Menſch auslöſt: Er iſt nur ein Menſch ! aber er iſt ein ganzer Menſch !

Jeder einzelne muß ſich meſſen an ſeinem eigenen Maß, das er in ſich trägt :

am inneren Menſchen, um im Vollſinn ein Menſch zu werden im äußern ..

Doch genug der ſchweren Koſt! Was iſt das für ein entſeßlicher Menſch,

werden meine Lejer denken , der es wagt, uns dergleichen vorzujeßen ! Es wird

eben ſo ein junger Menſch ſein mit unvergorener Phantaſie; ein junger Mann

würde beſcheidener ſein . Aber derlei Zeug lieſt ja tein Menſch ! Das iſt zum

Tollwerden . Nun gut ! Aber ich bitte nur um Eins ! Erinnern Sie ſich des

alten deutiden Spridyworts :

Menſchen und Wind

Aendern geſchwind!

und der Zorn iſt verflogen, und das nächſte Mal ſchlendern wir fröhlich umher

in dem Wald der deutſchen Sprache und ihrer Worte und flopfen an ein ander

luſtig Bäumchen und ſchütteln und jehen, was es uns wohl für Früchte in den

Schoß werfen wird . Und im übrigen : errare humanum est : Jrren iſt

menſchlich !
* *

Es giebt einen hübſchen Atlas , in welchem die verſchiedenen Blattarten

farbig dargeſtellt ſind. Das Auge iſt erſtaunt über dieſe Mannigfaltigkeit der

Formen : ein verſchwenderiſcher Reichtuin an Schönheit und Bildungsfraft iſt

ausgegoſjen über unſerm deutſchen Wald . Wir beachten die Bäume nicht genug,

die ſolch hübſchen Schmuck tragen ; nur wo ein mächtiger Stamm das Auge

reizt, verweilen wir einen Augenblid.

Was wollte denn die Sprache jagen mit dieſer Lautverbindung: Baum.

Vielleicht finden wir gar keinen poetiſchen Gedanken : Baum iſt ſeiner Sprach

wurzel nach einfach jo viel wie Holz . Wir ſehen den tecken Schijf jungen hod)

oben am Maſtbaum jeine Müße ſchwingen ! Wir wiſſen , wie in der Weberei

die geleimten Fadenketten aufgebäumt, d . h . auf eine Walze aufgewickelt

werden , welche den Namen Ketten baum führt . Hebe baum und Schlag

baum ſind uns wohl befannt. Ucberall nichts als gezimmertes Holz ! Nichts

als gezimmertes Holz iſt die legte Wohnung des Menſchen : der Totenbaum iſt

der Sarg , und manche Schweizerdirn geht tiefbetrübt mit ihrem Mann hinter

Der Türmer. 1899 1900. II .
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dem „ Bömmli “ her , darin ihr Erſtgeborener hinausgetragen wird zur fried

lichen Ruheſtätte. In vielen alten Gräbern hat man völlig ausgehöhlte Baum =

ſtämme für Leichen gebraucht gefunden . Der Lebensbaum wird zur Totenlade.

Der Baum iſt zunächſt nichts weiter als das Material, aus dem man baut.

Und doch iſt er ſelbſt ein Gebäude, entworfen vom Baumeiſter, kunſtvoll

verfertigt von der Mutter Erde . Es wächſt aus dem Boden ein gewaltiger

Bau. Der Baum iſt das treibende, ſprießende Holz: es iſt das Lebensbild.

Bedeutet doch das angelſächſiſche Wort beam auch noch einen Strahl des Lichts

und eine Pojaune, aus der ſich Schallwellen ergießen gleich den Sonnenſtrahlen.

Licht und Schal ſind die ſichtbaren Geſtalten der Beweguug. Dadurch , daß

dasſelbe Wort für ſie und für den Baum gebraucht wird, ſoll doch wohl an

gedeutet werden , daß der Baum dieſelben bewegenden , belebenden Kräfte in ſich

ichließt. Der Baum iſt Holz , aber lebendiges Holz : er iſt ein Sinnbild des

fröhlich freien Wachstums. Und die Menſchen haben nicht nur Galgenbäume

aufgeſtellt : jie tanzten auch um den Freiheitsbaum .

Eine Reihe von ſprichwörtlichen Redenaarten hat der Volksmund über

den Baum gedichtet; am nächſten liegt der Beobachtung das erſte : Wie der

Baum , ſo die Frucht. Tragiſche Erfahrungen liegen dem andern zu Grunde :

Der Baum genießt ſeine Aepfel nid)t . Humor und Jronie offenbaren die

Sprüche von den hohen Bäumen . Große Bäume geben mehr Schatten als

Früchte . Hoher Baum fängt viel Wind. Es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume

nicht in den Himmel wacjen. Je höher Baum , je ſchwerer Fall. Der ein

fache, alte Mann in ſeiner beſcheidenen Häuslichkeit weiß genau , daß frumme

Bäume gerade jo viel Obſt tragen wie gerade .

Genug des Moraliſierens ! Die Schönheit des lebendigen Walds ver

fündet uns das Wort Baum . Begeiſtert ruſt Platen dem Frühling entgegen :

Schn wir euch wieder im is, ihr Flurenverjüngende Götter,

Schmüden dir wieder, o Mai, Laubdiademe die Stirn .

Ein entlaubter Baum iſt ein Bettler, der um ein Almojen bittet . Das

Caub iſt ſein Kleid, ſein Schmuc. lind hier wird uns die Sprache zur Lehr

meiſterin . Unter Laub verſteht ſie urſprünglich nicht das Laub, dieſen abſtrakten

Begriff der verallgemeinernden Wiſſenſchaft , ſondern das einzelne Blatt. Die

Sprache führt uns vor das kleine Blättchen und ſagt : ſchau dies an , dieſes

Laub in ſeiner eigentümlichen Schönheit, es iſt der Mühe wert. Das kernige

Sprichwort, das dem Nivellement der Stultur am längſten Widerſtand leiſtet,

hat dieſen urſprünglichen Sinn vom Laub als einzelnem Blatt bewahrt: Er

zittert wie ein Laub, jagt es von dem Furchtſamen . Die techniſche Wiſjenſchaft

hat das Wort verengt. Das Laub bedeutet ihr das Laubholz im Unterſchied

von dem Nadelholz, einem Interįdied , den das Engliſche nicht kennt. lder

redet man davon, daß der Schlag im dritten Laube ſteht verſtehe : dreimal

hat der Wald gegrünt !
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Aus der Bibel kennen wir das jüdiſche Laubhüttenfeſt . Auch von den

alten Germanen wiſſen wir, daß ſie in den jüdlicheren Teilen gern aus Reiſig,

Aeſten , Hürdenwert ſich eine Wohnung zurecht machten. Unſere Gartenlaube

iſt recht jung. Sie iſt ein Kind der entwidelteren Gartenkunſt. Man legte

Laubgänge an und nannte dieje ,, Lauben " etwa ſeit dem 16. Jahrhundert. Daher

bedeutete Laube etwas ganz anderes. Der Vorraum des Haujes wurde Laube

genannt, oder auch ein leicht gebauteres Speiſezimmer. Die Galerien an bay=

riſchen und ſchweizeriſchen Häuſern ſind die Laubgänge. Die ſtädtiſchen Häuſer

des Mittelalters hatten ihren Gang, oder ihre Laube, einen Raum an der Hinter

ſeite eines oberen Stocwerts, der zu Wirtſchaftszwecken verwendet wurde. Ja,

aus dem duftigen Laubgewind wird gar ein Steinbau . Die Vorhalle einer

Kirche bekommt den Namen Laube. Und manche kennen die Tuchlauben, Brot

lauben, jene Gewölbe unter den bedeckten Gängen entlang dem ſtädtiſchen Markt

plaß . Wie die Gotit die Steinmaſſe gliederte, auflöſte, in Ranken- und Blätter

werk verflüchtigte, ſo geht hier die Sprache den umgekehrten Weg : die Technik

hat ihn ihr geebnet. Auch Steinbauten ſind nun unter das Regiment des

duftigen, ſchlichten Laubs geraten. Die Kunſt iſt zur Natur zurückgekehrt.

Da ſißt ſie am Ofen, die kleine hübſche Maße, der Liebling der Kleinen,

und pußt ſich und reibt ſich und ſchmiegt ſich an den warmen Ofenſtein , und

kümmert ſich auch gar nichts um das Ropfzerbrechen , das ſie vielen Gelehrten

gemacht hat . Sie weiß gar nicht, daß ſie einen der merkwürdigſten Namen

trägt . Das iſt ihr ganz einerlei.

Faſt ſämtliche nordeuropäiſchen Sprachen fennen die Sake. Aber woher

Kaße und Rater ihren Namen genommen haben, darüber ſtreiten ſich die Sprach

forſcher. Laſſen wir's dabei beivenden und ſehen uns nach der Rolle um , welche

das beſcheidene Käßchen in der Sprache ſpielt . Da hat es das ſchmiegſame

Ding fertig gebracht, einer ganzen Gattung von Raubtieren den Geſamtnamen

abzugeben. Löwe, Tiger , Leopard , Panther müſſen ſich alle von der Natur

funde Raben benennen laſjen . Ja , es nimmt Tieren ihren guten Namen , bei

denen man's gar nicht für möglich halten ſollte : die Aeffin heißt diethmarſiſch

apkatt; das Eichhörnchen nennt der Deſterreicher aichkatzl ; der Igel wird

auf Bornholm zur Igelfaße , und ſelbſt das Murmeltier im ſalzburger Gebirg

muß ſich mangelkatz taufen laſſen . Am jeltjamſten jedoch iſt, daß uns Simrod

in ſeinem Kinderbuch vom maikatt erzählt und uns jo den Maikäfer als Mai

kaşe vorſtellt.

Die Eigenarten der Maße hat man ihr überall abgeſehen. Drum ſpricht

der Volksmund von ſchmußigen Kindern als von ſolchen, die ſich wie die Kake

waſchen. Wer ſich wohl dran zu machen weiß , der trägt einen Kaßenbuđel.

Schmeichelei und Trug ſind ihr Elenient: Drum hüte dich vor den böjen Kaßen,

die vornen lecken, hinten kraßen. Die Kaşe läßt das Mauſen nicht : denn Art
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läßt nicht von Art. Und die Mäuſe wiſſen wohl, daß es ein gefährlich Ding

ijt, der Kaße die Schellen umhängen.

Nicht ſo allgemein bekannt ſein dürfte , daß ſchon früh das ſcharfe Geſicht

der Kaşe beobachtet wurde. So leſen wir in einem alten Spruch:

Nimm die Augen in die Hand und die Naß aufs Knie !

Was du nicht ſiehſt, das ſieht ſie.

Auch jenes noch nicht ganz aufgeklärte Rätſel der Mechanif, wonach die

Kaßen ſtets auf die Füße fallen , hat dem Voltewiß Anlaß gegeben, ſeine Weis

heit in den ſchalthaften Spruch zu fleiden : kagen und Herren fallen immer

auf die Füße. Und weil die Maße immer wieder auf die alten Füße fällt, ſo

bleibt eben alles beim alten . Wie reizend hat hier der Mutterwiß ſich mit der

traurigen Wahrheit von der Schwerfälligkeit des menſchlichen Fortſchritts zurecht

gefunden . Schlangen und Raßen haben ein zähes Leben . „Die Raße hat ſogar

neun Leben .“ So fommt es , daß ſie etwas Unheimliches in ſich hat ; aber doch

zugleich verächtlich iſt. „ Das iſt für die Kag !“ Wir fönnen das oft beob=

achten, daß der Menſch ſich an den Weſen , die er mit einer übernatürlichen

Eigenſchaft ausſtattet, dadurch gewiſſermaßen rächt, daß er ſie gründlich mißachtet,

ſobald ſie ihm nicht ſchaden können : er befreit ſid) von ſeinem eigenen Wahn.

Allein das Kapitel der Rakenjprichwörter iſt noch lange nicht erſchöpft.

Ein vorlauter Zunge wird abgefertigt mit der Frage : Was weiß die Saße vom

Sonntag? Dem furchtjamen Mann läuft die Kaße den Rüden hinauf. Dem

gutmütigen Kerl giebt man die Lehre : Es iſt zuviel von der Raße begehrt, daß

ſie bei der Milch jige und nicht jdlede . Wer unbeſehen einen Handel geſchloſſen ,

der hat die Saße im Sad gefauft , ſtatt eines Hajen.

Wer kennt den Schelm in tiefer Nacht genau ?

Schwarz ſind die Kühe, jo die Nazen grau !

Die Raße iſt gern , wo man ſie ſtreichelt: jeder hört ſich gerne loben .

Bring eine Kaße nach England, ſie wird doch miauen . Die Raße weiß wohl,

wem ſie den Bart lect . Wenn die Kaße aus dem Haus iſt, ſpringen die Mäuſe

über Stühle und Bänke. Ja, die Naße hat es offenbar verſtanden, ſich in die

Vorſtellungswelt des deutſchen Volkes einzuſchmeicheln . All ihre liebenśwürdige

Schwadhheit und ihre hinterliſtige Sdlauheit wird verwertet, um die Menſchen

welt zu charafteriſieren . Der alte Zug des Märchens fommt hier zum Vor

ſchein, daß die Tierwelt in ihren Tugenden und Fehlern dem Menichen Führer

und warnendes Erempel ſein will.

Das höchſte Ehrenprädifat haben wir nod) gar nicht erwähnt. Die Raße

iſt das heilige Tier der Göttin Freya . Drum muß die Braut die Kaße gut

füttern , dann bekommt ſie ichönes Wetter am Hochzeitstag. Merft's euch , ihr

hübiden Mädchen ! lind wer die Raßen gerne hat, bekommt eine ſchöne Frau .

Hört ihr's, Junggeſellen ! Ein probates, einfades Mittel.
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rmenpflege, welche Beruhigung liegt doch in dem Wort nicht allein

für die, welche hungrig und bloß die Hand ausſtrecken .

Giebt es denn eine beſſere Gelegenheit für fromme Damen und

Herren , ihre Kräfte uneigennüßig in den Dienſt der Barmherzigkeit, der Liebe

zu ſtellen , zu wirken und zu ſchaffen für die notleidenden Brüder und Schweſtern ?

Brüder und Schweſtern ſind ihnen durch Chriſtus alle die Kranken und

Verlaſſinen , Chriſtenpflicht iſt es , Elend und Arnut zu lindern , zu verſüßen,

und Wohlthätigkeit iſt eine Göttin des Himmels .

Begleiten wir eine der Wohlthäterinnen auf ihrem Samariterwege, treten

wir mit ihr ein in die Hütte des Elends .

Es iſt eine vortreffliche Frau.

Wo nur die Zeitung berichtet über einen Verein zur Linderung des Loſes

Bedrängter, über ein Wert zur Verherrlichung des Reiches Gottes auf Erden,

da ſteht der Name der Frau v . G. in den erſten Reihen . Wo Gutes geſtiftet

wird, iſt ſie dabei.

Wie viel mag dieſe Frau erſt thun im Verborgenen, wo die Rechte nicht

ſieht, was die Linke thut !

Auch gar nicht ſtolz iſt ſie ; nicht ihren Diener ſchickt ſie , ſie tritt ſelbſt

an das Bett ihrer Kranken, ſie, die hohe Dame, aus ihren Pruntgemächern .

Ein armſelig Stübchen iſt es , welches ſich heute ihr öffnet; ein Bett,

zwei mit verſchoſjenem Nattun bezogene Stühle davor, ein Tiſch und eine alte

Lade ſind alles, was an Geräten darin zu finden iſt. Doch der alten Frau ,

die krant im Bett liegt, iſt es genug, ſie braudit bald nichts mehr von allem .

Alle ihre Wünſche gipfeln jeßt in dem einen : ,, Ach, fönnt' ich ſterben !"

Das war auch die Antwort, die ſie auf die Frage der Frau v . 6. gab ,

was ihr fehle ?

„,Aber , liebe Frau, “ entgegnete dieje , „ wie können Sie ſo etwas ſagen !

Gott im Himmel hat uns das Leben gegeben , ſein weijer hatchluß beſtimmt
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auch das Ende. Darüber darf man nicht murren ; es geſchieht feinem über

das Maß ſeiner Sünden. Haben Sie denn nicht Kinder , die Sie pflegen

könnten ? "

„ Vier Kinder habe ich auſgezogen ,“ ſagte weinend die Alte, es wurde ihr

ſchwer zu ſprechen – „ drei davon habe ich wieder begraben - das vierte fennt

die Mutter nicht mehr – jie kann ihm nichts mehr nüßen . "ſie

„ Ach ja , “ ſeufzte die Dame, „ immer dasſelbe, das vierte Gebot fennen

heute ſo wenig Kinder, es fehlt ihnen an der rechten Erziehung in wahrer

Gottesſurcht.“

Noch einiges mehr ſagte ſie über den Segen einer chriſtlichen Erziehung

und fragte dann, ob ſie ſich früher nichts geſpart habe.

Wehmütig ſah die Alte empor , und nur ganz leiſe und abgeriſjen ant

wortete ſie : „ Ja , ein paar Thaler waren wohl übrig geblieben aber die

Grabgelder für die Rinder “ – hier ging ihr wieder die Sprache aus, ſie war

zu ſchwad).

Wer hat Sie denn bis jezt erhalten ?“

„ Gute Leute - ich brauche wenig.“,

„ Nun, ich werde mich für Sie verwenden, Ihnen aus der Speiſeanſtalt

kräftiges Ejjen ſchicken laſſen. Sie hätten ſich ſchon früher an uns wenden

ſollen . Wir ſind freilich ſehr in Anſpruch genommen , es giebt ſo viele Arme,

ja , gute Frau , es giebt noch ärmere Leute als Sie ; – Sie haben doch noch

ein gutes Bett , ein jehr jchönes Bett . "

So ſprach die fromme Dame. Aber die Geſtalt auf dem Lager hob ſich

da empor – zitternd – die fnochigen Finger frampften ſich zuſammen , das,

matte Auge ſchien wieder neu belebt, doch belebt von Wut und Gift, und mit

heiſerer , ſchriller Stimme rief die Alte : Fort! Gehen Sie ! Nichts will ich !

Nicht einmal ein Bett zum Sterben darf man haben .“

Es war zu viel , ermattet jant jie in die Kiſſen zurück und rang niach

Luft, nach Luft zu einem Fluche.

Entrüſtet über ſolchen Undant verließ die Dame das Zimmer ; das war

ihr noch nie begegnet.

Ja , Wohlthätigkeit iſt eine Göttin des Himmels, aber wohl denen , die

ihren Segen nicht zu erflehen brauchen !
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Streifende Gedanken aus Hebbels

krifiſchen Schriften.

18 Emil Suh im Jahre 1867 zum erſtenmal die kritiſchen Aufjäße Hebbels

jammelte und herausgab , ſchrieb er in der Vorrede , daß nur ein ver

ſchwindend geringer Teil unter die Kategorie des Wertloſen , für den Tag Be

- rechneten falle. Hebbel jeße in den meiſten Fällen, wenn er kritiſch thätig ſei ,

die ganze Kraft und den vollen Ernſt ſeiner Natur ein . Der Kultus der Papier

ſchnißel jei bei ihm ſchon aus dem Grunde unmöglich, weil fein Material dafür

vorhanden ſei . Und in der That : wenn man den ſtarken Band durchforſcht, in

dem die kritiſchen Schriften vereinigt ſind , ſtaunt man über die ungeheure Förde

rung , die die Wiſſenſchaft der Kunſt (im beſonderen des Dramas ) durch den

gedankentiefen Dithmarſcher erfahren hat . Vielleicht war niemals in einem

Menſchen jo viel poetiſche Straft und ſo viel ſcharfſinnige Erkenntnis vereinigt,

wie eben in Hebbel, den man einmal ein „ Gehirnraubtier“ genannt hat . Es iſt

auch wirklich etwas Dämoniſches, etwas Wildes in der Art, mit der ſein Geiſt

gleichſam im Sprung – die Probleme der Kunſt packt und nicht losläßt, bis ſie

ihr Dajein als Probleme ausgehaucht haben und endgiltig beſiegt ſind. Die

beſte Aeſthetik wird immer die ſein , die von einem Dichter geſchrieben wird, der

zugleich Philoſoph iſt, und das eben trifft bei Hebbel, wenn auch nicht ganz, ſo

doch in hohem Maße ein . Aus ſeinen Arbeiten ſpricht der Theoretifer, aber auch

der ſozuſagen Praktiker , der uns nicht mit weſenloſen Spekulationen beläſtigt. Seine

Worte befriedigen die Vernunft und laſſen doch das Blut des Lejers ſchneller

durch die Adern puljen. Ein Künſtler und ein Philoſoph ...

3it dieſer eigentümlichen Begabung Hebbels fam eine unerbittliche Strenge

des Charakters , die ihm nicht geſtattete - etwa um des lieben Brotes willen

auch einmal einen minderwertigen Aufjak aufs Papier zu werfen . Man könnte

verſucht ſein , ſolchen Charakter finſter zu nennen , aber das Wort ſtirbt, noch eh?

cs geboren iſt, wenn man die erſchütternd wahren und ergreifenden Worte lieſt,

mit denen er ſeine „ Abfertigung eines äſthetiſchen Stannegießers" ſchließt . Deutſch

land hat ohne allen Zweifel, jagt er , bedeutendere Dichter gehabt, wie ich bin ;

aber in einem Punft bin ich den größten meiner Vorgänger gleich : in dem
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heiligen Ernſt und der ſittlichen Strenge, womit ich meine Kunſt ausübe, iveide

ich keinem , und wenn ich auch nichts über meine Zukunft weiß , dies weiß ich ,

daß meine Zeit einer ſpäteren gegenüber ihre eigene Moralität gar nicht ärger

verdächtigen kann , als durch die Zweifel, die ſie in die meinige ſept . – Nur wer

ſelbſt ſchaffender Dichter iſt , .weiß am Ende ganz zu empfinden , wie viel große

artige Neſignation hinter diesen Worten liegt . So ſpricht ein Mann , der mit

der Welt des Erfolgs und des lauten Ruhmes abgeſchloſſen hat , der alle holden

Juuſionen abthat und ſich darein fand, für den Lorbeer und nur für den Lor

beer zu ſchreiben . Man muß Seelengröße haben, um das zu können, und eben

dieſer Seclengröße, die nur auf das Bleibende und Dauernde jah , die in die

Unendlichkeit blickte und die Endlichkeit vergaß – eben dieſer Seelengröße danken

wir den eminenten Wert der Gedanken , die in den kritiſchen Schriften nieder :

gelegt ſind.

Aber es ſind nicht nur wertvolle Gedanken , es ſind auch ſtreitende .

Wie faſt bei jedem Künſtler war auch bei Hebbel die Theorie im lezten Grunde

immer eine Verteidigung der eigenen Kunſt. Seine Gedanken fallen wie ſchwert

bewaffnete Männer in die Scharen der geſchniegelten Modejünglinge ein ; ſic

ſtreiten mit furchtbaren Waffen gegen die Perfidie und Dummheit der Kritik ; fie

räumen unerbittlich auf mit den ſeichten Vorurteilen, die das Gedeihen der Kunit

verhindern . Sie ſtreiten wie Nrieger , die ſich ihrer lnſterblichkeit bewußt ſind .

Streitende Gedanfen aber brauchen wir heute mehr denn je , und wir

können Hebbels Gedanken wecken , weil die Feinde, gegen die ſie ihre Schwerter

kehren , heute noch leben und verhältnismäßig rüſtig ſind. Es iſt betrübend, wie

wenig die Situation ſich ſeit den Tagen Hebbels zu Gunſten der Kunſt geändert

hat . Ich jage : wie wenig , und ſollte am Ende licber jagen : wie ganz und gar

nicht . Denn die einzige Veränderung, die man wahrnehmen kann , beſteht ſchließ

lich darin , daß Hebbel fehlt .

Es begreift ſich von ſelbſt, daß wir aus den kritiſchen Schriften nur die

Geiſter citieren , die gegen Mächte ſtreiten , die auch uns bedrohen. Eine er

ſchöpfende Darſtellung ihres Gedankeninhalts können und wollen wir nicht

geben. Wir wollen mit lebendigen Gedanken gegen die lebendige Unwiſſenheit

und Bosheit fämpfen . Sollte dabei ſo etwas wie eine biſlige Anmerkung zum

„ menſchlichen Fortſchritt" herausjpringen , ſo liegt es in der Natur der Sache ,

nicht an unſerem Peiſimismus.

Das erſte , an das erinnert werden muß, iſt der hohe Beruf, den Hebbel

dem Drama zujdhrieb. Das Unglück iſt nicht, ruft er einmal aus, daß man vom

Drama zu viel , jondern daß man gar nichts davon verlangt. Ach nein ! Sie

verlangen nichts vom Drama, die guten Leute, die die Stücke von Blumenthal,

Dreyer und Fulda mit ſchmazendem Bchagen in ſich aufnehmen . Sie wollen

„ fein tiefiinnigce ind unergründlides Leben giymbol, ſondern ein gemeines

Lebensrätjel, das mit der gelöſten Spannung in nichts zerpiatzt , und außer

ſtande , auch nur die dürftigſte Secle für einen Moment zu jättigen , nichts er:

wecft , als den Hungerruf: was Neues ! was Neues !" Id jage euch aber , ruft

Hebbel, ihr, die ihr euch dramatiſche Dichter nennt, wenn ihr euch damit begnügt,

Anekdoten , hiſtoriſche oder andere, es iſt gleich , in Scene zu ſetzen , oder, wenn's

hoc fommt, einen Charafter in ſeinem pſychologiſchen Näderwerf auseinander

zu legen , lo ſrcht ihr , ihr mögt nun die Thränenfiitel preijen oder die Lach:

-
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muskeln crſchüttern wie ihr wollt, um nichts höher , als unjer bekannter Vetter

von Thespis her, der in ſeiner Bude die Marionetten tanzen läßt . Hebbel will

mehr. Nur wo ein Problem vorliegt , hat die dramatiſche Kunſt etwas zu

ſchaffen. Nur wo die Welt aus ihren Fugen zu weichen ſcheint , um doch in

einer höheren Idee ihre Einheit wiederzufinden , liegt ein dramatiſcher Stoff. Das

höchſte Genre der Kunſt joll die Welt in ihrer Totalität ſpiegeln . Eben

darum aber muß cß eingreifen , wo ein Miß durch die Schöpfung zu klaffen ſcheint,

wo der freche Aufruhr in den Himmel langt , um die Allmacht herunterzuholen.

Freilich : die Kunſt darf ſich nicht damit begnügen , einzugreifen , ſie mus

den Menſchen aus dem furchtbaren Kampf der widerſtreitenden Gewalten heraus

und auf einen hohen Berg führen , io hoch , daß unter ihm das Gebrauje der

Welt verſchwindet und er ſtill hinausblickt in die ſdhweigende Unendlichkeit. Das

iſt nicht wenig verl gt . Das iſt vielmehr alles , was ſelbſt vom höchſten Men

ſchen verlangt werden kann . Ilm dieſer hohen Forderung zu genügen , muß er

die Welt , in der er lebt , ganz durchſchauen und in ihrem Verhältnis zur Ewig

feit begreifen . Man meſſe einmal mit diejem Maß unſere neuere dramatiſche

Litteratur, ſelbſt ihre beſten Talente , und man wird finden , daß wir arm ſind.

Ach , wir ſind ſchon froh , wenn in einem Stück etwas Leben iſt, wir verlangen

gar nicht mehr das Leben . Wir müſſen ſchon loben , wenn die Charafteriſtik

gut und die Piychologie richtig iſt, und doch ſtellte Hebbel die Dichter dieſer Art

auf eine Stufe mit den ehrlichen Leuten, die Marionetten tanzen laſſen . O , es

iſt ſchr gut, ungeheuer notwendig , jich mitunter aus der Nichtigfeit der Premièren

in die unendliche Halle der Hebbelſchen Gedanken zu flüchten .

Natürlich giebt es Leute ( und heute wimmelt die Welt von ihnen ), die

bei den Worten Problem , Jdce , Ewigkeit zuſammenzucken, um bald darauf mit

ſouveräner Dummheit allerlei Weisheit wie „abſtraktes Zeug , blutarme Ideen

dichtung“ und ähnliches herunterzubeten. Bis zu einem gewiſſen Grad ſind dieje

Philoſophen ja zu entſchuldigen . Sie denken ſich das Verhältnis von Idee und

Dichtung etwa jo : Man nehme (wie es in den Kochbüchern heißt ) cine Idee und

ſtülpe darüber wie über einen Beſenſtiel einen Jambenrock , dann fröne

man das Ganze wie mit einem Cylinder durch eine weije Schlußjentenz.

Daß auf dieje Weiſe nur eine fünſtleriſche Vogelſcheuche entſtehen kann, verſteht

ſich am Rande. Hebbel fannte ſeine Leute und hat darum ihre liebe Vogel

ſcheuchentheorie gleich einer Abfuhr gewürdigt. Es handelt ſich nicht , fügt er

ausdrüdlich , hinzu , um ein allegoriſches Herauspußen der Idee , nicht um die

philoſophiſche, jondern um die unmittelbar ins Leben ſelbſt verlegte Dialektif .

Er will nicht dargeſtellte Philojophie (niemand hat das blutiger gegeißelt

als er ) , ſondern realiſierte Philoſophie , was einen linterſchied ausmacht,

auch wenn ihn die nicht begreifen mögen , denen die Philoſophie ein Greuel iſt ,

weil ſie leider Nachdenken erfordert .

Auch für Hobbel ſind wie für die Modernen – die Charaktere das

Wejentliche , die Fabel das weniger Wejentliche . aber auch in dieſem Punft

fönnen unſere heutigen Dichter von ihm lernen . Er ſieht keineswegs mit der

ſouveränen Verachtung auf die Fabel herab , die heute zum guten Ton gehört .

Er dhämt jich ganz und gar nicht zu fordern , daß der geiſtige Inhalt der Dich :

tung in einer ſpannenden Anekdote auseinander fallen jolle. Damit will er er:

reichen – jo wenig „ bermenſchlich“ iſt dicies Genic – , daß auch die geiſtig
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Armen , die die eigentlide vandung gar nicht ahnen , ſich freuen fönnen .

Unſere modernen Dichter ſind ja beträchtlich ariſtofratiſcher und ſind ſtolz darauf.

Das Wort „ Volt“ pflegen ſie mit einer Kälte herauszunäjeln , um die ein preußi

idher „ Jardeleutnant“ jie beneiden fönnte. Der „ rohe Haufen “ geniert ſie durch

ſeinen Geruch , und — wie Coriolan hüllen ſie ſich in jeiner Nähe idiwcigend

in ihre Toga. Ich würde vor diejer Größe bewundernd niederfallen, wenn mir

nicht eben einfiele, daß ſie der Welt bisher nur die Poſe , nicht auch die Helden

thaten Coriolans gezeigt haben . Ilnd überdies will mich bedünfen, daß Hebbel,

diejer plebejiſche Sohn armer Eltern , doch am Ende mehr verlangt und den

Franz des Erfolges höher hängt, ſo daß die rejervierte Würde der „ ercluſiven “

Poeten einen fatalen Anſtrich von geiſtiger Ohnmacht erhält. Das mag ein

reſpektloſer Gedankengang jein ; aber wer kann für die Fehler ſciner Natur ?

In dem Vorwort zur „ Maria Magdalena“ macht Hebbel einem Vorurteil

ein Ende, das leider auch heute noch vielfach verbreitet iſt . Immer wieder tönt

aus dem Publifum die Stimme: Warum zeigt uns dieſer oder jener Dichter das

Leben nicht auch von der heiteren Seite ? Warum führt er uns immer und

immer wieder Menjchen vor , die laſterhaft und ſchlecht ſind ? Warum reißt er

immer die Gräber des Lebens auf ? Die Welt birgt doch viel Gutes und

Schönes ! – Gewiß , meine Damen und Herren , das thut jie. Es fragt ſich

nur, ob ſie für ihn das Schöne und Gute birgt . Man verkennt vollſtändig die

Natur des poetiſchen Schaffens, wenn man glaubt, daß der Dichter jeine Stoffe

wählt. Er wählt ſie ſo wenig , wie er ſeine Eltern, ſein Vaterland oder ſeine

Gemütsart wählt. Er erlebt ſeine Stoffe ; ſie ſind ſein Schicjal, dem er nicht

entrinnt und nicht entrinnen kann. Oder beſſer : in ſeinem Schickjal liegen ſeine

Stoffe beídloſſen , und ſo wenig er ſeinem Schickjal entrinnt, ſo wenig fann er

den Stoffen entflichen , die es bedingt. Der Augenblick , in dem einem Diditer

der Stoff aufgeht, iſt das empfangende Stadium der Poeſic . Dieſes Stadium

aber liegt tief unter der Schwelle des Bewußtſeins und fällt manchmal in die

dunkelſte Ferne der Kindheit zurück. „ Den Gevatter Handwerker mag man ſchelten ,

wenn er etwas bringt, was dem gnädigen Herrn mit vielen Köpfen nicht behagt ,

denn der wackere Mann fann das eine ſo gut liefern , als das andere , er hat

ſidh, als er jeine Anetdote auswählte, bloß im Effekt verrechnet, und für Rechen

fehler iſt jedermann verantwortlich) ; dem Dichter dagegen muß man verzeihen,

wenn er's nicht trifft , cr hat keine Wahl, cr hat nidit einmal die Wahl, ob er

cin Werf überhaupt hervorbringen will oder nicht , denn das einmal lebendig

Gewordene läßt ſich nicht zurückverdanien , es läßt ſich nicht wieder in Blut ver

wandeln , jondern muß in freier Selbſtändigfeit hervortreten , und eine unter :

drückte oder unmögliche geiſtige Entbinding fann ebenſogut wie eine leibliche die

Vernichtung, jei es man durch den Tod oder durch den Wahnſinn, nach ſich ziehen .

Man denke an Goethes Jugendgenoſſen Lenz, an Hölderlin, an Grabbe .“

Man weiß , daß in unſerer Zeit die Sehnjicht nadı dem hiſtoriſchen Drama

lebendig geworden iſt . Einer nach dem andern von umjeren jungen Poeten ver

ſicht, die Flügel zum Höhenflug zu ſpannen , bisher leider immer nur mit nega

tivem Erfolg . Man iſt des Kleinen und des Nieinlichen müde und rettet ſich

in die Geichichte hinein , um wieder 311 Größe und Bedeutung zu fommen. In

diciem Zujammenhang iſt es intereſjant, zu erfahren , wie Hebbel über das Ver

hältnis des Dramas zur Geſchichte dadhte. Er hat ſich an mehreren Stellen

!
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darüber geäußert, zuerſt in einer Schrift : „Mein Wort über das Drama“,

die ſpäter in einer Polemik gegen den däniſchen Profejjor Heiberg nod ) eine tief

greifende Erläuterung und Erweiterung erfuhr. Er fragt hier : Inwiefern muſi

das Drama hiſtoriſch ſein ? und antwortet : „So weit als cs dicjes ſchon an und

für ſich iſt, und als die Seunſt für die höchſte Geſchichtsſchreibung gelten darf , indem ſic

die großartigiten und bedeutendſten Lebensprozeſſe gar nicht darſtellen kann, ohne

die Atmoſphäre der Zeiten zugleich mit zur Anſchauung zu bringen .“

Man muß hier an die hohe Aufgabe denken, die Hebbel dem Drama zujchreibt .

Er verlangt vom dramatiſchen Dichter, daß er jeine Zeit durchſchaue und in ihrem

Verhältnis zur Ewigkeit ermeſſe. Wird dieſe Forderung erfüllt , entſteht aller

dings ein Kunſtwerk , das der Nachwelt gegenüber Geſchichte iſt. Von einem

ſolchen Drama fann mit Kecht gejagt werden , daß es „ an und für ſich “ hiſtoriſch

jei und „ als höchſte Geſchichtsſchreibung“ gelten darf. Völlig gleichgiltig iſt es

dabei , welcher Art der Stoff iſt. Er kann modern ſein , kann das Schicjal eines

Tiſchlermeiſters behandeln , ohne daß dadurch dem hiſtoriſchen Charakter des

Stüds irgend ein Abbruch geſchähe. Es iſt eben nicht hiſtoriſch in einem äußer.

lichen Sinne, nicht hiſtoriſch durch den behandelten Stoff; es iſt hiſtoriſch an

ſich. Willman Hebbels Anſicht in eine knappe Formel bringen , kann man

jagen : durch das Drama ſol der Geiſt der Geſchichte wehen ; einen geſchichtlichen

Stoff braucht es nicht zu behandeln . Hebbel bekennt ſich ausdrüdlich zu dem

„rüchternen“ Leiſingichen Ausſpruch in der Dramaturgie, „wonach der drama

tiſche Dichter die Gejchichte, je nach Befund der Umſtände, benutzen oder un

benußt laſſen darf, ohne in dem lepten Fall einen Tadel oder in dem erſten ein

ſpecielles Lob zu verdienen " . Aus dieſem Standpunft crgicbt ſich von ſelbſt, daſs

er e3 einmal einen hiſtoriſchen Stof vorausgejekt mit der äußeren

Geſchichte nicht jonderlich genau nahm . Es kam ihm immer nur auf den Geiſt

der Sache an . Von der „materiellen “ Geſchichte ſprach er mit herber Verachtung: Es

könne nicht die Aufgabe des Dramas ſein , mit dicjem verdächtigen Nonglomerat

von Begebenheiten , Skizzen und Geſtalten -Schemen einen zweifelhaften Galvani

ficrungsverſuch anzuſtellen , meinte er . Wenn wir aus all dem Geſagten für

unſere Zeit eine Nutamvendung zichen wollen , muß c$ cine Warnung ſeir .

Eine Warnung an injere jungen Dichter , nicht dem Wahn anheimzufallen , als

hätten ſie uns Geſchichte gegeben , weil ſie einen hiſtoriſchen Stoff behandelii .

Dieſe Warnung aber hat wiederum eine troſtreiche Schrſeite . Man braucht nicht

in die graue Vergangenheit zurückzuflichen, um ein hiſtoriſches Drama zu ſchreiben.

Das Schidjal eines Berliner Schuſters , wenn man es sub specie aeternitatis

betrachtet, gicbt ein hiſtoriſches Drama jo gut wie das Schickjal Cäjars . Auf

den geiſtigen Gehalt fommt alles an . Wenn unjere jungen Dichter bisher feine

hiſtoriſchen Dramen lieferten, lag es nicht an ihren Stoffen , ſondern an ihnen.

Es nützt nichts , daß ſie in die Nenaijjance zurücfflichen : ſic nchmen ihr kleines

Ich ja mit. Man wird alſo gut thun , dieſe ganze Bewegung nicht zu über

ſchätzen . Die neuen Stoffe thun es nicht. Es muß ein neuer Mann kommen .

Iind der wird vielleicht mit jeinem Dichten ruhig in der Gegenwart bleiben .

Jedenfalls fann er es , wenn er es will.

31 den feinſten Gedanken , die ſich in den fritiſchen Schriften finden , ge

hören meines Erachtens die Anmerkungen über das Leiden auf der Bühne. Der

richtige Saz , daß nur Handlungen in das Trama gehören , erfährt von den
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„ , Theaterpraktifern “ eine entiezliche , banauſiſche Anwendung. Wo ſich Gedanken

und Empfindungen zeigen (und gehörten ſie noch ſo feſt zu dem eben ſich ab

ſpielenden Vorgang ! ), fahren ſie entſetzt zurück. Wir wollen Handlung, rufen

fie , Handlung, Handlung, Handiung , d . h . Handlung im Sinne des Iol

portageroman 6. Eine Flucht von Begebenheiten wollen ſie ſehen , die ſie

zerſtreut, nicht aber wollen ſie in die Tiefe einer Begebenheit bliden , um ſich

zu ſammeln und ernſt zu werden . In ihrem rohen Sinne iſt idiließlich, wie

Hebbel richtig bemerkt , ein ſtillſchweigend gezogener Degen der Höhepunkt aller

Aktion. Aber , fügt er hinzu , Handlungen ſind keine dramatiſchen Hand

lungen , wenn ſie ſich ohne die ſie vorbereitenden Gedanken und

die ſie begleitenden Empfindungen in nackter Abgeriſjenheit

wie Naturvorfälle hin ſtellen . Und an dieſem Ort nun ſpricht er die

feinen Worte über das Leiden auf der Bühne. Alles Leiden , jagt er , iſt im

Individuum ein nach innen gekehrtes Handeln . Und weiter : Unſer Intereſſe ruht

mit ebenſo großer Befriedigung auf dem Menſchen , wenn er ſich auf ſich ſelbſt,

auf das Ewige und Unvergängliche im zerſchmetterten Individuum beſinnt und

ſich dadurch wiederherſtellt, was im Leiden geſchieht, als wenn er dem

Ewigen und Unvergänglichen in individueller Gebundenheit Trop bietet und dafür

von dieſem die ſtrenge Zurechtweiſung empfängt. In diejen Worten ſteďt eine

bittere Nritif unſeres jüngſten Dramas, das einem lächerlichen Pfennigs-Realis

mus zuliebe ſo weit gegangen iſt , den Monolog zu ſtreichen . Den Monolog,

in dem am eheſten das Leiden ſeine ſtille Feier hält , weil in ihm am eheſten

jene Selbſtbeſinnung des Individuums eintritt, von der Hebbel redet .

In einem andern Punkt beſtehen wir beſſer vor Hebbels Stritiť : im Punkt

der Sprache . Die Zeiten ſind endgiltig vorüber, in denen der befannte „leichte ,

flüffige Dialog“ ein kritiſches Jdeal war. Freilich : wenn es gilt , etwa eine

Fuldaſche Nichtigkeit zu rechtfertigen, holt die Clique noch immer die alten Phraſen

hervor. Aber aus der Slique ſpricht nicht die Unfenntnis , aus ihr ſpricht das

Intereſſe . Wir ſtehen in dieſem Fall alſo nicht vor einem äſthetiſchen , ſondern

vor einem ſittlichen Manko, das wir hier übergehen dürfen . Im allgemeinen

hat der Realismus durchgeſetzt, daß man den Dialog nicht nach dem Salon be

urteilt , ſondern danad) , ob er lebt ind atmet. Hebbel ſpricht von einem zwei

fachen Verhältnis, in dem die Sprache zu den inneren Vorgängen cines Dramas

ſtehen kann . Entweder die inneren Vorgänge leben und weben in der Sprache,

oder aber es fehlt der organiſche Zuſammenhang und die Sprache iſt dann nur

cin Bericht über die inneren Vorgänge. Aljo : die Sprache iſt entweder die

Sache ſelbſt oder ein Bericht über die Sache . Das erſtere iſt der Fall

jedes echten Dichters. Es leuchtet ein , daß gerade ihm die Glätte nicht leicht

werden kann. Seine Sprache dwebt ja nicht frei über der Situation , ſondern

entwickelt ſich in und mit ihr: „ Bei jedem Sdiritt drängt ſich ihr eine Welt von

Anſdauungen und Beziehungen auf, die zugleich rückwärts und vorwärts deuten,

und die ſie alle mitnehmen muß ; die Lebensäußerungen freuzen ſich imd heben

ſich auf, der Gedankenfaden reißt , bevor er abgeſponnen wurde, die Empfindung

ſpringt um ... und Nauhigkeit des Veråbanes, Verwickelung und Verworrenheit

des Periodengefüges, Widerſpruch der Bilder crheben ſid ) zu wirfjamen und un

umgänglichen Darſtellungsmitteln , wenn ſie auch dem oberflächlichen Blick , der

nicht erfennt, daß auch das Ringen im Ausdruck Ausdruck iſt, als lingeſchicklich

!
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feiten und Schwerfälligkeiten erſcheinen mögen .“ Dem Dilettanten wird die Glätte

leichter. Er lebt nicht das Leben ſeiner Helden , er räſonniert nur über ihre

Empfindungen, was er ja - da er im leßten Grunde unbeteiligt iſt – ſehr wohl

in ſchöngejezten Worten thun kann . Aber weil Shakeſpeare , wie Hebbel jagt,

nicht ohne zureichenden inneren Grund ſeinen Dialog vor ſich herwälzt, wie

Siſyphus den Stein , hat man noch lange kein Recht , ihn etwa auf den Kobe

bueſchen als auf ein Muſter zu verweiſen , obgleich dieſer zierlich tanzt und hüpft,

wie der Kreiſel vor der Peitſche des Knaben .

Wir fommen zum Schluß . Nur noch die geniale Kennzeichnung, die Hebbel

der Bühne ſeiner Zeit und der tragiſchen Situation des wirklichen Dramatifers

zu teil werden läßt , wird zu crwähnen ſein. Er erhebt ſich hier zu ſeiner ganzen

Größe . Durch ſeine Worte rollt ein gewaltiges Pathos , während gleichzeitig die

Gedanken wie furchtbare Bliße einſchlagen . Es wäre unangemeſſen, dieſe Säßc ,

die in der deutſchen Litteratur ihresgleichen ſuchen , in umjchreibender oder ver

fürzter Form zu geben. Wir erteilen dem Dichter ſelbſt das Wort und bitten

zu beachten , wie jede einzelne Zeile auch für unjere Zeit und unſer Theater ge

ſchrieben iſt. Hebbel ſpricht von dem Verhältnis des Dramas zur Bühne und

hebt alſo an :

„ Die Trennung zwiſchen Drama, und Theater iſt unnatürlich , ſie ſollte

nicht ſein. Aber ſie iſt und ſie wird ſchwerlich wieder beſeitigt , denn die Ideal

bühne iſt nur einmal, bei den Griechen , wo das Drama aus der Neligion her

vorging iind in Stoff und Form heilig und geweiht war , verkörpert gewejen ,

das moderne Theater dagegen ſchwebte zu allen Zeiten mehr oder weniger in

der Luft , da es ſich wohl zuweilen zum National- Ausdruck erhob , aber nie im

Sinne der Griechen ein Nationalakt wurde, noch werden konnte. Es war von

icher Unterhaltungsmittel, Zeitvertreib . ... Und warum ſoll man

der Sache den rechten Namen nicht geben ? Solange das Theater Zeitvertreib

des Volfes , des wirklichen , wahren Volfes , bleibt , iſt es nicht verloren , denn

das Volt hat Phantaſie , es läßt ſich hinreißen und erſchüttern , und der ihm

innewohnende Inſtinkt für das Echte und Nachhaltige , den es hier, wie allenthalben ,

wo es als Geſamtheit urteilt, offenbart, ſchüßt den Dichter, der etwas zu bringen

hat , beſſer vor Verkennung und Mißhandlung , als der „gute Geſchmack der

Halbwiſſer. Erſt wenn es Zeitvertreib der gelangweilten Menſchenklaſſe wird,

die ſich die allein gebildete zu nennen übereingekommen iſt und die nicht von

den Mühen des Lebens , ſondern vom Leben ſelbſt ausruhen will,

fängt es zu ſingen an , dann ſinft es aber auch ſchneller , als es je zuvor ſtieg ,

denn wahrlich, alle Kunſt ruht auf dem tiefſten Ernſt , und wenn ſie diejen aud)

allerdings nach Schillers Worten in heiterem Spiel auflöjen und bewältigen joll ,

ſo iſt das nod) nid )t jo zu verſtehen , als ob es ihre Aufgabe jei , ihn hinweg

zii ſcherzen oder ihn tändelnd und gaukelnd zu überhüpfen . Zeitvertreib

der Gebildeten “, linterhaltungsmittel während der Verdauung,

iſt das Theater aber jet jo ziemlich überall geworden. Das

Volk wagt ſich in die ſtolzen Pradhtgebäude , die wir anſtatt der beſcheidenen

Buden errichtet haben , nur noch zagend hinein , es fühlt ſich unheimlich in den

weiten , glänzenden Räumen , die es , nicht ideell , aber materiell an eine ganz

andere Welt erinnern , als diejenige iſt, in der es lebt und webt, und die hohen

Eintrittspreiſe erlauben ihm nicht , ſo oft zu kommen , daß der befangende erſte
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Eindruck ſich abſtumpfen und ihm ſeine geiſtige Freiheit zurückgeben könnte. Ta

kann ſich denn recht ungeſtört jene Zartheit des Gemüts entwickeln , die ſich die

abgeſchmackteſte Dialektik über erkünſtelte Leiden gefallen läßt , die ſich aber halb

verdrießlich, halb ſchaudernd abwendet, wenn ein Wirkliches , dem die Poeſie

Sprache verleiht , ſeinen Schmerzſchrei ausſtößt ... Was joll nun aber in ſolcher

Periode der Dichter beginnen ? Der Seidenwurm hört nicht zu ſpinnen auf, weil

wollene Kleider Mode werden , und der dramatiſche Geiſt nicht zu geſtalten , weil

man ihm das Theater verſchließt. Nichts bleibt ihm übrig , als ſein Kunſtwerk
Ory

ſchweigend in den unermeßlichen Abgrund der Zeit zu werfen ' und ſich ruhig

und ſtolz in der lieberzeugung, daß die Geſchichte zur rechten Stunde jeden Gold

faden in ihr großes Gewebe zu verflechten wiſſen wird, zu neuen Schöpfungen

zuſammenzufaſſen ... Der Dichter thut genug , wenn er ſeine Werke ſo ein :

richtet , daß ſie aufgeführt werden können , daß ſie ſich nicht in die cpiſche Breite

oder die lyriſche Tiefe verlaufen ; ob ſie aber wirklich zur Aufführung gelangen ,

davon konnte wohl in Griechenland ... ihre Bedeutung für die Nation abhangen,

aber gewiß nicht bei uns . “ Erich Sdlaikjer .

Neues Dſchungelbuch und anderes. NudyardKiplings

„ Neues Didungelbud " *) wird nicht nur von allen denen , die das alte

kennen , freudig begrüßt, ſondern auch unabhängig von dieſem mit Hochgenuß

geleſen werden.

Wer Niplings Didungelbücher in die herfömmliche Jugendlitteratur ein :

reihen wollte, der befände ſich auf dem Holzwege. Gewiß ſind jie Jugendbücher

in des Wortes allerbeſtem Sinne. Aber je ſind mehr als das . Sie ſind Bücher

für jedermann und zugleich Kunſtwerke hervorragenden Ranges. Mögen ſie mit

der Naivetät und Argloſigkeit entzückter Kindheit und Jugend verſchlungen ,

mögen ſie in vollem Verſtändnis der tiefen naturhiſtoriſchen, philojophijden und

ſymboliſch -äſthetiſchen Abſichten und Beziehungen mit allen ihren Intertönen und

lluterſtrömungen bedachtjam genoſſen werden : in beiden Fällen bleibt ihr Wert

ein gleicher. Denn was durch die naiven Sinne des Kindes einzicht ins Be

wußtſein , das bildet ſich durch jelbſtthätige Abſtraktionsprozeſſe allmählich in

hödiſte Philoſophie um .

In diesem Sinne ſtehen die Kipling'ichen Dſchungelbücher auf der päda :

gogiſchen und äſthetijden Höhe ujerer großen Tierfabelii , z . B. des „ Meineke

Fuchš“ in der Goethe'ſchen Bearbeitung. Wenn ſie auch an Naivetät und Volks

tümlichkeit z . B. von den Tiergeidhichten in den Grimın’ichen Märchen übertroffen

werden , io haben jie doch vor diejen den Vorzug größerer philoſophiſcher Tiefe,

feinerer fünſtleriſcher Behandlung und der erotiſchen Farbenpradit, wodurch ſic

ſich nicht nur als Jugendbücher für reifere Altersilaſjen cignen, jondern in hohem

Maße auch von Erwadijenen genoſſen werden fönnen .

* ) 80. 348 Seiten. Mit den Original-Zeichnungen von Lodwood Kipling , ſämt.

lichen Gedichten und einer „ Einführung " von Ernſt Heilborn . Einzig berechtigte Uebers

tragung von S. H. Berlin , „ Vita " , Deutſches Verlagshaus .



Neues Dichungelbuch und anderes . 399

Dieje Kipling’ichen Didungelgeidichten führen uns nämlid allerdings audi

in das Märchen- und Fabelland. Aber ſie thun das nid )t in der herfömmlidien

robuſten Manier, die oft allzugroße Anforderungen an die kindliche Einbildungs

fraft und Naivetät ſtellt, jondern ſie ſchmeicheln ſich unter großartiger Nußbar

madıung der gegebenen Elemente der Wirklichkeit durd ) alle unſere Sinne in

unſere Phantaſie hinein, ſo daß ſelbſt die blaſierteſte Skepſis nicht dagegen ſtand

hält. Die Tiere reden, aber ihre Sprache iſt raiſen -individuell verſchieden und

geht nicht von den Vorſtellungen des Menſchen , jondern von den Wejenis

eigentümlichkeiten der Tiere ſelbſt aus . Das ſteigert ſich ſogar bis zur direkten

Nachahmung der Tierlaute, deren Kenntnis Mogli, dem Helden der Dichungel

bücher, dieſem großen pantheiſtiſchen Symbol der Einheit alles Lebens,

cigen iſt.

In der That fonnten dicic Didungelbücher, abgeſehen vom Lokalkolorit ,

das in den geradezu überwältigend herrlidhen Naturſchilderungen Kiplings ſelbit

verſtändlich eine große Rolle ſpielt , nirgends anders als auf dem äſthetijd jo

fruchtbaren Boden der buddhiſtijdı-pantheiſtijden Weltanjdang entſtehen . Iſt

doch die indiſche Lehre von der Heinkarnation, die ſich im efoterijden , von den

Auswüdijen des Brahmanismus und Schamanismus befreiten Buddhismus in

urjprünglicher Reinheit erhalten hat, redit cigentlich dic philoſophiſche Grundlage

diejer Büdier. Von dieſer Grundlage aus fiel es Kipling nicht ſchwer , den

Menſchen in ſeiner Beziehung zum Tier philogenetiſch zu erfaſſen, und zwar jo :

wohl in hiſtorijder wie naturhiſtoriſcher Hinjicht .

Im Lidhte der buddhiſtiſchen Philoſophie öffnet die Blüte der Kipling

iden Dichtung ihren Held und überſchüttet uns mit dem Dufte des wilden

Honigs und jasmins. Das Schnen nach der großen Verſöhnung des Para

dieſes ruht auf diejen Blättern , jenes Schreit, das uns den Arm um das Tier

ídlingen und „ Bruder “ zu ihm jagen heißt. Nicht ohne tiefe Ergriffenheit blicken

wir in daø tiefe und herzliche Freundidaftsverhältnis , das Mogli, den unter

die Wölflinge geratenen Menſchenknaben, mit den Tieren verbindet : mit Sahi,

dem Stachelidhwein, Balu , dem Bären , Baghira, dem jdwarzen Panther, Hathi,

dem Elefanten, mit Kaa, der Ricienidlange, und mit der Wolfsfamilie, die ihn

gaitlich aufnahm . Wir atmen den Duft des Djdzungels, wir hören ſeine lanten

und Icijen Stimmen , und wir nichmen brüderlichen Anteil am Leben und Leiden

jeiner Bewohner, die den gleichen Gcießen der Notwendigkeit unterthan ſind wie

wir . Und wir empfinden die Nührung, die Mogli empfindet, als er den Tieren

Lebewohl jagte, um zu den Meniden zurückzukehren , welche Nückfehr Kipling

mit großer fünſtlerijcher Feinheit und piydiologiſcher Wahrheit als durch den

Gattungstrieb bedingt darſtellt. Während das Didungel mit tauſend Stimmen

und Düften jeinen Liebesfrühling feiert , erwacht auch in Mogli die Sehnſucht

311 jeinesgleichen , und jo kehrt er , begleitet von der Liebe der Tiere , 311 den

Menſchen zurüct.

Zwiſchen die nur teilweije zujammenhängenden Geidhidhten ( „ Das Wunder

des Purum Bhagat“ , übrigens eine wundervolle Erzählung, und „ Quiquern ",

ein Joyll aus dem Polarleben , ſtehen eigentlid ) ciwas unvermittelt in diejen

Dịchimgelgeididiten da ) jind Gedichte von umbeidhreiblichem Neiz und großartiger

Eigenart eingeſtreut. Der fünſtleriſche Gejamteindruck wird noch durch die ori

ginellen Zeichnungen Lockwood Kiplings gehoben.

Nurzum , ein standard work der Jugendlitteratur und der Litteratur über :

haupt, diejes „ Neue Did in gelb u d)" !

Auf ganz anderen , und doch auch auf jeinem ureigenen (Gebiet finden wir

Nudyard Kipling in ſeinen Skizzen aus dem englijden Marineleben , die
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er „ Eine Mi a n överflotte** ) betitelt. In unverkennbarem patriotiſchen Hoch

gefühl ſchildert er hier ſeine Wahrnehmungen auf engliſchen Marinemanövern an

Bord eines Kreuzers dritter Klaſſe. Wenn auch nicht ſeinen Dichungelgeſchichten

ebenbürtig , laſſen dieſe Skizzen doch ebenfalls ſeine originelle und friſche Dar

ſtellungsweiſe und den allbelebenden Zug der Individualiſierung erfennen , der

jeine übrigen Werke kennzeichnet. Die Ueberſepung iſt bis hinunter auf die

fleinſten techniſchen Einzelnheiten ebenſo tadellos , wie die des „ Neuen Dichungel

buches ".

Bei weitem nicht auf der gleichen Höhe ſteht Julius Vernes „Teſt a

ment eines Ercentriſdh e n “ ,**) das uns die Kenntnis der Topographie,

Geographie und Statiſtik Nordamerikas in etwas aufdringlicher Weiſe vermittelt.

Bei der Lektüre dieſes fünfundjiebzigſten ( !) der Romane Vernes haben wir

uns des Eindrucs nicht erwehren können , daß der hochbegabte Autor auf das

Niveau erwerbsmäßiger Vielſchreiberei herabzuſinken droht. Die Erfindung iſt

allerdings auch hier geſchidt ( ein verſtorbenes Mitglied des Ercentric Hlubs in

Chicago verurteilt durcı teſtamentariſche Verfügungen kraft ſeiner Millionen ſechs

Perſonen zu einer Art Gänſeſpiel im großen, in deſſen Verlauf ſie in den ganzen

Vereinigten Staaten umhergeidleudert oder recht eigentlich umhergewürfelt werdent) ;

das verarbeitete geographiſch - ſtatiſtiſche Material , das dabei in einer bisweilen

an Reiſehandbücher erinnernden Weiſe zur Geltung kommt, iſt ſogar ein koloſſales .

Aber man kommt bei diejer Wiſſenſchaft par force zu keiner rechten Freudigkeit,

da die Abſicht allzu durdiſichtig iſt. Es iſt möglich, daß ſich die Jugend dieſe

lehrhaften Erkurſionen eher gefallen laſſen wird, aber nicht wahrſcheinlich. Die

Beſchreibungen der amerikaniſchen Städte ſind übrigens lebendig und getreu und

laſſen zuweilen doch wieder den genialen Verfaſſer der Heijen „Von der Erde zum

Mond “ und „ Zwanzigtauſend Meilen unterm Meer “ erkennen . Die Erfindung

iſt im ganzen nicht ſtark genug, um die breiten Laſten des didaktiſchen Stoffes

tragen zu fönnen . Man langweilt ſich, und das iſt immer bedenklich bei --- Unter

haltungslitteratur. -V .

* ) 89. 150 Seiten . Einzig berechtigte Ueberſetzung von F. Lavaud, Kapitän ş . See

3. D. Preis Mt. 2.- , Berlin , „ Vita “ , Deutſches Verlagshaus .

** ) 80. 2 Bde. 284 und 300 Seiten . Kollektion Verne Nr. 75 und 76. Preis je

75 Pfg . Wien, Peſt, Leipzig , A. Şartlebens Verlag .
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Die Erdkunde im 19. Jahrhunderf..

(Rüdblic und Umſchau .)

Jahrhundert! Die Studien blühen , die Geiſter erw a chen .

Es iſt eine Luſt zu leben !“ Dieſes Wort des typiſchen „ Herren

menſchen “ der Renaiſſance, Ulrichs von Hutten, führte Profeſſor S. Günther aus

München am Schluſſe ſeines Vortrags an , den er über den „ Einfluß des Huma

nismus in der Geſchichte der Geographie“ auf dem „VII. Internationalen Geo

graphen -Kongreß “ am 4. Oktober 1899 in Berlin hielt . Das Wort war wohl

gewählt , nicht nur als wirkungsvoller Treffer am Ende einer Reihe geiſtvoller

Erörterungen , vielmehr als fühnverheißendes Motto einer arbeitsfreudigen und

darum ihres Erfolges ſicheren Zukunft. Die Wiſſenſchaft kennt keine einſchränkenden

Zeitabſchnitte, ſie kennt nur Perioden des Blühens und Vergehens, unbefümmert

um einen willkürlich feſtgeſeßten Kalender - Grenzpunkt. Gleichwohl ſtand der er

wähnte Berliner Kongreß unter dem Eindruck des Jahrhundert-Endes ; ein be

ſonderer Glanz, aber auch ein beſonderer Ernſt der Arbeit lag über ihm . Die

Tagesblätter haben das ſeinerzeit ausdrücklich hervorgehoben ; auch im Auslande

iſt dankbar erwähnt worden , daß der Glanz des Gebotenen durchaus der ge

bietenden Stellung des Deutſchen Reiches entſprach. Von der geleiſteten Arbeit

iſt vieles auf die Kreiſe der Fachgelehrten beſchränkt und darum inzwiſchen

vergeſſen worden, bis die ſegensreichen Folgen dieſer Arbeit hie und da , bei ge

gebenem Anlaß , zufällig hervortreten ; anderes iſt gar nicht zum Verſtändnis

weiterer Streiſe durchgedrungen. Wenn wir heute auf den Stongreß " zurüdkom

men , ſo geſchieht es einmal, um ein im „Türmer“ gegebenes Verſprechen einzu

löſen , * ) jodann, weil in den Reden des Reichskanzlers , der die Leiſtungen des

deutſchen Reiches für geographiſche Forſchung erörterte , und des preußiſchen

Kultusminiſters , der ſich über die Schicjale der Erdkunde als Wiſſenſchaft in

Preußen verbreitete , vor allem aber in der Eröffnungsrede des Vorſißenden,

Freiherrn v . Richthofen, gerade jener Ueberblick geboten wurde, den wir unſern

Leſern ſchuldig zu ſein glaubten . Inzwiſchen hat Herr Profeſſor Dr. Joſeph

Partſch in Breslau „die geographiſche Arbeit des 19. Jahrhunderts “ glänzend

1

Vergl. Novemberheft 1899. S. 191. Anm.

Der Türmer. 1899/1900. II. 26
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gewürdigt in ſeiner Rede, die er am 15. Oktober 1899 beim Antritt des Rektorats

der Univerſität gehalten hat , und die Ausführungen von v . Nichthofen und Partich

ergänzen einander.

Seit der erſten Tagung des Internationalen Geographen- Stongreſſes " in

Antwerpen, dem weitere Zuſammenfünfte in Paris, und zwar zweimal, dann in

Venedig, Bern und London ( 1895 ) folgten, iſt nod) kein Menſchenalter vergangen .

Das Deutſche Reich , jo führte der Kanzler aus, hat in dem gleichen Zeitraum

erhebliche Beiträge geleiſtet zur Afrifaforſchung , zu ciner Grönland Grpedition ,

zur Beobachtung der Venusdurchgänge 1874 und 1882, zur internationalen Polar

und zur Tiefjeeforſchung . Von bleibenden Einrichtungen, die das Neich geſchaffen

zur Förderung der Erdkunde , ſind die Kaiſerliche Seewarte in Hamburg, die

phyſikaliſch - techniſche Reichsanſtalt in Charlottenburg und die inzwiſchen eröffnete

Hauptſtation für Erdbebenforſchung in Straßburg zu nennen . Die Wirkjamkeit

dieſer drei Inſtitute geht weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus.

Es darf dabei nicht vergeſſen werden, daß die Anſtalten in Hamburg und Straß

burg doch im weſentlichen ihre Entſtehung und eigenartige Bedeutung dem Wirken

ihrer gegenwärtigen Leiter verdanken : Gch . Admiralitätsrat Neumayer und Pro

feſſor Gerland find Männer von jenem immer ſeltener werdenden und unſerer

Zeit doch ſo bitter notwendigen deutſchen Gelehrtentypus, den der Dichter fenn

zeichnet mit den Worten :

„ Von jenem Mut, der früher oder ſpäter

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt ,

Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter

Bald fühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt,

Damit das Gute wirfe , wachſe, fromme,

Damit der Tag dem Edlen endlich komme . “

!

Daß der Berliner „ Nongreß “ dann als ſein wichtigſtes Ergebnis das Zuſtande

fommen der deutſchen Südpolar -Erpedition betrachtete , die im Jahre 1901 aus

laufen und mit einer engliſchen zuſammen arbeiten wird, haben wir ſchon früher

erwähnt. · Lehrreich waren die Ausführungen des preußiſchen Kultusminiſters.

Er feierte mit Recht Nitrer als den „ Schöpfer der akademiſchen Erdkunde“ , der

freilich durchaus im Banne geſchichtlicher Studien ſteht. Von dieſer Einſeitigkeit

Nitters , die Nichthofen zu hart beurteilt, wurde die geographiſche Wiſſenſchaft

befreit durch den gewaltigen Aufſchwing, den in der zweiten Hälfte des 19. Jahr

hunderts die naturwiſſenſchaftlichen Studien nahmen . Hatte dies cinerſeits die

ſegensreiche Folge , daß in den ſiebenziger Jahren an allen preußiſchen Univerſi

täten ordentliche Profeſſuren für Geographie eingerichtet wurden , jo läßt ſich

andererſeits nicht verkennen , daß damit eine Verſchiebimg deſſen, was man „ Schul

geographie" zu nennen pflegt, eintrat, die bis heute noch nicht durchaus beſeitigt

iſt. Während z . B. noch im Anfang der achtziger Jahre in Leipzig dem sandi

daten des höheren Schulamts , welcher die facultas docendi für das Fad, der

Geſchichte erwerben wollte , bei ausreichenden Leiſtungen durch eine etwas ver

längerte Prüfung die Lehrbefähigung für Geographie „ für alle Klajien " „mit

gegeben “ wurde, forderten die Graminatoren „ naturwiſſenſchaftlicher Objervanz“

auf andern Univerſitäten gerade auf diejem Gebiete Leiſtungen , denen der wenig

mathematiſch gejdhulte „ Hiſtorifer “ nicht gewachſen war . Nur aus dieſem llm

ſtande erklärt ſich der erbitterte Kampf, der bei den verſchiedenen Beratungen
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über die Stellung der Geographie in der Schule ſeit Jahrzehnten ſtets neu ent

brennt. Die Seime jener Auffaſſung der Geographie als einer naturwiſſenſchaft

lichen Disziplin liegen allerdings weit zurück und begegnen uns an einer Stelle,

wo wir ſie feineswegs crwarten . Sehen wir von der einzigen Erſcheinung Ale

rander von Humboldts ab , jo treffen wir ſeltſamerweiſe auf den Romantiker

Henrik Steffens, der im Jahre 1813 an der Univerſität Breslau Vorleſungen

über phyſikaliſche Geographie hielt . Heutzutage muß jeder Hiſtorifer, welcher

die Erdkunde ernſtlich ſtudiert , wenigſtens eine Anzahl ſolcher naturwiſſenſchaft

lichen Vorleſungen hören . Die geographiſchen Univerſitätsprofeſſuren ſind faſt

durchweg im Beſige der Naturwiſſenſchaftler. Aber daß die hiſtoriſche Geographie

ſich auch bei diejen des gebührenden Anſehens erfreut, beweiſt die Stellung von

Männern , wie Heinrich Siepert , Oberhummer, Sieglin u . a . Im leßten Drittel

des 19. Jahrhunderts hat ſich die Geographie zu einer durchaus ſelbſtändigen

Wiſſenſchaft entwickelt, die auf eigenen Füßen ſteht, niemandes Magd, vielen eine

willkommene Helferin . Ihre Ziele wie ihre Methoden hat ſie ſich ſelbſt ge

ſchaffen , und der preußiſche Kultusminiſter fonnte zuverſichtlich ſagen : „ Wir

dürfen hoffen , daß neben dem überall in reicher Fülle zuſtrömenden Beobachtungs

Material die geſchickte Hand und der große Blick nicht fehlen werden , um die

gewonnenen Ergebniſſe zum ſyſtematiſchen Ausbau der geographiſchen Wiſſenſchaft

zu verwerten . "

Es lag in der Natur der Sache , daß bei Beginn der Neuzeit die Er

forſchung des Erdballs zuerſt die Aufgabe der jeefahrenden , Kolonialreiche grün

denden Nationen war , daß nach dem Zurücktreten der ſpaniſchen und portu

gieſiſchen Entdecker Franzoſen , Holländer, Engländer bei der Löjung dieſer Auf

gabe im Vordergrunde ſtanden. Deutſche Männer nahmen oft genug an ihren

Mühen und Arbeiten teil , aber noch fehlte ihnen der Sduß eines mächtigen

Staates zur dauernden Sicherung ihrer Erfolge , zur Schaffung einer feſten

nationalen Tradition. So wurden die Engländer auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht

als die Herren der Weltmeere, die Franzoſen als die muſterhaften Pioniere der

großen interkontinentalen Forſchung angeſchen . Und doch war der „ geographiſdie

Sinn “, den Nichthofen „eine Eigenart des Deutſchen " nennt, damals nicht weniger

rege bei uns als jetzt ; aber es fehlte die nationale Konzentration , wie ſie nur

die Großmachtſtellung ſchaffen konnte. Jeßt, am Beginne des 20. Jahrhunderts

iſt das anders : Wir haben jelbſt überſeeijche Kolonien, wir treten „ aus der

Aera der Großmächte in die Aera der Weltmächte .“ Daß die geographiſche

Wiſſenſchaft würdig in den Wettkampf mit eintritt , bezeugen uns die Stimmen

des Auslands. Zwei Beiſpiele jeien hier angeführt. Neben der großen Erd

und Länderfunde des Franzoſen Elijée Reclus, „ einem Unternehmen, das einzig

daſteht in der Geſchichte der Geographie ,“ dürfen ſich die Arbeiten Kirchhoffs in

Hallo wohl als gleidyberechtigt hervorwagen , und es iſt nur 311 bedauern , daß

die unter ſeiner Leitung fortgeſetzten Forſchungen zur deutſchen Landeskunde in

weiteren Nreijen unſeres Volkes immer noch nicht die Teilnahme finden, die ſic

beanſpruchen dürfen. Das wäre allerdings in Frankreich und England faum

möglich ; darum ſei hier wieder einmal auf das in ſeinen Zielen ja bekannte

Internehmen hingewieſen . Das andere Zeugnis , welches dentichen Fleiß auf

dem Gebiete geographiſcher Arbeit lobt , fällt um jo mehr ins Gewidit , als es

englijd)em Munde entſtammt, und wir ſind nicht gerade an eine ſehr wohl

.
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wollende Behandlung von dieſer Seite gewöhnt. Der Präſident des VI. Non

grejjes in London , Sir Clements Markham , benigte die Gelegenheit, da er den

Vorſib an Herrn v . Nichthofen in Berlin übergab , um der vorzüglichen Ver

meſſungsarbeit zu gedenfen, und zwar „ in high terms of praise “, die der Deutſche

Dr. E. Kohlſchütter auf der Linie vom Nyaſja zum Tanganyika in Afrika geleiſtet

habe . Er bemerkte ausdrücklich : „ His English colleague, Major Close , bears

testimony that this German triangulation is the best in tropical Africa.“

Am 5. Juni 1799 trat Alerander von Humboldt jeine berühmte Reiſe nach

Südamerika an , von dem ſpaniſchen Hafen La Coruña aus. „ Der Tag iſt ein

Marfſtein in der Geſchichte der Geographie ,“ jagt Richthofen mit Necht . Welche

Fülle von Anregungen von dieſem „ wiſſenſchaftlichen Entdecker von Amerika“

ausgingen, wie ganz neue Zweige der Wiſſenſchaft , z . B. die Silimatologie und

Pflanzengcographie, Kulturgeographie u . a . , von ihm geſchaffen wurden, braucht

hier nicht erörtert zu werden . In dem ſeither verfloſſenen Jahrhundert iſt die

Zahl der Forſchungsreijen ichier ins Unglaubliche geſtiegen , ſo daß , wie wir

icon in unſerm erſten Aufſaje erwähnten , jetzt bei den Männern der Wiſſenſchaft

faſt ein gewiſics Mißtrauen , imd zwar ein berechtigtes , gegen dieſe eingetreten

iſt. Aber man darf nicht verkennen , daß unſere jept ſo viel genauere Stenntnis

der Erdräume und ihrer Geſtalt doch nur durch eine Unſumme kleiner und kleinſter

Beobachtungen ermöglicht wurde. Man muß auch gerecht ſein , denn : „ Von der

Summe moraliſcher Kraft und geiſtiger Arbeit, die in dieſen Millionen von Fäden

der Itinerare und in der geduldigen kritiſchen Verknüpfung dicjer ungleichwertigen

Linien zu einem Geſamtbilde weiter Landflächen niedergelegt iſt , haben nur

wenige Meiſter fonſtruktiver Kartographie eine erſchöpfende Vorſtellung. Höher

als der Heldenmut, der in einem Augenblick der Gefahr z11 einer verwegenen

That ſich aufrafft , ſteht die imbeugiame Ausdauer von Männern , die , in der

Polarwüſte von Hunger und Nälte entfräftet, in Afrikas Negenſümpfen von

Fieber geſchüttelt , in Auſtraliens Dornenſteppe dem Verſdımacıten nahe, keinen

Augenblick ihre Aufzeichnungen unterbrechen , um den Faden der Kenntnis, den

ſie durch die terra incognita ſpinnen, nicht abreißen zu laſſen .“ ( Partſch .) Die

Ergebnijie dieſer unermüdlidien Arbeit lernen wir dann durd) die nicht minder

mühevolle des Sartographen kennen , deſſen Thätigkeit Partid) ſehr treffend mit

dem mühjeligen Weben an einem Penelope- (Gewande vergleicht, nur mit dem

Unterſchiede, daß dicjes Gewand immer vollendeter wird , mag auch ſo mancher

moderne Odyſſeus nimmermehr heimkehren. Neue Länder werden , abgeſehen von

den Südpolargebicten, heute nicht mehr entdeckt werden ; aber beträchtlichen Land

gewinn ſchafft vielfach die genauere Topographie und Kartographie. So iſt bei

ſpielshalber die Größe Sibiriens im 28 000 qkm gewadijen durch die neueren

Nüſten -Aufnahmen , und jüngſt hat ſich heranögeſtellt , daß durch ſorgfältigere

Mejjungen der inneren , weſtlichen Grenze unjer oſtafrikaniſcher Beſitz um rund

5000 qkm größer iſt, als man bisher annahm . Solche rfolge ruhen natürlich

nicht auf dem „ Auge, dem wichtigſten aller Inſtrumente ", das Humboldt den

Forſchungsreijenden benuben gelehrt hat, ſondern auf ſorgfältig konſtruierten

phyſikaliſchen und medianijden Apparaten , deren vandhabung gelernt ſein will,

auf langwierigen Beredningen daheim am Schreibtiſd ), auf dem Zujamınen

wirken vieler jaftoren , die die Geographic nur als Naturwiſjenſchaft in ihren

Dienſt nchmen konnte. Auf naturwiſſenjchaftlicher Bahn fortſchreitend, hat ſic
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im 19. Jahrhundert cine Bereicherung des Inhalts erfahren , die geradezu bei

ſpiellos iſt. Nur die Medizin und die Phyſik fönnen in dieſer Hinſicht ihr an die

Seite geſtellt werden . Wir verwenden jetzt die Arbeit einer ganzen Reihe von

Spezialwiſſenſchaften, an deren Vorhandenjcin man noch vor 100 Jahren kaum

dachte . Welche Fülle wiſſenſchaftlicher Fragen knüpft ſich z . B. allein an dic

Lchre vom Erdmagneti&mus ! Die Erforſchung der Weltmeere, die Dzeanologie,

umfaßt nicht nur die Tiefſecforſchung , ſondern berührt ſich aufs engſte mit

biologijchen , meteorologiſchen , flimatologiſchen Studien , fie muß die Gis : und

(Gletſcherverhältniſſe der Feſtländer berückſichtigen, wie andrerſeits die Landſeen

forſchung , die Limnologie , zii ihr Bezichungen hat . Dieſe iſt ihrerſeits wieder

nur ein beſonderer Teil der Erdoberflächenforſchung, zu der nicht nur Oro- und

Hydrographie , ſondern natürlich auch die Erdbebenlehre ( Seismologie) und als

Lehre von der äußeren Erdgeſtaltung auch deren feinſte Ausläufer, wie die Koyma

tologie ( Lehre von der Bildung wellen- und wannenförmiger Erdräume ), ge

hören . So iſt in der Morphologie, der Wiſſenſchaft von dem „ Antlitz der Grde“,

ein weites Feld des Studiums neu entſtanden, welches von Männern , wie Süß

und Penck, mit hervorragendem Erfolg angebaut worden iſt, für das aber aud)

in den Streiſen aller Gebildeten , namentlich der Alpiniſten , reges Intereſſe er

wacht iſt.

Je mehr Inhalt und Umfang der Geographie in den lezten Jahrzehnten

gewachſen ſind, deſto mehr war dieſe von der Gefahr einer Zerſplitterung, eines

Zerfalls bedroht . „ Die Vielſeitigkeit der Geſichtspunkte , welche ſich ihr dar

bieten , iſt ein Nachteil und eine Gefahr; denn ſie verleitet manchen zu Ueber

griffen auf Nachbargebiete , deren wiſſenſchaftliche Grundlagen der Bearbeiter nicht

beherrſcht ,“ ſagt Richthofen. Dieſe Gefahr iſt um ſo größer , je näher die Be

rührungspunkte zweier Forſdimgsgebiete einander licgen , je mehr das eine auf

das andere faſt angewieſen erſcheint. Gerade Richthofen ſelbſt iſt aber ein

leuchtendes Beiſpiel dafür, wie der (Geograph dieſe Gefahr nicht zu laufen braucht.

Naturwiſſenſchaftlid ) nind fachmänniſch als Scologe gebildet , wurde er ſeit ſeiner

Heimkehr von einer dreizehnjährigen Weltreiſe im Jahre 1872 nicht nur das

unübertroffene Muſter eines For chungsreijenden , jondern auch als Lehrer an

der Berliner Univerſität der Bildner einer großen Anzahl von eigentlichen Geo

graphen , deren Namen inzwiſchen ſchon weit erklungen ſind. Auch hier ſehen

wir wieder den bahnbrechenden Einfluß einer machtvollen Perjönlichkeit. Das,

was nun die neuere Geographie vor der erwähnten Gefahr am meiſten ſchüben

kann und bisher geſchützt hat , iſt die Ausbildung einer feſten Methode, und zwar

der genetiſchen , wie ſie einer naturwiſſenſdaftlichen Disziplin durchaus an

gemeſſen . Das Vorbild war hier Charles Darwin , ein Forſcher , der übrigens

durch ſeine Lehre von der Entſtehung der Korallenriffe auch unter den (Geographen

einen ehrenvollen Platz einnimmt. Unſere Wiſſenſchaft bemüht ſich nicht bloß

um die Erforſchung des „ Warum “ , ſondern ſie fragt nach dem „ Warum des

Warum “ , jie ſucht aus der Fülle der Einzelheiten das feſtſtehende Geſet und

„ den inneren Zuiammenhang der Erſcheinungen “ zu1 crkennen . Indem ſie ſo die

Nebelſchleier von fernen Erdräumen , von verſunkenen Welten , von längſt

entidhwundenen Tier- und Pflanzenformen, von unermeßlichen zeitlichen und ört

lidhen Entfernungen hebt, cröffnet ſie dem inneren Auge des Forſchers Ausblicke

in die lintendlichfeit , in die faſt unbegreifliche Majeſtät ciner Welticele , cines

1
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Weltſchöpfers. Der Forſcher wird zum Seher , „ klaren Auges , cin Prophet,

welcher vorwärts, rücivärts caute “ . Iſt es da nicht richtig, zu rufen : „ O Jahr

hundert! Dic Studien blühen , die Geiſter erwachen . Es iſt eine Luſt zu leben ! ? "

So weit hat uns idon dic cinfache Betrachtung geführt über die Geo

graphic , wie ſie ſich im Laufe des letten Jahrhunderts zur „ Naturwiſſenſchaft

von der Erde" entwickelt hat . Und nun fehlt noch die ganze andere Hälfte unſeres

Gebiets, die an Bedeutung nicht geringer, an Umfang nicht beſchränkter iſt, die

Naturwiſſenſchaft von dem Menſchen auf der Erde. Jene iſt ohne dieſe undenk

bar, iſt doch die Erde nach bibliſcher Auffaſſung nur um ſeinetwillen geſchaffen ;

der Menſch iſt die Krone der Schöpfung , und „ vieles iſt gewaltig, aber nichts

iſt gewaltiger als der Menſch “ , bekannte ſchon Sophokles . Auch die ſtrengſten

Vertreter der naturwiſſenſchaftlichen Richtung in der modernen Erdkunde geben

zu , daß der Anthropogeographie wenn nicht der erſte ſo meint die hiſtoriſche

Schule jo dodh ein ganz hervorragender Plaß gebühre. Auch hier entwicelt

ſich wieder eine Fülle von Einzelwiſſenſchaften , die alle einem Ziele dienſtbar

gemacht werden müſſen. Neben der Lehre vom Menſchen als Einzelweſen , der

Anthropologie, ſteht die Völkerkunde (Ethnologie ), die Soziologie und National

ökonomie, die Siedelungskunde, die Statiſtik, die Politik und Geſchichte. Schon

heute weiß jeder Hiſtoriker, jeder militäriſche Taktiker , welche geographiſchen

Geſichtspunkte den Gang großer geſchichtlicher Ereigniſſe beſtimmt, den Ausſchlag

bei ſtaatenbildenden Umwälzungen , bei Völkerwanderungen und Völferſchlachten

gegeben haben. Eine „Geographie der Geſchichte“ fann allein uns über das

ewige Wandern und Werden , das Wcilen und Wolken der Nationen auf Erden

belehren. Die Anthropogeographie iſt alſo im wahrſten Sinne Kulturgeographie,

eine Bezeichnung, für die Partích neuerdings wieder warm eintritt. Daß auch

ſie ihre Ergebniſſe zum Teil aus kleinen und kleinſten Beobachtungen ſchöpfen

muß, joll nicht verkannt werden, treten doch ſogar der Photograph und der Phono

graph in ihre Dienſte .

Vieles von dem , was wir eben auszuführen verſuchten , wird den Teil

nehmern des „ VII. Internationalen Geographen -Nongreſſes " in Berlin lebendig

geworden ſein , ſahen ſie doch die meiſten der bahnbrechenden Forſcher in ihrer

Mitte. Das „ Greignis “ der ganzen Tagung war die genaue Feſtiebung der ge

planten Südpolarreiſen. Aber auch unter den ſonſtigen Beſchlüſſen ſind mchrere

von größerer Tragweite und allgemeinerem Intereſſc. Zunächſt ſpendete der Non

greß wieder deutſchem Gelehrtenfleiße ein Lob , indem die früher ins Auge ge

faßte und von der Berliner „ Geſellſchaft für Erdkunde “ ausgeführte Litteratur

Zuſammenſtellung („ Bibliotheca Geographica“ ) als ausreichend für alle Nationen

anerkannt wurde. Ferner hatte Prof. Penck aus Wien ſchon in Bern die Her

ſtellung ciner einheitlichen Erdkarte im Maßſtabe von 1 : 1000000 angeregt, die

allein auf internationalem Wege crreicht werden kann. Der Kongreß nahm ſich

dicjes Planes warm an . Seine Ausführung , ſo wünſchenswert ſie auch ſein

mag, dürfte gleichwohl noch in weitem Felde liegen. Weiterhin wurden mehrere

internationale Sommiſſionen gebildet : für Erdbebenforſchung Centrale wird

Straßburg! – Seenforidung, jubozeaniſche Namengebung ( Nomenclatur), Hcr!

ſtellung eines einheitlichen Syſtems zur Bezeichnung der Pflanzenformationen u . a .

zu den allerwichtigſten Beidhliiſien rechnen wir diejenigen , weldie die Feſt

febimg der geographiſchen Namen auf internationalem Wege zu ordnen ſuidhen.

1
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Selbſt der Laie weiß durch ſeine Zeitungslektür
e, welcher Wirrwarr bisher auf

dieſem Gebiete herrſchte. Man braucht gar nicht an den Streit um den Namen

„ Šiautichou “ oder um die Schreibung „ Tidhifu “ oder „ Chefoo “ zu denken , ſchon

in nächſter Nachbarſchaft unſerer Reichsgrenzen , in Ungarn , Rußland beginnt die

Unſicherheit. Leider hat der „Kongreß “ hier keine feſten Regeln ſchaffen fönnen ,

weil die Frage der Umſchreibung ( Transſcription ) zu leicht die nationale Eitel

keit verlegt . Sollte der nächſte Kongreß “, wie beabſichtigt, auf amerikaniſchem

Boden ſtattfinden , ſo wird ſicherlich auch kein durchgreifender Beſchluß erzielt

werden , denn wir glauben nicht, daß die andern Nationen ſich einem engliſchen

Transſcriptions
ſyſtem fügen, weil es zu viele Seltjamkeiten bietet . ( Wir ſagen

„ Amálfi “, nicht ,,Émmelfci !" ) Rußland dürfte ſich überhaupt dieſem Beratungs

gegenſtande nicht ſchr günſtig geſtimmt zeigen. Das eine, was der Stongreß in

Berlin aber erreicht hat , iſt ſchon wichtig genug, weil es Beſtehendes wahrt und

den Fortſchritt der Verwirrung hindert. Man hat nämlich beſchloſſen : 1 ) Die

einheimiſchen Namen ſind nicht nur dort , wo dies als ſelbſtverſtändlich gilt ,

ſondern auch in der Südjee, (- hier wird nämlich alle Augenblicke umgetauft! -)

beizubehalten und deshalb mit der größten Sorgfalt feſtzuſtellen . 2 ) Wo ein

heimiſche Namen nicht eriſtieren oder noch nicht mit Sicherheit ermittelt ſind, ſind

bis auf weiteres die von den erſten Entdeckern gegebenen Namen anzunehmen.

3 ) Die willkürliche Aenderung hiſtoriſcher , längit vorhandener , allgemein be

fannter und in der Wiſſenſchaft anerkannter Namen muß als pietätlos und für

die Wiſſenſchaft und den Verkehr verwirrend bezeichnet und mit allen Mitteln

betämpft werden . 4 ) Unrichtige und willkürlich neu gebildete Namen ſind

je cher deſto beſſer durch die einheimiſchen oder ſonſt berechtigten zi1 erſeken . “

Der allgemeine Nußen dieſer Beſchlüſſe iſt jedem einleuchtend.

Nur für Fachleute, beſonders die Kartenzeichner , beredinet waren die

Forderungen , auf den Karten genaniere Quellenangabe
n zu machen , bei aſtro

nomiſchen und topographiſche
n Mitteilungen zitgleich die benugten Hilfsmittel z11

vermerken und die Maßſtäbe in der üblichen Form einzutragen . Daß man der

gleichen beſonders beſchließen mußte , erſcheint vielleicht ſeltſam , immerhin wird

dadurch nicht nur die Befolgung einer Anſtandspflicht empfohlen , ſondern cs

wird den auf Grund gebotenen Materials arbeitenden Kartographen ſehr viel

Mühe und Arbeit cripart ; auch werden zahlreiche Irrtümer verhindert. Nicht

unintereſant iſt es , daß eine franzöſiſch eingebrachte Nejolution ausdrücklich die

Anwendung des Dezimaliyſtem
e für alle geographiſden Mitteilungen empfahl.

Dadurch , daß der Kongreſ dies zum Beſchluß erhob , werden wir hoffentlich end

lich die „ Fahrenheit “-Grade 108 ! Mit den engliſchen Fuß bei Höhenangaben ,

Faden und Tons werden wir wohl noch eine Weile Geduld haben müſſen . Von

hervorragendem praktiſchen Nugen wird ein Beſchluß des Kongreſjes jein, näm

lich der über die Sammlung von Material, das Treibeis betreffend . Es iſt nidit

unwichtig für die immer noch beſtehende und neuerdings ſehr dajeinsfräftige

Segelſchiffahrt, über dieje Verhältniſſe genau Beſcheid zu wiſſen . Nur auf Grund

eines ſehr reichen Materials wird man genaue Karten entwerfen können von den

Wegen, die das Treibeis – gewiß ziemlid) gleidhmäßig – einſchlägt und die daher

von den Seglern zu meiden ſind. Wenn in dem däniſchen meteorologiſch
en Inſtitut

in Kopenhagen hierfür die Fäden zuſammenlaufen, ſo iſt das durchaus natürlich,

denn Dänemarf hat durd ) jeinen Grönlandhande
l an dieſer Frage das erſte Intereſje.
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Zu den frommen Wünſchen , die der Berliner Kongreß ausiprach , ohne

im Augenblick ſchon eine andere Stellung zu der gegebenen Anregung nehmen

zu können , gehört außer der ſchon berührten Transſcriptionsfrage noch ein Be

ſchluß über die Feſtſeßung von Bevölkerungszahlen für Länder , in denen keine

Volkszählung beſteht, nach einem von Dr. Kjaer in Chriſtiania empfohlenen Ver

fahren . Auch die Herſtellung bevölkerungsſtatiſtiſcher Grundkarten ſowie die von

vorgeſchichtlichen Wohn- und Grabſtätten wurde als wünſchenswert bezeichnet .

Als eine Ehrenpflicht betrachtete cs der Kongreß , jeden Verſuch zu unterſtüzen,

der das Schickſal des 1847 im innern Auſtralien verſchollenen Dr. Ludwig Leich

hardt aufklären fönnte. Bei diejem Beſchluß zeigte ſich wieder der mächtige ,

herzgewinnende Einfluß des Geh . Nat Neumayer.

Wenn wir die vorher als fromme Wünſche bezeichneten leßten Anregungen ,

die der Berliner Kongreß gegeben hat , betrachten , ſo läßt ſich nicht verkennen ,

daß ſie ſich faſt ausſchließlich auf das Gebiet der Kulturgeographie beziehen . Auf

dieſem Gebiete erwartet auch Partſch die Haupterfolge der geographiſchen Wiſſen

ſchaft im 20. Jahrhundert. Wir meinen , ihm recht geben zu dürfen. Nachdem

das 18. Jahrhundert mit ſeinem klaſſiſchen Idealismus, ſeinem Neu -Humanismus

die Gefahr heraufbeſchworen , die Menſchheit wieder von der ſchönen Gotteswelt in

die Bücherſtuben zurückzubannen , öffnete das 19. weit die Pforten menſchlicher

Anſchauungs- und Umſchaufähigkeit. Die losgelaſſenen Geiſter überſprangen hie

und da die Schranken , die ſie bisher eingeengt, oder warfen ſie auch gelegentlich

in fectem Webermut um . Aber die Wiſſenſchaft der Erdkunde kann mit vollem

Rechte ſagen : Aus dem gärenden Moſt ward ein guter Wein ! Ein Alerander

von Humboldt ſteht nicht an der Schwelle des 20. Jahrhunderts ; wenigſtens

fennen wir ihn noch nicht! Was wir erreicht haben , läßt uns aber hoffnungs

freudig in die Zukunft ſchauen . Hoffentlich teilen unſere Leſer dieſe frohe Zu

verſicht, obwohl auch wir geſtehen müſſen , wie Partich das von ſeiner Arbeit

ſagt , daß „wir uns begnügen mußten mit einem jener Blicke, wie ſie in der

Abendſtunde auf Berggipfeln ſich erſchließen , wenn nur noch die hohen Spißen

im reflektierten Lichte des geſunfenen Tagesgeſtirns glühen und Dunkel ſich ſchon

über Thal und Hügel gebreitet hat “ . Dr. Franz Violet .

1

Bur Berliner Schulkonferenz.

eit wir im Maiheft des „ Türmers " ( S. 182–87) unſere Leſer über Ent

ſtehung und Stand der ſog . Schulfrage 311 unterrichten ſuchten , ſind zwei

nienie wichtige Vorgänge, die ſie betreffen , zu verzeichnen. Vom 6.-8 . Juni hat

der Deutſche Gymnaſialverein ſich auf ſeiner 9. Jahresverſammlung zu Braun

idweig mit der bevorſtehenden Sdulreform beſchäftigt und eine Erklärung ab

gefaßt, die ſeine Stellung zu ihr klarlegt. Liegt hier nun auch anſcheinend Ant

wort auf eine noch nicht gethane Frage vor , ſo war es doch für jeden voraus

zuſehen , in welcher Nichtung die Vorſchläge der Schulkonferenz gehen würden

1
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und thatſächlich giebt denn aud) dic Braunſchweiger Erflärung genügend Licht

über das , was man in Gymnaſialfreiſen über die Berliner Vorſchläge denkt .

Es iſt zunächſt zu betonen , daß es ſich in Berlin nur um Vorſchläge

handelt, die noch einen weiten Prüfungsweg zu durchlaufen haben , ehe ſie in

irgend einer Form Geſet werden. Zeit genug bleibt , ſie öffentlich zu erörtern ,

und das iſt ein Segen. Bisher haben Reformen in Preußen immer einen Druck

auf die übrigen Staaten ausgeübt, und wir ſind an den höheren Schulen , be

ſonders an den Gymnaſien in einen Zuſtand des unſicheren Herumtaſtens hinein

geraten , der geradezu gefährlich iſt. Darum iſt der Wunſch groß , daß endlich

etwas Bleibendes geſchaffen werde, damit wir nicht wieder nach einigen Jahren

umzugeſtalten haben. 1882 und 1892 brachten Veränderungen ; an den lekteren

haben die praktiſchen Erfahrungen eine bittere Stritif geübt. Möge die Reform,

die etwa 1901 ins Leben treten kann , einen Abſchluß bedeuten . Nichts muß

verhängnisvoll
er wirken , als die ſtändige Beunruhigung unſeres Schulweſens

durch Erperimentiere
n und Kritiſieren . In einer Richtung wenigſtens kann, wie

es ſcheint, aus den Erörterungen auf der Schulfonferenz ein Segen entſtehen ,

und auf dieſe iſt es wichtig die öffentliche Meinung hinzuweiſen .

Wofür die Schulkonferenz ſich entſchieden hat , kann man in dieſem Augen- .

blicke faſt nur aus den Berichten der „ Kreuz- Zeitung “ entnehmen , deren Leiter,

Prof. Stropatiched , der Konferenz angehört hat . Außert er ſich nun auch mit

großer Zurückhaltung und meiſtens nur , um die irrigen Berichte des „Berliner

Tageblattes “ richtig zu ſtellen , jo ſieht man doch einiges bereits mit voller Deut

lichkeit. Die ſog . Berechtigungsfrage hat zuerſt auf der Tagesordnung geſtanden ,

(vergl. in unſerem Maiheft S. 186 ) und man hat ſich dahin geeinigt, den drei

Formen der höheren Schulen : Gymnaſium , Realgymnaſium und Oberrealſchule

gleichmäßig die Univerſität z11 eröffnen . Der Gymnaſialverein hat bereits im

voraus erklärt , daß er dagegen keinen Einſprud) erheben wolle . Wird dieſer

Vorīdlag einſtmals Geſetz, jo iſt zwar nicht vorauszuſchen , wie ſich ſeine Folgen

im einzelnen geſtalten werden . Doch läßt ſich wohl dieſes jagen : Dem Gym

naſium kann es nur recht ſein , wenn es mit einem Schlage alle diejenigen Schüler

abgeben kann , die widerwillig ſeine Bildung in ſich aufnehmen , nur um des

äußeren Vorteils willen ein Widerwille, der ſich gar oft auch auf die Eltern

crſtreckt. Wir (Gymnaſiallehrer ſtoßen bei unſerem wohlbegründeten Nate, einen

Schüler auf ein Realgymnaſium oder eine Oberrealſchule zu bringen , weil er

lediglich gar keine Anlage für Aufnahme einer humaniſtiſchen Bildung zeigt , in

den meiſten Fällen auf die Grwiderung: der Junge ſoll aber durch das

Abiturienteneramen alle Berechtigungen erwerben. Das würde fortfallen . Nach

dem zunächſt ein lebhafter , wenn auch nicht ganz erquiclicher Austauſch des

Schülermaterials ſtattgefunden , würde eine jede Sdule weſentlich nur ſolche

Schüler beſiten , die nach Wunſch der Eltern und eigener Beanlagung die eben

an ihr gebotene Bildung empfangen ſollen und können . Das allein ſchon würde

auf allen Seiten die Zufriedenheit ſteigern und , wie ohne weiteres einleuchtet ,

beſſere Erfolge in freudigerem Arbeiten erzielen. Es fiele auch die an ſich ganz

thöridhte Einſchäßung der drei Sculen fort , nach der das Gymnaſium als die

„,feinere“ Schule , die für die „ klügeren “ Jungen geſchaffene, betracitet wurde.

Ein Schritt zur Ausgleichung der Stände wäre gethan , der gar nicht hoch genug an

zuſchlagen wäre. Den llniverſitäten fiele anſcheinend eine neue Laſt zit : fcſtz11



410 Zur Berliner Schultonferenz.

1

ſtellen , ob jeder für das von ihm erwählte Studium dic nötige Vorbildung be

ſitt. Aber das ſcheint ſchwieriger, als es ſein wird . Man darf zunächſt nur

nicht auf den Gedanken verfallen , eine Eintrittsprüfung für das Studium cin =

zuführen. Denn damit würde wieder der alte Zuſtand unter neuem Namen ge

ſchaffen werden . Es haben ſchon in der Schulkonferenz drei Univerſitätsprofej

foren gewünſcht, die Vorbildung der zukünftigen Nichter und Verwaltungsbeamten

allein dem Gymnaſium zu vindizieren “. Das würde wieder heißen : wer vom

(Gymnaſium fommt, darf ohne Eintrittseramen Jura ſtudieren , wer vom Real

gymnaſium , muß eins machen . Es iſt ſchon in der Konferenz eingewendet

worden , daß dann Thcologen und Philologen dasſelbe verlangen könnten ; die

Mediziner würden dann womöglich die Realgymnaſiaſten bevorzugen u . 1. w . Aljo

darum , wie die Konferenz ſich geeinigt hat : „ Vorfurſe , in denen die für die

cinzelnen Fächer mangelnden Spezialkenntniſſe nachgeholt werden .“ Zu ihrem

Abſchluß natürlich eine Prüfung. Das Phyſikum der Mediziner iſt bereits etwas

Aehnliches. Aehnlich iſt auch ein Teil des fog . Bildungseramens , das jeder

Lehrer abzulegen hat . Vorkurſe ſind ferner vielfach die Privatiſſima, in denen

beiſpielsweije die angehenden Hiſtorifer griechiſche und lateiniſche Hiſtorifer , die

Philologen Autoren leſen , die von der Schule ganz oder teilweiſe ausgeſchloſſen

ſind. Jin übrigen werden doch die Fälle ſehr ſelten ſein, wo beiſpielsweiſe ein

Oberrealſchüler, der alſo weder Latein noch Gricchiſch gehabt hat , auf die Idee

verfällt, klaſſiſche Sprachen zu ſtudieren. Er könnte den Wunſch haben , moderne

Sprachen zu ſtudieren . Dann hat er allerdings Latein und Griechiſch nadiz11

holen . Jedoch darf man erſtens nicht denken , daß die vom Gymnaſium mit

gegebenen Kenntniſſe allein für den Neuphilologen genügen . Auch er muß heut

zutage beſondere Kollegia , hiſtorijdie Grammatif, flajſijde Litteraturgeſchichte und

dergl . hören. Zweitens aber bringt der Oberrealſchüler in Franzöſiſch und Eng=

liſdh Nenntniſſe mit, gegen welche die des Gymnaſiaſten verſchwinden, und hat

all die Zeit übrig, die diejer darauf verwenden muß , im „ die für ſein Studium

notwendigen Fachkenntniſſe “ 311 crarbeiten . Man ſicht alſo , daß ein Ausgleich

eintreten wird und daß die Sdhwierigkeiten gegenüber den Vorteilen nicht ins

(Gewicht fallen .

Eine andere Frage iſt die folgende. Wir haben augenblicklich, wenn wir

von den Progymnaſien und Realprogymnaſien abſehen, im ganzen Deutſchen Reich

etwa 438 Gymnaſier mit rund 117 000 Schülern , 125 Realgymnaſien mit rund

33000 Schülern, 41 Oberrealidhulen mit 17000 Schülern. Dieſe Ziffern werden

ſid) vorausſichtlich zu Ungunſten des Gymnaſiums verſchieben , cs wird alſo ein

geringerer Prozentjap ciner humaniſtiſchen Bildung teilhaftig werden . Ueber die

Bedeutung dieſer Aenderung werden die Meinungen ſehr auseinander gehen . Ich

ſtehe nicht an , in ihr feinen bedenklichen Schaden zu ſchen. Zunächſt beſitzen

ja doch durchaus nicht alle unſere Gymnaſialabiturienten wirklich eine huma

niſtiſche Bildung. Viele haben nur mit mehr oder weniger Erfolg alle das lernen

müſſen , was an ſie herangebracht iſt. Bei ihnen hat es kaum abgefärbt , ge

ſchweige daß es zu einem die ganze Geſinnung beſtimmenden Beſit geworden iſt.

Dieſe ganze Schar iſt kein Gewinn für unſer Volk. Auf ſic fönnen wir ruhig

künftighin verzichten. Sie waren ein innützer Ballaſt für das Gymnaſium , fie

hinderten mit ihrem Intereſſemangel, ja inneren Widerſpruch das crſprießliche

Fortſchreiten der anderent. Profejjor v . Wilamowitz-Möllendorf hat auf der

1
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Konferenz in einem glänzenden Vortrag , der unterſchiedelos einen tiefen Eindruck

hervorrief, die Bedeutung des Griechiſchen hervorgehoben. Dieſe wird aber ganz

anders zur Wirkung kommen , wenn die Lehrer der Prima mit zuſammen etwa

30 in volſter Hingabe arbeitenden Schülern zu thun haben , als wenn zu dieſen

noch 20 weitere kommen , denen Griechiſch gleichgiltig iſt , denen die Eltern wo

möglich ihr aufrichtiges Bedauern ausſprechen, daß ſie „ dies fürs Leben unbrauch :

bare Zeug “ lernen müſſen. Wirkliche innere Bildung läßt ſich nicht aufzwingen .

Die Probe des Lebens dagegen darf und braucht die humaniſtiſche Bildung nicht

zu ſcheuen . Iſt ſie , was ſie zu ſein behauptet , dann werden ihre Beſiber die

geiſtigen Führer unſeres Volkes bleiben ; iſt ſie das nicht, dann wird ſie ihr verdientes

Schidjal tragen müſſen und das Los alles Ueberlebten teilen . Aber wir fürchten uns

wahrlich nicht. Gegner einer wahrhaften humaniſtiſchen Bildung kann es ja gar

nicht geben . Das , wogegen ihre angeblichen Gegner kämpfen , iſt ein Trug

bild . Ich habe noch niemand über den Bildungswert Platos höhnen hören ,

von dem ich nicht nachweiſen konnte, daß er Plato gar nicht kennt. Plato war

ihm ein Buch in ſchwer verſtändlicher Sprache , das er unter Zähnefnirſchen und

mit verbotenen Mitteln bei einem langweiligen Philologen „ präparieren “ mußte.

Aber ich führe an, was Gymnaſialdirek
tor Seeliger- Zittau in Braunſchweig ge

jagt hat : „ Daß die Wiſſenſchaft das Hellenentum nicht mehr mit den Augen

eines Humboldt betrachtet, dazu hat ſie ihr gutes Recht ; auch wir Schulmänner

ſind weit entfernt, in ihm das abſolute Ideal des Menſchentums zu ſehen

und machen unſern Schülern fein Hehl daraus . Die humaniſtiſche Auffaſſung

iſt verdrängt durch die geſchichtliche, und das klaſſiſche Altertum iſt ein fojtbares

Glied in der Nette der Entwicklung. Auch wir Gymnaſiallehr
er ſind moderne

Menſchen , die die Klaſſiker ganz anders der Jugend nahe zu bringen ſuchen , als

dies vor 50 Jahren geſchehen iſt . “ Die Zahl 50 iſt entſchieden zu hoch gegriffen :

für manche Schulen darf man ſagen : noch vor 20 Jahren . Und wenn jeitdem

ſich vieles geändert hat in dem Betriebe des humaniſtiſchen Unterrichtes , ſo wird

ſich noch manches ändern müſſen. Nidit äußerlich . Mit ſolchen Alheilmitteln,

daß etwa wieder irgendwo eine oder zwei Unterrichtsſtun
den

abgeknapſt werden,

um einem anderen Unterricht zuzufallen , ſoll man und verſchonen . Im Gegen

teil wird man ſich hier an den Grundjaß zu halten haben : gründlich oder gar

nicht. Der griechiſche Unterricht kann dann, wo er niemand aus äußeren Nüd

ſichten aufgezwungen wird, wieder ſtrenger in ſeinen Anforderungen werden . Ich

weiß , daß Profeſſoren der Theologie darüber klagen , daß ihre Studenten ſeit

einer Reihe von Jahren immer unfähiger werden , das Neue Teſtament zi1

überſcßen . Man muß andererſeits ſelber beobachtet haben , wie unſere Schüler

von Jahr 311 Jahr weniger des erzieheriſchen Segens gerade des Griechiſchen

teilhaftig werden , daß ſie einen idwierigen , wenn auch innerlich bewunderns

wert flaren Sapbau durch ſcharfes Hinſchauen und logiſche Gedankenarbeit

aufzulöjen lernen . Warum ? Weil ſie heute faſt ausnahmslos mit Ueber

jebungen arbeiten . Sie ſind zu ſchlaff, um dieſe Geiſtesarbeit aufzuwenden , ſic

vermögen nur noch einen Tert z11 überſetzen , wenn ihnen der Inhalt vorher aus

einer danebengelegte
n Ueberſebung klar geworden iſt. Das war vor 20 Jahren

nicht ſo , weil llcbericbungen weniger zahlreich, weniger gut, nicht jo billig und

nicht jo imverfänglich zu haben waren . Man kann dieſem Uebel aber leicht

ſteuern , wenn man Neues mir noch in der Schule unpräpariert überſetzt und nur

,
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die bei dieſer Gelegenheit zu Tage tretende Gewandtheit und Kenntniſſe des

Schülers zenſiert . Die häusliche Repetition iſt dann rein eine Aufgabe des

Fleißes , ihr Vortrag eine Prüfung der Aufmerkſamkeit. Ŝm übrigen bin ich nach

einigen Erfahrungen man kann ja deren nicht allzuviele haben überzeugt,

daß in der Grammatif immer noch auf vielen Gymnaſien zu viel Unnüßes ge

lernt wird , das der Schüler weder in der Lektüre noch im Ertemporale jemals

verwenden kann und das darum toter Gedächtniskram bleibt . Schränkt man

dies ein , dann gewinnt man noch mehr Zeit für die vertiefende Durcharbeitung

des Inhaltes, der man theoretiſch heute bereits überall die erſte Bedeutung ein

räumt. Dieſe Erwägungen entſprechen, ſoweit man ſehen kann , ganz den Anſichten

der Stonferenz .

Den Lehrplan der Reformſchulen ( vergl . unſer Maiheft S. 185 ) ſchon jetzt

zur allgemeinen Einführung vorzuſchlagen, hat die Konferenz abgelehnt. Sie hat

aber eine weitere praktiſche Erprobung desſelben als wünſchenswert bezeichnet.

Gäbe es nur auf pädagogiſchem Gebiete auch Verſuche in anima vili , und müßten

ſie nicht immer an dem koſtbarſten Materiale , der zukünftigen Generation; ge

madit werden ! Immerhin ſind alle die beruhigt, die etwa eine Reform durch

einen Gewaltakt fürchteten, der allgemein eine thatſächlich noch unerprobte Schul

form einführte. Ich glaube verſichern zu dürfen, daß eine ganze Anzahl deutſcher

Staaten ſich vor ihrem Gewiſſen verpflichtet gehalten hätten , ein ſo gewagtes

Grperiment nicht mitzumachen , ſondern vielmehr ein Gegengewicht 311 bilden , und

dieſes Vorgehen wäre, wenn auch unerläßlich, jo doch im Intereſſe der nationalen

Einheit tief zu beklagen geweſent.

Ueber alles weitere , was noch zur Verhandlung gekommen iſt, 3. B. die

Frage einer Reform der Abſchlußprüfung, der Klaſſenfrequenz, der Pflichtſtunden :

zahl , der Schulhygiene, liegen nur Andeutungen vor, die eine Grörterung müßig

erſcheinen laſſen . Der amtliche Beridit muß abgewartet werden. Die Frage nach

der Vorbildung der Lehrer iſt als erledigt betrachtet worden , obwohl auch hier

die 1892 geſchaffenen Einrichtungen reformbedürftig waren , die der Wciter

bildung der Lehrer, auf deren große Bedeutung ich im Febritarheft d . 3. hinwies,

angenſcheinlich gar nicht erörtert worden . Ob der Umſtand , daß die Konferenz

„ häufigere Schulreviſionen wünſcht “, auch in Sculkreiſen , wie die Kreuz- Zeitung

meint, lebhafte Befriedigung hervorrufen wird, iſt mir zweifelhaft. Ghe ich nicht

weiß , wie und von wem revidiert werden joll, kann ich mich ebenfalls nicht

für den Gedanken begeiſtern . Die Art unſerer Thätigkeit bringt es mit ſich, daß

wir nicht durch eine „ Vorſtellung “ oder ein „ Manöver “ wie beim Militär auf

unſere Tauglichkeit geprüft werden fönnen . Auch hier ſpielt aber die Geldfrage

cine bedeutende Nolle. Wie mancher Lehrer, der infolge der aufreibenden Thätig

feit geiſtig oder körperlich nicht mehr tauglich iſt, wird aus Sparjamkeitsrück

fidhten im Amt gelaſſen , weil der Staat nicht Luſt hat , Penſion zu zahlen ,

während andererſeits auch ein Direktor ſid) ſchwer entſchließen wird, einen ſolchen ,

ſolange er nur einigermaßen ſeine Stelle „ ausfüllt“, zum Rücktritt zu drängen oder

gar durch einen Bericht an das Miniſterium dazu zu zwingen. Man bedenke dodi,

was es heißt, einem Mann 311 jagen : Du haſt dich durch deine Arbeit aufgebraucht,

nun fannſt du für deinen Lebensabend bei fümmerlicher Penſion darben !

Die Vorſchläge der Konferenz, die auf die Gleichſtellung der drei Schul

fornien und die Erhaltung jeder einzelnen in ihrer Eigenart hinziclen , ſind alſo

!
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mit Freude willkommen zu heißen . Ob in den anderen Fragen etwas Neues

und Nüßliches gefördert worden iſt, muß noch abgewartet werden . Aber wenn

das erſte nur auf abſehbare Zeit gewährlciſtet wird : alles andere hängt doch im

wejentlichen von der Tüchtigkeit und Arbeitsfreude der Lehrerſchaft ab , und dic

Arbeitsfreude wird wenigſtens durch jene Gewährleiſtung gehoben werden .

Dr. Erid Meyer.

32

Oduard Mörike als Pfarrer .*)

Ein Erinnerungsblatt zu des Dichters 25. Todestage am 4. Juni 1900.

G
duard Mörike war erſt dreizehn Jahre alt, als er den geliebten Vater ver

2 lor und aus dem traulichen Ludwigsburger Elternhauſe nach Stuttgart

überſiedeln mußte, in das etwas ſteife Haus eines vornehmen Cheims, des Ober

tribunalrats Georgii. Dieſer hatte von früh an darauf hingewirkt, daß der Atnabe

ſich auf den geiſtlichen Stand vorbereite , wozu er ſeiner ganzen Anlage, ſeinem

weichen, innigen und träumeriſchen Weſen nach ſich vortrefflich zu eignen ſchien .

Dazu kam die Vermögensloſigkeit der verwitweten Mutter, die auf dieſe Weiſe am

ſchnellſten von der Sorge um den Sohn entlaſtet wurde. Dieſer ſelbſt hatte auch

nichts gegen die Berufswahl einzuwenden ; erfüllte ihn doch die wärmſte, ja eine

myſtiſch vertiefte Neligioſität. So beſuchte er denn zwei Jahre lang das Stuttgarter

Gymnaſium , beſtand daſelbſt das ſogenannte dritte Landeramen, durchlief in der

vorgeſchriebenen Weiſe die Uracher Kloſterſchule und das Tübinger Stift und

wurde im Jahre 1826 als cin zweiundzwanzigjähriger Jüngling zum Pfarr

vifar ernannt.

Aber er war inzwiſchen ein anderer geworden, eine wundervolle Studenten

zeit lag hinter ihm , in der ſeine Poeſie ihre buntichillernden Flügel weit ge

öffnet hatte , um lebensdurſtig in die Weite zu ſtreben . Mit innerlicher Ab

neigung begab ſich Mörife in den praktiſchen Kirchendienſt, der ihn mehr und

mehr mit Ueberdruß erfüllte, ſo daß er nach allen Seiten Ausſchau hielt , ob ſeine

Talente ihm nicht einen anderen Wirkungskreis erſchließen fönnten . Die Sonn

tagspredigt ſtand immer ſchon am Mittwoch wie ein Geſpenſt vor ihm . So erbat

und erhielt er cinen mehrmals verlängerten Urlaub, unterſtüzt von Atteſten über

jeine in der That ſehr ſdhwankende Gejundheit. „ Von aller Vikariatsknechtſchaft

befreit“ , machte er die verſchiedenſten Verſuche , ſich eine andere Griſtenz zu ſchaffen.

Er bat Cotta um Verwendung bei ſeinen ausgedehnten Inſtituten , er bemühtc

ſich um Hofmeiſterſtellen, ja um die elendeſten Korrekturaufträge, aber jede Hoff

*) Ich habe die bisher umbefannten Thatſachen vorwiegend den handſchriftlichen

Schäten der Kgl . Deffentlichen Bibliothet zu Stuttgart, den Aften des Kgl. Württem

bergiſchen Konſiſtoriums und dem Cottaſchen Hausarchiv entnommen , die mir im Intereſſe

meiner im Verlage der J. G. Cottaſchet Buchhandlung vorausſichtlich gegen Ende des

Jahres erſcheinenden Mörife - Viographie im vollſten Umfange zur Verfügung geſtellt
worden ſind . M.
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nung zerſchlug ſich. Endlich ſchloß er einen Vertrag mit den Buchhändlern

Franch , die ihn zu belletriſtiſchen Arbeiten für eine Zeitſchrift verpflichteten.

Aber beſtellte Arbeit zu liefern , dazu war Mörike nicht geſchaffen ; er löſte

daher ſchon nach ganz kurzer Zeit das Verhältnis , in dem er „ vor Efel faſt

krepiert “ wäre, und fehrte reuig in die Arme der Mutter Kirche zurück . Mit

cinem „ Vivat vicariat“ beſchließt er 1828 ſeinen Weihnachtsbrief an Freund

Mährlen. Als er dann im Februar des folgenden Jahres von neuem einberufen

wurde, ſpricht er der Mutter gegenüber von einer „ kaum verdienten Gunſt des

Schickſals “ , von „ Freude, guter soffnung und dem beſten Willen“ . Mährlen

freilich bekam ſchon wenige Wochen ſpäter ganz andere Dinge zu hören : „ Du

haſt keinen Begriff von meinem Zuſtand. Mit Knirſchen und Weinen fau ich

an der alten Speiſe , die mich aufreiben muß . Ich ſage dir , der allein begeht

die Sünde wider den ligen Geiſt , der mit einem Herzen wie ich der Kirche

dient." Allmählich wurde er mürbe, ja ſöhnte ſich z . T. ( es iſt ſchwer zul ent

ſcheiden, wie weit er ſich darin ſelbſt belog) mit ſeinem Berufe aus . Das Schicjal

führte ihn durch die traulichſten Pfarrhäuſer , in denen er ſich behaglich cinniſtete.

Dazu verlobte er ſich im Jahre 1830 mit einer Pfarrerstochter Namens Luiſe

Rau und ſehnte ſich nach einem eigenen Herde , den ihm nur der geiſtliche Stand

verſchaffen konnte. So verſicherte er in Briefen, daß er ſich „ im paſtoralen Esse“

ganz wohl fühle , und meinte : „ Es kommt nur auf einen männlichen Entſchluß

an , um auch innerhalb des Kirchendienſtes der ganze , ungeteilte Menſch zu

bleiben . "

Im Grunde war es doch wohl nur die Philojophie der ſauren Trauben,

hinter die der Dichter ſich verſchanzte. Doch irrt man , wenn man glaubt, daß

die Abneigung gegen ſeinen Beruf jeine Thätig feit zu einer wenig erfolgreichen

gemacht habe. Ein frommer Menſch war er ja einmal, und was der Glaubens:

cifer nicht that , erſeßte bei ihm das Pflichtgefühl . Seine Vorgeſepten waren

ihm durchaus wohlgeſinnt, wie denn ſeine umfangreichen Perſonalakten im

Konſiſtorium nur Gutes über ihn berichten . Alle Pfarrer , denen er vorüber

gehend zur Seite ſtand entließen ihn ungern und mit den beſten Zeugniſſen ;

ſo rühmte ihm bei dem Abgang von Owen der Stadtpfarrer Brotbeck „ſehr gute

Nenntniſſe “ nach ; auch ſei er und das wird wiederholt betont ein guter

Prediger und „ als ein Freund geachtet“ . Sdwere Eriſtenzjorgen bedrückten den

jungen Vifar , der noch dazu Mutter und Schweſter bei ſich hatte , und der mit

feinen unermüdlichen Bewerbungen um erledigte Pfarreien kein Glück fand . Nicht

als ob man Bedenken getragen hätte , ihm ein joldhes Amt anzuvertrauen, inn

Gegenteil, ſeine Geſuche wurden ſtets befürwortet. Aber als fränklicher Mann

mußte Mörike auf das Klima ſehr Rückſicht nehmen , wie er es ſich auch nicht

zutraute , cine größere Pfarre 311 verſehen . Erſt nachdem er jahrelang, „ vic

ein geheites Wild “ umhergetrieben war , ſollte er in den Nuhehafen einlaufen.

Ziemlich hoffnungslos bewarb er ſich im Jahre 1834 um die kleine Pfarre von

Cleverſulzbad) im Neuenſtadter Dekanat; ſein Vorgeſepter empfahl and diesmal

„ den wirklich alles Mitleidens werten Bittſteller , “ der ſeiner alten Mutter jeden

Kreuzer ziende , den er ſich abfarge, als einen „ Mann von ſeltener Treule“

auf das wärmſte, und am 14. Mai 1834 traf denn auch die Ernennung ein .

Im folgenden Monat hielt Mörife mit Mutter und Schweſter ſeinen

Einzig in das etwa 600 Einwohner zählende Dorf und wurde durch den Spezial

.

1

1

|



Eduard Mörite als Pfarrer . 415

1

von Neuenſtadt unter Aſſiſtenz einiger Amtsbrüder aus der Nachbarſchaft in

veſtiert. Das Pfarrhaus hatten die Bauern durch eine Eichenguirlande und ein

Willkommensſchild feſtlich geſchmückt, und durch das Inveſtitureſſen im „ Löwen "

wurde die Feierlichkeit nach altem Brauch beendigt. Mörikes Antrittspredigt ( in

ein blaues Heftchen geſchrieben, das das Weimarer Goethe- und Schiller-Archiv

bewahrt) iſt merkwürdig durch den vorangeſchickten ausführlichen Lebenslauf,

mit dem ſich der neue Pfarrer ſchlicht und herzlich bei ſeiner Gemeinde einführt.

„ Wie neu und erhebend , “ ſagt er, von ſeiner Berufung erzählend, „ war mir der

Gedanke, daß ich nunmehr gewürdigt ſein ſollte , von einer Gemeinde vollkommen

Beſik zu nehmen. "

Die Stelle war freilich mager genug, und die Beſoldung von 600 Gulden

reichte, ſelbſt als ſie um 38 Gulden 8 Kreuzer erhöht worden war, nicht her

und nicht hin , ſo daß Mörike Schulden machen und Cottaſche Vorſchüſſe auf noch

nicht geſchriebene Werke erbitten mußte, um nur die Sporteln und die häusliche

Einrichtung zu beſtreiten . Und doch, wie muß er aufgeatmet haben , als er ſich

endlich in einer wenigſtens einigermaßen geſicherten Eriſtenz jah ! Anfangs fand

er ſich nicht leicht in den neuen Verhältniſſen zurecht und war überhaupt menſchen

ſcheu und verſchloſſen . Bald aber umſpann er ſeine Dorfidylle jo eng mit der

anſchmiegenden Liebe ſeines reichen Gemütes , daß all jeine Poeſie dieſer Zeit

mit Cleverſulzbach innig verwachſen iſt: Der alte Turmhahn auf der ſchiefer

gedeckten Spiße des niedrigen Kirchleins , die Lieblingsbuche ſeines Gartens, in

die er den Namen Höltys eingrub, die hwärzte Holzgatterthür , die ſich mit

jo melodiſchem Knarren nach hinten auf das freie Feld hinanis öffnete (heut iſt

ſie eingegangen ), ſie ſind uns aus ſeinen beſten Gedichten lieb und vertraut.

Im Garten , den er ſelbſt umgrub , zog er ſich Geißblatt und Stachel

beeren, den berühmten Salat, den die Bayern des Nachits heimſuchten , und die

kräftigen Kettiche , an denen er ſich nach erſchlaffender Leftüre reſtaurierte. Das

Pfarrhaus ſelbſt war ein geräumiger , aber ſchon recht ſchadhafter Bau , deſſen

Geſundheitswidrigkeit der Defan beim Konſiſtorium beſcheinigte. Mörifes Amts

und Studierſtube im Obergeſchoß kennen wir aus dem „ Alten Turmhahn " :

Die Gcranien- und Kaktusſtöcke am Fenſter, der alte dicke Nachelofen mit ſeinen

Bildern , das kleine Pult von Nußbaumholz mit Concordanz, Oblatenſchachtel

und Amtsſigill, der Armſtuhl und der Bücherſchrank mit den frontmen Sdwaben

vätern in Leder und Pergament erfüllten das nicht große Zimmer mit den ge

weißten Wänden , in denen „ Bücher- und Gelahrtenduft“ ſich mit einem „ Nüdilcin

Rauditabak“ gemütlich zuſammenfand. Von den Fenſtern aus blickte der Dichter

weit auf bewaldete Hügel und links auf den fleinen Kirchhof, deſſen blecherne

(Grabfreuze herüberglänzten, und wo der Pfarrer pictätvoll der Mutter Schillers

ein Denkmal ſchuf.

Mit jeiner kleinen (Gemeinde lebte Mörike vortrefflid) ; er lebic wirklid)

mit und in ihr , nicht über ihr. Seine Predigten wirkten, wenn ihm nicht häufige

Hongeſtionen den Nopf benahmen , in ihrer ſchlichten Kindlichkeit und reinen

Herzlichkeit, von Mörifcs Nednergabe und ſehr ſympatiſchein , wandlungsfähigem

Organ getragen , wahrhaft erbaulic ), und vor allem war er der rechte Mann ,

cine geſegnete Kinderlehre abzuhalten .

Er war leutielig mit jedermann und nahm ebenſo gern eine Einladung

zu einer Schijjel Mild) bei geringen Leuten an , wie er ſeinerſeits mit milder
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Hand die Armen ſpeiſte. Einen waderen Greis erfreute und ehrte er einmal

durch ein Geburtstagsgedicht, das er „ dem lieben Altvater “ im Namen der Enkel

als „ ſein aufrichtiger Freund" widmete , und er dichtete fromme Strophen , die

er dem Chorgejang zu Grunde legte . Wenig Erfolg hatte er bei ſeiner Ge

meinde , wenn er ſie für Johann Peter Hebel und die Dialektdichtung zu ge

winnen ſuchte : „ Klärchen, was die Leute für Strohföpfe hin machen !“ ſagte

er einſt zu ſeiner geliebten Schweſter, ſeinem „ austroſt “ , als er nach feuriger

Vorleſung des „ Karfunkelg“ in die verdußten Geſichter ſeiner Bauern ſah . Die

guten Cleverſulzbacher wußten nicht , was ſie an ihrem Pfarrer , der doch ſchon

den „ Maler Nolten “ hatte ausgehen laſſen , beſaßen . Oft genug mögen ſie ſich

angeſtoßen und mit einander getuſchelt haben, wenn in dem hochwürdigen Herrn

der Poet hervorguckte, wenn er traumverloren ſich im Walde umhertrieb, Namen

in die Bäume rişte oder den Kaſten der Regiſtratur zum Zeichnen benußte.

Mit Mörifes Geſundheit wurde es nicht beſſer , ſondern ſchlechter ; über

haupt hat ſich der anfällige Mann ſelten ſehr wohl in ſeinem Leibe gefühlt.

Jahr für Jahr gingen denn auch Urlaubsgeſuche unter beigefügten Atteſten des

Amtsarztes Dr. Eljäßer an die Behörde , die immer befürwortet und gewährt

wurden , meiſt unter Beifügung einer erbetenen Gratifikation zum Beſuch be

nachbarter Kurorte. Dieſe Stränklichkeit war denn auch der Hauptgrund, weshalb

ſich Mörike ſchon vom zweiten Jahr ab einen Vifar hielt , dem er nach und nach

faſt alle Geſchäfte überließ. So ſchreibt er im Juni 1837 an ſeinen Freund

Hermann Nurk, daß er, was den Sakriſteigeruch anbetrifft , leider mit Sir John

bekennen müſſe : „ Ich weiß nicht mehr, wie das Jnwendige einer Kirche ausſicht . “

Das Predigen wurde ihm ja ſchwer , aber es beſteht doch wohl auch zu Recht,

was cin Amtsbruder von dem Dichter gejagt hat , er jei „ halt immer a faul's

Luder “ geweſen . So bittet er einmal ſeinen Herzensfreund, den Pfarrer Wil

helm Hartlaub in dem nicht fernen Wermutshauſen, er möchte ihm doch für die

Sonntage von Oſtern an cin Dutzend ſeiner Predigten ſchicken. Oft genug ließ

er ſich auch durch benachbarte Amtsbrüder wie den Pfarrer Hartmann oder den

Pfarrer Schmidlin in Bürg vertreten und lag , indes jene in ſeiner Kirche

predigten , vergnüglich lauſchend im Raſen unter dem geöffneten Kirchenfenſter.

Eigene Predigten Mörifes ſind mir (abgeſehen von der erwähnten fragmen

tariſchen Antrittspredigt) auf meiner Forſchungsreiſe weder in den in Betracht

kommenden Archiven , noch im Privatbeſitz aufgeſtoßen . Die Gemeinde gab denn

auch bei mehreren Viſitationen den Wunſch zu Protokoll, daß ihr Pfarrer dod)

allmählich wieder mehrere kirchliche Geſchäfte übernehme, ſo namentlich die Kate

chiſationen, und noch im Jahre vor ſeinem Abgang von Cleverſulzbach berichtet

der Defan an das Koniiſtorium , daß die Gemeinde ihren Pfarrer „ſehr gerne

hört und überhaupt ſchäßt, “ aber doch die volle Amtsbethätigung bei ihm ver

miſſe ; ſie wäre „ zufrieden , wenn ſeine Vorträge and noch jo furz wären “ .

Auf die Dauer konnte dies Verhältnis natürlich nicht Beſtand haben . Schon

am 7. Juli 1836 bezcugte dem Dichter ſein Hausarzt „wiederholte Anfälle von

Nückenmarksſchlagfluß , die eine Schwäche und Neizbarkeit des Unterleibs und

Herzens zurückließen , welche ihn den ganzen Winter ans Vett bannten “ . Seines

Leidens wegen kam er im Jahre 1839 and, um Enthebung von dem Beförderungs

eramen ein, und der Defan bemerkte dazu , daß Mörife als ein Mann von Talent,

Geiſt und Nachdenken “ auch ohnedics einer beſſeren Stelle würdig ſei . Aber am



Eduard Mörite als Pfarrer. 417

Ende mußte ihm das Stonjiſtorium denn doch nahe legen , um ſeine Penſionierung

einzukommen. Er that cs , und ſie wurde ihm am 20. Juli 1843 nach nur

nieunjähriger Dienſtzeit unter Belaſſung eines Nuhegehalts von 200 Gulden ge

währt. So ſchied Mörike, crſt 39 Jahre alt , aus dein Kirchendienſt und aus

Cleverſulzbach , an das er ſtets mit Liebe und Wehmut zurücdachte; hatte er

hier doch eine im ganzen ſo glückliche Zeit verlebt , wie ſie ihm ſpäter nicht

wieder beſchieden war .

Mit der Zeit war dem Dichter ſein Amt doch lieb geworden . Die welt

bewegenden Schriften ſeines gleichaltrigen Landsmanncs, Studiengenoſſen und

Freundes David Friedrich Strauß ſpielten in Mörikes Leben gar keine Rolle ;

ſtatt deſſen konnte er jenem von ſeiner „ fortdauernden Neigung zum Chriſten

tum “ berichten . Ein Orthodorer und ein Bekenner war er , der Nachkomme

Martin Luthers , durchaus nicht . So wenig er auf das Dogma der eigenen

Nonfeſſion ſich verſteifte , ſo ſehr übte er anderen gegenüber milde Toleranz. Daß

das für cinen Geiſtlichen der richtige Standpunkt iſt, wird niemand behaupten ;

aber ein echter innerlicher Chriſt war er doch, wenn auch z . T. auf ſeine Weiſe,

die den landeskircliden Sabungen oft dmrſtracks zuviderlief.

Sich in religiöſe Spisfindigkeiten einzulaſſen , dazu war er viel zu be

ſchaulich angelegt. Daher ſpielte er denn auch im theologiſchen Kränzchen der

Pfarrer des Neuenſtadter Dekanats das ſchwarze Schaf. Wenn man da über

die neue Dogmatif des Tübinger Profeſſors Steudel disputierte, fand Mörike

immer Ausflüchte, um fern zu bleiben , und er hat eine ſolche Sigung in einem

Gelegenheitsgedicht einmal mit draſtiſcher Komik perſifliert. *)

Mannigfachen Verdruß hatte er mit ſeinen Vifaren . Der eine zeigte trotz

ſeiner Jugend etwas Salbungsvolles und Zelotiſcheś , wie es der Dichter gar

nicht vertragen konnte ; ein anderer wollte gar ihn jelbſt bekehren , ein dritter

ſpielte auf der Stanzel den eleganten, wohlredenden „ Sehrmann “, ſo daß Mörike

ſeinem Unmut in wenig ſchmeichelhaften , aber höchſt ergößlichen Versimprovi

ſationen oder Zeichnungen Luft machte. Satiriſche Strophen gegen theologijdje

Eiferer und Pietiſten , die in der erſten Auflage ſeiner Gedichte ſtanden , tilgte

er in der zweiten. Eigentlich religiöſe Gedichte hat er gar nicht geſchaffen ,

dafür ſtehen die feinen aber in äſthetiſcher Hinſicht turmhoch über denen der

frömmeren Kollegen Karl Verof und Julius Sturm , die ihrerſeits mit inniger

Bewunderung und Liebe zu ihm als cinem Meiſter aufblicten .

Mörife war wie Gocthe eine conciliante Natur und ſuchte wie dieſer alle

ſtarken , lebenſtörenden Affekte von ſich fern zu halten. Er zog ſid , in ſich ſelbſt

zurück und bat : „ Laß , o Welt , o laſ mich ſein !" Man findet bei ihm daher

and) nichts von der Tragik, die auf dem Leben des viel poſitiveren , leiden

ſchaftlicheren Herder laſtete, der, im Herzen ein Heide , an der Spitze der Landes

firche jeines Herzogtumes ſtand und vom Schatten des Kirchendadis , das auf

ſeinen Schreibtiſch fiel, geradezu crdrückt wurde. Mörike war fein Grübler und

kein Mann der unerbittlichen Konjequenz. Er blicb immerdar cin frommer ( m =

pfänger des Abendmahls und ein gläubiger Kirchgänger, der, wenn es eine Ab

!
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* ) Sehr hübſch iſt, beſonders aud) der beigegebenen Mörikeſchen Zeichnungen wegen ,

des verdienten ſchwäbiſchen Litterarhiſtorikers Rudolf Krauß Büchlein „ Mörife als Ges

legenheitsdichter “ . Stuttgart 1895 .

Der Turmer. 1899/1900. II. 27
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er gewohnt iſt, auch künſtleriſchen Erſcheinungen gegenüber den tieferen Zu

jammenhängeu nachzuſpüren , die Einzelerſdeimng mehr als Offenbarung

der Geſamtſeele zu betrachten , der wird in unſerer ganzen Kunſtentwicklung einen

Zug nach intimität nicht verfennen können . Der Naturalismus mit ſeinem

Nurgeltenlaſſen beobachteter Geſchehniſſe, ſeinem Herauszerren innerſter, verborgen

ſter Seelenvorgänge unter die zergliedernde Lupe des Pſychologen hat einem

Myſtizismus Platz gemadit, bei dem ſchon der Name das Heimliche und vom grell

beleuchteten Markt Abgeſchloſſene fündet. In der Malerei finde ich zumal in der

Landſchaft dieſen Zug nach intimer Stimmung ; die Worpsweder, Dachauer, cin

Thoma, eine ganze Schar junger Münchener bezeugen es. Mehr noch die ganze

dekorative Kunſt mit ihrer ausgeſprochenen Liebe zum Innenraum und deſſen

traulicher Schmüdung. Auch für unſer Konzertleben konnte ich auf die ſteigende

Pflege der rammermuſik hinweiſen , deren Name ja ſchon darauf hindeutet, daß

ſie eigentlich nicht in den Konzertſaal gehört . Aber auch die neuerdings wieder

wadijende Beliebtheit der älteren engliſchen und franzöſiſchen Klaviermuſik mit

ihrem genrehaften Charakter gehört hierher .

Nun iſt es aber unverkennbar, daß auch für die Dper dieſer Zug nach

Intimität ſich geltend macht. Es iſt ja ganz unmöglich, daß Wagners That ,

die den Beweis erbrachte, daß es eine wahrhafte muſikaliſche Dramatik giebt ,

uns jemals verloren gehe . Aber deſſen bin ich ſicher, daß jene Richtung, die in

Wagners Vorgehen den einzig möglichen Weg ficht , in unferner Zeit nicht mehr

viele Anhänger zählen wird. Denn man wird ſich ſelbſt doch nicht zur Unfrucht

barfeit verdammen ; eine ſolche aber bleibt auch das glänzendíte Epigonentum .

Das müßten gerade die „ Wagnerianer " einſehen , wenn ſie ich ſtimme ihnen

in dieſem Punkte bei der Meinung ſind , daß auf dem vom Meiſter ein

geidlagenen Wege ein Hinauskommen über ihn unmöglich iſt. Aber, ſelbſt wenn

einem dicſer Weg als der glänzendſte und großartigſte erſcheint, die anderen

werden deshalb doch nicht ungehbar ; wer weiß , ob nicht auch ſie Neize in fidh

bergen, die das Gehen reichlich lohnen.

Wagners Werk iſt aufs Ungeheure gerichtet , es ſchließt die intime Wir

kimg, die Wirfung im kleinen Nahmen ganz aus. Wagners Muſik iſt immer und

überall der Ausdruck clementarer Kräfte, auch ſeine Menſchen ſind ſchon Halb

götter , bei denen alle (Gefühlsausdrücke gleich ins Ungemeſſene gehen ; zumeiſt

wirfen ſie gar als perſonifikation von Leidenſdiaften oder Ideen . Und dieſe

1
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Ideen , der geiſtige Inhalt ſeiner Werfe teilt dicſen Zug ins Nieſige. Die ge

waltigſten Probleme ſind die Stoffe. · Aber auch die aufgewendeten Mittel ſind

ingeheure. Ein Jneinanderarbeiten der verſchiedenſten Künſte iſt nötig , ſeine

Tondramen uns vorzuführen, die größten Bühnenräume vermögen den ſceniſchen

Apparat kaum zu faſſen , die Menſchenſtimme reicht kaum aus ; wir crliegen faſt

der Wucht des Ausdrucks , der ſich ſtets in der ſtärkſten und gewaltigſten Form

ausſpridt. Maſſenwirkung in jedem Sinn , auch in dem , daß es eigentlich der

großen Zuhörerſchaft bedarf. Nicht umſonſt gipfelt Wagners Streben in Bay

reuth : Feſtſpiele vor verſammeltem Volke .

Wagner jelbſt hat ja einmal die uns gewöhnlichen Sterblichen vom

Wolkenſchleier verhüllte Götter- und Sagenwelt verlaſſen , in den „Meiſter

ſingern “ . Aber auch hier iſt der Aufwand der Mittel ein ganz gewaltiger.

Es ſind dieſelben Farben , wie in den andern Werken , auch ebenſo dick auf

getragen , aber anders gemiſcht. Und das iſt berechtigt . Denn cs iſt Wagners

Abſicht, das deutſche Bürgertum in ſeiner größten Zeit darzuſtellen , wo wirklich

etwas wie Renaiſſanceluft in die holzgetäfelten Stuben hineinwehte ; es iſt ferner

ſeine Abſicht, den Sieg echt menſchlicher Innenkunſt über äußerliches Negelgewirr

zu feiern . Und dieſe großen Ziele drängen auch in der Seele des Zuſchauers

das Geſchick der beiden liebenden Menſchlein in den Hintergrund.

So iſt hier fein Miſverhältnis zwiſchen Inhalt und dem Aufgebot der

Darſtellungsmitttel. Ein ſolches herrſcht aber wohl bei Kienzl („ Gvangelimann " )

und Nü d auf ( „ die Rojenthalerin “ ) , die in der „ bürgerlichen “ Oper, als

ſolche erſchien ihnen Wagners Werk – das Heil erblickten . Daß ſie dabei über

dies in den Fehler des „ bürgerlichen “ Nührſtücs der Iffland und Genoſſen ver

fielen , trug noch mehr dazu bei , die Erfolge zu vorübergchenden zu machen.

Dagegen hat Mar Schillings , für mich der echteſte Wagnerianer, das

wohl gefühlt. Seine heitere Oper „der Pfeifertag" , die zuerſt in Schwerin,

dann in verſchiedenen anderen Städten großen Erfolg hatte , darf mit den großen

Mitteln der „ Meiſterſinger“ arbeiten , denn auch hier iſt es nicht das Geſchick

der Liebenden , nicht der Uebermut ſtreichluſtiger „ Pfeifer “ , was uns bewegt,

ſondern der Kampf für den Beruf des Künſtlers, die Heiligkeit und Heiligungs

kraft der Kunſt. Dafür teilt er mit der Mehrzahl der Nachahmer Wagners

einen andern Mangel.

Wendelin Weißheimer erzählt in ſeinen , trotz mancher anfechtbarer Stellen

doch ſehr verdienſtvollen Erinnerungen an Wagner , daß dieſer bei der Arbeit

ſich ſtets durch den Klavierton vom ſinnlichen Wohlflang jeiner Melodien über

zeugte. Dieſe kleine Bemerkung fennzeichnet den ganzen Unterſchied der finns

lidhen Schönheit bei Wagner gegenüber der ſeiner Nachfolger, die jeder erfahren

muß , der beider Werfe im Klavierauszug kennen gelernt. Bei Wagner liegt

dieſe Schönheit nicht nur in der Inſtrumentation , ſondern ebenſo jehr in der

Tonfolge und Harmonic an ſidh . Die neueren beſchränken ſich faſt durchweg

auf die Farbe , während Wagner auch in der Linie ( Zeichnung) von wunder

barer Schönheit iſt. Daher in den neueren Werken die oft erſchreckende Armut

an wirklichem Melos. Im ganzen „ Pfeifertag “ iſt keine einzige Geſangsſtelle,

die an und für ſich ſchön iſt, bei Wagner iſt eine unendliche Melodic. Trotz

alledem darf man gerade auf Schillings große Hoffnungen ſeizen . Manche Stellen,

zumal auch die rein orcheſtralen , laſſen die Hoffnung 311 , daß in Schillings dod)

.

.
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auch Gigenart ſteckt; ſcine fünftigen Werke werden zeigen, ob dieſe ſtark genug

iſt , um dem Nomponiſten zu einer eigenen Sprechweiſe zu verhelfen . Ohne das

iſt ein Fortidritt nicht möglich.

Aud) aus italien , dem in dicjer Hinſidt ſtets über Verdienſt gelobten

Lande der Muſik, iſt in den lezten Jahren feine Neuheit über die Alpen ge

fommen , die wir , für alles fremde 1o Begeiſterungsbereite , als ,,Verheißung “

hätten auffaſſen können . Der Verismo hat gründlich abgehauſt; der einzige , der

mit ihm ein wirklich dauerndes, weil eben voll cigener Kraft ſtockendes Werk ge

idhaffen hat , Pietro Mascagni taſtet unſicher umher. Aber keinem der Ver

ſuche war der Erfolg des fecf hingeworfenen Erſtlings beſchieden , und ſelbſt

unſere Bühnenleiter, die, wie ſie einerſeits unvergleichliche Zauderer ſind, anderer

jeits mit rührender Opferwilligkeit an dem Feſthalten, in das ſie ſich einmal ver

biſſen haben , haben dem temperamentvollen Nonſervatoriumsdirektor von Pejaro

den Abſchied gegeben . Seine „ fris “ iſt in Deutſdıland wohl nur in Frankfurt

durchgefallen , andere Städte hatten an dem lärmenden Zwiſchenſpiel genug.

Leoncavallo ſcheint ſeine innere Unfruchtbarkeit auf die Nerven gefallen zu

ſein , und der ehrenvolle kaiſerliche Auftrag eines „ Roland von Berlin “ harrt

vielleicht zum Glück noch immer der Löſung. Puccini, der vor den

Machthabern der Berliner Oper nie Gnade gefunden , hat mit einer „ Tosca in

jcinein Vaterlande viel Glück gehabt. Nach allem , was ich gehört habe , ſcheint

er Sardou , der ihm den Stoff gegeben , an Effekthaſcherei und äußerlichem Blender

tum , aber auch an innerer Hohlheit nichts nachzigeben.

Alle dieſe Werke die Cavalleria bis zu einem gewiſſen Grade aug

genominen bedeuten jedenfalls weder als Geſamtkunſtwerke, noch rein muſika

liſch eine Bereicherung des Muſikdramas als sunſtgattung. Die Cavalleria hat

in ſtofflicher Hinſicht das außerordentliche Verdienſt, auf das Volfsleben der

Gegenwart hingewieſen 311 haben . Der Verzicht auf kulturſchildernden Ballaſt,

das friſche Zugreifen ins Leben des Volkes , wo es echt leidenſchaftlich und

daher auch echt dichteriſch iſt, zeigt , daß gerade die Oper ſehr gut ein Stück

Heimatfunſt verkörpern fönnte. Gäbe ſie doch ſehr leidt Gelegenheit , die

kerngeſunden Feſte mancher Landſtriche ſceniſch zu verwerten , wie Volkslieder und

-tänze eine nicht zu unterſchätzende Fundſtätte oder doch Anregung für die muſika

liſde Erfindung böten . Allerdings dürfte dabei nicht vergeſſen werden , daß „Oper“

nicht gleichbedeutend iſt mit „ jdyll“ , daß es zu ihrer Verlebendigung einer ge

hörigen Doſis „ Theaterblutes " bedarf, auf das man auch Mephiſtos Wort aus

dehnen darf , daß c8 „ ein beſondrer Saft “ ſei . Jedenfalls iſt er ſelten und fehlt

3. B. ganz und gar dem Gounodſchüler J. U rich und ſeinem Tertdichter Karl

Müller -Naſtatt, der ihin „ Hermann und Dorothea “ zur Oper verarbeitete .

Auch die wirklich feinſinnige und beſonders in der Arbeit geſchmackvolle Muſik läßt

uns keinen Augenblick vergeſſen, daß ſie zu einer grauſamen Verſtümmelung des

herrliden Gedichts geſchrieben iſt, deſſen Dialogiſierung einem noch recht fühlbar

macht, wie undramatiſch , wie durdsaus epijd der Stoff iſt.

Schroßer zuigegriffen hat Erich Speth , als er aus dem alten Roman der

Georges Sand, der „ brille“, einen ganz nielien Operntert ſdiuif. Die Anſprudis

loſigkeit , die ſich im Zurechtichneidern eines ſo abgetragenen Kleides offenbart,

wie es die von der ſeligen Birch -Pfeiffer zurechtgeſtutzte Rolle der Fadette iſt,

iſt das Kennzeichen dieſer Oper. Selbſt auf die Gemütserkrankung des Lieb
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habers hat Speth verzichtet, er ſchickt den jungen Mann zum Militär. Drei

Jahre ſind lang. Inzwiſchen wird aus der wilden Grille ein geſittetes Mädchen

und eine reiche Erbin . Da ſoll ſelbſt ein alter Bauer nicht nachgiebig werden ,

wenn überdies ein Soldat dem Lieb treu geblieben iſt . Johannes Döbber

hat die Muſik geſchrieben . Er hatte in ſeinen früheren Werfen einen jo trau

lichen, friſchen deutſchen Zug, daß ich gehofft hatte, er würde aus dem Umſtand,

daß ſeine Oper im eljäjjer Bauernland ſpielt , Anregung gewinnen und ein Stück

urwüdiſigen Landlebens bieten . Aber es iſt bei einer arg theatraliſchen Nadi

ahmung der „ Grille “ geblieben. Die Muſik iſt leicht, gefällig , liedmäßig; wird

jie ernſt, ſo wird ſie auch gleich jentimental. Größe, Stärke und Eigenart fehlen

der Partitur. So war es auch damit nichts .

Noch ſchneller verſchwand wieder von der Bühne Neinhold Becker : Ein

after „ Natbold ". Der Name flingt altgermaniſd ), aber trofdem Felir Dahn der

Tertdichter iſt, ſpielt die Oper in der Gegenwart, an der deutſchen Seeküſte.

Alſo auch hier ein Stück deutiches Volksleben . Leider verſagt das Tertbud, ganz.

Daß der Stoff nicht neu iſt , daß er an Tennyſons „ Enoch Arden “ und mchr

noch an F. E. Nodis Dper „ Die Halliger “ erinnert , wäre nicht das ſchlimmſte.

Aber Dahn erzählt die menſchlich ergreifendſten Stellen , und beraubt ſich jo

ſelbſt jeder dramatiſchen Wirkung. Ueberdies iſt ſeine Sprache mehr rauſchend,

als tönend, deklamatoriſch , aber nicht muſikaliſch. Der Komponiſt macht es wie

der Dichter. Er greift immer zu vollen Afforden in die Harfe, aud) er iſt , ſo

gut er Lieder und Chöre zu ſchreiben vermag, kein Dramatiker. – Dagegen iſt es ,

wenn man den Berichten über die Erſtaufführung in Prag Glauben (denken darf,

Gerhard Schjelderup in ſeiner Oper „ Nordiſche Hochzeit“ gelungen, das

Leben ſeiner Heimat dramatiſch und muſikaliſch zu vollgiltigem Ausdruck zu bringen .

Hofen wir , daß auch unjere Komponiſten ſich durch Mißerfolge nicht von der

Bebauung dicies Gebietes abhalten laſſen , das in jo hervorragender Weiſe die

Gelegenheit bietet , bei allem Realismus geſunder Dramatif den Idealismus

warmen (Gefühls und blühenden Phantaſielebens zum Ausdruck zu bringen .

Zu einem andern Gebiete, das auch ſo recht und im beſten Sinne volks

tümlid ) iſt , hat Engelbert Humperdind den Weg gewicien , zur Märdh e 11

oper. Er iſt dabei guter Wagnerianer gebliebert , indem er zugleich mit dem

Stoff auch die muſikaliſchen Mittel aus dem Heroiſden ins Niedliche , Engerc ,

Lieblichere , Nleinere und Feinere, mit einem Wort ins Intime verpflanzte. Es

verídlägt dabei , wenigſtens für die Bedeutung des Werkes , nicht viel , daß Humper

dinct faſt nur (Goldſchmied war, nicht Goldfinder, daß ſein Verdienſt in der wunder

vollen Faſſung herrlicher Perlen liegt . Er hat jedenfalls den Weg gewieſen , der

leicht aus dem Gebiete lärmenden Naturalismus , tiefſinniger Spekulation oder

cijenrajjelnder Hiſtoric ins Land froh und heiter geſtaltender Naivetät führen

konnte. Arthur Nulenkampff iſt allerdings nid)t der Mann dazu , in dieſem

Lande Gärtner 311 ſpielen. Denn was ihm fehlt , iſt gerade dic Naivetät. Er

iſt ein grundgelehrter, er iſt auch ein gejdhmackvoller Muſifer, überängſtlich ſogar.

Er giebt ſich jo ſehr Mühe , ja nid)ts in hergebrachter Weijc 311 erzählen , daß

er auf die barociten Einfälle tommt, aber das Naheliegende immer überſicht.

So fehlt ſeinem „Sönig Droſſelbart“ ganz und gar die innere Heiterfeit

und die unbefümmerte, aber gerade deshalb glückliche Zutappigfeit des findlichen

Märchenerzählers.

!
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Der hier die glücklichſte Hand von allen bewieſen, iſt Richard Wagners

vielbefehdeter Sohn Siegfried . Wer die innere Verwandtſchaft von Mythe,

Sage und Märchen bedenkt, wird ſich nicht allzuſehr wundern , im Sohn dieje

Gabe, Halbzerfallencs aufzubauen, Abgebröckeltes wieder einzuſeßen, Verwandtes

von allen Seiten herbeizuholen und das Ganze neu zu beleben , wiederzufinden,

die der Vater in ſo hohem Maße beſejjen . In der That iſt Siegfried Wagners

„ Bären häuter" - Dichtung die beſte dramatiſche Neugeſtaltung eines Märchens,

die wir überhaupt beſiken. All' die im Laufe der Zeit „ zerſungenen “ Stellen ,

die inneren Zujammenhänge, die die Volfsüberlieferung nur noch ganz verblaßt

aufweiſt, Siegfried Wagner hat ſie wieder aufgefriſcht. Und was er hinzugethan,

um das Geſchchnis verſtändlicher zu machen , iſt dem Stoff ſo innig verwandt,

die Zeit , in die er das Märchen verlegt , dem Gehalt jo angemeſſen ', daß die

Einheitlichkeit des Ganzen nirgendwo Schaden leidet . Das iſt eben naives

Schaffen mit einfach gläubigem Sinn. Und weil es ſo einfach , ſo idhlicht deutſch

iſt , iſt das Märchen auch voll tieferen Sinnes . Dieſer Bärenhäuter Hans iſt

der deutſche Jüngling , jene wunderbare Miſchung von „ reinem Thor“ , welt

bezwingendem Helden und dummem Michel , die als ur- und nur deutſch in allen

Geſtaltungen der deutſchen Seele lebt vom Jungen im Märchen , „ der auszog,

das Gruſeln zu lernen , “ bis zum Lindwurmtöter Siegfried, der beim Anblick eines

wehrloſen Weibes ängſtlich nach der Mutter ruft.

Dieſe echte Volkstümlichkeit wurde um jo fräftiger empfunden , als uns

vom „ Theater des Weſtens“ der „ Bärenhäuter “ Arnold Mendelsſohns,

der von Anfang an gegen das Werk des Bayreuthers ausgeſpielt worden war ,

dargeboten wurde. Hier hat Hermann Wette den Tert bearbeitet . Ganz ab

geſehen von dem unverhältnismäßigen Apparat, der aufgeboten iſt, den ſentimen

talen und philiſtröjen Liebesſcenen , iſt hier aus dem unbefangenen deutſchen

Märchen eine ſpitfindige moraliſche Geſchichte geworden , cin erbauliches Erempel

zum Predigttert „ Gott verläßt die Seinen nicht“ , eine ſchreckhafte Schilderung

der Bösartigkeit des Teufels .

În der Muſik allerdings iſt Mendelsſohn zweifellos der größere Könner.

Er beherrſcht alle Formen des muſikaliſchen Sapes ; hervorragend iſt ſeine Poly

phonie, und die Nontrapunktik in den Chorſätzen erhebt ſich weit über das Land

läufige. Scinc Harmonif iſt führt und abwedislungsreich, ſeine Motive find

charakteriſtiſch . Dagegeit fehlt ihm der Zug ins (Große, die hinreißende Steige

rung, das Gefühl für Werte. Er behandelt alles mit gleich eindringlicher Sorg

falt . So iſt er denn wohl ein ganz hervorragender Lyrifer , aber kein Dramatiker.

– Siegfried Wagner iſt in allem ſein Gegenteil. In ſeiner Schreibart merkt

man überall den Anfänger, der noch nicht die volle Herrſchaft über die Ausdrucks

mittel hat , oft jogar ſehr unbeholfen iſt. Seine Partitur iſt eigentlich nie inter

cilant; aber das will er auch gar nicht : er will volkstümlich und leicht verſtänd

lid jein . Seine Stärke liegt in der humoriſtiſchen Charafteriſtik, weniger aus

geprägt iſt jeine Lyrik, dafüir bleibt er ſtets frei von Sentimentalität, iſt von

einer gejunden Zutappigkeit. Künſtleriſche Naivetät iſt aud) hier für ihn kenn

zeidinend. Dann iſt er durchaus Dramatiker. Er verſteht auf Höhepunkte hinzui

arbeiten und hat das Gefühl des gefunden Effekts . Eigentlich fehlt ihm auch

hier mur das , was gelernt werden kann , das vandwerksmäßige. Beſonders

hod) wird man ihm anrechnen , daß er ſid) in allem Aeuſerlichen vom ( influß
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ſeines Vaters freizuıhalten wußte . Trotzdem darf er die Bezeichnung „ Erbe von

Bayreuth" , wie er jo oft verſpottet worden , als Ehrentitel in Anſpruch nehment.

Iſt er auch ganz anders, als der Vater, ſo iſt er doch echt. Man könnte in ihm

die Richtung perſonifiziert ſehen , auf die ich zu Beginn hinwies. Nicht das Ge

waltige, Erſchütternde will er, ſondern das mchr Genrchafte. Und ſo wenig ich

auf einen Symphonifer oder Liederkomponiſten Siegfried Wagner hoffen möchte,

jo ſicher glaube ich an ihn als Pfleger der humoriſtiſchen Volfs oper

im dramatiſchen Geiſte Richard Wagners und ſeines großen Ahnen , Karl Maria

von Weber.Sonſt bot uns die Hofoper noch einen völlig belanglojen Einafter „Die

Beichte “ von Ferd. Hummel, Tert von Arel Delmar, und Eugen d'Alberts

,, Stain ". Bulthaupts Tert hat bei aller Wortſchönheit dic wodytige indringlich

keit der bibliſchen Erzählung abgeſchivächt, indem er an die Stelle von Leiden

ſchaften Ideen ſebt . Eugen d'Albert gegenüber gewinnen wir aber immer mehr den

Eindruck , daß er nicht nur ein Berufener, ſondern ein Auserwählter iſt. Noch

iſt er ein Ninger, Ninger nach dem Höchſten, er wird aller menſchlichen Voraus

ſicht nach ein Beſigender werden , der zur vollen Beherrſchung aller techniſchen

Mittel die tiefgründige Leidenſchaft einer prometheiſchen Seele bringt . Möge

er zur glücklichen Ausreifung gelangen .
So hat denn der verfloſſene Winter fein Werf gebracht, das in der bei

Verdis „Falſtaff“ anſebenden Linie der Feinkomiſchen Konverſatio
ns

oper

einen Schritt weiter bedeutet. Das vorige Jahr hatte durch Urſpruchs , „ Das

Inmöglichſte von allem “ , Lohſes „ Prinz wider Willen “ und d'Alberts „ Abreiſe “

die Meinung beſtärft, als ſei das die Nichtung der nächſten Zukunft. Das Aus

ſeben der Erſcheinungen in einer Spielzeit hat da natürlich nichts zu bedeuten .

Andere Erſcheinungen , die ſteigende Beliebtheit Lorsings , die wadiſende Pflege

mancher Franzoſen , nicht zuletzt der Beifall , den die Aufnahme beſſerer Operetten

in die Spielpläne der Opernhäuſer fand , zeigt dafür , daß das Verlangen nach

dieſer Nichtung geht . Jedenfalls würde ſie cine Bereicherung zumal der deutſchen

Opernlitteratur bedeuten .

Dr. Karl Storck .

1

Stimmen des In- und Auslandes.

Victor Hugos Heirat.

Der „ Vater der (franzöſiſchen ) Romantit “ war auch darin romantiſd ), daß

er als Zwanzigjährig
er cine Ehe ſchloß , die als das Muſter ciner idylliſchen

Liebesheirat gelten kann. An der Hand zum Teil umveröffentlich
ter Dokumente

hat Dr. Cabanes im Aprilheft der „Deutſchen Nevile “ dieje faſt unbekannt ge

bliebene Epiſode ans dem Leben des Didyters geſchildert . Noch hatte Victor
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Hugo kaum etwas veröffentlicht, ein paar verſtreute Poeſien im Conservateur

littéraire, die er dann, zu einer Brojchüre vereinigt, durch einen kleinen Buch

händler des Palais Royal vertreiben ließ . „ Er hatte wohl ein Manuſkript ziim

Druck vorbereitet, allein ſeine Schüchternheit hatte ihn immer noch davon abge

halten , bei den Verlegern die nötigen Schritte zu thun . Sein Bruder mußte ihm

eines Tages dieſes Manuſkript entwenden und es ohne ſein Wiſſen drucken laſſen .

Die Arbeit erſchien unter dem Titel : ,Odes et poésies diverses ' . Das war viel

leicht der crſte Schritt zur Berühmtheit, aber er trug nichts cini.“ Da er aber

durchaus heiraten wollte er hatte ſich mit der um ein Jahr jüngeren Adele

Foucher , Tochter des Bureanchefs im Kricgsminiſterium , Pierre Foucher , ver

lobt ſo bewarb er ſich um die Stelle eines Hilfslehrers oder Nepetitors

an der Polytechniſchen Schule. Erfolglos. Irgend ein obſfurer Mitbewerber

wurde ihm vorgezogen .

In Gentilly , wo die Familie Foucher den Sommer zubrachte, ſpielte ſich

das erſte Kapitel des Liebesidylls ab . Die Fouchers bewohnten dort die Etage

cines alten Pfarrhauſes. Der junge Victor meldete ſich zu Gaſt , und da kein

Zimmer mehr frei war , brachte man ihn in dem Türmchen eines alten , dem

Verfalle entgegengehenden Gebäudes unter, in dem der verliebte junge Mann ſich

cin richtiges Adler- oder – Poctenneſt zurechtmadyte, ein Mauerloch , dejjen vier

Fenſter, cigentlich nur Lichtlöcher, nach den vier Himmelsrichtungen gingen. Hier

dichtete er ſeine Ode auf die „ Fledermaus “, deren lieberreichung an die Geliebte

die „ Souvenirs “ des Vaters Foucher folgendermaßen erzählen : „ ines Tages

brachte Victor ſeiner Vrant cin ſorgfältig zuſammengefaltetes und mit Steck =

nadeln zugeſtcotes Papier. Sic glaubte , es enthalte irgend eine koſtbare Blume,

und öffnete cs vorſichtig. Da flog aus ihm eine Fledermaus heraus. Sic fuhr

ganz erſchreckt zurück und verzich dieſen ſchlechten Scherz erſt , als ſie auf dem

Papier die Niederſchrift der Verſe der „ Fledermaus' fand.“

Die jungen Leute waren ſich ſchon längſt einig, als Vater Foucher noch

immer nichts davon hatte wiſſen wollen ; und da auch Victors Stiefmutter den

Abſichten des jungen Mannes nicht recht gewogen war, ſo hatte man ſchon ein

mal beſchloſſen gehabt , ihn von ſeinen Wünſchen abzubringen. Eine örtliche

Trennung hatte das bewirken ſollen. Die Fouchers waren nach Dreur verreiſt,

ohne daſ Victor erfuhr, wohin ſie ſich gewendet. Aber „ welcher Liebhaber von

zwanzig Jahren findet nicht die vergötterte Spur ? Der junge Mann hatte von

Ort zu Drt die fünfundzwanzig bis dreißig Licles zurückgelegt. Er hatte Paris

mit Icerem Beutel, aber einem von den Illuſionen der Jugend übervollen Herzen

verlaſſen. “ Währeud er von Haus 311 Haus das alte Druidenſtädtchen abſuchte,

um „an irgend einem glücklichen Fenſter cin gewiſjes niedliches Geſiditchen “ 311

entdecken , lenkten ſein jonderbares Ausſchen, ſeine beſtanbten Sleider und die in

linordnung geratene Nrawatte die Aufmerkſamkeit und den Verdacht des Polizei

kommiſſars auf ihn. Nachdem diejer ihm eine Zeitlang gefolgt ind ihn ſcharf

beobachtet hatte , verlangte er ihm plöblich ſeine Papiere ab . Natürlich hatte

imjer Poet nicht im Traum daran gedacit , ſich zu ſeiner Erpedition einen Paß

einzuſtecken . Seiner Erklärung, daß er Student der Rechte und Sohn eines

Generals jei , ſezte der Polizeigewaltige barich entgegen , daß er den Befehl habe ,

jede ortsfremde Perſon, die ſich nicht ausweijen fönne, zu verhaften. Zum Glück

hatte Victor Hugo kurz vorher, unmittelbar nach ſeiner Ankunft çiner in Dreur
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anjäſſigen Dame, ciner Frau La B ...., ein Empfehlungschrei
ben

übergeben ,

war von ihr in der liebenswürdigſten Weiſe empfangen und für den Abend ein

geladen worden. Zu diejer nun begab man ſich , und Frau La B. legitimierte

den vermeintlichen Landſtreicher als einen Freund ihre& Neffen und durchaus

fönigstrenen jungen Mann, zum großen Leidweſen des Herrn Kommiſſars , der

ſich von der Verhaftung des Sohnes cincs kaiſerlichen Generals ſchon eine Be

förderung verſprochen hatte . ,,Dic Ncije des jungen Poeten hatte ein günſtiges

Ergebnis. Man verſchloß ſich länger der Erkenntnis nicht , daß er ernſthaft ver

liebt und es bejjer ſei , ihn zu ermutigen, als ihn abzuweiſen . “

„ So ſtanden “ , ſchreibt Vater Foucher, „ die Dinge, als Victor in Gentilly

bei uns Aufnahme fand. Das formelle Gejich des Generals wurde uns zuge

ſtellt, und der Liebhaber ſtieg aus ſeinem Türmchen herab , um als Gatte die

Wohnung unſerer Tochter zu teilen . "
Schr charakteriſtiſch iſt dieſer Brief des alten Generals an das Ehepaar

Foucher : „ Id weiß, daß Victor ein außerordentliches Feingefühl und ein vor:

treffliches Herz beſitzt, und alles drängt mich zu der Annahme, daß ſeine übrigen

Eigenſchaften diejer entſprechen . Dieſes Herz autd dicje Gigenſchaften wage ich

Ihrer liebenswürdigen Tochter zu Füßen zu legen . Victor beauftragt mich, Sic

um die Hand dieſer jungen Perſon zu erſuchen , deren Glück er, wie er behauptet,

ausmacht, und von der er das ſcinige erwartet. Sobald ich Ihre Antwort er:

halten haben werde, werde ich , wenn ſie jo ausfällt, wie ich es zu hoffen wage,

Victor die von dem Artikel 76 des Bürgerlichen Geſcubiidis verlangte Einwilligung

ſchicken .“Jil der umgehend erfolgenden Antwort Fouchers, in der er die Verbindung

für „ cbenſo vorteilhaft für Adele , wic für die ganze Familie ichmeidielhaft “

crklärt , iſt die Stelle ſchr hübid ): „ Adele wird in den Haushalt für zweitauſend

Franken an Möbel, Nippſachen und andern Gegenſtänden mitbringen , und ſie

werden bei uns Wohnung und Verpflegung haberi, ſolange ſie glauben , daß ſic

noch nicht ſo weit ſind, um ein Haus 311 bezichen .“
Sehr zu gelegener Zeit jetzte Ludwig XVIII., „ der, von Horazíchen und

Virgilſchen Ideen erfüllt, gerne den Mäcenas ſpielte“, dem jungen Dichter eine

Nente von tauſend Franken aus. Es war für die „ Odes et poésies“, die eben

erſdienen waren , ein elendes Heftchen in 180, auf ſchlechtem , ichmutigem , grauem

Papier mit abgenützten Lettern gedrudt; auf dem Umſchlage eine Urne, um die

ſich eine Schlange wand, „ jo wie man es zuweilen auf Apotheferbücijen ſicht“ .

- „ Da haben Sie etwas Schönes aufgegabelt“, hatte der König erſt najc

rümpfend geſagt , als Menncchiet, rein Vorlejer, das fragwürdige Bändchen ſeinem

Souverän überreichte. Aber Ludwig las und las wieder, und zu der Ode , die

an ihn ſelbſt gerichtet war, ſchrieb er das Wort „ vortrefflich “ an den Nand. A15

dann der Miniſter des föniglichen Hauſes den Penjionsvorſchlag dem Könige

unterbreitete, ſchricb Ludwig kurzer Hand jein „ Bewilligt “ darunter .

Nun konnte die Hochzeit ſtattfinden . General Hugo, der verhindert war,

der Trauung beizuwohnen , verjandte eine Anzeige folgenden Wortlauts :

„ General Leopold Hugo und ſeine Gattin , Gräfin A. von Salcano,

beehren ſid) , Ihnen die in Paris vollzogene Vermählung ihres Sohnes und

Stiefjohnes Victor Maria vigo mit Fräulein Adele Julie Foucher, Tochter des

Ritters Foucher , Burcauchefs im Kriegsminiſterium , und ſeiner Gattin Anna
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Victoria Aſjclinc anzuzeigen. Saint-Lazare bei Blois am 19. November 1822.

Empfang findet nicht ſtatt. “

Die kirchliche Trauung war bereits am 12. Oktober erfolgt in St. Sulpice.

Ein Eſſen ſollte der firchlichen Feier folgen. Da aber , erzählt Cabanès , der

Speijciaal der Frau Foucher zu klein war, fand das Hochzeitsmahl in einem

Saalc des Kriegérats ſtatt, der durch eine bewegliche Scheidewand von dem ge

ſchieden war, in dem die Gerichtsverhandlung gegen General Lahorie und deſſen

Verurteilung ſtattgefunden hatte . General Lahorie war der Taufpate Victor

Hugos geweſen und wurde als Mitſchuldiger des Generals Malet am 29. Oktober

1812 erſchoſſen . Ein noch ſchlimmeres Vorzeichen jedoch war, daß während des

Hochzeitsmahles ciner der Brüder des jungen Gatten, Eugen, plößlich von einem

Wahnſinnsanfalle ergriffen wurde. Fünfzehn Jahre ſpäter ſtarb Eugen Hugo in

einer Jrrenanſtalt .

Aber daß allen böjen Vorzeichen zum Trotz die Ehe eine glückliche wurde ,

beweiſt ein Brief, den Victor vier Jahre ſpäter an ſeinen Freund, den Grafen

Alfred von Vigny ſchrieb. Der Dichter wohnte damals in dem ſtillen Blois,

wo auch ſein Vater wohnte, und ſollte nach Neims zum Könige, der ihm das

Streuz der Ehrenlegion verliehen hatte . „ Dieſe Reiſe“, heißt es in dem Briefe,

,,bringt mid) zur Verzweiflung, wie übrigens alle Ehrenbezeigungen ; fie führen

ihren Stachel mit ſic ); ich werde genötigt, auf vierzehn endloſe Tage meine Adele

zu verlaſſen , die ich liebe , wie Du deine Lydia liebſt , und es kommt mir ſo vor,

als ob dieſe erſte Trennung mich in zwei Stücke teile . Du wirſt mit mir klagen,

denn Du liebſt, wie ich liebe . “

„ Man ſicht“, ſagt Cabanès , „ aus dem obigen Bricfe, daß der Honig

monat vier Jahre nach der Hochzeit noch nicht zu Ende war“ .

Bei der Gelegenheit erzählt der Verfaſſer übrigens auch die ebenfals recht

romantiſch anmutende Geſchichte, die Anlaß wurde , daß die beiden Freunde

cinander näher traten . Bisher waren ſie nur oberflächlich bekannt geweſen, fie

ſchäften einander als junge, hodiſtrebende Poeten , die neidlos der eine vom an

dern das Größte erwarteten, der Autor des „ Stello“ von dem der „ Orientales "

und umgekehrt. Damals ſchon war Victor Hugo in ſeine Adele äußerſt verliebt .

Aber da ſich die verſchiedenſten Schwierigkeiten einer Verbindung entgegenſtellten ,

zumal auch ſeine Mutter eben geſtorben war , fühlte er ſich höchſt unglücklich.

Ruhelos ſtreifte er in der Umgebung von Paris umher. Dabei kam er cines Tages

in ein Café in Verſailles , wo er ſich etwas z11 frühſtücken beſtellte und nach

einem Zeitungsblatt griff.

„ Ein Gardeducorps crhebt ſich einen Augenblick darauf und nähert ſich

dem jungen Manne. Augenſcheinlich hätte er gern das Blatt gehabt , in dem

Victor Hugo in abſolut zerſtreuter Weiſe las .

Es fiel ihm nicht ein , ihn darım 311 bitten . Diejer gleichgiltige Lejer ,

der jeine Augen gen Himmel gerichtet hatte und an etwas ganz andres dachte

als an das Blatt, das er vor ſich hatte , brachte ſchließlich den Soldaten , der ſich

gerne über die jüngſten politiſchen und Tagesnachrichten informiert hätte , ganz

außer ſidh. Mit einem plößlidien Ruck entriß er dem jungen Manne das Zeitungs

blatt und begann es 311 durd )fliegen. Dieſe Manieren waren noch eine Erbſchaft

des erſten Naijcrrcids.

1
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Victor Hugo hatte ſich in hißiger Wallung erhoben , ganz bleich und mit

vor Aufregung funkelnden Augen .Iſt Ihnen das nicht recht,' ſagte der Soldat, dann können wir das ja

gleich abmachen .,Sie werden mir Genugthung geben , ſagte der junge Mann.

Um die Sache nicht erfalten zu laſſen , fam man überein , daß man

ſich noch am nämlichen Tage in dem Fechtſaal einer benachbarten Kaſerne

ſchlagen wolle.Victor Hugo fand in Verjailles die erforderlichen Zeugen . Einer von

ihnen war eben Alfred v . Vigny. Dieſer und Gaſpard de Pont, ein Offizier

der föniglichen Garde , nahmen ſeine Sache in die Hand und verſtändigten ſich

mit zwei Kameraden des Beleidigers . Victor Hugo, der befürchtete, dieſes Aben

teuer fönne ihm bei den Angehörigen ſeiner Braut ſchaden, hatte die Zeugen ge

beten , ſeinen richtigen Namen nicht zu nennen , und wollte ſich unter einem frem

den ſchlagen . Das Duell fand ſtatt. Da ſich das Gerücht davon ſchon in der Stadt

verbreitet hatte und man von irgend einer Seite eine Störung befürchtete , be

gann eine Kompagnie Garde aus reiner Gefälligkeit vor der Thüre dienſtliche

Ucbungen vorzunehmen . Da hätte einer auf die Vermutung kommen ſollen , daß

man ſich hinter den Grerzierenden ſchlage !
Die Zeugen Victor Hugos hegten die äußerſten Befürchtungen , denn ſein

Gegner ſtand im Rufe außerordentlid
er

Geſchicklichkeit. Judes beruhigte ſie die

zuverſichtliche Haltung des jungen Mannes . Im zweiten Gange erhielt er einen

Degenſtich in den linken Oberarm in der Nähe der Schulter. Die Klinge ſtreifte

die nach rückwärts gewandte Bruſt. Man ſchaffte den jungen Mann, faſt noch

cin Kind , denn Victor Hugo war damals kaum etwas mehr , fort . Er mußte

vierzehn Tage lang das Bett hüten .
Der Gardeducorps erfuhr unmittelbar darauf den Namen ſeines Gegners .

Er fam, um ſich zu entſchuldigen , an das Krankenlager des Dichters , beinahe

bis zu Thränen gerührt.Ich dwöre Ihnen , Herr Hugo ,' ſagte er zu ihm , wenn ich gewußt hätte ,

daß Sie es waren , hätte ich mich cher ſpießen laſſen .“

Victor Hugo mußte ſich die größte Mühe geben , ihn zu beſchwichtigen .“

Die Geſchichte jeiner Liebe zu Adele Foucher aber hat Victor Hugo fünſt

leriſch wieder aufleben laſſen in der edeln und feujdhen Licbe des Marius zu

Coſette in ſeinen „ Armen und Elenden “.

.

Von der ſerbiſchen Litteratur.

Der Herausgeber der in Moſtar in der Herzegowina erįdcinenden ſerbiſchen

Zeitſchrift ,, Zora " (Morgenrötc ), Jovan Dučič , hat in ciner Umfrage die

Anjichten verſchiedener jerbiſcher Schriftſteller über den gegenwärtigen Stand der

jerbijchen Litteratur cingeholt. Die Antworten, welche darauf eingegangen ſind,

enthalten manch hartes , anch mand) zu hartes IIrteil , aber gerade weil hier dieſe
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Frage von berufener Seite mit rückſichálojem Streben nach Wahrheit , mit warm

herziger Offenheit bchandelt wird, gewährt die Zujammenſtellung dieſer epigram

matiſch gehaltenen Erörterungen einen trefflichen Einblick in den allgemeinen

Zuſtand der gegenwärtigen litterariſchen Bewegung in Serbien .

Neiner der Gefragten hat es unterlaſſen , bei jeinen Ausführungen immer

wieder auf die äußeren Verhältniſſe hinzuweiſen , welche auf die Entwickelung

der ſerbiſchen Litteratur cinwirken . Das gleiche thut der ſerbiſche Schrift:

ſteller Dragutin ylič, der in dem czechiſchen „ Slovansky Prehled "

(Slaviſche Rundſchau ) einen lieberblick über die neueſten Erſcheinungen der

ſerbiſchen Litteratur giebt . Und in der That , es iſt durchaus notwendig , über

dieſe Verhältniſſe ſich zu orientieren , wenn man zu einem gerechten Urteil ge

langen will. Denn wenn cả cinen Beweis dafür giebt , daß rein geiſtige Er

(cheinungen und Bewegungen in mehr oder weniger unmittelbarer Abhängigkeit

von den Zuſtänden und Ereigniſſen der Außenwelt ſtehen , ſo liefert ihn der

Entwickelungsgang der Litteratur bei den kleineren ſlaviſchen Nationen , die erſt

vor noch nicht langer Zeit in den Strom der allgemein europäiſchen Kultur ein

gelenkt ſind oder wenigſtens ſich beſtreben , es zu thun.

Die äußeren Verhältniſſe ſind bei den Serben ciner freien, ingchinderten

Entwickelung der Litteratur wahrlich nicht günſtig. Die Nation iſt politiſch zer

ſplittert, ſic verteilt ſich auf das Königreich Serbien , Montenegro, die ſüdlichen

Teile der öſterreichiſch -ungariſchen Monarchic mit Bosnien und Herzegowina und

ſchließlich noch mit einer ziemlich kompakten Maſſe auf das Gebiet des ſogen .

Alt-Serbien , das 110ch zur Türkei gehört. Das führt auch zur geiſtigen Tren

mung . Dazu kommt die Feindſchaft zwiſchen Serben und Kroaten , welche cigent

lich desſelben Stammes ſind und , bis auf örtliche Verſchiedenheiten , dieſelbe

Sprache ſprechen , nur daß die Serben griechiſch -orthodoren Bekenntniſſes ſind

und ſich der cyrilliſchen Schrift bedienen , während die Kroaten zur römiſchen

Kirche gehören und durchweg das lateiniſche Alphabet eingeführt haben. Die

Abſonderungsbeſtrebungen äußern ſid, in der Litteratur ſchon darin , daß kaum

ein ſerbiſcher Schriftſteller Mitarbeiter einer kroatiſchen Zeitſchrift ſein wird und

umgekehrt. Allerdings fehlt es in beiden Lagern nid)t an ciner Nichtung, die

eine Verſöhnung anſtrebt und eine ſerbo -kroatiſche Einheit fordert . Dahingegen

ſteht in Bosnien und Herzegowina ſowohl dem großjerbiſchen wie dem große

kroatiſchen Gedanken eine Partei gegenüber, die ein ſelbſtändiges Bosnjakentum

vertritt . Zudem ſind die bosniſchen Serben auch noch in religiöjer Hinſicht gc

ſchieden , indem neben den Anhängern der chriſtlichen Kirche cine ſtarke Minder

heit beſteht, weldhe ſtreng am Islam feſthält. Endlich darf nicht vergeſjen werden ,

wie gerade im Königreich Serbien , das ein geiſtiges Centrum bilden ſollte , der

traurige Wirrwarr in der inneren Politik hemmend imd lähmend wirken muß.

Daß unter all diejen Bedrängniſſen , dieſer äußeren und inneren Zerſplitterung,

cine junge Litteratur, die ja gerade der ungeſtörteſten Freiheit bedarf , ſdhwer

leiden muß, daß es ihr unmöglich werden wird, ſich voll und rein zu entfalten,

das iſt durchaus natürlich und verſtändlich . Denn immer und immer wieder iſt

cs die Politik , welche alle Kräfte und alle Aufmerkjamfeit in Anſpruch nimmt.

Diejen Umſtand behandelt auch Dragutin Ilijč in ſeiner fleinen Studie im

„ Slovansky Prehled “ ; er ſagt darüber : „ Die Mehrzahl unſerer Schriftſteller iſt

gezwungen , zeitweilig gänzlich ihrer litterariſchen Thätigfeit zu entjagen und ſich



Von der ſerbiſchen Litteratur. 429

in das politiſche Gewirr zu ſtürzen , oder doch wenigſtens die Litteratur als

Mittel zu Zivecken zu gebrauchen, die mit der reinen Kunſt nichts gemein haben .

Sodann fehlt es der Litteratur und ihren Vertretern durchaus an der nötigen

Unterſtübung. Die politiſchen Leidenſchaften halten derartig alle Geiſter in ihrem

Banne, daß die ſchöne Litteratur faum jemand beachtet ."

Was nun die Wertung der gegenwärtigen Leiſtungen der ſerbiſchen Lit

teratur im allgemeinen anbetrifft , ſo wird in allen Antworten auf die erwähnte

Ilmfrage ein Nückgang, eine gewiſſe Verflachung konſtatiert . „Wir beſißen wohl ein

paar große Namen in unſerer Litteratur, “ ſo ſchreibt Dr. Ljubomir Nedič, „ aber

ſie gehören bereits der Litteraturgeſchichte an . Von denen , welche heute in ihr

thätig ſind, beſiben nur wenige wirkliches Talent.“ Aehnlich Marko Car :

„ Unſere älteren Dichter haben ſich ſelbſt überlebt und die jüngeren Auserwählten

der Muſen beſteigen nicht mehr den geflügelten Pegaſus zum lichten Sonnen

fluge , ſondern nach guter Philiſterart radeln ſie ihren wohl gebahnten Weg auf

dem Velociped . Und wie heute jeder Nad fahren kann, ſo ſteht es auch jedem ,

der Luſt hat, frei, Dichter und Schriftſteller zu werden , an dem litterariſchen

Sport fich 311 beteiligen . Das iſt auch nicht anders möglich . Die heutige

ſerbiſche Litteratur befriedigt keine Bedürfniſſe, ſpiegelt keine Beſtrebungen der

Geſamtheit. Nur die Litteraten ſind der Litteratur treu geblieben. Alles andere

nimmt die Politik in Anſpruch ." Etwas milder urteilt Gjorgie Popovič :

„ Wir dürfen unſere Litteratur nidit mit einem abſoluten Maße meſſen, denn ihre

Vertreter ſind meiſt keine Schriftſteller von Beruf, noch wird ihre Arbeit nach Gebühr

belohnt, vielmehr müſſen wir ſie in der überwiegenden Mehrzahl als litterariſche

Dilettanten betrachten , welche ſich der Litteratur nur in der Muße, die ihre

Hauptbeſchäftigung ihnen läßt , widmen fönnen . Um ſo höher müſſen wir daher

ihre Leiſtungen veranſchlagen ."

Von Intereſſe ſind ferner die Erörterungen , welche angeregt wurden durch

die Frage Dučičs : Haben die fremden Litteraturen einen Einfluß auf die ſerbiſche

und welchen ? Daß ein jolcher beſteht, iſt nur zu erwarten und wird auch von

faſt allen zugegeben. Die Art dieſes Einfluſſes charakteriſiert Gjorgie Popovič

in Folgendem : „ Heutzutage ſcheint eine Nachahmung alles Fremden , weniger

im Geiſte als in der Forin , an der Tagesordnung zu ſein . Dhne Nükſicht auf

die nationalen Bedürfniſſe , ohne weitere Prüfung läuft man dem nach , was

man für zeitgemäß “, für modern hält , namentlich allem , was von Weſten

kommt. “ Des weiteren bemerkt über diejen Punft Sveta Jakšič : „ Der Ein

fluß der fremden Litteraturen iſt nur ein oberflächlicher. Die Arbeiten unſerer

Dalmatiner zeigen in Sprache und Form den Einfluß der Italiener. In der

Wojwodichaft hat die Litteratur ein öſterreichiſches Ausſchen , ohne Aus:

druck und Kraft. In Serbien iſt, neben den Ueberſebungen ruſſiſcher Schrift

ſteller , der deutſche Einfluß 311 ſpüren , beſonders in Beziig auf den Stil ; er

wirkt aber mehr auf den Geſchmack des Lejers als auf die Richtung der Thätig

feit des Schriftſtellers. Aus dem Deutſchen iſt am meiſten überſekt worden, und

dieſe Ueberſetungen haben in gewiſſem Grade den (Geidimad der Lejer gebildet .

Die Schriftſteller indeſſen bemühen ſich, ihren eigenen Weg zu gehen , mit Aus

nahme jener , welche mir nach den lieberſetungen ruſſiſcher Schriftſteller die Welt

zu betrachten vermögen . "
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Bezüglich der Pflege der einzelnen Zweige der ſchönen Litteratur wird

allerſeits feſtgeſtellt, daß auch in Serbien , wie das ja dem allgemeinen Zuge der

Zeit entſpricht , die Erzählung und Novelle deutlich bevorziigt wird, während in

der Lyrik nach dem Tode von Bojislav I. Jlijč ( geſt. 1894 ) zwar quantitativ

redit viel , und auch durchaus nicht immer Minderwertiges, produziert wird, aber

noch kein hervorragendes , beherrſchendes Talent aus der jungen Generation er

wachſen iſt. Das Drama hingegen liegt faſt völlig darnicder, denn einzelne mehr

oder weniger glückliche Verſuche, welche hie und da gemacht werden , berechtigen

noch nicht, von einem ſerbiſchen Drama zu ſprechen . Marko Car läßt ſich darüber

folgendermaßen aus : „ Das Theater ſoll bekanntlich das Leben der Geſellſchaft

widerſpiegeln und lebendige Geſtalten zur Anſchauung bringen. Welcher

ſerbiſche Dramatiker erfüllt aber dieſe Grundbedingungen ? Man frage danach

die Theaterdirektoren in Belgrad und in Neujaz, und ſie werden auf den jüngeren

Dumas, auf Sudermann, Jbjen , Giacojo u . a . weiſen . Uebrigens müſſen die

ſerbiſchen dramatiſchen Schriftſteller ſich erſt über eine für das Theater hodh

wichtige Frage cinig werden , das iſt die Einheit der Sprache. Auch fehlt es

noch an einem gemeinſamen kulturellen Centrum von rein ſerbiſchem Charakter. "

In äußerſt ungünſtigem Lichte erſcheinen nach den Ergebniſſen der Ilm=

frage zwei Faktoren , welche für die Entwickelung der Litteratur von hoher Be

deutung ſind : Das lejende Publikum und die Kritik. Beber erſteres ſagt Lju

bomir Nedič : „ Ein ſerbiſches leſendes Publikum giebt es nicht, weder ein ſolches,

welches Bücher kauft, noch ein ſolches, das ſie mit Verſtändnis lieſt. Das leſende

Publikum , jo kann man wohl ſagen , ſind nur die , welche ſchreiben : Was wir

ſchreiben , ſchreiben wir für einander. Wir tauſchen unſere Gedanken aus und

unſere Bücher . “ Slobodan Jovanovič teilt das Publikum in die gebildete

Minderheit und die große Maſſe : „ Die Minderheit, die fremde Sprachen kennt,

hat gänzlich aufgehört, ſerbiſche Werke zu leſen ; die Majſe nährt ſich an Sena

ſationsromanen , die meiſt aus fremden Litteraturen überſekt ſind.“ Recht be

zeichnend für die Verhältniſſe in Serbien iſt, was Gjorgie Popovič über Wert

und Bedeutung der ſerbiſchen Kritik jagt : „ Die kritiſchen Erörterungen , welche

ſich bei uns eventuell an eine neue litterariſche Erſcheinung anſchließen , tragen

faſt alle den Stempel perſönlicher Auscinanderſebungen. Zum Unglüc haben

die politiſchen Parteileidenſchaften derartig um ſich gegriffen , daß ihr verderblicher

Einfluß auch in der Litteratur 311 Tage tritt. Iſt der Verfaſſer unſer politiſcher

Gegner , ſo werden wir ſein Werf entweder mit Schweigen übergehen oder es

ſo herunterreißen , daß nichts Gutes mehr an ihm bleibt . Einen politiſchen

Parteigenoſſen hingegen werden wir über alles Maß erheben .“ Nicht minder

hart fällt ein anderes Urteil aus : „ Einen Einfluß auf die Litteratur beſitzt die

Sritik kaum . Die Kritifer ſchreiben nicht, um zu loben , was zu loben iſt, oder

zu tadeln und den rechten Weg zit weiſen , wo das nötig iſt , ſondern ſie werfen

mit ihrer Gelehrſamkeit um ſich und prunfen mit Phrajen , die nur zu häufig

völlig ſinn- und bedeutungslos ſind. Wer von ihnen nicht beſtändig Citate von

Taine, Bilinski, Nordau und Franzos im Munde führt, der darf nicht den An

ſpruch erheben , ſeiner Aufgabe zu genügen . “

Spricht aus all dieſen Erklärungen bei aller Schärfe des Urteils , oder

vielmehr gerade darum , die Liebe der Verfaſſer zu ihrer nationalen Litteratur

und zugleich der Wund), dieſe auf einer Höhe zu ſehen, die ſie bisher nicht er:

1
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reicht hat, aber auch nicht erreichen konnte, lo führten eben dieſe Momente und

wohl auch die Abſicht, mahnend und ſpornend zu wirken , ſie dazu , gerade die

Schattenſeiten beſonders ſcharf herauszuheben. Wenn man aber leidenſchaftslos

und objektiv allem Rechnung trägt, ſo kann man ſich wohl, wie das z . B. Gjorgje

Popovič thut, mit dem , was geleiſtet wird, immerhin zufrieden geben , und man

wird anerkennen müſſen, daß trotz allem doch rege Bewegung und ernſtes Streben

vorhanden ſind, die ſchon in der Gegenwart manches Gute hervorgebracht haben

und für die Zukunft, namentlich wenn erſt in den äußeren Zuſtänden einiger

maßen Ordnung geſchafft iſt, Beijeres verſprechen . Georg Adam.



* Offene Halle.
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Bur Schulreformfrage.

.

ine ſo wichtige Frage wie die nach dem Wert unſeres gegenwärtigen Mittel

ſchul- Unterrichts und der beſten Art ſeiner zweckentſprechenden Weiter

bildung verdient es ſicherlich , im „ Türmer “ eingehend beſprochen und von allen

Seiten beleuchtet zu werden . Nachdem nun aber bereits ein Kollege zum Wort

gekommen und für die jo energiſch angegriffene Gymnaſialbildung eingetreten iſt,

möchte ich, ebenfalls ein Angehöriger des viel geſchmähten Gymnaſiallehrerſtandes,

von der mir vom Herrn Herausgeber ausdrücklich gewährten Erlaubnis, an der

Beſprechung teilzunehmen , keinen zu unbeſcheidenen Gebrauch machen und will

mich deshalb in der Hauptſache darauf beſchränken , an Neußerungen ſolcher Männer,

deren Urteil von allen wo nicht ale maßgebend , ſo doch als ſehr beachtenswert

aríerkannt werden wird, zu erinnern . Die Erörterung kann, denke ich, an Viel

ſeitigkeit und Fruchtbarkeit nur gewinnen , wenn ich die Anſchauungen und Ge

danken , die ich hege , von anderen ausſprechen laſſe, die ihnen eine beſſere Form

zu geben vermögen, als ich es könnte.

Den Kern der Frage hat entſchieden Treitſchke in ſeiner Schrift:

„ Einige Bemerkungen über unſer Gymnaſialweſen “ (1883) getroffen, wenn er am

Schluß zuſammenfaſſend jagt : „ Die gelehrten und die techniſchen Vorbildungs

anſtalten haben einander durch wechſelſeitige Uebergriffe ſchwer geſchädigt; es iſt

die Aufgabe der Schulreform , beide ihrem urſprünglichen Berufe zurückzugeben ;

dann können ſie in Frieden nebeneinander gedeihen . "

Die berühmte Schulreform von 1892 hat dieſe Aufgabe nicht erfüllt und

auch gar nicht den geringſten Verſuch gemacht , ſie zu erfüllen . Nach wie vor

ſtrömt in die „ gelehrten “ Anſtalten , d . h . die Gymnaſien, das im wahrſten Sinn

„profane Volt “ der Banauſen und ſucht ſie mehr und mehr ihrem eigentlichen

Zweck zu entfremden. Von Jahr zu Jahr mehrt ſich der Prozentſatz der Gym

naſiaſten , die in jede Anſtalt cher gehören als in eine humaniſtiſche. Was das

für den gejamten Charakter der (Gymnaſien , inſonderheit aber für den Gymnaſial

Ichrer bedeutet , das hat ſchr richtig der Verfaſſer einer Schrift ausgeſprochen ,

von der nur das eine lebhaft bedauert werden muß, daß ſie nur als Programm

ausgegeben iſt und daher nie die Verbreitung finden kann, die ſie verdiente. Ich

meine die Abhandlung von Dr. G. A. O. Colliſconn: „ Štulturbeſtrebungen

und Schule in Chile“ (Programm der Adlerflycht-Schule zu Frankfurt a . M.) —

ein äußerſt geiſtvoller, inhaltreicher Eſſay , der im jo mehr Beachtung verdient,

als der Verfaſſer , ſelbſt Lehrer an einer Realſchule, aufs entſchiedenſte für die
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humaniſtijde Bildung cintritt , nachdem er ſich in der Ferne , in cinem Lande ,

deſſen neueſte Entwickelung das realiſtiſche Prinzip im Mittelſchul-Unterricht zur

unbedingten Herrſchaft gebracht hat, durch längere , tiefgehende Beobachtung des

unidhäßbaren Segens bewußt geworden iſt , den Deutſchland der Bevorzugung

des Humaniſtiſchen in ſeinen Mittelſchulen verdankt. „ lleber dem Silchen “ nadh

immer neueren Methoden , mit denen es vielleicht gelingen fönnte , „ auch dem

linbegabteſten noch eine gewiſſe Summe von Kenntniſſen beizubringen , müſſen

die Lehrer die Zeit verſäumen , die ſie auf ihre eigene Kultur zum Nußen der

Hejjeren und Beſten verwenden könnten . So entſteht überall Arbeit für den

Durdyjdnitt und damit Verſäumnis für das Beſte und die Beſten . Was der

Lehrer am drückendſten empfindet in dieſen Klaſſen , iſt nicht die träge Maſſe der

Unbegabten oder aus anderen Lebensſphären hierher Verpflanzten (mit dieſen

wird die Methode ſchließlich fertig ) , jondern das Verfümmern und die Lange

weile der Begabten , jene Langeweile, weldie nicht in der Unta u g

lichkeit des Lehrers ihren Grund hat , iondern in dem Tempo

und dem Niveau der Darbietungen , welche die Maſſe dem Lehrer

gebieteriſch auferlegt.“

Was die moderne „ Vielſeitigkeit" anbelangt, deren Pflege der energiſche

Betrieb der alten Sprachen auf dem Gymnaſium zu verhindern jo häufig und

ingrimmig beſchuldigt wird, ſo wollen wir hier wieder das Urteil Treitſchkes

hören , dem man wohl kaum den Vorwurf der „ Einſeitigkeit“ wird machen wollen :

„ Eine Zeit wie die unſere , in der die Gefahr der Verflachung und der inneren

Unſtetigfcit jo groß iſt, kann ihre Jugend gar nicht einfach genug crziehen , wenn

ſie die Schüler nicht gänzlich verderben will ..., jie ſoll das heranwachſende Ge

idiledit nicht vielerlei lernen laſſen , ſondern ihm die Rüſtigfeit des Leibes , die

Friſche des Gciſtes , die Kraft zu ſelbſtändigem Denken ſtählen ... ihm die Ridh

tung auf das Ewige geben , damit er fähig werde, aus einem engen Kreis

wohlgeſicherten Wijiens durch eigene Arbeit allmählich herauszuwachſen ,

den Gefahren der Zerſtreuung und Verſandung, die im Weſen

der modernen Bildung liegen , zu widerſtehen .“ „ Aus dem „einſeitigen '

klaſſiſchen Unterricht der alten Gelehrtenſchule ging ein Geſchlecht von Dichtern

und Denkern hervor , deſſen großartige Vielieitigkeit wir noch heute bewundern,

während die gepriejene Vielſeitigkeit der allerneueſten Gymnaſien dem Spezia

lismus der Univerſitäten immer neue Jünger liefert“ .

Der Vorſchlag, zur Einführung in den Geiſt und das Leben der Alten

nur oder hauptſächlich lieberſebungen der flajjijden Werke zu benüben , ver

fennt den innigen Zujammenhang, in dem gerade bei Griechen und Römern Form

und jnhalt mit einander ſtehen, noch mehr aber den jelbſtändigen Bildungswert

des Studiums der alten Sprachen. lleber dieſen hat ſich ein hervorragender Ver

treter der modernen Wiſſenſchaft, der gewiß über den Verdacht, cinem rädſtändigen

Nulltus der Alten auf Koſten der „ praktiſchen Bedürfniſſe der Gegenwart“ zu

huldigen, ganz und gar erhaben iſt , Profeſſor Vir ch o w , öffentlid) , im preußi

ichen Abgeordnetenhauſe, vor einiger Zeit folgendermaßen geäußert: „ Wir be

finden uns in einer Periode des entſchiedenen Niedergangs der allgemeinen Bil

dung unſerer höheren Schüler . Dicier Niedergang hängt ja in cinem nicht ganz

fleinen Teil zujammen mit dem Verfall derjenigen Grundlage , auf welcher jeit

ein paar Jahrhunderten die ganze deutiche Bildimg geruht hat , der klajjiidhen ...

Ter Turmer. 1899 1900. II . 28
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Die Grammatik wird jetzt immer mehr zurückgedrängt; es iſt mir ſchon vor

gekommen , daß meine Eraminanden jagten : Ja , Grammatit haben wir gar nicht

mehr gelernt ! ... Sie gaben mir zu verſtehen, daß das ein antiquierter Stand

punkt ſei . Das hat alles jeine zwei Seiten . Jd habe ſelbſt gegen die Erzejje

der Grammatifer gefämpft ; aber ich muß doch auch ſagen : ohne Grammatik giebt

es feine Sprache ... Wenn alle grammatiſchen Regeln ſchließlich in den Rauch

fang gehängt werden , ſo wird das eine ſehr einjeitige Bildung. Ich würde es

bei aller Achtung vor der realiſtiſchen , der naturwiſſenſchaftlichen Richtung doch

tief beklagen , wenn die Regierung ihre gelehrten Schulen nicht auf der Höhe

derjenigen Bildung erhalten könnte, welche der Humanismus hervorgebracht hat,

der unjere ganze Kultur gemacht hat.“

Diejes Urteil des berühmten Naturforſchers , mit dem er übrigens unter

ſeinen Fachgenoſſen und den Vertretern verwandter Fächer , namentlich der Me:

dizin , durchaus nicht allein ſteht, ſollte doch allen denen, die die Zeit nicht ab

warten können , da der „ Zopf“ der altiprachlichen Studien abgeſchnitten werden

ſoll, zu denken geben ; und nicht minder die Thatjache , daß ſelbſt in Amerika,

dem klaſſiſchen Lande des Fortſchritts und des nüchternen praktiſchen Verſtandes,

Latein und Griechiſch noch immer ihren Plak behaupten , obwohl dieſe Sprachen ,

ſoweit ich wenigſtens aus dem mir vorliegenden authentiſchen Material erkennen

kann , dort viel mechaniſcher und einjeitiger „ gedrillt “ werden , als bei uns im

allgemeinen geſchieht. „Die Leute hier zu Lande“ , ſo äußerte ſich vor einigen

Jahren ein hoher Beamter in der Interrichtsbehörde von New -Yorf auf einer

Verſammlung von Schulmännern diejes Staates , „ haben zu viel gefunden

Menſchenverſtand, als daß ſie ſich der Vorteile der klaſſiſchen Bildung ſelbſt be:

rauben oder durch andere berauben laſſen möchten. Es findet eine mert

lidh e Zunahme der klaſſiſchen Studien in den Schulen unieres

Staates ſtatt. Unſere beſten Geichäftsleute fennen und würdigen die That

jache, daß gegenwärtig die beſte Ausbildung der Geſchäftsleute von unſeren

klaſſiſchen Colleges (den „ humaniſtiſchen “ Anſtalten Nordamerikas) geboten wird ...

Eine hervorragende New -Yorker Zeitung veranſtaltete eine Nachfrage darüber ;

innerhalb eines Tages brachte ſie mit Leichtigkeit 25 frühere Schüler eines klaj

fiſchen College zuſammen , die , jetzt zu den Häuptern der Geichäftswelt der Metro

pole zählend, mit der größten Bereitwilligkeit erklärten , daß für die Zwecke des

Geſchäftslebens die Ausbildung in einem College , auch ohne Unterricht in den

ſpeziell auf den Beruf vorbereitenden Fädiern , unſchätzbar jei ... Wie die Heilige

Sdrift werden auch die klaſſiſchen Studien alle Kritik überdauern und durch jie

nur erhöht und gefördert werden . “ Auf derſelben Verſammlung wurde auch das

wahrhaft erlöſende Wort geſprochen : „ Wahre Bildung verträgt jich ſchr wohl

damit , daß man vieles nidit weiß . Eines der Vorrechte eines ge

bildeten Menſchen beſteht darin , daß er viele Dinge nicht zu

wiljen braucht und das ruhig eingeſtehen darf. “ lind daran ſchloß

ſich die Erflärung, in die mit mir gewiß auch viele Freunde einer einfachen , auf

die flajjijden Studien konzentrierten, wenn and natürlich nicht allein auf ſie

bejchränkten Mittelſchulbildung einſtimmen werden : „ Warum ſollte die Univerſität

darauf beſtchen , daß die Mittelſchule Interricht in allem erteile und ſo die Quali

tät der Mittelidhulbildung verídileditert und verwäſjert werde ? Verlangen Sie

alſo nicht von uns, daß wir uns über den ganzen Bereich der Schöpfung ver
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breiten und ein bißchen von dieſem und ein bißchen von jenem und noch ein

bißchen von etwas anderem und ſchließlich jo ein bißchen von allem lehren und

am Ende Ihre Klagen anhören , daß die Knaben in unſeren Mittelſchulen nicht

zivecfentſprechend ausgebildet werden ! "

Die Klagen über die „ſteigende Ueberbürdung “ unſerer armen Gymnaſial

jugend bewieſen, ſelbſt wenn ſie nicht ſo übertrieben wären , als ſie es in Wirt

lichkeit ſind , noch gar nichts gegen den modernen Betrieb der humaniſtiſchen

Studien . Jeder Kundige weiß, daß die größte Arbeitslaſt auch auf dem huma

niſtiſchen Gymnaſium verhältnismäßig in den mathematiſchen und naturkundlichen

Stunden gefordert wird. Im übrigen möchte ich allen , die ca angeht , zur ein

gehenden Ueberlegung und gründlichen Beherzigung mitteilen , was ein jo erfahrener

Pädagoge wie D. Jäger unlängſt überaus treffend zu der Frage, ob nicht der

Unterricht im Griechiſchen einzuſchränken ſei , gejagt hat : „ Es iſt an der Zeit ,

daß man dem ungeſunden Hang zur geiſtigen Verweidhlichung unſerer Jugend,

der weite Kreiſe ergriffen hat und in dem demagogiſchen Zug vieler unjerer

Tagesblätter einen bereiten Bundesgenoſſen findet, ein ernſthaftes Wort entgegen

jebe ... Unſere ſatten und genußfrohen Kreiſe wollen es ihrer Jugend möglichſt

bequem machen ; ſie wollen ihr alſo die ernſte , tiefbohrende Denfarbeit erſparen ,

die in der Beſchäftigung mit dem Griechiſchen liegt . Dem will ich in aller Wärte

den Saz entgegenſtellen , daß , wer den leitenden Kreijen der Geſellſchaft ange

hören will der herrichenden klaſſe in der Sprache der'Sozialdemokraten

ſich dadurch allein legitimieren kann , daß er mehr, intenjiver arbeitet als die

übrigen, und daß 311 dieſem Zweď die Jugend dieſer leitenden Kreiſe ſowie alle ,

die in dieſe dereinſt eintreten wollen , alſo unjere Gymnaſialſchüler, mehr und

intenſiver arbeiten lernen müſſen ."

Und nun zum Schluß noch eine kurze Bemerkung. Was für ein Hecht

hat die Maſſe derjenigen , die in den Mittelſchulen nichts erblicken als eine Fabrik

aller möglichen „ Berechtigungen “, ſich darüber zu beſchweren , wenn der Lehrer

ſolches Rohmaterial auch wirklich „ fabrikmäßig “ bearbeitet ? Helft uns die

Mittelſchulen von dieſer Sorte ungeeigneter Elemente befreien , und die andern

werden die heilſamen Folgen bald ſpüren . Jtem : Wem eine gedeihliche Ge

ſtaltung unſerer Mittelſchulbildung wahrhaft am Herzen liegt , der wirke, wo und

wie er fann , mit darauf hin , daß von unjeren Mittelſchulen der erdrückende Barn

des entwürdigenden Berechtigungsweſens, dieſer ſchlimmſten Ausgeburt unſeres

modernen Militarismus, genommen werde : dadurch wird dieje hod wichtige An

gelegenheit wirkſamer gefördert werden als durd) die ewige dilettantiſche Kritif

an einem der weſentlichſten Beſtandteile unſerer Bildung und die fortgeſekten

ungerecht verallgemeinernden Vorwürfe gegen „ die Gymnaſiallehrer“ , die als

jugendfeindliche, dem Leben entfremdete, rückſtändige Pedanten zu verſchreien immer

mehr Mode zu werden icheint. Dr. W. Sdott .

Das Medium Home Erbſchleicher ??

chr verehrter Herr Redakteur! In Heft 6 des Türmers befand ſid, ein

Artikel des Herrn Profeijor Mar Seiling , der das Leben und die

„ pſychiſche Kraft “ des Mediums Home behandelte. Ich will mich nun feines
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wegs auf cinc Kontroverſe hinſichilich des erſteren cinlaſjen , obgleich cá doch jo

ziemlich feſt zu ſtehen ſcheint, daß nahezu alle bedeutenderen Medien mindeſtens

cinmal in ihrem Leben „ entlarvt“ worden ſind. Jd füge gleich hinzu , daß ich)

ſchr wohl weiß, daß die Spiritiſten zum großen Teil dieſe „ Entlarvungen “ nid )t

als joldie anerfennen , und daß namentlid du Prel hierfür ſehr geiſtvolle, wenn

and nicht gerade einleuchtende Erklärungen gegeben hat . Noch einmal, mich

intereſſiert eine andere Seite der Seilingichen Abhandlung. Der Verfaſſer be

geiſtert ſich hierin in hohem Grade für die moralijchen Qualitäten Homes.

Gerade jetzt fällt mir nun ein ſehr geiſtvoll und wirig – dabei aber doc)

rein jachlich geſchriebenes Büchlein eines Antiſpiritiſten in die Hand. Leider

nennt der Verfaſſer ſeinen Namen nicht. Ich halte dieſes Verfahren für ganz

inrichtig, weil dadurch der Anſchein erweckt wird, als gereiche die Beidhäftigung

mit ſpiritiſtiſchen Dingen cinem Menjden zur Schande. Noch mehr aber deshalb ,

weil hierdurch den Spiritiſten ſofort eine , wenn and rein äußerliche Handhabe

für die Abfertigung dieſes Werkchens geboten wird. Der Titel heißt : Die Rätſel

des Spiritismus ( Fickers Verlag , Leipzig ) . Hier kann man nun auf Seite 10

folgenden Paſſus über Home lejen :

„ Der berühmte Mr. Home wurde im Jahre 1868 als Erbſchleicher feſt

genagelt und überführt, mit Hilfe ſeiner ſpiritiſtiſchen Gaukelcien an ciner reichen

Witwe ein Betrugsvergehen begangen zu haben . Der Sachverhalt des ſenſationellen

Prozeiſes war folgender : Home hatte cine Frau Lyon, deren Gatte crſt unlängſt

geſtorben war, unter ſeinen Einfluß gebracht und ihr vorgeſpiegelt, daß ſich der

Verſtorbene durch ihn manifeſtiere. Bezeichnenderweiſe ließ der Verſtorbene ſeiner

verblendeten Gattin durch Home im Trancezuſtand mitteilen , daß ſie Home als

Sohn adoptieren jolle. Nachdem die begüterte alte Dame der Aufforderung

nachgefommen war , forderte der Geiſt des (Batten natürlid) wiederum durch

das Medium Home –, daß ſie dem Adoptivjohne einen Teil ihres Vermögens

verſchreiben jolle . Daß ſie auch dieic Bedingung erfüllte, lehrte der Prozeß, den

die zum Schluß endlich aufgeflärte Tame gegen ihren jauberen Adoptivjohn Home

anſtrengte. Das Objeft belief iid ) auf 1000000 Marf. Home wurde leider nur

zur Rückgabe des Geldes verurteilt.

Dieſer Betrüger Home aber iſt mit demjelben Home identiſch , vor deſſen

medianismen Leiſtungen das Wiſjen eines Grookes und Wallace die Waffen

ſtredte ; cs iſt derſelbe Home, von dem in den ſpiritiſtiſchen Archiven das Ereignis

regiſtriert iſt , daß er auf einem Schloſſe in Schottland die Schwerfraft gebrochen

und horizontal zum Fenſter heraus- und hereingeſdiebt joi .“

Ich fürdite, daß dieſe Angabe, wenn ſie richtig iſt, ein ganz cigentümliches

Licht auf die Uneigennübigfeit und Frömmigfeit Homes wirft. Vielleicht finden

Sic , verehrter Herr Nedafteur, meine Bemerkung nicht ganz unintereſſant,

io daß Sie ihr ein Pläßchen in der „ offenen valle “ des Türmers gewähren .

Vielleicht ſieht ſid auch Herr Profeiior Mar Seiling hierdurch veranlaßt, jeinen

Helden in den Augen Jhrer Lejer zu rehabilitieren , was id) wenn es ihm

gelingen ſollte – mit großer Genugthuung begrüßen würde. Hochachtend

Elſe Wagenbad.
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Warum dem Türmer unſere Rolle in China nicht behagt

und Herr Arthur Bapp ſeine Kinder nicht faufen läßt ?

s Deutſchland Kiautichou von den Chineſen ,,pachtete“, war die Freude

darüber bei uns feine jo ungeteilte, wie man nach den Hymnen ge

wiſſer dauernd begeiſterter „ nationaler “ Organe annehmen mochte.

Bismarck z . B. , der doch etwas von derartigen Dingen verſtanden hat,

meinte ſfeptiſch , daß Kiautichou tro jeiner Kleinheit gerade groß genug ſei,

um große Fehler möglich zu machen. Andere gingen noch weiter und nannten

die den Chineſen abgezwungene „ Mehrung des Reiches“ ein „ Abenteuer “ , das

für Deutſchland unabſehbare Gefahren und Verwicklungen in ſich berge . Wie

der andere waren der philiſtröjen Anſicht, wir hätten von Staats wegen in China

überhaupt nichts zu ſuchen . Mit England und beſonders mit Rußland würden

wir uns dort nicht meſjen fönnen , ja , wir liefen Gefahr , mit dieſen Mächten

aneinander zu geraten , und da ſtehe der mindeſtens problematiſche Wert des

Preiſes in feinem annähernd rechten Verhältniſſe zu dem Einſaße.

Ja , es giebt böſe Zweifler und nüchterne Seelen auch in dem Deutſch

land , das die „ Verwirklichung der fauſtiſchen Lebensideale “ – nach Profeſſor

von Wendſtern — nun ernſtlich in Angriff genommen hat . An Goethes „ Fauſt“

iſt bei dieſer klaſſiſchen Wortprägung wohl weniger zu denken, als an die „ ge

panzerte Fauſt “. Aber auch deren Ideale dürften ſo leicht nicht zu verwirt

lichen ſein , wie nach den „ immer neuen , erfriſchenden , ermutigenden Thaten “

zu hoffen war , zu denen ſich Prinz Heinrich nach ſeiner Rüdfehr aus Aſien

befannte, wohin er, nach eigener Erklärung, aufgezogen war – das Evangelium„

Sr. Majeſtät geheiligter Perſon " den Völfern zu verkünden .

Die Chineſen ſind blöde, verſtockte Gößendiener, ſie beten Drachen und

dergleichen greuliche Dinge an und haben auch gegen dieſes Evangelium

ihre Dhren verſtopft. Und nun ſind ſie in fürchterlicher Raſerei aufgeſtanden

und wollen die ganze weiße Raſie, die „ fremden Teufel" aus ihrem Lande

hinaus und ins Meer jagen .

1
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Wird es den Mächten gelingen , die Chineſen zu unterwerfen ? Teilweiſe

und vorübergehend vielleicht, völlig und dauernd, ſo daß wirklich gefeſtete Zu=

ſtände geſchaffen würden , in abſehbarer Zeit gewiß nicht. Die Opferungen

von Menſchenleben und materiellen Gütern haben erſt begonnen. Niemand

fann heute auch nur annähernd beſtimmen , wie viele neue nötig ſein werden ,

wie lange das blutige Gemeßel dauern , wie der endgiltige Ausgang ſein wird .

Und wenn es den internationalen Truppen gelungen ſein ſollte, das ſchier uner

mebliche Reich mit dem Vierhundertmillionenvolte äußerlich und bis zur nächſten

Gelegenheit zu pazifizieren , — wird der Lohn , den Deutſchland ſich dann heraus

holt , die gebrachten Opfer und die fünftigen Gefahren aufwiegen ? Die Gefahr

beſonders, mit einem oder mehreren ſeiner Mitbewerber in Streit zu geraten ?

Das Wort „ Realpolitik “ gilt ja heute als Dogma. Kann man nun

eine Politik, deren Erfolge außerhalb jeder menſchlichen Berechnung liegen , weil

es dafür keine realen Faktoren als Anhaltspunkte giebt , fann man eine

derartige Politit noch ,, Realpolitif" nennen ?

Ich pflege mir bei jolchen Welthändeln ſtets die Frage vorzulegen : wie

würde Bismarck ſich dazu verhalten haben ? Denn daß er ſich internatio

nalen Verwicklungen gegenüber als unerreichter Meiſter erwieſen hat, dürf

ten auch die bitterſten Gegner ſeiner übrigen Politik zugeben. Das Geheimnis

ſeiner Erfolge war eben die jachliche und abſolut nüchterne Klarheit dar

über, wie weit die Grenzen unjerer Macht reichen und wie weit nicht , was

wir können und was wir nicht fönnen . Ich glaube nicht, daß wir unſere

tapferen Soldaten jeßt aufs Ungewiſſe nach China chicken müßten , wenn

Bismarck noch um Ruder wäre. Den vielgerühmten „ Plaß an der Sonne“

wird noch mancher unſerer Wackeren mit einem Plaße unter dem „ grünen

Rajen " oder in der grünen Meerestiefe büßen müſſen .

Mit unſerer Ethit und mit unjerem Chriſtentum wollen wir bei der

ganzen Sache nur ja recht ſparjam umgehen. Die Sühne für die Vergewalti

gung unjerer Miſſionen berechtigte uns noch lange nicht , den Chinejen ein

Stüd ihrer vaterländiſchen Erde abzureißen . Es iſt ja auch offen zugegeben

worden , daß jene „ Sühne“ nur ein Vorwand war. Aljo von „ Rechten “ dürfen

wir da jchon gar nicht ſprechen. Wir fönnen nur unſere „ höhere Kultur “ geltend

machen. Nun denfe man um mit einem Worte alles zu ſagen an die „ höhere

Kultur “ , die England den Chineſen durch den Opiumfrieg aufgezwungen hat.

Gewiß , das „ Reich der Mitte " iſt durch und durch verfault , das Volt

der Chineſen ſittlich und geiſtig verkommen . Wir können nur wünſchen , daß

ihnen das Chriſtentum neues geſundes Blut zuführe. Werden ſie ihm aber ihre

Herzen öffnen, wenn es ihnen mit Feuer und Schwert verfündigt wird ? Jſt

das die ,, Tauſe “, die Chriſtus im Auge hatte, als er ſeine Jünger in alle Welt

jandte, den Völfern die frohe Botſchaft zu bringen ?

Ein Zurüd giebt es ja nun nicht mehr. Wie die Dinge heute liegen ,

fönnen nur die fräſtigſten Maßnahmen befürwortet werden . Um ſo ſchneller
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werden die Greuel ein Ende haben – immer noch ſpät genug ! Jeßt noch,

wie das ſozialdemokratiſche Centralorgan das fertig bringt , die Partei der

Chinejen ergreifen und ſie als ein Volf anſchwärmen , deſjen „ Kultur“ wir uns

womöglich noch zum Muſter nehmen ſollten, iſt thöricht. Wie alles , was ge

ſchieht, werden auch die Ereigniſſe in China einem höheren Zwecke dienen und

ſchließlich die mechaniſchen Anfänge eines Auflöſungsprozeſſes bezeichnen, der jo

oder ſo jich vollziehen mußte , um neuen , der geſamten Menſchheit erſprieß

licheren Gebilden Plaß zu machen, als es das bis ins Mark verrottete Reich

der Zopfträger iſt. Reif zum Untergange iſt es ja ſchon längſt, mit ſeinen

vom „ Vorwärts " gepriejenen „ nationalen Gütern " ebenſo, wie mit der beſtia

liſchen , faſt jedes fittlichen Moments entbehrenden Art ſeines Verteidigungs

fampfes“ . Aber in einer Zeit , in der wir auch ſonſt in der weiten Welt

Zielen zuſteuern , die dem Auge gewöhnlicher Sterblicher dauernd in undurch

dringlichen Nebel gehüllt bleiben , muß die Frage erlaubt jein , ob gerade

Deutſchland , nach jeiner ganzen geſchichtlichen Entwicklung , eine jo opfer

volle, gefährliche und ungewiſje Rolle in jenem Prozeſſe naturnotwendig zu

gewieſen war ?

11

.

**
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.. Herr Schriftſteller Arthur Zapp würde ſich gewiß auch gegen die

Miſſionen in China erflären und es nur zu begreiflich finden , daß die Chineſen

ſich mit aller Gewalt gegen Leute auflehnen , die ſie ſelbſt und ihre Kinder

taufen wollen . Denn auch Herr Zapp läßt ſeine Kinder nicht taufen , und

warum er dies nicht thut , wird die Deffentlichkeit vielleicht mehr intereſſieren,

als die gänzlich belang- und anſpruchsloſen Anſichten des Türmers über unſere

Rolle in Oſtaſien. Ich glaube mir daher den Dank der Leſer zu verdienen ,

wenn ich das intereſſante document humain , das die Frage beleuchtet und

im Berliner Zwanzigſten Jahrhundert" erſchienen iſt, in ſeinem vollen Inhalte

hier wiedergebe :

Warum ich meine Kinder nicht taufen laſſe ?

Seit ich ſelbſtändig denfen gelernt, habe ich keine Kirche mehr beſucht .

Auch als ich mich verheiratete , nahm ich die Mitwirkung der Kirche nicht in

Anſpruch . Meine Frau begnügte ſich mit dem Standesamt und verzichtete mir

zuliebe auf Predigt und Orgelflang. In den nächſten Jahren wurden uns

drei Kinder geboren , und die religiöſe Frage, die ich für immer abgethan glaubte ( ! ) ,

trat für mich in ein neues Stadium . Sollte ich meine Kinder taufen laſſen

oder nicht ? Verwandte und Bekannte bedrängten mich und ſprachen von den

Unannehmlichkeiten , denen ich die Kinder ausſeßen würde, wenn ich ihnen die

Taufe vorenthielte .

Aber es ging mir zu lehr gegen den Strich, zu lügen und zu heucheln .

Sollte ich an einer Ceremonie teilnehmen , die ich nach meiner innerſten Weber

zeugung nicht billigte ?
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Schließlich faßte ich den Entichluß , mid ) einmal des Näheren nach den

Veränderungen und Umwälzungen zu erkundigen , die in den fünfundzwanzig

Jahren , da ich mich um religiöje Dinge nicht gefümmert hatte , ſicherlich auf

kirchlichem Gebiet vor ſich gegangen waren . Wenn es ſich irgend mit meinen

Anſchauungen vereinigen ließ , wollte ich meine Kinder der Taufe nicht entziehen .

Ich ſuchte zunächſt zwei Prediger auf. Der erſte – ein Herr Mitte der.

Fünfzig – ſprach in ſehr jalbungsvoll paſtoralem Ton zu mir.

Er nannte mich mein liebe : Herz- und mein liebes Kind' (was id ),

nebenbei bemerkt, nicht gerade taktvoll fand), riet mir, meine Kinder unter allen

Umſtänden taufen zu laſſen , und ſprach die Hoffnung aus , daß auch ich den

Weg zu meinem Gott zurückfinden würde. Al ich nun anfing, ihm einige

Fragen vorzulegen : ob die Bibel noch immer als inſpiriert gelte, ob der grau

jame, eiferſüchtige, rachſüdhtige Gott des Alten Teſtamente auch heute noch für

ein verehrungswürdiges Weſen angejehen werde, ob man als evangeliſcher Chriſt

immer nod) an die naive Schöpfungsgeſchichte und an die ſonſtigen in der

Bibel erzählten Wunder glauben müſſe, gab er ausweichende, unftare, phraſen

hafte Antworten . Und ſchließlich unterbrach er meine neugierigen Fragen mit

der unwirſchen Erkundigung: Kommen Sie eigentlic) , um Ihre Kinder zur

Tauſe anzumelden oder nur in allgemein jeelſorgeriſcher Hinſicht ?

,Vorläufig nur in allgemein ſeelſorgeriſcher Hinſicht , ' antwortete id ).

„Und wo wohnen Sie ?

Ich nannte meine Adreſje.

Ein Aufatmen kam ganz ſid)tbar über den Herrn Prediger, und haſtig

entgegnete er : Dann gehören Sie nicht zu mir , liebes Herz , dann gehören

Sie zu Prediger A. Wenden Sie ſich an den ! Der wird Ihre Zweifel zer

ſtreuen . Gott mit Ihnen !

Herr Prediger A., ein jüngerer Herr , anfangs der Dreißig , ſtand mir

bereitwilliger und in weltmänniſchen Formen Nede. Er erklärte die mythiſchen

Berichte des Alten Teſtaments, wie die Schöpfung geſchichte und die Erzählung

vom Garten Eden , für Einfleidungen '.

Von anderen Erzählungen wieder, wie z . B. von der Arche Noah, meinte

er , daß ſie ſich wohl ereignet haben könnten . Den Gott des Alten Teſtament:

bezeichnete er zwar als einen ſtrengen , aber doch als einen verehrungswürdigen,

gerechten Gott . Was uns heute als graujam und inſittlich erſcheint, war es

für die damaligen Zeiten nicht ' . An die , Dreieinigkeit Gottes und an die

Gottheit Chriſti ( geboren von der Jungfrau Maria ) jowie an die leibliche

Auferſtehung glaubte er , oder - gab er vor zu glauben.

Da ich aber den Eindruck hatte , daß die beiden Herren Paſtoren mir

nicht immer ihre innere Ueberzeugung enthüllten , ſondern – wenigſtens zum

Teil – ſid) als Spradırohr ihres Amtes betrachtet und ſo zu mir geſprochen

hatten, wie ſie es als Beamte der Staatskirche wohl für ihre Pilidt anjahen ,

jo hielt ich es für geraten , noch einige jüngere Theologen zu hören , die noch
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nicht auf beſtimnte Lehren verpflichtet waren und die ſid) von der Rückſicht auf

ein Staatsamt noch nicht in ihren Aeußerungen beſchränfen zu laſſen brauchten.

Der cine, ein Student im fünften Semeſter, der Sohn eines Subaltern

beamten , den wohl zum Teil äußere Rückſichten (Stipendien , Hoffnung auf

baldige Anſtellung) zum theologiſchen Studium beſtimnit hatten , erklärte , daß

er vom Alten Teſtament nicht viel halte . Für ihn ſei das Alte Teſtament ge=

wiſſermaßen ein überwundener Standpunkt und von nur noch hiſtoriſchem Wert,

das Spiegelbild einer rohen , barbariſchen Zeit . Nad ) hundert Jahren werde

man einmal lächeln und ſpötteln , daß es in unſerer Zeit noch Leute gegeben ,

die das Alte Teſtament als ein heiliges Buch anjahen und an die naiven

bibliſchen Geſchichten glauben konnten .

,Aber dann trennen Sie ſich ja erheblich von den offiziellen Lehren der

Kirche ,' warf ich ein . Ich begreife nid) t , wie Sie da noch Prediger werden„

können . Sie können ja doch dann Ihren Konfirmanden und Ihrer Gemeinde

die bibliſchen Geidhichten nicht vortragen, wie dieſe doch von den evangelijden

Geiſtlichen vorgetragen werden müſſen !

Der junge Mann errötete , faßte ſich aber ſchnell und entgegnete: ,Doch !

Denn es wird meine Amtspflicht jein , der ich mich als angeſtellter Geiſtlicher

zu unterwerfen haben werde.“

,Auc ) gegen 3hre innere lieberzeugung ?

Jawohl, aud ) gegen meine ſubjektive Ueberzeugung, die ja eine irrige

ſein kann. 918 Staatabeamter werde ich mich den ſtaatlichen Anforderungen

zu fügen und unbeſchadet meiner inneren Ueberzeugung die Lehren der Staats :

firche zu vertreten haben . Im übrigen iſt doch die Hauptſache , daß id) an

Gott glaube und an Jeſus Chriſtus, und daß ich überzeugt bin, viel Segeng.

reiches als Prediger wirfen, die Herzen und Seelen erheben und die Menichen

zum Guten anhalten z11 können . Das iſt doch etwas Schönes und Erhabenes .'

,Verzeihen Sie mir, aber ich meine, es iſt nicht idön und nicht erhaben ,

wenn Sie ſich antichlichen , von Berufs wegen – Pardon ju heucheln . Sie

glauben an einen allwiſſenden und an einen allgerechten Gott. Meinen Sie

wirflid) , daß ein folder Gott jeine Freude haben kann an Leuten , die ſich ſeine

Diener nennen und die in ſeinem Namen von Amts wegen Dinge lehren,

an die ſie ſelbſt nicht glauben und die vor denen , die ſich vertrauensvoll

an ſie wenden , mit dem , was ſie als Wahrheit erkannt haben , zurüchalten ? ...

Sehen Sie , ' fuhr id) fort, das iſt das große Unrecht der Kirche, daß ſie ſich

nicht zeitgemäß reformiert. Die oberſte Kirchenbehörde wird ſehr wohl wiſjen ,

daß viele junge Theologen und viele angeitellte Geiſtliche auf Ihrem Stand

punft ſtehen und daß ſie gezwungen ſind, zu heucheln und z11 lügen und zeit

lebens ſich mit dweren innerlidien Ronfliften herumzuſchlagen , in denen ſie

geiſtig und moralijd verderben müſſen , nur um ſid, im Amt 311 erhalten .

Warum verid ließt man ſich an den maßgebenden Stellen hartnädig jeder Re

formation , jedem Fortichritt? Seit Luthers Auftreten ſind nahezu vierhundert

1
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Jahre vergangen. Die Wiſſenſchaft hat ſeitdem unendliche Fortſchritte gemacht.

Zu Luthers Zeiten konnte man noch glauben , was man heute, nicht nur nachy

den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft, ſondern auch nach den Reſultaten

der hiſtorijch - fritiſchen theologiſchen Forſchung nicht mehr glauben kann . Dennoch

regiert gerade gegenwärtig ein orthodorerer Geiſt als je . Luthers Reformations

werf war doch auch nur Menſchenwerk. Warum geſchieht keine neue Refor=

mation ? Warum wirft man nicht das Unzeitgemäße, das als irrtümlich, wider

ſinnig und unmöglich Erfannte über Bord ?

Der Student zudte die Achſeln . Im übrigen erklärte er , an die Gott

heit Chriſti ſowie an die Fleijchliche Auferſtehung zu glauben , aber nicht daran ,

daß Chriſtus der Sohn der Jungfrau Maria ſei , jondern für ihn ſei Chriſtus

auf natürliche Weiſe durch eine Vereinigung von Joſeph und Maria zur Welt

gekommen.

Und doch war er ein Gott ? ' warf ich überraſcht ein . Wie ſoll denn

die Gottheit nachträglich in Chriſtus hineingefommen ſein ?

Darauf wußte der Student allerdings nichts zu erwidern, aber er blieb

dabei , daß Chriſtus ein Gott geweſen ſei und Wunder vollbracht habe. Freilich

geſtand er mir , daß er wiederholt von böjen Zweifeln heimgeſucht worden und

daß er bereits einmal nahe daran geweſen , das theologiſche Studium aufzu =

geben . Aber ein Profeſſor , an den er ſich in ſeinem Seelenkonflikt gewandt,

habe ihm zugeredet, auszuharren. Wenn Sie als Prediger ſprechen , ſo habe

ihm der akademiſche Ratgeber erklärt , jo ſprechen Sie eben als Inhaber eines

ſtaatlichen Amtes, und als ſolcher haben Sie zu thun , was Ihres Amtes iſt,

auch wenn Sie nicht immer allem aus innerer Ueberzeugung zuſtimmen fönnen .

Der andere Student, mit dem ich eingehend über religiöſe Fragen ſprad),

ſteht im ſiebenten Semeſter und ſcheint mir außerordentlich begabt . Sein Vater

iſt Voltsſchullehrer und hat vielleicht einen großen Einfluß auf die Berufswahi

ſeines Sohnes ausgeübt. Der junge Mann nimmt einen weit vorgeſchritteneren

Standpunkt ein als jein Kommilitone. An die Dreieinigkeit, die ſich ein den=

fender Menſch überhaupt nicht vorſtellen könne, und an die Gottheit Chriſti

glaube er nicht . Sein hiſtoriſch - theologiſches Studium habe ihn gelehrt , auf

welchem Wege das Dogma von der Dreieinigkeit zu ſtande gekommen iſt, und

er bedauert ſehr , daß man dieſes Dogma, wie ja der bekannte Profeſſor

Harnad ſchon vor Jahren gefordert habe, noch immer nicht aufgegeben habe.

An die Gottheit Chriſti glaube er nicht, denn mit einem menſchlichen Körper

jo jagte er - , kann niemand ein Gott ſein . Man kann nicht von mir

verlangen ,' jo fügte er entſchieden hinzu , daß ich meiner Vernunft Gewalt an

thue und etwas glaube, was nicht zu glauben iſt. Wohl abers jagte der

Student , liegt für mich in Chriſti Geiſt, der jo wunderbare , mit allen

Anſchauungen der damaligen Juden jo ſtart fontraſtierende Lehren auſſtellte und

der ſeiner Zeit ſozuſagen ein Jahrtauſend voraus war, etwas Göttliches. Sein

Geiſt hat etwas über das menſchliche Maß Hinausgehendes und er iſt eine Er
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ſcheinung , wie ſie die ganze Weltgeichichte zum zweiten Male nicht aufzu =

weijen hat.

Von mir befragt , warum er mit ſeinen Anſichten Theologie ſtudiere,

erwiderte der Student: In jeder Menſchenſeele lebt ein Zug nach dem Höheren,

das Bedürfnis, zu einer über uns thronenden höheren Macht auſzuſchauen und

an ihr einen Halt zu ſuchen . Diejem Hang in der Menſchenſeele entgegen zu

fommen und auf dieje Weije das Gute und Edle im Menſchengemüt zu pflegen ,

das denke ich mir als etwas Köſtliches .'

, Sie glauben alſo an einen perſönlichen Gott ? fragte ich.

„ Ja . An einen perſönlichen Gott glaube ich aus voller Ueberzeugung.

Alles übrige iſt für mich äußerer Formelfram , der im Grunde nicht viel zu

bedeuten hat . Die chriſtliche Kirche iſt eine Staatseinrichtung, und irgendwelche

Formen , in denen der Gottesdienſt und die Gottesverehrung zu verrichten iſt,

müſſen vorhanden ſein .'

,Aber wäre es nicht angezeigt, manche dieſer Formen aufzugeben ?:

, Das wäre gefährlich. Wollte man daran rütteln , fällt vielleicht das

ganze Gebäude zuſammen ."

,Aha ! – 3ft Ihnen nun nicht der Gedanfe peinlich , daß Sie einmal

als Prediger ſich den Anſchein geben müſſen , zu glauben, was Sie nicht glauben

fönnen ?

Der Student zog ſeine Stirn in Falten.

Gewiß . Sehr peinlich iſt dieſes Bewußtjein . Aber es geht nicht anders.

Als Prediger bin ich Staatsbeamter und muß als ſolcher die vorgeſchriebenen

amtlichen Funktionen vollziehen und die Glaubenslehren vortragen, wie es von

der mir vorgejeßten Behörde vorgeſchrieben iſt. Auch der juriſtiſche Beamte muß

oft Anſichten vertreten , die vielleicht nicht die jeinen ſind.

Ich ſchüttelte den Kopf.

,Geſtatten Sie mir,' erwiderte ich – ich finde, es iſt etwas Entje :, =

liches, daß die kirchliche Behörde ihre Angeſtellten in diejen Konflikt ſtellt, und

es liegt geradezu etwas Unlogiſches und etwas Widerſinniges in dieſem Ver

halten : die ſtaatlich angeſtellten Profeſſoren , deren Vorleſungen Sie beſuchen

müſſen und die Sie zu den ſtaatlichen Prüfungen , die obligatoriſch ſind, vor

bereiten , zeigen Ihnen, daß wichtige Lehren des evangeliſchen Bekenntniſſes auf

irrtümlichen Vorausſeßungen beruhen . Dieſe afademiſchen Lehrer lehren Sie

wiſſenſchaftlich denken und regen Sie zu fritiſchen Forſchungen an , ja , auch die

Bejchäftigung mit den verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen gehört zu Ihrem

Studium . Und obgleich Sie nun infolge des Ihnen vorgeſchriebenen Stu

diums dahin gelangt ſind , daß Sie an fundamentale Lehren der Kirche nicht

mehr glauben fönnen, jo verlangt doch nachher der Staat von 3hnen, nachdem

Sie zu einer Anſtellung gelangt jind, das Sie das als Irrlehre Erkannte Ihrer

Gemeinde als Wahrheit vortragen. Im ſtillen fönnen Sie denken , was Sie

wollen . Laut aber müſſen Sie vortragen, was Ihnen vorgeichrieben iſt, gleich
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viel ob Sie dabei das Bewußtſein haben, zu heucheln und zu lügen . Iſt das

nicht ein ſchreiender , unerhörter Mißſtand ? !

,Ja , das iſt ſchrecklich, aber ich weiß nicht , wie es plößlich geändert

werden könnte, ohne das Ganze zu ſchädigen . Ich denfe aber , wir befinden

uns zur Zeit bereits in einem Läuterungsprozeß, und die Kirche wird nach und

nad) das Unhaltbare in ihren Lehren abſtoßen .“

Nadh und nach ? ' warf ich ein . „ Ich meine, das hätte ſie längſt thun

ſollen ...

Noch anderweitige Umfragen habe ich gehalten und habe die verblüffende

und überraſchende Erfahrung beſtätigt gefunden, daß es eine ganze Anzahl von

Geiſtlichen , amtlichen Vertretern der Staatsfirche, giebt , die weder an die In :

ſpirationslehre, nod) an die Dreieinigkeit, noch an die Gottheit Chriſti glauben ,

und daß auch ſolche amtieren, denen eigentlich von ihrem ganzen Gottesglauben

nur mehr der ethiſche Gehalt der chriſtlichen Lehren übrig geblieben iſt. So

lange dieſe ,Atheiſten im Prieſtergewand' aus dem Konflikt, in den die Anfor

derungen ihres Amtes und ihre innere Ueberzeugung jie ſtellt, feine öffentliche

Sache machen , ſolange geſchieht ihnen nichts , auch nicht , wenn ſie ihren Vor:

gelegten unter vier Augen ihren Unglauben bekennen . Nach allem , was ich in

dicſer Hinſicht in Erfahrung gebracht habe , ſcheint die Praris vorzuherrichen ,

daß junge Theologen , die ſich in ihren religiöjen Zweifeln an Profeſſoren und

kirdhliche Vorgeſepte wenden, ſoviel wie möglich beſchwichtigt werden, daß ihnen

zugeredet wird , trok allem im Amt zu bleiben und ihre amtlichen Funktionen

äußerlich getroſt zu vollziehen , unbeſchadet ihrer inneren Ueberzeugung. Wahr

ſcheinlich läßt man ſich hierbei von der Befürchtung ſeiten , daß man ſonſt Geiſt

lid)e in der einigermaßen auſreichenden Anzahl nicht mehr finden würde , und

daß es aus praktiſchen Gründen nicht durchführbar wäre, wollte man jeden

ungläubigen oder zweifelnden jungen Prieſter veranlaſjen , ſein Amt niederzu

legen . Einen intereſjanten charakteriſtiſchen Fall erzählt in dieſer Hinſicht der

gemaßregelte Pfarrer Steudel in ſeiner Broſchüre : „Meine Abredhnung mit der

würitembergiſchen Landesfirche ' . Ein Kandidat der Theologie jei bei einem

Oberfonſiſtorialrat in Stuttgart mit der Erklärung erſdienen , daß er in den

Kirchendienſt nicht eintreten fönne, noch wolle , da er weder das Chriſtentum ,

nod ) überhaupt die Lehre von einem perſönlichen Gott als wahr anerkenne.

Der Serr Konſiſtorialrat aber habe ſich bemüht, den Kandidaten durch den

Hinweis auf materielle Vorteile zu überreden , ſich im Kirchendienſt verwenden

zu laſjen . Wenn er mit der chriſtlichen Lehre nicht einverſtanden ſei , ſo ſtehe

es ihm ja frei , bloß Moral zu predigen.

Nur wer durch eine öffentliche Erklärung Aergernis erregt, oder wer der

Wahrheit die Ehre giebt und jeiner Gemeinde jeine abweichende Antwort nicht

vorenthält , wie fürzlich Paſtor Weingart in Hannover, wird gemaßregelt.

Und ſo ermuntert man im ſtillen wader, ſeiner Ueberzeugung Gewalt anzuthun ,

von Amts wegen unwahr zu ſein. Der Geiſtliche, der vielleicht tags ziivor in
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einer Disputation mit einem Amtsbruder unter vier Augen die Dreieinigkeit

Gottes geleignet und die Gottheit Chriſti als apofryph bezeichnet hat , ſteigt am

Sonntag auf die Ranzel und verfündet mit feierlicher Miene: „Ich glaube an

Gott den Vater , den Allmächtigen, Schöpfer Himmels und der Erde . Und an

Jeium Chriſtum , jeinen eingebornen Sohn , unſern Herrn , der e m

pfangen iſt vom heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria,

gelitten unter Pontio Pilato , gefreuzigt, geſtorben und begraben , nieder

gefahren zur Hölle , am dritten Tage wieder auferſtanden von

den Toteni ? . . “

Wahrlich, ein Schauſpiel , das wenig erbaulich iſt!

Viele liberale Prediger helfen ſich, wie ich höre, indem ſie den Teil der

Liturgie, der das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis bekennt, in einem gewiſſen

leiernden Ton vortragen , um jo gleichjam anzudeuten , daß ſie hier nicht mit

dem Herzen dabei ſind, ſondern nur als Mundſtück ihres Amtes etwas vor

lejen, das mit ihrer Ueberzeugung nichts zu thun hat . Andere wieder machen,

um ihr Gewiſſen 311 beruhigen , bevor ſie das ihnen anſtößige Glaubens

betenntnis vortragen , fleine Einſchiebſel wie : „ Laſjet uns beten, wie unſere Väter

gebetet haben - ,

Nach alledem iſt für mich jede Unentſchloſſenheit, jede Unſicherheit und

Inflarheit geſchwunden . In einer Kirche, deren Prieſter zum großen Teile ihr

Bekenntnis zu leicht nehmen, fann ich meine Kinder nicht taufen laſſen, komme

was da wolle . Mit einer Kirche , die zur Friſtung ihrer Eriſten ; ſo handelt,

will ich nichts mehr zu thun haben , zu der will ich mich nid)t mehr rechnen.

llund ich habe deshalb , was ich längſt hätte thun jollen , meinen Austritt aus

der Landesfirche erklärt . Id) will nicht das Bedürfnis vieler Millionen bez

itreiten , zu einer Gottheit aufzubliden , und ich will auch hier nichts dagegen

jagen , daß der Staat es für jeine Pflicht betrachtet, dieſes Bedürfnis eines großen

Teiles ſeiner Bürger zu befriedigen. Aber man jollte die Gottesverehrung nicht

in abgeſtorbenen, veralteten, ſinnloſen Formen betreiben , die zum Teil dem ge

ſunden Menſchenverſtande yohn ſprechen , und man ſollte nicht von den jeelijchen

Beratern des gläubigen Volfes verlangen, daß ſie , um ſich und ihren Familien

ihr Brot zu erhalten, ihrer Ueberzeugung Gewalt anthun.

Das ſind unhaltbare Zuſtände , die eines modernen Kulturſtaates una

würdig ſind. Arthur 3 app."

Von diejen Ausführungen hat meines Wiſjens fein einziges Blatt Notiz

genommen , trozdem man doch meinen jollte, daß wenigſtens die chriſtliche Preſſe

alle Urjache hätte , ſich mit einer derartigen Kundgebung zu beſchäftigen . Wie

Herr Zapp, jo denken viele , und die Thatjachen , die er aus dem immerhin

fleinen Kreije einer perſönlichen Erfahrung vorbringt , ſind doch wohl nicht ganz

auf die leichte Achjel zu nehmen ! Sollte man ſich ſcheuen, ſie vor der Deffent

lichfeit zu bejprechen, den Finger auf Wunden zu legen, an deren Seitung man

ſelbſt vielleicht ſchon verzweifelt ? Da erſcheinen fünftige Pfarrer, die ſich lediglich
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als angehende Staatsbeamte fühlen . Der eine glaubt ſo gut wie gar nichts

vom ganzen Chriſtentum , findet ſich mit der Kirche als mit einer „Staats

einrichtung“ ab, deren ganzes Gebäude zuſammenfallen“ könnte, wenn man

an den „ Formen “ rüttelte. Sein religiöjes Gewiſſen beſchwichtigt er durch das

Bewußtjein, als „ Staatsbeamter “ , die ihm von der vorgeſeşten Bchörde

vorgeſchriebenen amtlichen Funftionen “ ebenjo „ vollziehen " zu müſſen ,

„ wie der juriſtiſche Beamte " . Da ſind Profeſſoren , die durch eben ſolche,

alles religiöſe Leben entwürdigende Sophismen und materielle

Vorteile junge Gemüter, die noch mit ehrlichen Zweifeln kämpfen , zum Schweigen

bringen : der Geiſtliche ſpreche als Inhaber eines ſtaatlichen Amtes, der Staat trage

auch die Verantwortung für ſein Gewiſſen. Dieſe und ähnliche thatſächliche

Mitteilungen und perſönliche Erfahrungen in dem Beitrage des Herrn

Zapp ſind bemerkenswert, nicht etwa die verallgemeinernden Schlüſſe, die er aus

ihnen zu ziehen für gut findet. Daß ein Mann , der ſich nach eigenem naiven

Geſtändniſſe ganze fünfundzwanzig Jahre lang um „religiöſe Dinge" . – wohl

gemerkt religiöje , nicht nur firchliche – überhaupt nicht gekümmert “ hat„

und der dann auf Grund von Unterhaltungen mit ein paar Geiſtlichen und

Studenten ſeine fertige Weisheit im Tone apodiftiſcher Gewißheit vorträgt,

keinen berufenen Richter über ſo komplizierte und tiefliegende Fragen abgeben

kann, wird er bei näherer Ueberlegung wohl ſelbſt einſehen. Herr Zapp ſcheint

es peinlich empfunden zu haben , daß ihn der eine Paſtor mit „ mein liebes

Herz“ und „mein liebes Kind " anredete. Auch ich finde dieſe ſüßlich- ſalbungs

volle Weiſe nicht gerade geſchmackvoll. Aber die Naivetät, mit der ihm Herr

Zapp nach dem Vierteljahrhundert völliger Abſtinenz von „ religiöſen Dingen “,

wie Ziethen aus dem Buſch , entgegengetreten ſein mag , möchte ich doch als

mildernden Umſtand für den Pfarrer geltend machen .

,
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Der Raler des Chiemſees.

(Zu unſerer Kunſtbeilage.)

Pas „Bayriſdie Meer“ , wie der Bayer ſeinen größten Landjee, den Chiemſee,

gern nennen hört , hat in der That etwas vom Charakter der großen ,

offenen See an ſich. Im Sturme zumal brauſen und branden ſeine Waſſer wilder

faſt als das aufgewühlte wogende Meer : unter allen Landſeen iſt er der be :

wegteſte und ſtürmiſchte. Unbewegt aber iſt er ein Bild der Anmut und Lieblidh

keit , mit einem Hauch von Melancholie ; und weſentlich erhöht wird das Bild an

mutigen Friedens durch drei Inſeln im jüdweſtlichen Teil , deren eine , Frauen

wörth, ein altes Benediktinerinnenfloſter trägt, während auf dem bedeutend größeren

Herrenwörth oder Herrenchiemſee ſich das bekannte prächtige Schloß Ludwigs II.

erhebt , dieſer Geſtalt gewordene Märchentraum eines weltflüchtigen föniglichen

Phantaſten . Der Chiemſee mit ſeiner Kloſterinſel Frauenwörth hat ja , wie ſich

unſere Lejer erinnern werden , Emil Hellrath Motiv und Anregung zu ſeinem ſtim

mungsvollen „ Kloſterweiher “ gegeben , mit dem wir genau vor einem Jahre unſern

Türmer ſchmücken konnten . Der eigentliche Maler des Chiemſees iſt aber sarl

Kaupp , der Schöpfer unſeres diesjährigen Sommerbildes . In einer Menge

von Gemälden , die Landſchafts- und Genrebilder zugleich ſind, indem er in die

Landichaft ſtets Figuren hineinſtellt , die mehr als Staffage ſind , weil ſie einen

jeeliſchen Vorgang verkörpern , jo daß die dargeſtellte Landſchaft und die geſchilderte

Anefdote gleichwertigen Anteil an der erzeugten Stimmung haben , iſt Raupp

dem Gemütsleben der Fiſcher und Landleute am Chiemſee nachgegangen . Viele

dicier Bilder hängen in öffentlichen Galerien : „ Heimlicher Abſchied “ in Darmſtadt,

„ Vom Sturm gejagt“ in Dresden , „ Sdilimme Ueberfahrt“ in München , „ Friede"

in Berlin , andere ſind durch das 1893 in München erſchienene Raupp-Album

weithin bekannt geworden , Bilder wie „ Die Heimfahrt“, „ Ave Maria “, „ Bange

Stunde“ , „ Am Ziel“, „ Geborgen “ , „ Abendfrieden “ u . ſ . w . u . . w . Sie alle

ſind ſtimmungsvolle Landſchaftsbilder , und zugleich erzählen ſie eine Epiſode

aus dem Leben der Chiemſeer , oft eine ganze Geſchichte , wie unſer Bild „ So

mutterjeelenalleint“ , das jeder ſofort zu deuten wiſſen wird.

Karl Raupp iſt 1837 zu Darmſtadt geboren. Der Landſchaftsmalerei

wurde er durch Jakob Beder zugeführt, der damals am Städelſchen Inſtitut in

Franffurt a . M. wirfte. Später ( 1860–65) ſchloß er ſid) an Karl Piloty in

München an , gründete dann ſelbſt eine Privatmalichule, der er 1868 durch einen

Nuf als Profeſſor nach der Kunſtidhule zu Nürnberg entzogen wurde. Erſt 1879

kehrte er wieder nach München zurück, wo er noch heute eine Profeſſur an der

Akademie befleidet . Profejjor Naupp iſt auch als Theoretiker aufgetreten : für

die bekannte Weberįdie „ Natecismen “ -Sammlung hat er den „ Katechismus der

Malerei “ verfaßt .

.

1
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Briefe.

H. v . W. , A. Dr. B. in A. F. S. , M. i . O. , H. – R. F. , St. – E.

W., B. - J. S. , S. K. Fr. – K. F. , B. A. Freydank, S. b . B. – C. S. , R.

i . P. E. L. , K. Verbindlichſten Tant! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

Q. L. , P. Eines der Gedichte mit Dant angenommen .

E. 3. St. , W. b. T. Verbindlichen Dank ! Ja wol, ſo is et ! øerr Bambuß

läßt grüßen.

G. v . A. , T. (Sibirien ). Wir berichtigen gern , daß in Jhrer Notiz „ Der Triumph

zug des Bacchos “ im Maiheft des T. es ſtatt „ Franz von Weber “ heißen muß : Franz von

Xeber, und nehmen mit Danf davon Kenntnis , daß es der Direftor der fönigl. bayeriſcher

Staats - Gemäldegalerien iſt , der zuſammen mit Ad . Bayersdorfer ſeit Jahren den befannten

„ fajjijchen Bilderſchatz “ in München herausgiebt. Verbindlichen Gruß!

Getreuer Türmerlejer in Oſtfriesland. Von Rudolf Presber ſind im Buchhandel
erſchienen : „ Poveretto und andere Novellen " ( Pierjons Verlag , Dresden) . ,, Tas

Fellahmädchen und andere Novellen “ ( F. Fontane & Co. , Berlin ). – „ Der Scuß “ , Schaus

ſpiel ( Cottaſcher Verlag, Stuttgart). – „ Der Vicomte “ , Komödie ( Cottaſcher Verlag , Stutt :

gart). Uebrigens werden auch die Türmer-Artikel, zu einem Buch vereinigt , im verbſt bei

Greiner & Pfeiffer , Stuttgart, erſcheinen . Ferner erſcheint ein Band geſammelter Gedichte

heitern Inhalts ebenfalls zum verbſt.

Prof. K., K. Thoma's ,,Mondicheingeiger “ befindet ſich im Beſitz des Herrn Direktor

H. Schumm in Bonn ; Bödlins „ Vita am Meer “ in der Schadgalerie, München ; Rem

brandts „ Heilige Familie “ und van Duits Selbſtbildnis in der Pinakothef, Münden ;

Kügelgens „ Goethe“ beim Senator Freiherrn von Bernus in Stift Neuburg bei Heidelberg ;

Seelatz' „ Familie Goethe “ bei Geheimrat Prof. Dr. Herman Grimm in Berlin. Wo ſich

das Original von Gabriel Mar' ,,Mater amabilis “ befindet, teilen wir Jhnen mit, ſobald

der Künſtler, an den wir uns wegen Auskunft gewendet, illis geantwortet haben mird .

Fr. S. , N. a. d. Nordjce. Verzlichen Dank für das liebenswürdige Intereſſe.

„ Heinrich veine als deutſcher Lyrifer “ iſt im Verlage von Chr. Belſer in Stuttgart (in den

„ Zeitfr. D. chr. Volfsl.“ ) erſchienen . Jhren Wunſch bez . der anderen Schriften habe ich der

Verlagsbuchhandlung übermittelt, von den „ Problemen und Charaktertöpfen “ fann aber

š . Zt . fein Eremplar mehr geliefert werden , da die Auflage völlig vergriffen iſt. Hoffentlich

im Herbſt , nach Erſcheinen der vierten Auflage . Bitte nötigenfalls direkt beim Verlage an

zufragen. Daß der Türmer auch in Ihrer engeren Veimat jo lebhaftes Intereſje findet, hat

mich baß erfreut. Verbindlichſten Gruß Jhnen und den anderen dortigen Lejern !

Lejer des Türmers , die den erſten Jahrgang nachzubeziehen wünſchen , bittet der

Verlag, ſich mit der Beſtellung zu beeilen , da auch der Vorrat der 2. Auflage zu Ende geht

und ein nochmaliger Nachdrud nicht ſtattfindet . Preis 16 Mi., in 2 Bänden in Leinwand

gebd . 18 Mi., in valbfranz ( Liebhaberband) 20 Mt. Späterer Preisaufichlag vorbehalten .

F. E. , B. Die Redaftion des T. ſandte uns Ihre Zuſchrijt. Wir danfen Ihnen

freundlich für das gutereſſe an unſerem Unternehmen und teilen Ihnen mit, daß wir

@chritte gethan haben, die uns gegen den ferneren Mißbrauch der Titel: Vignette des T.

jichern werden . Der Verlag .

Alle auf den Inhalt des „ Türmers " bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen

u.j.w. ſind ausſchließlich an den Herausgeber, Villenkolonie Grunewald bei

Berlin , Taubertſtr. 1 , zu richten . Bücher zur Veiprechung können auch durch Ver

mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden . Für unverlangte

Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen . Entſcheidung über Arnahme

oder Ablehnung von Handidriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel

nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden . Kleineren Manuſkripten

wolle man fcin Porto zur Antwort beifügen , da dieſe in den „ Briefen “ erfolgt

und Rüdjendung nicht verbürgt werden kann .

Verantwortlicher und Thef- Rebatteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villenfolonie Grunewald

bei Berlin , Taubertſtr. 1 . Drud und Verlag : Greiner & Pieiffer , Stuttgart.
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„ Zum Sehen geboren, Zum Schauen beſtellt.“

Lynteus, der Türmer. ( faufi II.)

II . Jahrg. Auguſt 1900. Heft 11 .

Iohann Sebaſtian Bach.
Von

Dr. Karl Storck .

.

er 28. Juli, der hundertfünfzigſte Todestag Johann Sebaſtian Bachs ,

iſt vom deutſchen Volke , das ſonſt gerade bei ſeinen Geiſteshelden

mit Vorliebe ſpäte Gedenktage zum Ausdruck der Anerkennung und

Dankbarkeit wählt , nicht nach Gebühr gefeiert worden . " Gewiß , an Feſt

artikeln in den Zeitungen hat es nicht gefehlt, hie und dort haben Bachvereine

Feſtſißungen abgehalten. Läge der Tag nicht ſo . ungünſtig, wäre er in die

Saiſon gefallen , es hätte Konzertveranſtaltungen in Maſje gegeben . Aber ſo,

bei ſommerlicher Gluthiße ein Bachkonzert ? Da zudte der unternehmungsluſtigſte

Konzertagent die Achſeln , und nur wenige fromme Organiſten gaben zu denkbar

ungünſtigſter Stunde Kirchenkonzerte .

Aber auch wenn das alles im Uebermaße geſchehen wäre , jo müßte ich

doch noch jagen , daß das deutſche Volt diejen Gedenktag nicht gebührend

Ter Türmer. 1899/1900. II . 29
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gefeiert habe. Die deutſchen Muſiker hätten wohl damit ihrem unerreichten, un=

erſchöpflichen Lehrmeiſter nach Recht gehuldigt, nicht aber das deutſche Volt

dem deutcheſten ſeiner Muſiker.

Denn wo findeſt du wohl im Hauſe des deutſchen Muſikfreundes eine

auch nur beſchränkte Auswahl der Werke des Gewaltigen ? Wie viele von

ihnen haben an dieſem Tage ſtaunenden Blides vor einem der Wunderwerke

muſikaliſcher Architektur geſtanden , die Bach in ſeinen Fugen , ſo urgewaltig

und majeſtätiſch , ſo luftig und leicht, ſo zierlich und fein , ſo fühn und ver

wegen errichtet , wie kein anderer ? - So mancher trägt auch noch in unſeren

Tagen ſein Chriſtentum im Herzen , und es weiht ſein Haus . Wer aber hat

dieſen Tag , an dem der chriſtlichſte aller Tonſeßer geſtorben , höchſter muſika

liſcher Andacht geweiht, indem er zu einer der zweieinhalbhundert Kantaten

gegriffen , die von der weit größeren 3ahl , die er geſchaffen, uns erhalten ge

blieben ſind ? Vielleicht zur Reformationsfantate vom Jahre 1723, deren ſämt=

liche entſcheidenden Säße auf der einzigen Melodie des Ein' feſte Burg “ auf

gebaut ſind . Aber was wird aus der ſchlichten Weiſe, die melodiſch bereichert

in fühnen Fugen durch die Stimmen wogt! Ein Bild des Lebensmeeres, auf

dem der Menſch hin und hergeſchleudert wird ohne Halt , ohne Rettung –

wäre nicht „ ein ' feſte Burg unſer Gott “. So unerſchütterlich umklammert, von

Trompeten und Bäſſen dröhnend, die Choralweije die flutenden Stimmenwogen ,

daß auch hier ſchließlich die Ruhe und der Friede einkehren , die die innere Er

löjung uns gebracht. Nach einer ſolchen Stunde war es wohl , daß Goethe

jagte : „ Mir iſt es bei Bad ), als ob die ewige Harmonie ſich mit ſich ſelbſt

unterhielte, wie ſich's etwa in Gottes Bujen furz vor der Schöpfung mag zu

getragen haben ."

Es giebt keine Stimmung des chriſtlichen , viel weiter müſſen wir es

faſſen, des religiöſen Lebens , die nicht in einer der Kantaten zum Ausdruck

käme und, was mehr iſt, ihre Auslöjung fände. Denn das iſt ja das Wunder

bare des deutſchen Idealismus, der jo gerne zu Peſſimismus wird, daß er trotz

allem Weh ſich wieder aufidhwingt , trop alles Wolfenfliegens immer wieder

einen Grund findet, in den er den Anker jenken kann , wenn auch nicht immer

auf dieſer Welt.

Und fragen wir weiter : Wer hat ſich die Geſchichte der Geſchichten er

zählen laſjen, die erſchütternde Tragödie des crgreifendſten Heldentums, wer hat

ſich an diejem Tage in eine der Pajjionen Bachs verſenkt, um nach all' den

Erſchütterungen , dem Zorn und Wehe, wilder Empörung und tiefſtem Schmerz

jenes geradezu überirdiſche Gemeingefühl mit der ganzen Welt, Himmel und

Erde zu gewinnen , das in den Chorälen jaucizt, betet, fleht ?!

Wer hat ſich an dieſem Tage der Weihe im gewaltigſten Dom , den

Menſchenhand Gott errichtet hat , in der H moll -Meſje in die Nähe ſeines

Gottes gefunden, von Angeſicht zu Angeſicht, wie es den Seligen verheißen

iſt ?!
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Du ſagſt, das iſt zu groß , zu gewaltig für das muſikaliſche Haus, zu

unnahbar für die beſcheidene Kunſt , die darin blüht . - Ich glaube es nicht.

Das ſchwache Abbild , das deine Hände dir bieten , es wäre zum Urbild für

dich geworden , wenn du eines guten Willens geweſen .

Aber wer hat an dieſem Tag an ſeinem Klavier den „ Fauſt “ erlebt ?

Erlebt durch die unendlich eindringlichere Welt des Tons , die im Herzen

weckt, was das Wort dem Geiſte nicht zu jagen vermochte ? Wer hat das

D moll-Konzert auf ſeinem Klavier geſpielt , wer fennt es überhaupt von den

Tauſenden und Abertauſenden flavierſpielender Deutſcher ? Ein Kampf zwiſchen

Menſch und Schidjal, ein Kampf voll Truß und Flehen, Hohn und Schmeicheln,

Zorn und Bitte, Wildheit und Rühnheit. ( 1. Saß. ) Es iſt umſonſt. Dräuend,

ichwarz , geſpenſtiſch laſtet auf der Bruſt der Alp des vernichtenden Schickſals

ſpruchs. Was wollen die kleinen Freuden bedeuten , die den Menſchen umkojen ,

ihm leuchten in dunkler Nacht , mit ihm verbündet trogen gegen das finſtere

Geſchic ! Ohnmächtig erliegen ſie dem Verhängnis. ( 2. Saß. ) Aber nein,

friſcher Mut erfüllt den Menſchen , Thatfraft belebt ihn aufs neue. Was iſt

Tod und Vernichtung des Leibes für die Seele, die zu ewigem Leben berufen ?

Aufwärts, hinauf zur Höhe über alles Irdiſche hinweg. Und biſt du ein ſolcher

Kämpfer , ſo wirſt du zum Ziele gelangen , zum ewigen Pol in der Erſchei

nungen Flucht, dem Ort des Friedens und der Seligkeit . Denn : „ Wer immer

ſtrebend ſich bemüht, den fönnen wir erlöſen .“

Und fragen wir weiter , wem iſt heute - von den Beruf&muſikern ab

geſehen – das wohltemperierte Klavier “ nach Schumanns Geheiß „tägliches

Brot “ ? In wie manchem „ populären “ Ronzert mag auch an dieſem Tage

die Sünde wider den heiligen Geiſt alles Deutſchtums von deutſchen Händen

beflatſcht werden, die Gounod beging, als er zum C dur- Präludium die nach

ſeiner Meinung fehlende Melodie hinzuerfand ? Und doch iſt es altes deutiches

Erbgut, auf waldiger Höh ' zu liegen , durch das grüne Dach dem Flug der

Wolken nachzuſchauen und im Rauſchen der Bäume ein Lied zu vernehmen .

Wie wenige der ja, Gott ſei Dant, immer noch zahlreichen Frauen, denen

die Muſit mehr als modiſcher Zeitvertreib iſt , fennen das ſchöne ,,Slavier

Büchlein für Anna Magdalena Bachin ", in dem die Liebe des Gatten die

zarteſten Blüten in überquellender Fülle an die Bruſt der jungen Gattin gelegt !

Und wer weiß, daß er ſeinem lernbegierigen Kinde ſtatt gedanfenloſer Uebungen

oder ſeichter Unterhaltungsſtücke ein Klavierbuch bieten kann , das der gewaltige

Meiſter für ſeinen Liebling Friedemann geſchaffen, deſjen Leben ſpäter jo ganz

anders werden ſollte, als der Vater mit dem Namen es erfleht hatte ?!

Nein , nein , nein , noch iſt Bach nicht unſer ! Nicht unſer im

Sinne der Mahnung des Dichters : „ Was du ererbt von deinen Vätem haſt,

erwirb es, um es zu beſißen .“

Das iſt ja jest geſchehen , was der beſcheidene Meiſter nicht zu hoffen

wagte, woran er bei der Gleichgiltigkeit der Mitwelt ſeinen Schöpfungen gegen
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gefeiert habe. Die deutſchen Muſiker hätten wohl damit ihrem unerreichten, uns

erſchöpflichen Lehrmeiſter nach recht gehuldigt, nicht aber das deutſche Volt

dem deuticheſten ſeiner Muſiker.

Denn wo findeſt du wohl im Hauſe des deutſchen Muſikfreundes eine

auch nur beſchränfte Auswahl der Werfe des Gewaltigen ? Wie viele von

ihnen haben an dieſem Tage ſtaunenden Blides vor einem der Wunderwerfe

muſikaliſcher Architektur geſtanden , die Bach in ſeinen Fugen , ſo urgewaltig

und majeſtätiſch , ſo luſtig und leicht, ſo zierlich und fein , ſo fühn und ver

wegen errichtet, wie fein anderer ? - So mancher trägt auch noch in unſeren?

Tagen ſein Chriſtentum im Herzen , und es weiht ſein Haus . Wer aber hat

dieſen Tag , an dem der chriſtlichſte aller Tonjeßer geſtorben , höchſter muſika

liſcher Andacht geweiht, indem er zu einer der zweieinhalbhundert Kantaten

gegriffen , die von der weit größeren Zahl , die er geſchaffen , uns erhalten ge

blieben ſind ? Vielleicht zur Reformationsfantate vom Jahre 1723, deren ſämt

liche enti cheidenden Säße auf der einzigen Melodie des ,, Ein' feſte Burg “ auf

gebaut ſind . Aber was wird aus der ſchlichten Weiſe, die melodiſch bereichert

in fühnen Fugen durch die Stimmen wogt! Ein Bild des Lebensmeeres, auf

dem der Menſch hin- und hergeſchleudert wird ohne Halt , ohne Rettung

wäre nicht ein ' feſte Burg unjer Gott “ . So unerſchütterlich umflammert, von

Trompeten und Bäſjen dröhnend, die Choralweije die flutenden Stimmenwogen,

daß auch hier ſchließlich die Ruhe und der Friede einfehren , die die innere Er

löjung uns gebracht. Nach einer ſolchen Stunde war es wohl , daß Goethe

jagte : „ Mir iſt es bei Bach , als ob die ewige Harmonie fich mit ſich ſelbſt

unterhielte, wie ſich's etwa in Gottes Bujen furz vor der Schöpfung mag zu :

getragen haben .“

Es giebt keine Stimmung des chriſtlichen, viel weiter müſſen wir es

faſſen, des religiöſen Lebens, die nicht in einer der Nantaten zum Ausdruck

käme und, was mehr iſt, ihre Auflöſung fände. Denn das iſt ja das Wunder

bare des deutſchen Idealiếmus, der jo gerne zu Peſſimismus wird , daß er tros

allem Weh ſich wieder aufſchwingt, trop alles Wolkenfliegens immer wieder

einen Grund findet, in den er den Anker ſenken kann, wenn auch nicht immer

auf dieſer Welt .

Und fragen wir weiter: Wer hat ſich die Geſchichte der Geſchichten er

zählen laſſen , die erſchütternde Tragödie des crgreifendſten Heldentums, wer hat

ſich an dieſem Tage in eine der Paſſionen Bachs verſenkt, um nach all' den

Erſchütterungen, dem Zorn und Wehe, wilder Empörung und tiefſtem Schmerz

jenes geradezu überirdiſche Gemeingefühl mit der ganzen Welt , Himmel und

Erde zu gewinnen, das in den Chorälen jauchzt , betet, fleht?!

Wer hat ſich an dieſem Tage der Weihe im gewaltigſten Dom , den

Menjchenhand Gott errichtet hat, in der H moll -Mejie in die Nähe ſeines

Gottes gefunden , von Angeſicht zu Angeſicht, wie es den Seligen verheißen

iſt?! -
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Du ſagſt, das iſt zu groß , zu gewaltig für das muſikaliſche Haus , zu

unnahbar für die bejcheidene Kunſt , die darin blüht . – Ich glaube es nicht.

Das ſchwache Abbild , das deine Hände dir bieten , es wäre zum Urbild für

dich geworden, wenn du eines guten Willens geweſen.

Aber wer hat an dieſem Tag an ſeinem Klavier den „ Fauſt“ erlebt ?

Erlebt durch die unendlich eindringlichere Welt des Tons , die im Herzen

weckt, was das Wort dem Geiſte nicht zu ſagen vermochte ? Wer hat das

D moll-Konzert auf ſeinem Klavier geſpielt , wer kennt es überhaupt von den

Tauſenden und Abertauſenden klavierſpielender Deutſcher ? Ein Kampf zwiſchen

Menſch und Schidjal, ein Kampf voll Truß und Fleben, Hohn und Schmeicheln ,

Zorn und Bitte, Wildheit und Kühnheit. ( 1. Saß . ) Es iſt umſonſt. Dräuend,

ichwarz, geſpenſtiſch laſtet auf der Bruſt der Alp des vernichtenden Schidjals

ſpruchs. Was wollen die kleinen Freuden bedeuten , die den Menſchen umkoſen,

ihm leuchten in dunkler Nacht, mit ihm verbündet troßen gegen das finſtere

Geſchick! Ohnmächtig erliegen ſie dem Verhängnis. (2. Saß. ) Aber nein ,

friſcher Mut erfüllt den Menſchen , Thatkraft belebt ihn aufs neue. Was iſt

Tod und Vernichtung des Leibes für die Seele, die zu ewigem Leben berufen ?

Aufwärts, hinauf zur Höhe über alles Irdiſche hinweg . Und biſt du ein ſolcher

Rämpfer , jo wirſt du zum Ziele gelangen , zum ewigen Pol in der Erſchei

nungen Flucht, dem Ort des Friedens und der Seligteit . Denn : ,,Wer immer

ſtrebend ſich bemüht, den fönnen wir erlöſen. "

Und fragen wir weiter , wem iſt heute – von den Berufsmuſikern ab=

geſehen – das wohltemperierte Klavier “ nach Schumanns Geheiß , tägliches

Brot " ? 31 wie manchem „ populären“ Konzert mag auch an dieſem Tage

die Sünde wider den heiligen Geiſt alles Deutſchtums von deutſchen Händen

beflatſcht werden , die Gounod beging, als er zum C dur- Präludium die nach

ſeiner Meinung fehlende Melodie hinzuerfand ? Und doch iſt es altes deutſches

Erbgut , auf waldiger Höh’ zu liegen , durch das grüne Dach dem Flug der

Wolken nachzuſchauen und im Rauſchen der Bäume ein Lied zu vernehmen.

Wie wenige der ja , Gott ſei Dant, immer noch zahlreichen Frauen , denen

die Muſit mehr als modiſcher Zeitvertreib iſt , fennen das ſchöne ,,Klavier

Büchlein für Anna Magdalena Bachin“ , in dem die Liebe des Gatten die

zarteſten Blüten in überquellender Fülle an die Bruſt der jungen Gattin gelegt !

Und wer weiß, daß er ſeinem lernbegierigen Rinde ſtatt gedankenloſer Uebungen

oder ſeichter Unterhaltungsſtücke ein Klavierbuch bieten kann, das der gewaltige

Meiſter für ſeinen Liebling Friedemann geſchaffen, deſſen Leben ſpäter ſo ganz

anders werden ſollte, als der Vater mit dem Namen es erfleht hatte ?!

Nein , nein , nein , noch iſt Bach nicht unſer ! Nicht unſer im

Sinne der Mahnung des Dichters : „ Was du ererbt von deinen Väter haſt,

erwirb es, um es zu beſißen ."

Das iſt ja jest geſchehen , was der beſcheidene Meiſter nicht zu hoffen

wagte , woran er bei der Gleichgiltigkeit der Mitwelt ſeinen Schöpfungen gegen
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über nicht denken durfte , - in ſtolzer Reihe ſtehen die ſämtlichen Werke Johann

Sebaſtians in der Prachtausgabe der Bachgeſellſchaft da . Zahlreiche kleinere

Ausgaben bieten auch dem beſcheiden Bemittelten die Möglichkeit, ſich eine Aus

wahl der Werfe zuſammenzuſtellen. Philipp Spittas große, ja allzugroße Bach

biographie bietet alles, was zum Verſtändnis des Gewaltigen führen fann ;

zahlreiche fleinere Schriften mögen den Fachmann , der dieſe ganze Litteratur

überſieht, zu dem Glauben veranlaſſen, „ ein einſeitiger Bachkultus habe bereits

zu viel gethan “. (Heinrich Adolf Köſtlin in ſeiner „ Geſchichte der Muſik“

5. Aufl. S. 330.)

Welch ein Irrtum ! Wie abgeſchloſſen iſt doch immer noch die Gelehrten

ſtube vom Leben des Volkes . Denn für das Volt den Begriff ohne jeden

jozialen Beigejdhmad als Geſamtheit der Deutſchen genommen -- , für den

Muſikliebhaber , wie er , ohne große Schulung aber mit gutem Empfinden bei

uns jo häufig iſt, iſt im Gegenteil faſt noch alles zu thun .

Gewiß , Bach iſt berühmt; nur mit einer gewiſjen Ehrfurcht wird ſein

Name ausgeſprochen . Aber das alles hat, da dürfen wir uns keiner Täuſchung

hingeben, eine unglüdliche Aehnlichkeit mit jener Berühmtheit Klopſtods, der der

ſcharf blickende Leſſing mit Recht ein „ Mehr- geleſen - ſein " vorzog . Rühmt unſern

Bach weniger, bleibt weniger in ſcheuer Ehrfurcht – fern von ihm ſtehen, ſondern

tretet getroſt an den guten Alten heran , lernt ihn kennen . Je mehr ihr ihn

kennen lernt, um ſo mehr werdet ihr ihn lieben. Er hat ſo viel Liebe ge

geben ; Liebe zu Gott , zu ſeiner Kunſt, zu ſeiner Familie, zu allen ſeinen Mit

menſchen . Liebe gebührt auch ihm .

3ch jehe erſtaunte Geſichter. Wir Bach lieben ? Für Leute vom Fach

mag das gelten , für Hiſtorifer oder Theologen . Aber wir jdlichten Muſif:

freunde, wir beſcheidenen Spieler, wir Kinder einer andern , einer wenig fircha

lichen Zeit ?

Kleingläubige! Ihr hört die ungewohnten alten Namen : Praeludien,

Inventionen , Suiten , Allemanden , Correnten , Sarabanden u . 1. w . u . . w .

und ihr ahnt nicht , daß die erſteren Stimmung bilder von unendlichen Reiz

ſind, lyriſche Gedichte voll wonnigen Wohllauts , Balladen voll packenden 31=

halts . Daß Inventionen föſtliche Mojaife ſind , wo ein Hüne , der ſonſt mit

Titanenarmen Quadern zum Dome fügt, Steinchen an Steinchen reiht zu zier

lichem Tand, dem es wahrlich nicht zum Schaden gereicht, daß er immer noch

den Geiſt jeines Schöpfers ahnen läßt . Und die Suiten, welch koſtbare Stüde,

die ganze „ Welt “ ſpiegelt ſich in ihnen . „ Dort geht es jo pompös und vor

nehm zu , man ſieht ordentlich die Reihe gepußter Leute, die von einer großen

Treppe herunterſteigen “ (Goethe zu Mendelsſohn ), hier ſchlingen holde Mädchen

einen anmutigen Reigen, dort jüßes Liebesgeplauder jungen Eheglücs. Er ſagt

c euch ja jelbſt auf dem Titel der Klavierübung ", daß alles das ,denen

Liebhabern zur Gemüt:ergößung verfertigt iſt“ , und ihr dürft dem Alten immer

glauben.
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Aber die Fugen !! Gelehrte Rechenerempel, tönende Mathematit , der

wir ſchon auf der Schule Urfehde geſchworen .

Ja, ſolcher Fugen giebt es übergenug , vielleicht ſind die meiſten derart .

Aber die Sebaſtian Bachs ? – Denke an Schlegels Wort , das die Architektur?

gefrorene Muſik nennt, und kehre es um . Da ragen Säulen, ſtolz und ſchlank,

hier eine , dort wieder eine, immer neue ; hoch droben ſchwingen ſich Bogen

leicht und luſtig hinüber, ſie einen ſich zum Dach. Und Ranfenwerk wächſt an

den Säulen empor ; hier ein duftiger Blumenkranz, dort lugt ein pausbackiger

Engel hervor , hier ſchaut ein ernſtes Heiligenbild ſtreng dich an : ein Dom ,

einheitlich und klar gegliedert und doch ſo voll unerſchöpfbarer Kleinkunſt.

Das iſt eine Fuge von Bach .

Oder eine andere. – Es iſt Sonntag Nachmittag. Der große Meiſter.

ſitt am Flügel . Frau Anna Magdalena hat dort ihr Pläßchen, wo die Schweiz

fung ihr geſtattet , dem Gatten faſt gegenüber zu ſiben und ihm frei in die

großen Augen zu ſchauen . Was ſoll es heute geben , fragt ihr Blick. – Ernſt,

würdig, gemeſſenen Ganges ſchreitet eine Melodie daher ; das iſt der ,,dominus

Pfeifer “, wie er ſich ſelbſt auf dem Widmungsblatt des Klavierbüchleins ge

nannt hat, der Herr in dieſem Hauſe der Muſik. Nur wenige Schritte macht

er allein und ſchon eilt die zweite Stimme nach zum Geleite . Sein Blick ſagt

ihr : das biſt du . Und ſie bleiben nicht lange allein , das gab es in den

Familien der Bache nicht. Träumeriſch, etwas verſpielt ſchmiegt ſich einer an ;

Philipp Emanuel weiß , daß er es iſt. Jeßt aber ſtürmt es trobig und wild

aus der Tiefe herauf, höher und höher, - Friedemann, genialer Braujefopf,

ſich zu , daß du nicht fällſt . Und weich ſchmeichelt die Tochter ſich ein , wohl

noch eine der kleinſten und nein , da nehmen wir lieber alle zuſammen im

Chore, vielleicht ſpringt er auch lachend auf - er hat ja der Kinder jo viele ,

und der Finger nur zehne. Auch das iſt eine Fuge von Bach .

Aber wie ſie zu jeinen Lebzeiten ihn eigentlich faſt nur als unübertreff

lichen Organiſten fannten , jo denkt ihr nur an den Rantor. Ihr denkt nicht

daran, daß er der Freund eines muſikfrohen Fürſten , daß er Kapellmeiſter, daß

er vor allem auch Muſifer im Hauſe war.

Kantor ! Enge Kirchenwände, Schulſtaub. Der Katholit denkt an den

Proteſtanten , der Proteſtant von heute an den Bekenner ſtarrſter Orthodorie. Sat

er nicht die gewaltigſte Meſje geſchaffen ? Sind ſeine Gejänge nicht von einer

Inbrunſt der Gottesliebe, daß ſie ein myſtiſches Sich - in -Gott-verſenfen bedeuten ?

Da hören die Schranken auf ! Da iſt das unbegrenzte Gebiet der Religioſität .

Doch geſteht es nur , ihr ſeht den Mann mit der gewaltigen Perücke,

und der Gedanfe an Puder und Staub , afademiſche Steifheit und geſpreizte

Geziertheit, an Lohenſtein chen Schwulſt und die Korrektheit des Verſailler Hof

ſchranzentums ſchrect eud) ab. Seiner Zeit mochte der Mann ja viel ſein , aber

uns, die wir jo ganz anders fühlen , jo ganz anders wollen , ſo ganz anders

denfen was wird er uns ſagen können ?
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Trug nicht auch Goethe, der junge, der Feuerkopf Goethe einen — Zopf ?!

Seht dieſen Kantor an , wie er aus Hausmanns Bild noch iegt in den Ge

jangsjaal der Thomasſchule blidt . Auf der fräftigen , breiten Geſtalt ein wuchtiger

Kopf . Hinter dieſer mächtigen Stirn drängen ſich die Gedanken . Zwiſchen

den ſtarken , fühn geſchwungenen Augenbrauen liegt ein ſtrenger, ein finſterer

Zug. In ihm tobten dieſelben Leidenſchaften , die ſpäter den genialen Sohn

ins Unglück ſtürzen ſollten. Aber ſein Wille hat ſie gebändigt. Doch iſt er

darob fein Griesgram geworden , fein Mucker oder Pedant, auch fein welt

flüchtiger Asket, noch ein ſtrenger Bußprediger. Um die ſtarke Naſe ſchon, mehr

noch um den volllippigen Mund ſpielt das gütige Lächeln des Humors. Und

aus den Augen gar , großen dunklen Augen , die ſicher zu Stunden Bliße

ſchleudern, oder in ihrer Tiefe die Ueberwelt ahnen laſſen, in die ſie zu ſchauen

gewohnt ſind, lacht hier Schalkerei und Liebenswürdigkeit. Was ſchiert der Zopf

bei Goethe , die Glaße bei Bismarck! Wie dieſe beiden iſt dieſer Perrücken =

träger ein echter, ein Vollblutmenſch und ein deutſcher Mann.

Ihn , den Menſchen und Mann , ſeine Schickſale wollen wir kurz noch

betrachten. Was bedeutet für Muſikwerke eine Würdigung in Worten ? Ein

altes abgeſpieltes Klavier , in das ich mit beiden Händen greifen kann , giebt

da mehr, als des glänzendſten Redners begeiſtertſte Worte. Aber gerade bei

Bach hindert ja die Unvertrautheit mit dem Menſchen das Vertrautwerden mit

dem Muſiker. Heben wir die erſte, das andere wird von ſelber dann ſich ein

ſtellen .

„ Ringsum in Thüringer Landen , in Städten und Städtchen wohnen

mir Sippen , ein fernig Geſchlecht, jangeskundig in Kirche und Haus, " jo hätte

wohl ein jeder Bach dem fragenden Gaſte rühmen fönnen nach alter Germanen

Sitte. In der That an die altgermaniſche Sippe müſſen wir denken , doppelt

verwundert, auch in der Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege , der alles Schöne

und Edle in den Boden geſtampft, einem weitverzweigten Geſchlecht zu begegnen ,

das feſt zuſammenhält in böjen , wie in guten Tagen , wo der eine hilfreich dem

andern iſt, und alle ſich beſtreben , der Väter Tüchtigkeit in Leben und Kunſt

fünftigen Geſchlechtern ungemindert zu vererben .

Ein grunddeutſches Geſchlecht. Es thut einem ordentlich wohl , daß die

Forſchung erwieſen , daß die frühere Annahme, es ſei aus Ungarn eingewandert,

nicht ſtichhaltig iſt. Denn der Veit Bad), auf den die Hausüberlieferung

zurückgeht, der am Ende des 16. Jahrhunderts aus Preßburg nach Wechiar

bei Gotha einwanderte, war ein wieder fehrender, den Heimweh und die Un=

möglichkeit, ſeinem Glauben treulich zu folgen , wieder nach dem ſchönen Thüringer

land zurückführten . Daß hier ſchon vor der Reformation Bache als Bauern,

Handwerker und Muſikanten gehauſt, iſt auch nachgewieſen.

Dieſer Veit Bach, erzählt die Familiengenealogie, „ hatte ſein meiſtes

Vergnügen an einem Cythringen (einer kleinen Guitarre ), welches er auch mit

in die Mühle genommen und unter währendem Mahlen darauf geſpielet. Es

/
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muß doch hübſch zuſammengeflungen haben ! Wiewohl er doch dabei den Takt

ſich hat imprimieren lernen . Und dieſes iſt gleichjam der Anfang zur Muſik

bei ſeinen Nachtommen geweſen. "

Und dieſe Nachkommen bilden ein Muſifergeſchlecht, wie es die ganze

Muſikgeſchichte, die doch oft von Vererbung zu reden hat , nicht wieder kennt .

Ueber fünfzig treffliche Muſifer werden aus ihm uns genannt, von den Muſi

fanten zu ſchweigen , deren Namen die Geſchichte nicht aufbewahrt . Es heißt

die Geſchichte der deutſchen Muſit in dieſer Zeit ſchreiben , - Spittas Buch

beweiſt es — will man die Verdienſte der Badhe ſchildern. Und ein grund

deutſches Muſikergeſchlecht. Keiner von ihnen hat die Wallfahrt über die

Alpen angetreten nach dem gelobten Lande der Muſif , ſo wenig ſie ſich gegen

die Lehren des Auslands verſchloſſen. Aber daheim eigneten ſie ſich alles an,

gewannen ſie mühjam das in eigener Art, was die drunten im Süden leicht

aber fremd ſich hätten erwerben fönnen . Und ein ferngeſundes Geſchlecht.

Seiner urwüchſigen Art, die aus dem Nährboden der Heimat immer neue Kraft

gewann, fonnte ſelbſt die entſekliche Zeit des 30jährigen Kriegs nichts anhaben.

In dieſen Jahren, als alles erſt verwilderte, dann völlig verdorrte , als auch in

der Muſik nur wenige der alten Meiſter aus früheren Tagen ſchöpferiſche Kraft

beſaßen, trieb dieſer Baum zipei der fräftigſten Schoſje. Und ein helläugiges,

rotwangiges Geſchlecht. Geiſtliche und weltliche Mujit , Gottesdienſt und

Menſchenfreude haben ſie immer gleicherweiſe gepflegt, in getrennten Bahnen

und Familien, bis endlich in ihrem größten, unſerm Johann Sebaſtian, beides

ſich vereinigte. Aber wie die Kantoren keine Stubenhocker und weltfeindliche

Mucer waren , ſo verfielen die Stadtpfeifer nicht der Liederlichkeit , dem Erb

ſtück der alten Fahrenden , des auch die zunſtmäßig“ und bürgerlich ge

wordenen nicht leicht los wurden .

Schon in Veit Bachs Söhnen zeigt ſich das geſteigerte muſifaliſche Ver

mögen . Lips widmete ſich mehr der firchlichen Richtung und wurde Begründer

der Meiningenſchen Linie. Befannter iſt Hans , einer der beliebteſten Tanz

meiſter ſeiner Tage , den man ſich ſeines prächtigen Spiels und ſeiner komiſchen

Einfälle wegen nach „ Gotha, Arnſtadt, Erfurt, Eiſenach , Schmalkalden und

Suhl verſchrieb, um denen daſigen Stadt -Muſicis zu helfen “ . Und unter dem

rohen Konterfei, das uns von ihm erhalten, ſtehen die bezeichnenden Verje :

.

11

„ Hier ſiehſt du geigen Hanſen Bachen ,

Wenn du es hörſt, jo muſtu lachen .

Er geigt gleichwohl ( d . i . nämlich nach ſeiner Art ,

lind trägt einen hübidhen Hans Bachens Bart. "

Unter Hanjens zahlreichen Kindern treten drei Söhne bedeutſam hervor .

Johann, der ältere , wurde der Stammvater des Erfurter Geſchlechts , das

der Stadt auf ſo lange Zeit jo viele Organiſten und Stadtmuſiker geliefert

hat , daß die lekteren noch zu einer Zeit „ die Bache“ hießen , als tein Träger
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dieſes Namens mehr in der Stadt lebte. – Der jüngere Heinrich widmete

ſich in Arnſtadt durchaus der firchlichen Tonfunſt, der er in ſeinen beiden

Söhnen Michael ( 1648-94 ) und dem noch weit bedeutenderen Chriſtoph

( 1643–1703) zwei der größten Vertreter vor unſerem Sebaſtian gegeben . Der

mittlere Sohn Hanſens endlich, Chriſtoph (der Aeltere, zum Unterſchied von

dem eben genannten großen Tonjeßer) widmete ſich ebenſo ausſchließlich der

weltlichen Muſe. Er iſt Johann Sebaſtians Großvater. Der Vater Am

brojius (1645—95 ) war trefflicher Stadtmuſikus erſt in Erfurt, hernach in

Eiſenach, wo ihm von ſeiner Gattin Eliſabeth Lämmerhirt am 21. März 1685

als jüngſtes von acht Kindern Johann Sebaſtian geboren wurde, in dem

alle Kraft , die der zweihundert Jahre alte Baum in ſich geſogen, zur herrlichſten

Entfaltung gelangen ſollte.

Eijenach ! Mitten im Herzen der deutſchen Lande gelegen , inmitten

blumiger Matten und fruchtſchwerer Felder , Herdengeläute und Kirchengloden

flang aus ſtattlichen Dörfern. Und verſchwiegene Thaler mit luſtigen Bächen

und waldigen Höhen . Wald , deutſcher Wald ; wo das Reh träumt und die

Lichter ſpielen . Vogeljang und Baumefrauſchen. -- Eiſenach ! droben die

Wartburg, wo einſt Sänger um den Preis geſtritten , wo die heilige Eliſabeth

liebte und litt , wo Luther die deutiche Bibel ſchuf . – Eiſenach ! Land der Sage,

wo der treue Ecart ſchaltet, Frau Holle hauſt und im Hörſelberg Frau Venus

lodt , die Schönheit der alten Welt.

Ja , die Heimat gab ihm viel , und die geſunde Mutter, der Vater

halfen ihm ihre Schäße heben . Er war der rechte dazu, Meiſter Ambroſius.

Die Geſchichte weiß wohl nicht viel von ihm , aber ſein Bild jagt es uns, das

wir im Muſifzimmer der Berliner Bibliothek beſißen. Wer wie er der Zeit

ins Geſicht ſchlug, Staateleid , Perücke und modiſches Geſicht verſchmähte, wer

jo frei ſich die Luft um die Locken und die nur loje verhüllte Bruſt wehen

ließ , der war der Rechte. Und daß der treffliche Muſikus die Anlagen forgjam

hegte, die er früh im Sohne entdeckte , brauchen wir nicht erſt zu ſagen . Von

ihm lernte Sebaſtian das Geigenſpiel. Dann lebte noch ein Bach im Städtchen,

der große Chriſtoph , der gewaltige Tonſchöpfer, den die Zeit nicht verſtand,

deſjen Größe ſie aber ahnte , ein einſamer Künſtler , der nur ſeiner Kunſt

naching.

Aber das Leben nahm ihm viel . Kurz nach einander, am 3. Mai 1694

und am 31. Januar des nächſten Jahres wurden Mutter und Vater begraben .

Die Waije nahm ein älterer Bruder Johann Chriſtoph, der in Ohrdruf als

Organiſt wirkte, zu ſich ins Haus, wo er in echt Badhiſcher Weije für den

jüngeren nach beſtem Vermögen ſorgte . Sebaſtian wurde Schüler im Lyceum ,

wo neben den Schulfächern Religionslehre und Chorgeſang eifrig gepflegt wurde ;

der Bruder gab ihm den Unterricht im Klavierſpiel. Daß der Aeltere nicht

ahnte, welchen Genius er unterwies , dürfen wir ihm nicht verargen. Der muſit

hungrige Knabe, der Yangweiligen Uebungen müde, ſuchte ſich andere Nahrung.



Storcł : Johann Sebaſtian Bach . 457

.Ein Notenbuch barg ſie , das der Aeltere ſich geſchrieben , als er zu des be

rühmten Pachelbels Füßen geſeſjen . Aber der hielt den Bruder noch nicht reif

dafür. Da ſchlich ſich denn das Kind des Nachts heran , holte das koſtbare

Heft durch das Gitter aus dem Raſten heraus und ſchrieb es heimlich beim

Mondenſchein ab . Nicht umſonſt iſt er in ſpäteren Jahren blind geworden .

Aber der Bruder war hart genug , ihm das mühſam geſchaffene Manuſtript

wieder abzunehmen.

So begreift man, daß es den Knaben hinausverlangte , um ſo mehr als

des Bruders Heim ſich mit eigenen Kindern füllte. Da wollte es eine günſtige

Fügung, deren Walten über Bachs Entwicklungsgang wir noch öfter ſehen werden,

daß im berühmten und gut beſoldeten Mettenchor der Michaelisſchule zu Lüne

burg eine Stelle für einen Sopraniſten frei ward . Der Fünfzehnjährige wanderte

hin , gewann den Plaß , dank ſeiner prächtigen Stimme, war aber auch, nach

dem er ſie durch den Stimmwechſel verloren , gut zu verwerten . Lüneburg

war der beſte Ort für den Jüngling, der ſich nun ganz ſeiner Kunſt widmete .

Hier lernte er im trefflichen Chore die Schäße der Kirchenmuſit gründlich kennen

und fand in Georg Böhm einen bedeutenden Lehrer des Drgelſpiels. Dann

aber lag Lüneburg in der Nähe von Hamburg und Celle. Und das erſtere

war damals ein Brennpunkt des muſikaliſchen Lebens in Deutſchland. Hier

erlebte die deutſche Oper unter Reinhard Keiſer ihre erſte Blüte , hier waltete

der berühmte Organiſt Johann Adam Neinken , zu dem es den Kirchenmuſiker

noch mehr zog . In Celle aber war die treffliche herzogliche Kapelle, Franzoſen

zumeiſt, die ihre feinen und ſcharf pointierenden Meiſter Couperin , Marchand,

Nivers, Grigny u . a . eifrig pflegten . Und Bach lernte immer mehr , als aus

ſtummen Partituren, ſchulfuchſigem Regelfram und grauer Theorie, durch eigenes

Mitmachen und vom lebendigen Beiſpiel großer Perſönlichkeiten . So war er

ein eifriger Fußgänger nach den beiden Orten und nahm mit lebendiger Seele

auf, was er da hörte . Orgel und Klavier fanden jeßt eifrige Pflege, auf

Koſten des Schlafs jogar , aber die Geige wurde darum nicht vernachläſſigt .

Sie verſchaffte ihm auch die erſte Stellung , als er nun achtzehnjährig

die Schule verließ . 1703 wurde er Violiniſt in der Kapelle des Prinzen Ernſt

von Weimar, aber noch im gleichen Jahre nahm er die für damalige Verhält

nije ſehr günſtige Organiſtenſtelle an der neuen Kirche zu Arnſtadt an .

Eine prächtige Orgel und freie Zeit zum eigenen Schaffen . Da entſtand

denn vielerlei : eine Kantate, Fugen , die, wie etliche Klavierwerfe, den Einfluß

des damaligen Leipziger Thomaskantors Johann Kuhnau verraten . Daß ein

Stüdchen Programmmuſit unter dieſen Werfen iſt, ein allerdings mehr ſcherz

haftes ,,Capriccio über die Abreije ſeines ſehr geliebten Bruders“ , ſei für jene

Aleſthetifer angeführt, die bei Beurteilungen ſolcher Fragen weniger ihren Ge

ſchmack, als die Geſchichte zu Rate ziehen.

Aber bald ward es ihm im kleinen Arnſtadt zu eng . Alles ja ganz

brav und wert , aber flein , entſeßlich klein . Er ſehnte ſich nach Umgang mit
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Großen . Und das unbeſtimmte Sehnen gewann Geſtalt, Burtehude wollte

er hören , den ſtimmungsgewaltigen Maler auf der Orgel . Und er ſparte und

ſparte, und endlich nach zwei Jahren reichte es , – er erbat ſich auf vier

Wochen Urlaub vom Konſiſtorium und wanderte im Herbſt zu Fuß die jechzig

Meilen nach Lübeck , „ umb daſelbſt ein und anderes in ſeiner Kunſt zu be

greiffen “ .

Was waren vier Wochen für den lernbegierigen Jünger! Vier Monate

blieb er , und er wäre vielleicht für immer geblieben , denn der große Däne

wollte Bach ſein Amt abtreten , wenn dieſer mit dem Amt die Tochter nähme.

Die Verbindung zwiſchen Amt und Jungfer Burtehudes Hand war aber ſchon

jo ehrwürdig alt, daß Bach wieder von dannen ging, Arnſtadt zu . Dort zog

ihn am 21. Februar 1706 das Ronſiſtorium zur Verantwortung wegen ſeines

Fernbleibens . Man benußte die Gelegenheit, auch andere Beſchwerden anzu

bringen . So wurde ihm vorgehalten : „Daß er bisher in dem Choral viele

wunderliche variationes gemachet, viele frembde Töne mit eingemiſchet, daß die

Gemeinde drüber confundiret worden ... Nechſtdeme ſey gar befremdlich, daß

bißher gar nichts muſiciret worden , deſſen Urſach er geweſen, weile mit den

Schülern er nicht comportiren wolle. Dahero er ſich zu erclähren , ob er ſowohl

Figural als Choral mit den Schülern ſpielen wolle . . . Da er's nicht thuen

wolle, jolle er's nur categorice von ſich ſagen , damit andere geſtalt gemacht

und jemand der dieſjes thäte, beſtellet werden fönne.“

Es war nicht ſo bös gemeint, wie es ſich anhört. Ein guter Schul

meiſter iſt Bach allerdings zeitlebens nicht geworden und ebenjolang hat er

auch hoher Obrigkeit gegenüber ein gehörig Stück Eigenſinn bewahrt. So ver

antwortete er ſich jeßt auch nicht innerhalb der geſtellten acht Tage, weſjen ſich

das hohe Konſiſtorium erſt im November zu erinnern ſchien , wo die Anfrage

wiederholt wurde. Wohl nur, weil man ihm jeßt ferner vorſtellen wollte, „ auß

was Macht er ohnlängſt die frembde Jungfer auf das Chor biethen und muſi

ciren laſſen ? “ Die genaue Antwort erhielten die Herren erſt am 17. Oktober 1707,

als ſich Johann Sebaſtian mit ſeiner Baſe Maria Barbara Bach vermählte.

Das geſchah aber in Mühlhauſen , wo Bach im Juli dieſes Jahres einen

weiteren Wirkungskreis gefunden hatte. Seine Kompoſitionen aus dieſer Zeit

zeigen ihn auch als Künſtler auf eigenen Füßen ; auch Burtehudes Einfluß iſt

überwunden . Mühlhauſen hatte ſich bislang eines großen Rufes als Kirchen

muſitſtadt zu erfreuen gehabt , aber jeßt entſtanden Streitigkeiten zwiſchen den

Orthodoren und den Pietiſten . Bach jah den „ Endzweck ſeines Lebens “, „ eine

wohlzufaſſende Kirchenmuſik zu Gottes Ehren “ gefährdet und nahm deshalb einen

Ruf an , der wieder zur rechten Zeit im Sommer 1708 an ihn ergangen war,

nach Weimar.

Weimar ! Zum erſtenmal erwies ſich die kleine thüringiſche Reſidenz als

des Preiſes wert vor vielen größeren Städten Deutſchlands . Neun Jahre hat

Bach hier geweilt, die ſchönſte Zeit ſeines Lebens. Hier fand er einen bea
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deutenden Wirkungsfreis, Umgang mit hervorragenden Männern, am Hofe ver

ſtändige Gönner , beim Volke künſtleriſchen Geiſt und alles frei von der

Verwälſchung, die ſonſt unſer Vaterland verwüſtete . „ Das Wohlgefallen ſeiner

gnädigen Herrichaft an ſeinem Spielen feuerte ihn an , alles mögliche in der

Orgelkunſt zu verſuchen . Hier hat er auch die meiſten ſeiner Orgelſtücke ge

legt , " erzählt ſein Sohn. Hier wurde Bach zu dem glänzenden , unvergleich

lichen Virtuoſen auf ſeinem Inſtrument, als den ihn ſeine Zeit, die den Rom

poniſten nicht verſtand, wohl zu ſchäßen wußte. Unermüdlich in der Verarbei

tung alles deſſen , was von außen an ihn herantrat, bildete er immer gewaltiger

ſeinen eigenen Stil, der abgebrauchten Formen Friſche gab , der dem Kleinſten

den Stempel der Größe auſdrückte . Am größten aber iſt er da, wo ſein Spiel

aus dem Gejang der Gemeinde , dem Choral heraußwächſt , deſſen Formen er

jo gewaltig dehnte , in den er eine ſolche Ausdrucswelt hineingoß , daß das

rein Inſtrumentale die fünſtleriſchen Abſichten nicht mehr faſjen fonnte , die

Menſchenſtimme hinzutreten mußte , im Choralchor, in der Santate , deren

größte Form Bach im Geiſt ſeiner Zeit, aber auch im Geiſt der darüber hinaus

wachſenden Kirche ſicher geſtaltete.

Der Virtuoſe Bach machte manche Konzertreiſen und gewann aller Orten

Ruhm und Bewunderung. Am höchſten ſtieg dieſe an jenem Septembertage 1717,

als er zu Dresden mit dem gefeierten Franzoſen Jean Louis Marchand in

Wettbewerb trat . Der Franzoje zog es vor , vor ſeinem Gegner zu fliehen,

der auch der Folie nicht bedurfte, um einen Triumph zu feiern , der einen Sieg

der deutſchen Kunſt bedeutete und als ſolcher empfunden wurde , nicht zum

wenigſten von den franzöſiſch parlierenden Herren und Damen des Hofes , die

fühlen mochten , daß ihre Zeit um war. Ohne äußere Auszeichnung verließ

Bach den Kampſplat .

Wohl gierte er nach ſolchen Auszeichnungen nicht, aber ſeine gerade Natur

empörte ſich, wenn ungerechterweiſe Verdienſt zum Beſten von Günſtlingen zu

rüdgelegt ward . Und das mußte er in Weimar erfahren, wo er, der ſeit Jahren

für den alten Dreſe das Kapellmeiſteramt verſehen hatte, nach dem Tode des

Inhabers vor dejjen völlig verdienſtlojem Sohne zurücktreten mußte. Das ver

leidete ihm ſeine Stelle ſo, daß er noch im November 1717 Weimar verließ , um

des jungen Fürſten Leopold von Anhalt-Köthen Kapellmeiſter zu werden .

Was Jahrhunderte nicht geſehen , das erlebte dieje Zeit des Zeremoniells und

der Etifette : Fürſt und Künſtler als innige Freunde durch die gemeinſame Liebe

zur Muſik. Hier im kleinen Köthen hatte Bach teine Orgel , feinen Kirchen

dienſt , – das Muſifzimmer des Fürſten war ſein Wirfungsfeld und außer

ihm ſeine Stube daheim . Jetzt iſt die Zeit der Kammermujit, der vielen

Schöpfungen für Klavier, für Violine allein . Denn auch hier wagte Bach das

Unerhörte, die techniſchen Möglichkeiten jo auszunußen , daß er Solowerke für

die Geige ſchreiben fonnte. Und noch heute ſtehen wir dem Vollflang der

Ciacona, ihrem blühenden Geſtaltenreichtum ſtaunend wie einer elementaren Er
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ſcheinung gegenüber. Das iſt überhaupt eine wichtige Seite in Bachs Schaffen ,

die Steigerung der Technik. Das Klavier erfuhr ſie zumeiſt, wie er ja auch

das Inſtrument ſelbſt zu verbeſjern ſtrebte.

In Köthen traf ihn aber auch ein ſchwerer Verluſt. Als er im Juli 1720

von einer gemeinſam mit dem Fürſten unternommenen Reije aus Karlsbad zu

rüctehrte, traf er ſein Haus ohne Frau, ſeine Kinder ohne Mutter. So auf

richtig er die Tote betrauerte, das Familienleben konnte auch dieſer Bach nicht

entbehren , am 3. Dezember 1721 ſchritt er zur zweiten Heirat mit eben jener

Anna Magdalena, von deren inniger Anteilnahme an des Gatten Schaffen das

Klavierbüchlein jo beredt ſpricht. Sie war ihm treue Gefährtin und emſige

Helferin in allem . Acht Tage ſpäter heiratete der Fürſt. Die Prinzeſſin liebte

die Muſik nicht, und da erkaltete auch des Fürſten Teilnahme. Und jeßt brach

die alte, durch den Beruf zurückgedrängte Liebe mit aller Wucht hervor : Orgel

und Kirchen mujit. Und im November 1722 war jener denkwürdige Augen

blick in Hamburg. wo nach Bachs Vortrag der faſt hundertjährige Reinken den

Spieler umarmte: „ Ich dachte, dieſe Kunſt ſei ausgeſtorben. Nun ich ſehe ,

daß ſie in Ihnen noch lebt , will ich mit Freuden heimgehn." Wenige Tage

ſpäter iſt er geſtorben . Bach aber hatte mit dem Kuſſe ihres legten Vertreters

gleichſam das Erbe der muſikaliſchen Vergangenheit überkommen. Die Reform

der proteſtantiſchen Kirchenmuſit ſtand als nächſte, als höchſte Aufgabe vor ihm .

Die Hamburger allerdings, an deren Jakobifirche er zu kommen trachtete,

gaben ihm die Gelegenheit zur Erfüllung dieſer Aufgabe nicht . Sie übertrugen

die Stelle einem bedeutungsloſen Muſifus, der verſprochen hatte, für den Fall

ſeiner Ernennung – 4000 Mark in die Kirchentaſje zu zahlen. Aber das

Jahr 1723 brachte die Berufung an das Kantorat der Thomasſchule

zu Leipzig . Allerdings halte der Nat erſt an ihn gedacht, „ da man die Beſten

nicht hatte haben können, und die Mittleren zu nehmen “ ſich entſchloß . Bach

zögerte, entſchied ſich aber doch, um ſeinen Kindern eine beſſere Erziehung geben

zu fönnen . Und dann war doch die Thomana die berühmteſte Schule Leipzigs ,

eine der älteſten Pflegeſtätten der Muſik in Deutſchland überhaupt. Die Amts

geidhäfte forderten wohl einen ganzen Mann , aber Bach war ja ein ſolcher und

fühlte ſich nie überladen . Endlich belief ſich, wie er ſelbſt ſchreibt: „ ſeine

station etwa auf 700 Thaler und wenn es etwas mehrere als ordinairement

Leichen giebt, ſo ſteigen nach proportion die accidentia ; iſt aber eine gejunde

Luft, ſo fallen hingegen ſolche, wie denn voriges Jahr an ordinairen Leichen :

accidentia über 100 Thaler Einbuße gehabt“.

In diejer Stellung hat Bach die letten ſiebenundzwanzig Jahre ſeines

Lebens gewirft. Aeußerlich ein beſcheidenes Kantordajein. Ruhig tann man

es allerdings gerade nicht nennen , denn es war , wie er klagt, in Leipzig , eine

wunderliche und der Muſit wenig ergebene Obrigkeit , mithin faſt in ſtetem

Verdruß , Neid und Verfolgung leben muſ ". Ja , er dachte jogar zuweilen

daran, „mit des Höchſten Beiſtand ſeine Fortune anderweitig zu ſuchen " . So
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weit iſt es nun , Gott ſei dank, troß aller Streitereien mit Rektoren und Rat nicht

gekommen. – An äußeren Ehrungen hat er ja manche erfahren. 1736 belam

er vom jächſiſchen Hofe den Titel „ Kompoſiteur bei der Hoffapelle“ , wodurch er

auch geſellſchaftlich in ſeinen Kämpfen um die Rechte ſeiner Stellung , die er

ſich in nichts verfümmern ließ , unterſtüßt wurde . Ein Jahrzehnt ſpäter , am

7. Mai 1747, huldigte auch Preußens größter König dem größten fünſtleriſchen

Genie ſeiner Zeit. Ein eigenes Bild, als Friedrich hinter dem Stuhl des alten

Kantors , der im Reiſerod ans Klavier hatte ſiben müſſen , ſtand und ſtaunend

einmal über das andere ,,Nur ein Bach! nur ein Bach ! " rief. Sonſt zog ſich

der Meiſter mit den Jahren immer mehr vom öffentlichen Muſifleben zurück.

Auch in ſeiner Familie erlebte er Freud und Leid . Im Oktober 1730

fann er von ſeinen Kindern freudig ſchreiben : ,, Insgeſamt ſind ſie geborene

Musici und kann verſichern , daß ſchon ein Concert vocaliter und instru

mentaliter mit meiner Familie formieren kann “ . Die gute Entwicklung ſeines

Philipp Emanuel erlebte er noch und auch den glücklichen Ehebund ſeiner

älteſten Tochter. Aber von den zwanzig Kindern , die ihm ſeine beiden Frauen

ſchenkten , jah er die Hälfte ſterben und , was ihn noch mehr ſchmerzte, er jah,

wie ſeinen Liebling Friedemann die böſen Leidenſchaften zerrütteten , wie über

haupt ſeinem Geſchlechte in der Fremde die alte Kraft verloren ging , die es

auf dem Nährboden der Heimat beſeſſen .

Der Alte aber wuchs immer mehr als Künſtler und als Menſch. Eine

Geſtalt, wie ſie Wagner im Hans Sachs geſchaffen. Hochragend über alle,

aber in Ruhe im Kleinen , in Aeußerlichkeiten ihnen ſich fügend. Von vielen

beneidet und angefeindet, von vielen geehrt und bewundert, von feinem völlig

verſtanden , ja kaum in ſeiner vollen Größe geahnt. Er aber hat ſeine Kunſt,

er ſchafft, unbekümmert um alles, immer Herrlicheres, Größeres, Gewaltigeres.

Eine ſtaunenswerte Fruchtbarkeit bleibt ihm bis auf die legten Tage . Und

der Körper gehorcht dem Willen, die Augen nur können nicht mehr. Menſchen

hand kann da nicht helfen ; infolge der Operation erblindet er völlig , und die

vielen Arzeneien untergraben raſch ſeinen Körper. In irdiſche Trübjal verſenkt,

aber in ſicherer Zuverſicht auf den Himmel diftiert er dem Schwiegerſohn jein

lettes Lied in die Feder : „ Wenn wir in höchſten Nöten jein . “ Da , ein

Wunder, öffnen ſich nochmals die Augen ; zum Abſchied noch einmal ſieht er

die lieben Seinen , die ſchöne Welt. Am Dienstag den 28. Juli 1750 in der

neunten Abendſtunde iſt er geſtorben.

Die Welt ahnte nicht , was ſie verloren . Kein Stein , kein Kreuz ſchmüct

ſein Grab ; vor wenigen Jahren erſt wurden die irdiſchen Ucberreſte des Meiſters

gefunden. Man war im Grunde froh, daß man ihn los war : „ man wolle

einen Kantor , feinen Kapellmeiſter , " hieß es in der Ratsſikung wenige Tage

nach jeinem Tode.

Und ſo beließ man Bachs Witwe in größter Bedrängnis , bis ſie zwei

Jahre ſpäter als Almojenfrau ſtarb. Sein Sohn Friedemann verſchleuderte dic
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Manuſkripte, die ihm bei der Teilung zugefallen , für ſeine Tochter Regina

veranſtaltete Beethoven ein Wohlthätigkeitskonzert .

Aber auch Bachs Schaffen geriet in Vergeſſenheit. In ſeiner Jugend

kannte Beethoven davon nur das wohltemperierte Klavier" . Später allerdings

wurden ihm des Vaters der Harmonie" Werke zur Bibel . Seit Beethoven, durch

Mendelsſohns , Schumanns, Robert Franz ', Liſzts Thätigkeit iſt Bach immer

mehr als Grundpfeiler unſerer Muſik erkannt worden.

„ Nicht Bach, Meer ſollte er heißen , “ rief Beethoven aus. Einem Meer

vergleichbar iſt die Arbeit ſeines Lebens. Wer vermag des Meeres Grenzen

genau zu ermeſſen , ſein Weſen zu ergründen. Staunend ſtehſt du, in heiligem

Grauen vor dieſer Größe, die dir doch Licbe erweđt.

Und Bachs geſchichtliche Bedeutung : Er ragt, ein rieſengroßer Mart

ſtein zwiſchen zwei Zeiten. Was die Muſik vor ihm geſchaffen , das läuft in

ihm zuſammen , findet in ihm die höchſte Vollendung. Und was ſeither ge

ſchaffen worden ? Da hat bereits Tiect die Lojung gefunden , „ daß in dem

Genius des wundervollen Bach ſchon alle Folgezeit der entwickelten Muſik

ruhte “. Denn wohl ſteht er mit den Füßen auf der Erde, iſt der Zeit unterthan

in Kleinem und deußerlichem , ſein Haupt aber ragt himmelhoch in die Sphären

der Ewigkeit , wo es kein Vergehen giebt und kein Werden , ſondern nur ein

unvergängliches Sein !

.

Plößlicher Schauer.
Von

Carl Buſſe.

m hellen Saal fiel mich ein Schauer an,

Verſtört die Luſt, verglüht der Glanz der Kerzen,

Und eine Stimme ſprach zu meinem Herzen :

Huf deinem Grabe ſteht ein Wandersmann !

Ein Pilgrim wohl, ein müdgewordner Hirt ,

Er ſenkt den Stab und knüpft das Band der Schuhe,

Und jenes Flecklein beut ihm kurze Ruhe,

Das dir zur Stätte deiner ew'gen wird !



Die Galben .

Ein Roman aus unſerer Zeit .

Von

Jeannot Emil freiherrn von Grotthuß.

VIII.

aſtig war Froben aus dem Hauſe geſtürzt. Er machte planlos

einige raſche Schritte, dann blieb er plößlich ſtehen :

Wohin ?

Nebel quollen träge durch die Straßen, ein feiner Regen ſprühte

ihm ins Geſicht.

Hin und her wogte der Strom der Fußgänger an ihm vorüber.

Hin und her fuhren die Pferdebahnen und Droſchfen . Sie hatten alle

ein Ziel , die einen rechts, die andern links .

Nach welcher Richtung ſollte er ſich wenden ? Er wußte es nicht.

Unſchlüſſig an die Mauer eines Hauſes gelehnt, ſtand er da .

Er hatte neben der Empfindung, maßlos beſchimpft zu ſein, nur

die andere : auf die Straße geſtoßen , allein !

Zu Hauſe erwartete ihn niemand. Er mochte fortbleiben , jo

lange er wollte . Sonſt trieb ihn wohl die Arbeit. Für wen ? Für

was ? Niemand begehrte danach , die anderen ſchloſſen ihn von der

ihren aus. War es nicht auch im Grunde lächerlich , für andre ſich

zu plagen ? Vielleicht nur Selbſttäuſchung: ein Mittel, das Bewußt:

ſein der eigenen Ueberflüſſigkeit und Zwecfloſigkeit zu betäuben ? Das

Leben iſt da, um gelebt zu werden . Leben kann nur, wer kämpft; der

Kampf, der rückſichtsloſe, unbarmherzige, iſt doch vielleicht das wahre

Naturgeſek, das niemand ungeſtraft verkennt.

Ach ja , er hatte in der Verſammlung der Neulandfreunde ſehr

ſchön , jehr überzeugt geſprochen . Wie Petrus hatte er an der Hand
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der Wahrheit und des Glaubens über die ſtürmiſchen Waſſer ſchreiteit

wollen , und er war doch verſunken , troß ſeines Glaubens !

Auf einen harten Kampf war er gefaßt geweſen, auf eine ichmach

volle Niederlage nicht. Er mußte ja ſiegen . Wenn er den anderen

wahr und offen ſein ganzes Innere enthüllte, die Dinge ſchilderte, wie

ſie ſich entwidelt hatten und entwickeln mußten , dann konnten ſie ihn

ja gar nicht verurteilen , nicht ausſtoßen , denn er fühlte, daß er nicht

ſchlechter war als jene, vielleicht beſſer, vielleicht aus edlerem Holze ge

ichnißt . Und in dieſem Bewußtſein und im blinden Glauben an ſeinen

Sieg , der ja ein Sieg des Rechts und der Wahrheit , hatte er den

Kampf aufgenommen.

Und nun war er unterlegen , ſchmachvoll; ohne jeden Zweck hatte

er ſich beſchimpfen , zerfleiſchen laſſen ; nicht einer von den vielen hatte

ſich ihm angeſchloſjen , nicht der ihm befreundete Profeſſor, der jo tapfer

und bieder gegen die „ Realpolitik " zu wettern wußte, nicht der Paſtor,

der Mann Gottes und der Religion der Liebe .

Aljo mußte ſein Glaube doch ein Jrrglaube geweſen ſein .

Und als ein Jrrtum erſchien ihm ſein ganzes bisheriges Streben

und Kämpfen .

Dich Narr , ich Narr ! Er ſchlug ſich mit der Hand vor

die Stiri .

Es war ihm , als wanke der Boden unter ſeinen Füßen , als

rollten die Gedankenſteine , die er ſich mühjam zu einem idealen Syſtem

zuſammengetragen , um ſich darauf wie auf eine Inſel im Ozean zu

flüchten , unter ihm fort ins Weſenloſe, dem ſie angehörten. Er war

wieder mitten in der Flut, wie damals, als er ſich nach all den ſchimpf

lichen und erſchütternden Erlebniſſen in den Strudel geſtürzt. In der

Flut, da gilt es ſchwimmen, kräftig die Arme regen , ohne ſich umzu

ſehen, den Verſinkenden verſinken laſſen , niederdrücken , wer immer einem

die Bahn und das Ufer verſperren mag.

Und vergelten !

Mit übermenſchlicher Kraft hatte er ſich zu beherrſchen gewußt,

die ganze ſchmutige Flut der Beleidigungen über ſich ergehen laſſen ,

immer in dem feſten Glauben , daß Recht , Wahrheit und Liebe doch

den Sieg über Narrheit und Lüge davontragen müßten .

Jeßt kam er ſich wie beſudelt vor . Die Erinnerung an das Er

duldete trieb ihm das Blut ins Geſicht. Und ein empörtes Gefühl

des Betrogenjeins, des baſſes und der Begierde nach Vergeltung quoll

in ihm auf und wurde immer mächtiger.
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Wie hatte er ſich nur jo demütigen fönnen ! Er begriff ſich ſelbſt

nicht. In dieſer Stunde war er nicht mehr der gläubige Idealiſt, der

ruhige Philoſoph ; er wurde wieder, der er einſt geweſen war, als er

tropig den Weg ſeiner Leidenſchaft ging: der Sohn ſeiner Mutter, die

liebte und marterte zu gleicher Zeit, der Bruder ſeiner Brüder, deren

einer den andern zu Boden ſchlug.

Dazu hat er jahrelang gekämpft, dazu in Demut ſich an jenes

vergriſſene Büchlein geklammert und das Kreuz auf ſich genommen , um

wie ein ſchmubiger Verbrecher mit offener Verachtung abgeurteilt, wie

ein räudiger Hund auf die Straße geſtoßen zu werden ? Die Dämonen ,

die er überwunden glaubte , ergriffen wieder Beſit von ihm . Aber

waren ſie nicht vielmehr die Geiſter der geſunden Vernunft , wohl

begründete Anſprüche an die Güter des Lebens , auf die er ein Recht

hatte wie jeder andere ? Nichts war zu bedauern , es ſei denn , daß

er vom Leben jo bitter wenig gehabt . Zu bedauern war nur, daß er

ſich nicht reichere Früchte vom Baume des Lebens heruntergeſchüttelt,

mochte es zehnmal Bruch der Sitte ſein . Was iſt ,, Sitte " ! Er hatte

es ja eben erlebt !

Aber noch war ſeine Kraft nicht gebrochen , Sie jollten nicht

glauben, daß ſie einen Wehrloſen vor ſich hatten, an dem ſie ſich un

geſtraft vergreifen , einen thörichten Idealiſten , den ſie geringſchäßig

beijeite ſchieben konnten .

lleber den Schild, der in dieſer Welt am wirfjamſten ſchüßt , ver

fügte er ja : er war materiell unabhängig. Auf ihrem Sterbebette hatte

ihn die Tante eine bedeutende Summe vermacht. Mit Bitterfeit dachte

er daran , wieviel Elend , Sorge , aufreibende, unnüße Kämpfe und

Qualen ihm erſpart geblieben wären , wenn ſie ihm nur einen Teil

dieſer Summe zugewandt hätte , als er der Hilfe ſo bitter benötigte.

Als ihn die unerwartete Botſchaft erreichte, war er über das Schlimmſte

ſchon hinaus. Aus eigener Kraft hatte er ſich emporgearbeitet, jede

freie Stunde, die er dem Kampfe im das tägliche Brot abringen und

abliſten gekonnt, zur Vollendung jeiner Studien benutt. Was er ,

mitten im Volfe ſtehend, täglich jah und erlebte, drückte ihm die Feder

in die Hand. Er entdeckte den Schriftſteller in ſich , und ſein Milieu

machte ihn zum Sozialpolitifer. Zuſtände und Menſchen , die man ſonſt

nur als notwendiges lebel ziffermäßig zu beleuchten pflegte , ſchilderte

er mit dichteriſcher Anſchaulichkeit und der zitternden Glut perſönlicher

Erfahrung. Es gelang ihm , mit angeſehenen Blättern in Verbindung

zu treten und mehrere Schriften herauszubringen , die die Aufmerkjam :

Der Türmer. 1899 1900. II . 30
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keit weiterer Kreiſe erregten und es ihm ermöglichten , auch ſeinen Doktor

zu machen . Das alles war der Tante nicht unbekannt geblieben. Sie

mochte wohl öfter ſeinen Namen mit Achtung nennen gehört haben und

auf ihren ehemaligen Zögling wieder ſtolz geworden ſein. Dieſes

weltliche Motiv : die Eitelkeit , ſo dünfte es Froben , hatte wohl den

Ausſchlag gegeben . Den Verſtoßenen wiederzuſehen und ihm dadurch

ein Zugeſtändnis zu machen , hatte ſie nicht über ſich zu bringen

vermocht.

Bei ſeiner Entlaſſung aus dem Gefängniſſe war ihm nebſt einem

Schreiben der Tante eine kleine Summe ausgehändigt worden : das

ſei der Reſt ſeines väterlichen Vermögens. Mit dem möge er nun

weiter für ſich ſorgen. Was ſie für ihn verausgabt, wolle ſie ihm nicht

in Anrechnung bringen , dagegen habe ſie fortan nichts mehr mit ihm

zu ſchaffen. Dann kam die Auseinanderſeßung mit der Frau, für die

er das Schwerſte gelitten , und dann war er losgeſtürmt, ſinnlos, plan

los, in raſender Leidenſchaft, ſelbſtvernichtendem Trope .

Nun aber ſtand er auf feſtem , realem Boden und war ent

ſchloſſen, ihn zu behaupten, nach innen und nach außen. Kein albernes,

findiſches Toben und Troßen wie früher. Aber den Kampf ſtark und

entſchloſſen aufnehmen , ſeinen Anſpruch an die gedecte Tafel des Lebens

rückſichtslos durchführen und den anderen Reſpekt einflößen ! Die Macht,

der Erfolg entſcheiden . Wer die hat, der hat allemal auch das Recht

und die Sitte auf ſeiner Seite . Das war ja auch die leßte Weisheit

des Paſtors geweſen, der ſie alle ſoeben voll Weberzeugung beigeſtimmt

hatten . Und ſie hatten recht. So war's , wenn man ſich die Dinge

nüchtern mit ſeinen natürlichen Augen und nicht durch einen ſelbſt

gewobenen ſchimmernden Schleier anjah. Er aber war ſeit jeher ein

Grübler und Träumer geweſen , der die wirkliche Welt mit ſelbſtgemachten

oder von andern gläubig übernommenen ethiſchen Syſtemen und Ideen

meiſtern zu können glaubte. Erſt geſtern abend, ſoeben noch . Wie

mochten ſie innerlich über ſeinen philoſophiſchen Vortrag gelächelt haben,

wenn ſie ihn überhaupt verſtanden hatten ! Dies philoſophiſche Ele

ment, dies Bedürfnis, die Wirklichkeit idealen Geſichtspunkten unterzu

ordnen , die nirgend anders eriſtieren als nur in dem eigenen kleinen

Hirn , dies hatte er wohl von ſeinem Vater geerbt, der auch zeitlebens

ein Idealiſt geblieben und daran zu Grunde gegangen war. Ja, anders

war's doch nicht . Und was iſt denn im Grunde Ideales daran , ſich
ri

von allerlei Volk, dem man ſich innerlich überlegen fühlt, mit Füßen

treten zu laſjen , in ſeine Abhängigkeit zu geraten im ſchließlich auf
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jeine Gnade angewieſen zu ſein ! Hätte der Vater die Welt weniger

philoſophiſch und mehr praktiſch genommen , wieviel Demütigungen

wären ihm und dem Sohne erſpart geblieben ! Iſt ſolcher Idealismus

nicht eigentlich Schwäche ?

Zum erſten Male in ſeinem Leben übte Froben bewußt Kritik

an ſeinem Vater. Liebe und Pietät verhüllten ſchmerzlich ihr Haupt,

aber er konnte nicht anders. Er empfand geradezu einen Haß gegen

allen Idealismus. Unwillkürlich mußte er ſich ausmalen, wieviel glück

licher ſein Daſein ſich geſtaltet hätte , wie anders er jeßt daſtände,

wenn der Vater dem großen Ringen um die Güter des Lebens nicht

in philoſophiſcher Beſchaulichkeit ausgewichen wäre, bis ihm der Kampf

doch von der Macht der Thatjachen aufgenötigt wurde, da aber ohne

Ausſicht auf Sieg .

Der Sohn fühlte ſich aus härterem Stoff. Und wenn dieſer

Selling ihn nun für einen toten Mann hielt

Toter Mann, hm ! Gin unheimliches Lächeln zudte um Frobens

Lippen :

Schon möglich, daß irgend wer auf der Strecke bleibt. Nur kann

es ja auch ein anderer ſein . Ich habe noch keine Luſt dazu , keine Luſt ,

mich mit Füßen treten zu laſſen , keine Luſt, den Demütigen und Ent

jagenden zu ſpielen. Was iſt doch dieſer elende Schleicher mit all

ſeiner Schlauheit und Berechnung für ein dummer Teufel! Was hat

er denn durch ſein ganzes Komödienſpiel, auf das er ſich gewiß nicht

wenig zu gute thut , in Wahrheit erreicht ? Zum eine idealiſtiſche

Seifenblaſe zum Plaßen gebracht! Was weiter ? Das föſtlichſte Klei

1100 war ja in dem Schiffbruche nicht mit untergegangen. Das leuchtete

als Stern in ruhiger Klarheit nach wie vor über ſeinem Haupte und

wurde von den trüben Wellen, die jener Erbärmliche aufgewühlt, nicht

einmal berührt: die Liebe Klaras . Und wenn deine Hände in

Blut getaucht wären , ich würde ſie dennoch küſſen . " Ja, in Blut wollte

er ſie tauchen, jetne Hände, ſich mit dem rauchenden Blute des giftigen

Wurms wie der hörnene Siegfried eine Panzerhaut ſchaffen , gegen

all das andre Getier und die eigene thörichte Weichheit und Senti

mentalität. Und dann wollte er vor ſie hintreten und zu ihr ſagen :

Nun weißt du , daß du einen Mann zum Manne erhältſt, den Mann,

den du in mir erſehnt haſt, wie ich in dir das Weib , das goldene

Gipfel lachend mit mir hinanſchreitet, über das niedrige Geſtrüpp hin

weg, das unſere Füße hemmen will, weil wir freier ſind und herrlicher .

Nicht mehr wie Petrus über trügeriſche Waſſer und grundloſe Tiefen ,
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eingebildeten Idealen folgend, ſondern wie Königsmenſchen über die

unterthänige, tragende Erde. Nicht alles , was Menſchenantlig hat, iſt

aus Königsmenſchengeſchlecht, nur die Freien und Hohen , die ſich die

Natur zu ihrer Freude erſchafft: ſich in ihnen ihrer jelbſt, ihrer Macht

und Herrlichkeit zu freuen . Und nur dieſe Gipfelmenſchen dürfen ſich

den Lurus des Schönen, Guten und Wahren geſtatten, den Lurus des

Idealismus, aus freier Gnade und wiederum nur zur eigenen Freude.

Wer aber noch unten im Thale mit Dunſt und Didicht ringt, der jebe

zu , wie er ſich ſelbſt behaupte und den Weg zur Höhe finde. ...

Ja , ſie würde ſeine blutrauchenden Hände füſſen , ein dunkles

Gefühl ſagte ihm , daß ſie ihn dann nur noch leidenſchaftlicher lieben

würde. Und er hatte jo lange mit kleinlichen Zweifeln gerungen , ob

ſie ihn nicht von ſich ſtoßen werde , wenn ſie erſt alles wüßte. Was

hatte er ſich denn Jo Ungeheuerliches vorzuwerfen ? So lange er mit

ſeiner Vergangenheit und ſeinem Gewiſſen allein zu thun gehabt, hatte

er ſich ſelbſt gequält und ſtreng verurteilt. Jeßt, wo ſein ganzes Leben

vor die Deffentlichkeit gezerrt und der Stab von anderen über ihn ge

brochen war , ſprach er ſich frei, fühlte er ſich als der Vergewaltigte,

in ſeinen Rechten Gefränkte .

Und jeßt wollte er ſich ſein Recht nehmen.

Noch immer über das nächſte Ziel grübelnd, befand er ſich ichon

auf dem Wege dazu. Er ſchritt rüſtig dahin . Was ſich zu ſeinem

Bewußtſein erſt losringen ſollte, das war im Unterbewußtſein von

Anfang an vorbeſtimmt geweſen : all die quirlenden und ſich zu einer

zielſtrebenden Kette ordnenden Gedankenglieder nur die Geſchöpfe eines

dunkeln Dranges , der ihrer zu ſeiner Rechtfertigung bedurfte. Des

natürlichen, uns allen eingeborenen tieriſchen Dranges nach Rache , in

dem ſich die Beſtie im Urwalde nur dadurch vom Menſchen unter

icheidet, daß ſie ihm ohne Heuchelei und ohne Selbſtbetrug fröhnt.

Je länger er jo dahinſchritt, um ſo mehr gewann diejes Gefühl

die Oberhand. Wenn ihm Selling jetzt begegnete! Er fühlte es ſiedend

in ſich aufſteigen bei dem Gedanken , und ſeine Muskeln ſtrafften ſich.

Schon hatte er alles Philoſophieren am Wege gelaſſen , und ihn er

füllte nur der Gedanke, den ,, Lump" und das „vorbeſtrafte Subjekt"

und all den andern Schimpf und Hohn und all die Demütigungen langer

Jahre abzuwaſchen, o zu waſchen , daß es eine Luſt war, daß die roten

Tropfen aus dem Becken der Natur nur ſo ſprişten, gerade gut genug,

den Koſt der Gefängnisgitter und den Schmutz der Straßen von den

vänden des „ vorbeſtrajten Subjekts " und des ,,Gajjenkehrers " zu ſpülen !
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Su Berg wollte er, deſſen Hilfe zu dem Reinigungswerke in An

ſpruch nehmen. Berg konnte ihm den Freundesdienſt nicht verweigern

und war in ſeiner Eigenſchaft als alter verr einer ſchlagenden Ver

bindung auch befähigt zu ſolchem Dienſt. Und ſeine Sache verſtand er .

Es war noch ein weiter Weg bis zui ihm , und dem Fußgänger

wurde die Zeit lang. Er winkte einer Droſchke und nannte Bergs

Adreſſe .

Froben kannte ſie nur als Briefadreſſe, denn in ſeiner Berliner

Häuslichkeit hatte er Berg noch nie beſucht. So oft er die Abſicht

geäußert, hatte dieſer erklärt, er jolle ſich den weiten Weg nur ſparen .

Lieber ſpräche er, Berg, bei Froben von Zeit zu Zeit vor, da ihn ſein

Amt ohnehin täglich in die Gegend führe. Es ſchien, daß der Freund

ſich durch Beſuche geniert fühle, imd jo hatte es dabei ſein Bewenden

gehabt.

Nach ziemlich langer Fahrt hielt der Wagen vor dem leßten

Þauſe einer neuen Straße im äußerſten Weſten . Unmittelbar an das

Haus grenzte ein unbebautes großes Feld , das in weiter Entfernung

von der benachbarten Ortſchaft abgeſchloſſen wurde. Froben mußte

über den Hof in das Quergebäude. Jm vierten Stock fand er end:

lich an der Korridorthüre eine Viſitenkarte mit der Aufſchrift : H. Berg.

Froben zog die Glocke . Nach einer Weile ließen ſich leichte

Schritte vernehmen. Die Thüre wurde vorſichtig geöffnet, nur ſo weit,

als es die Sicherheitskette zuließ, dann wurde dieſe mit einer gewiſſen

bait zurückgeſchoben , und Froben befand ſich einer ſchlanken jungen

Dame von etwa 19–20 Jahren gegenüber, die ihn mit freundlichem

Ropfneigen begrüßte.

Auch Froben grüßte höflich , wenn auch einigermaßen befremdet.

,,Þier wohnt doch Herr Hermann Berg ?" fragte er etwas

umficher .

Mein Bruder iſt augenblicklich nicht anweſend, muß aber jeden

Augenblick kommen . Bitte, wollen Sie doch näher treten , Herr Doktor. "

Fräulein Felicitas ?" fragte Froben überraſcht . „ Ich hätte Sie

niemals wiedererkannt."

Er trat ein und folgte ihr ins Zimmer.

„ Ich erkannte Sie gleich ,“ erwiderte ſie einfach . „ Entſchuldigen

Sie , bitte , daß ich nicht ſofort geöffnet , aber wir wohnen hier ſo

einſam

„ Wie Sie groß geworden ſind ! " jagte Froben, indem er ſie ver

wundert betrachtete.

JI
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Er wollte hinzufügen : und hübſch . Aber das Wort erſtarb ihm

auf den Lippen . Ein fades kompliment in ſeiner Lage und Gemüts :

verfaſſung! Hübſch war ſie ja auch eigentlich nicht . Ihre Züge,

bejonders der etwas zu breite Mund und die für ein Mädchen zu hohe

Stirn erinnerten an den Bruder, dagegen war ſie höher und ſchlanker

als dieſer, aus den großen , tiefleuchtenden blauen Augen blickten Klug

heit und Güte , und ihre ganze Erſcheinung feſſelte durch natürliche

Anmut und Grazie.

Sie befanden ſich in der ſogenannten guten Stube. Die Ein

richtung war überaus einfach , ja ärmlich, aber ſauber und behaglich.

An der Wand links vom Eingange ſtand eine Plüſchgarnitur mit ovalem

Tiſche, der von dem Fenſter nebenan jein Licht erhielt . Das durch Kon

jolen nach innen und außen verlängerte Fenſterbrett war mit prächtig

blühenden Blumen in Töpfen beſett . Durch das offene Fenſter ſah man

auf das freie Feld und die dahinter liegende Ortſchaft. Trüber Nebel

lagerte über allem , und der feine Negen ſprühte noch immer. Und

doch war's ſo traulich und behaglich hier.

Auf dem Tiſche vor dem Sofa lagen weibliche Handarbeiten und

ein aufgeſchlagnes Bud ). Sie war im Begriff, dieſe Gegenſtände fort

zuräumen , aber er wehrte ihr.

„ Nein , bitte , laſien Sie nur , nehmen Sie Ihren Plaß wieder

ein und laſjen Sie ſich durch mich gar nicht ſtören . "

Sie folgte ſeiner Weiſung ohne Ziererei und jepte ſich auf den

Fauteuil in der Nähe des Fenſters. Er nahm ihr gegenüber mit dem

Rücken zur Thüre Plaß .

„ Ja , es iſt lange her , ſeitdem wir uns geſehen ,“ ſagte er

mechaniſch .

Sie ließ die wieder aufgenommene Handarbeit in den Schoß

finfen .

Vald ſieben Jahre, “ entgegnete ſie nach kurzem Beſinnen.

„, lind da fönnen Sie ſich meiner noch erinnern ?"

Sie lächelte .

„ Sie waren immer ſo freundlich zu mir und nannten mich öfter

Jhre kleine Philoſophin . "

Auch Froben mußte nun lächeln .

„ Ja , ich erinnere mich . Sie waren ein kleines, drollig ernſt

hajtes Ding mit Ihren 10-12 Jahren und hatten immer ſo weiſe

Antworten . "

Fait wie ich in diejem Alter, jette er in Gedanken hinzu .
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Das mag wohl daran gelegen haben, daß ich ſo frühzeitig den

Ernſt des Lebens kennen lernte. Die Mutter war ja faſt immer krank,

da mußte ich ſie pflegen und gleichzeitig die Wirtſchaft beſorgen , ſo

gut ich das mit meinem dummen Kinderverſtande konnte. Und die

Mittel waren ſo knapp ! Und auch ſpäter , als mein armer Vater

ſtarb und mein Bruder die Mutter und mich zu ſich nahm , und als

dann auch die Mutter nachfolgte nun , es iſt wohl Gottes guter

und gnädiger Wille geweſen, alles das . lind er hat ja auch immer

wieder geholfen ."

Wie ſie das ſagte , ohne jede Bitterfeit , ſo einfach , wie etwas

Selbſtverſtändliches.

Froben fühlte etwas wie Rührung in ſich aufkommen . Aber er

wehrte ſich gegen dieſes Gefühl, denn es miſchte ſich leiſe Beſchämung

hinein. Es wäre ihm angenehmer geweſen, wenn dieſes ſchwache Ge

ſchöpf vor ihm ſein Schickſal nicht ſo ruhig und tapfer hingenommen

hätte . Klara würde gewiß nicht ſo demütig und ergeben geweſen ſein .

Er wußte nur zu gut, wie ſchwer es das Geſchwiſterpaar ge

habt . Der Vater , Küſter in der kleinen Kreisſtadt , deſſen ganzer

Chrgeiz ſich in dem Streben erſchöpfte , den Sohn ſtudieren zu laſſen

und ihn dereinſt als wohlbeſtallten Pfarrer zu ſehen, ein Amt, für das

jener nicht den mindeſten Beruf in ſich fühlte. Aber der Vater be

ſtand darauf, legte ſich dafür die größten Demütigungen auf , bettelte

förmlich bei Vorgeſeşten und Wohlthätigkeitsſtiftungen für den Sohn

und brachte ihn denn auch glücklich durchs Gymnaſium und auf die

Univerſität. Der Sohn verſtand es ſchlechter als der Vater, den ver

ſchiedenen Protektoren gegenüber den in Devotion und Dankbarkeit Er

ſterbenden zu ſpielen . Er wurde ein flotter Student und glaubte troſ

ſeiner Abhängigkeit dasſelbe Recht auf ein fröhliches und mannhaftes

Burſchentum zu haben , wie andere auch. Dies und die Vernachläſſigung

jeines Brotſtudiums hinter anderen Fächern führte zu mancherlei unlieb

jamen Auseinanderſeßungen, in denen man ihn ſeine abhängige Stellung

bitter empfinden ließ . Als der Vater ſtarb , Mutter und Schweſter

auf ſeine Hilfe angewieſen waren , warf er im Vertrauen auf die eigene

Kraft den läſtigen Zwang ab und trat beim Magiſtrat der Univerſitäts

ſtadt einen kleinen Poſten an , den ihm die Fürſprache eines „ alten

verrn " ſeiner Verbindung verſchafft hatte. Auf ähnliche Weiſe er

hielt er dann ſpäter die untergeordnete, zur Not aber immerhin aus

fömmliche Stellung beim Miniſterium . Es war ein arbeitvolles , an

Demütigungen und Entſagungen reiches Leben , das in einem ſelb
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ſtändigen und ſtolzen Charakter wie Berg ſeine tiefen Spuren hinter

laſjen mußte.

Mancherlei Berührungspunkte in den Anlagen und Schickſalen

Frobens und Bergs hatten ſie frühzeitig zu dauernder und erprobter

Freundſchaft zuſammengeführt. Berg war auch der einzige, den Froben

in ſeiner trübſten Zeit ins Vertrauen gezogen hatte .

„ Ja, Sie haben es ſehr ſchwer gehabt,“ ſagte er jeßt .

„Ach ich !" meinte ſie leichthin , ,,was hat mir denn gefehlt ? Es

iſt ja manchmal etwas einſam , namentlich ſeitdem wir in Berlin ſind

und mein Bruder ſo oft auch des Abends außerhalb zu thun hat .

Aber daran gewöhnt man ſich , und manchmal kommen wir doch auch

unter Menſchen , am Sonntag und ſonſt noch . Und wenn ich nur

meine lieben Blumen habe _" ſie warf einen zärtlichen Blick zum-

Fenſter „ und ein gutes Buch, dann habe ich alles, was ich brauche .

,, Nein ," fuhr ſie fort , „ich kann mich nicht beklagen . Aber mein

armer Bruder , der ſich ſo quälen muß ! Und ihn drückt gewiß noch

manches, was er mir gar nicht ſagt, um mich nicht zu betrüben. Ach

ja , es hat wohl jeder ſein Päckchen zu tragen , und auch Sie , Herr

Doktor

Sie brach plößlich ab , als ſei ſie im Begriff, etwas Taktloſes

zu ſagen .

Froben ſah ſie fragend an .

„ Wie meinten Sie : auch ich — ? "

„ Ach nichts , es war nur eine Erinnerung, die mir plößlich auf:

tauchte. "

,, Gine Erinnerung ? Darf ich fragen, woran ? "„ ,

„ Ich meinte nur , auch Sie müſſen ſchon viel Schweres er

fahren haben .

,,Sie waren ," fuhr ſie fort, als Froben ſie noch immer fragend

anblickte, „ immer ſo traurig, namentlich das leyte Mal, als Sie nach

längerer Zeit zu uns kamen . Da hatten Sie jo traurige Augen , ich

habe das nie vergeſſen können . Wir erwarteten beide meinen Bruder,

wie heute. Sie verſuchten freundlich mit mir zu ſcherzen , aber ich

mußte immer in Ihre Augen jehen , und die waren jo traurig , jo

traurig und ſo müde , daß es mir ins Herz ſchnitt und ich mich zu

ſammennehmen mußte , um nicht zu weinen . Das habe ich ſpäter frei

lich in einem Eckchen auch redlich gethan. Ich muß Ihnen wohl redit

albern vorgekommen ſein . Aber Sie thaten mir ſo leid , ich kann gar

nicht ſagen, wie leid Sie mir thaten . "
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Froben glaubte ſich zu erinnern . Es war ſein Abſchiedsbeſuch

geweſen, als er aufs Geratewohl in die Welt hinausging nach ver

büßter Strafe und nach der lebten ſchweren Enttäuſchung.

Die Erinnerung war ihm peinlich, beſonders dieſem jungen reinen

Weſen gegenüber. Er ſuchte nach einer Ablenkung des Geſprächs.

Sein Blick fiel auf das Buch, das zwiſchen den Handarbeiten auf dem

Tiſche lag . Er langte danach.

,, Was leſen Sie denn da Schönes ?" Er warf einen Blick in"

das Buch, erhob aber gleich verwundert und lächelnd den Kopf .

„ Wie ! Meine poetiſchen Jugendſünden ?"

Es war ein Bändchen Gedichte , meiſt aus früher Zeit, die er

vor einigen Jahren herausgegeben : kleine Lieder, viel Sturm und Drang,

aus ſpäteren Jahren manches Gedankenvolle und mancher Schrei aus

der Tiefe . Das Büchlein war im Gegenſaße zu ſeinen übrigen Schriften

völlig unbeachtet geblieben , er legte längſt feinen Wert darauf und

hatte es faſt vergeſſen .

,, Da habe ich alſo doch eine leibhaftige Leſerin meiner ſogenannten

Lyrif . Mögen Sie denn das Zeug ?"

„ O bitte," ſagte ſie entrüſtet, ,, das iſt kein Zeug. Wie können

Sie die ſchöne Gottesgabe ſo verkennen ? Das iſt ja Sünde. Ich habe

das Büchlein ſehr lieb . Es iſt ſo viel Schönes und Ergreifendes darin ."

.. Finden Sie ? " fragte er zweifelnd .

Auch er hatte früher an ſeine dichteriſche Gabe geglaubt, aber

der Mißerfolg des Buches hatte ihn irre gemacht.

„Aber gewiß ," erwiderte ſie eifrig . „ Einzelnes kann ich jogar

auswendig, z . B. ,Wunderó."

Und wie einer plößlichen Eingebung folgend, rezitierte ſie:

„ Oft iſt's ein Hauch , ein Blick, ein Wort ,

Das nod) am Herzen , ſchier verdorrt ,

Wie Sonnenſchein und Lenzwind rührt,

Daß es von neuem Stnoſpen ſpürt.

D , halte nur ein Weilchen ſtill

Dem Wunder, das da fommen will .

Trop Winternacht, der Roſenſtrauch

Im Frühlingswind, er thut's ja auch .

Die Blüte, die das Leben bricht,

Das iſt die redite Blüte nicht .

Vielleicht , daß ſie erſt kommen ſoll – :

Dic Welt iſt noch der Wunder voll. “



474 Srotthuß : Die Halben.

Einfach und kunſtlos ſprach ſie die Verſe, mit weicher, melodijcher:

Stimme. Und wie ſie das ſagte : „ Die Welt iſt noch der Wunder

voll" ganz erfüllt von innigem , gläubigem Vertrauen, mußte man

ſelbſt daran glauben , und war das Wunder kein Wunder mehr, ſondern

das eigentlich Natürliche, Selbſtverſtändliche.

Froben fühlte ſich ſeltſam bewegt . Dieſe Worte, dieſe Stimme

klangen zu ihm herüber wie aus weiter Ferne, wie mahnende , längſt

verſchollene veimatglocken . Und gerade heute , gerade jeßt . Warum

wohl? Lächerliche Frage ! Zufall!

Er war nicht hierher gekommen , um ſich in Träumereien ein :

zuſpinnen und von einem kleinen Mädchen weich ſtimmen zu laſſen ,

und wollte allen ſentimentalen Anwandlungen durch eine herbe, ſpöttiſche

Bemerkung ein Ende machen . Und doch, wie er ſie jeßt anjah, wagte

er nicht, den frommen Frieden ihrer Seele zu ſtören , und fühlte ſich

jelbſt von einem geheimnisvollen , jehnſüchtigen Weh ergriffen , wie um

etwas, was er einmal beſeffen und längſt wieder verloren hatte.

Aergerlich über ſich ſelbſt, zuckte er die Achſeln und ſchwieg.

Man hörte, wie von draußen in der Korridorthüre ein Schlüjjel

umgedreht wurde.

,,Mein Bruder, " ſagte Felicitas aufſpringend.

Auch Froben ſtand auf.

Im nächſten Augenblick trat Berg ins Zimmer.

Als er Froben erblickte, blieb er überraſcht ſtehen , warf dann

aber gleich beide Arme in die Höhe und rief in ſeiner jovialen Weije :

,, 28ie kommt dieſer Glanz in meine Hütte ? "

Er ſchüttelte dem Freunde kräftig die Hand und drückte einen

zärtlichen Kuß auf die Stirn der Schweſter.

,, Na , wenn du doch einmal hier biſt warteſt wohl ſchon

lange ? Recht , daß dich Felir nicht fortgelaſſen hat . Ich wollte dich

zwar nicht bemühen , weil hier die Welt ſozuſagen ſchon aufhört und

unſere ſogenannte Häuslichkeit -- man hat auch ſeinen Stolz , weißt

du, und auch der Freund braucht einen nicht zu bemitleiden . Früber,

als Student u . 1. w . war's was anderes. Aber als alter Knabe noch

immer in jolchem Loche, jozuſagen Trockenwohner und mit ſolchen inter

eijanten Antiquitäten " er warf einen geringſchäßigen Blick auf das

dürftige Mobiliar „ jag mal , du biſt doch nicht durchgebrochen ?

Durch den Stuhl, meine ich . Die Nacker haben's nämlich in jich

bei uns. “

Er bemerkte, daß ihn die Schweſter vorwurfsvoll anjah.
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„ Nein , nein , ich jage ja nichts . Wir wohnen ja hier wirklich

ganz gemütlich und romantiſch . "

Er ergriff ihre Hand, ſtreichelte ſie zärtlich und jah der Schweſter

liebevoll ins Geſicht .

„ Ja, weißt du, wenn die nicht wäre

Sein klares Auge blieb auf Froben haften. Er ſchüttelte den

Kopf, als ob er etwas nicht in Ordnung fände .

„ Hör mal, mein Alter, du gefällſt mir heute gar nicht !"

„ Ich würde dich gern einen Augenblick ſprechen ."

Ich gehe ſofort," jagte Felicitas diskret , ihre Arbeit haſtig zu

ſammenraſfend.

„Nicht doch, wohin denn ? Wozu habe ich denn meinen Cirkus ? "

Berg öffnete eine Thüre in der Wand , ſchrägüber dem Ein

gange, rechts vom Fenſter , und ichob den Freund in ein lächerlich

kleines Stübchen , das von einem winzigen Schreibtiſch mit Stuhl,

einem alten Lederſopha dahinter und einem Bücherbrett an der Wand

gegenüber dem Fenſter jo ausgefüllt wurde, daß man ſich kaum darin

umdrehen konnte.

,,So," ſagte Berg, nachdem er die Thüre hinter ſich zugemacht,

Froben an den Schultern durch die Enge hindurch auf das Sopha ge

drückt und neben ihm Plaß genommen hatte . „ Das iſt mein Cirkus

Marimus, meine geiſtige Arena , ganz nach Schillerſcher Vorſchrift:

, Leicht bei einander wohnen die Gedanken , Doch hart im Raum ſtoßen

ſich die Sachen leider !

,, Nun jag mal , was iſt eigentlich los und womit kann ich dir

dienen ?

„Ich möchte dich bitten , einen Schurken für mich vor die Piſtole

zu fordern . “

Berg fuhr erſchreckt zurück, jah den Freund mit ſeinen großen

Augen an und ſchüttelte den Kopf.

„,Das iſt ja ganz was Neues ! Du , du willſt dich ſchießen ?

Mit wem denn ? "

,,Mit Selling. "

Berg zog die Augenbrauen in die Höhe und ließ einen leiſen

Pruff ertönen .

..So ſtehen die Dinge ? Ich konnte es mir wohl denken ; aber

daß die Sache jo bald zum Klappen kommen würde, hätte ich doch

nicht geglaubt. Nun jag mal, armer Junge , wie iſt denn das alles

gekommen ? "

1
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Froben erzählte die Vorgänge in der Neuland -Sizung. Je mehr

er ſie in ſich auffriſchte , um ſo heißer wallte in ihm das Verlangen

nach einer Abrechnung mit ſeinen Beleidigern auf. Er ſprach erregt

und ſchonungslos.

Berg hörte mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu, nickte und lächelte

mehrmals verſtändnisvoll und warf hin und wieder eine kurze Zwiſchen

frage ein . Als Froben ihm ſchilderte, wie er beſchimpft und von allen

im Stich gelaſſen , gewiſſermaßen moralijch auf die Straße geworfen

worden , nahm Bergs Geſicht einen hämiſchen , wilden Ausdruck an .

Er lachte höhniſch auf .

..Ja , ja, jo ſind ſie mit ihren teutſchen Idealen und ihrem famojen

,Chriſtentum ' . Glaube mir, alter Sohn , ich kenne die Sorte . So

haben ſie meinen armen Vater mit ihrer chriſtlichen Liebe beglückt,

bis ſie ihm jeden Nerv von Charakter und Selbſtachtung aus der

Seele geſogen , und ſo wollten ſie auch mich klein kriegen und zum

Speichelleder und Heuchler machen . Nun , ein bißchen Heucheln habe

ich ja bei ihnen gelernt , das muß heutzutage jeder ; und wer's mit

Geiſt thut, hat noch ſein Privatvergnügen dabei und kann den dummen

Tröpfen ins Geſicht lachen, ohne daß ſie was merken. Und du In

glücksmenſch haſt ihnen noch Grobheiten geſagt. Weißt du denn nicht,

daß es gar kein ſchlimmeres Verbrechen giebt , als ſich dabei er

tappen zu laſſen, und daß auf Gottes Erdboden kein Hund ſo räudig

iſt wie ein Deklajſierter, weil er die Klaſje beſchmußt ? Schließlich,

was können ſie dafür ? Auch die Tiere beißen ihre kranken und ſchwachen

Genoſſen weg . Es iſt eben alles Naturgeſep und Entwicklung. Nur

ſollen ſie ihre frechen , nackten Macht- und Klaſſenintereſſen nicht in

Phrajen von gottgewollter Ordnung und chriſtlicher Liebe einwickeln

und den andern , die zufällig nicht zu ihnen geboren ſind, Sand in die

Augen ſtreuen .

,,Na und jeßt willſt du den Kerl vor die Piſtole fordern ? "

„ Ja , das will ich , “ rief Froben laut und leidenſchaftlich, „ vor

die Piſtole den Schurfen ! "

„Ich dächte, über derartige Kindereien wären wir hinaus ?"

„Ich ſehe kein anderes Mittel. Was heute geſchehen, kann ſich

morgen wiederholen . Und ich will endlich Ruhe haben . Hier oben

oder unter dem grünen Rajen . Gleidjviel. Aber Ruhe will ich haben .

Ich habe dieſe ewigen Kämpfe und Demütigungen ſatt, ich will meinen

Platz in der Welt und mein Teil von Leben und Licht und will mir

den Kot, den ſie mir ins Geſicht geworfen , abwaſchen , und jei's mit

{
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Blut . Ich will mich nicht länger ducken und alles hinunterwürgen

wie ein ſtummer Hund. Ich will nicht ! ".

„Nicht übel. Der Mord iſt ja freilich unter Umſtänden das

einzige, von der „gottgewollten Ordnung“ ſanktionierte Mittel, ein Un

recht zu fühnen und ſich in der Reihe der tadellojen Ehrenmänner

zu behaupten. Was keine Neue und Buße fertig bringt , das macht

zuweilen ein geſchickt appliciertes Stückchen Blei im Handumdrehen.

,,Aber Mar, dein Chriſtentum ? "

„ Mein Chriſtentum ?" rief Froben ſchmerzlich. „Wie kommſt

du , gerade du darauf ? Mein Chriſtentum ! Ich habe mich in der

Sturmflut daran geklammert mit allen Seelenkräften , und bin doch

untergegangen. Ich bin aufgetaucht aus der Tiefe und habe mich

wieder daran geklammert und bin wieder untergegangen . Es trägt

nicht, das Chriſtentum . Es iſt etwas Schönes und Erhabenes darum ,

aber es taugt nicht für dieſe Welt. Und ich bin auch nur ein Menſch

und lebe in dieſer Welt ind will mir nicht bei jedem Schritt die Stirn

an den Schroffen und Zinken des Lebens blutig ſtoßen , immer von

dem Zwieſpalt zerriſſen werden, der die Welt der Thatjachen von der

Welt der Ideen trennt. Und eine Idee nur iſt auch das Chriſtentum .

Eine ſchöne , erhabene Idee , aber doch nur eine Idee. Ich will aus

diejer Halbheit herauskommen und ganz ſein , was ich bin , Menſch

unter Menſchen , aufrecht auf fejtem Boden. Mag dann dereinſt mir

Gott verzeihen, wenn er allgütig iſt, und wenn er – iſt ."-

Berg hatte ſich zurückgelehnt und ſtüßte ſinnend das Kinn mit

der Hand. Er ſchüttelte leiſe den Kopf.

„ Ich bin nicht der Mann ," ſagte er, „ der andre zum Glauben

befehren fönnte. Mir iſt alles Kirchenweſen von Jugend an gründ

lich vergällt worden . Nicht davon erwarte ich das Heil und einen

Umſchwung zum Beijern . Da müſſen andere, realere Faktoren wirken ,

eijerne ſoziale und Naturgeſeße, der Kampf von Macht gegen Macht,

von Klaſſe gegen Klaſſe. Und doch jo jeltjam das klingen mag -

es thut mir weh, dich jo ſprechen zu hören. Ich konnte deinen Glau

ben nicht teilen , und doch hat er mir wohlgethan . Es war mir wie

eine Verheißung, wie eine leije Hoffnung. Wo eine Menſchenſeele jo

tief von der Sehnſucht nach einem Göttlichen erfaßt wurde, jo ehrlich

und innig darum fämpfte und immer wieder ſich nach einem un

befannten Lichte drängte, da konnte doch vielleicht eine unſichtbare

Sonne -

Bergs Stimme verhallte in einem halben Flüſtern.
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„ Es iſt eigentlich kindiſch ," fuhr er nach einer Pauſe fort , „aber

wer kann für ſolche Anwandlungen ? Wenn ich ihn ſelbſt ſprechen

lajſe, wie er redend in den Evangelien auftritt, wenn ich mir all den

Plunder wegdenke, den die Menſchen um ſeine rührende Geſtalt ge

hängt haben , dann empfinde ich manchmal Sehnſucht nach dem

Manne von Golgatha . "

Es war, als ſpräche er zu ſich ſelbſt. So ganz anders als ſonſt

klang ſeine Stimme. Weich, ſchwermütig, verſchleiert.

„Ja , es giebt Augenblicke , wo ich zu ſeinen Füßen liegen und

ſeiner Rede lauſchen möchte als ſeiner Jünger einer. Im flimmernden

Sonnendunſte auf dem Berge oder am öden Meeresſtrande mit dem

armen Volke, das ihm nachlief wie eine wimmernde Herde . Denn er

redet unausſprechlich ſüß und verheißungsvoll und gewaltig, und nicht

wie die Schriftgelehrten . Und im Garten von Gethſemane möchte ich

ihn tröſten in ſeinem lekten furchtbaren Kampfe, den Herrlichen , der

ohne Falſch und eitel Liebe und ein Freund der Armen und Elenden

war. Gäbe es Götter, ſo wäre er ein Gott. "

Mit wachſendem Staunen hatte Froben zugehört. Ein Schauer

durchlief ihn. Auch er, der Spötter und Atheiſt, er liebte den Heiland

und ſehnte ſich nach ihm ! War das kein Wunder ?

,Aber er war ein Menſch , ſterblich wie wir alle. Sein Gebet

im Garten von Gethſemane verhallte im Weltenraum , und der Vater,

zu dem er betete in blutiger Inbrunſt, konnte ihm nicht helfen , denn

er war nicht , Friedrich Theodor Vijcher hat recht:

11

, Wir haben keinen

Lieben Vater im Himmel.

Sei mit dir im reinen ,

Man muß aushalten

Im Weltgetümmel

Auch ohne das.

„ Wir können uns wohl ſehnen nach dem Glauben, aber glauben können

wir nicht , wenn wir unſerer Vernunft nicht Gewalt anthun und uns

ſelbſt betrügen wollen . Du haſt es ja auch endlich erfahren und haſt

doch redlich und lange genug gekämpft. Das iſt auch ein Beweis .“

Es war Froben , als würde ihm das Gericht geſprochen . Er

hatte nicht nur den Wunderbaum des eigenen Glaubens gefällt , auch

das zarte Wunder in der Seele eines andern, das ſich ſcheu zu bilden

begonnen , im Reime zerſtört. Er wollte dem Freunde widerſprechen ,

feine Worte einſchränken und zurücknehmen , ſich ſelbſt einen Lügner
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ſchelten . Denn der Wunderbaum in ſeiner Seele war nicht gefällt,

er hörte ihn rauſchen zu ſeinen Häupten, drohend und anklagend.

Berg aber ſprach weiter.

„,Aus der Halbheit willſt du herauskommen ? Dadurch etwa,

daß du mit beiden Füßen in ſie hineinſpringſt ? Eine Handlung begehſt,

die deine Vernunft für Wahnwiß , dein Gewiſſen für ein Verbrechen

erklärt ? Einen unſinnigen brutalen Mord, nur weil die Beſtie in dir

wild geworden iſt und du dich vor andern, nicht vor dir ſelbſt reinigen

willſt ? Kannſt du Beſtie bleiben – auch ſpäter ? Das frage dich.

Thu's , wenn du's fannſt. Morde , zerfleiſche, wenn du auch ſpäter,

ſei's auch nur moraliſch , morden und zerfleiſchen kannſt. Dann biſt

du ein Ganzer , eine ganze Beſtie – verzeih ! Kannſt du es aber

nicht und mordeſt einmal und bereuſt deinen Mord – und das wirſt

du , wie ich dich kenne, mit tödlicher Sicherheit – dann bleibſt du doch

nur ein armer Halber. Nein , du kannſt es nicht, wie ich es nicht

kann, ſeitdem mir einmal die Augen aufgegangen ſind. Darüber ſind

wir beide hinaus, das überlaſſe andern , die auf dem naiven Beſtien

ſtandpunkte ſtehen oder blinde Thoren und Kinder geblieben ſind . Wir

beide ſind es nicht mehr , wir ſind ſehend geworden und fönnen auch

nicht noch einmal Kinder werden .

„ , Nein , mein Sohn. Das iſt es nicht, was dir not thut . Anders,

ganz anders mußt du die Sache anfaſſen . Dann kannſt du vergelten

und ganzó bleiben , wie es deiner Erkenntnisſtufe entſpricht. Du biſt

mit deiner Klaſſe fertig . Innerlich ſchon längſt. Aeußerlich ſeit heute .

Weiter ſchaffen und wirken wirſt du müſſen, das liegt nun einmal in

deiner produktiven Natur. Dir bleibt eigentlich nichts übrig , als zu

uns zu kommen . "

,,Zu euch ?" fragte Froben verwundert.

„Zur Sozialdemokratie," ſagte Berg, ſeine Stimme ſenkend.

Sprachlos vor Ueberraſchung ſtarrte ihm Froben ins Geſicht.

( Schluß folgt . )

ka



Anderſens Jugend .

Gedentblatt zum 4. Aug u ft.

Von

Ottokar Stauf v . d . March .

indem ich den Namen Anderſen niederſchreibe, fällt aus düſteren Regen =

wolfen ein Sonnenſtrahl auf das Papier und vergoldet mir die Feder

und die Buchſtaben des Titels . Gerne möchte ich der freundlichen

Sonne folgen und aus den glißernden Stäubchen ein ſüßes Märchen weben ,

das alt und jung entzüden ſollte, aber mir fehlt der Dichter und - ach ! viel

leicht fehlen auch dem Dichter die Lejer, wie es ja heutzutage gar oft der Fall

iſt. Uebrigens erwartet wohl niemand ein Märchen , jondern nur ein paar

Worte des Gedachtniſjes an einen Märdendichter und Märchenmenſchen , der

heute vor einem Vierteljahrhundert die große Reije in jenes Land angetreten hat ,

„ von wannen keine Wiederkehr “ und wo die Märchen wahr werden , wie die

Hoffnung uns zuflüſtert.

Aber nicht, wie er war, möchte id) Anderſen hier ſchildern , ſondern wie

er geworden iſt. Das iſt lehrreich , und wenn einer mit Dank für den Dichter

etwa das „ Bilderbud) ohne Bilder “ lieſt und weiß, was der Mann erduldet,

ehe er dies ſchreiben konnte : er lieſt mit doppeltem Vergnügen. „ Mein Leben

iſt ein hübſches Märchen, ſo reich und glüdlich . Wäre mir als Knabe, als ich

arm und allein in die Welt hinausging, cine mächtige Fee begegnet und hätte

gejagt : Wähle deine Laufbahn und dein Glüd , und dann , je nach deiner

Geiſtesentwicklung und wie es der Vernunft gemäß in der Welt ſein muß, be

chüße und führe ich dich ! – mein Schidjal hätte nicht glücklicher, flüger und"

beſſer geleitet werden fönnen . “

Mit dieſen Worten leitet der Dichter der Kinder ſeine Lebensbeſdireibung

ein , die er bezeichnenderweije ,, Das Märchen meines Lebens" betitelt . Und ſie

ſind ein Beweis zugleich für ſeine Genügjamfeit, wie für ſein ſtilles , beſcheidenes

Wejen . All die harten Kämpfe, durch die er ſich zu behaglichem Dajein durch

gerungen , die bittern Gegnerſchaften , die jein zartbeſaitetes Gemüt härter zu
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fühlen bekam, als dies andere gefühlt hätten, ja, als es vielleicht ſeine Gegner

ſelbſt erwartet haben mochten – alles iſt vergeſſen , nicht dageweſen , wenn er

die Summe aus ſeinem Leben zieht, und er ſieht , um einen Lieblingsausdruck

von ihm zu gebrauchen , nur den „Sonnenglanz in ſeinem Leben “ ; die vielen

dunklen Schatten haben nur noch die Aufgabe, um ſo fräftiger das Licht her

vortreten zu laſjen.

Schon ſeine erſten Lebensjahre waren durch die Armut ſeiner Eltern ge

trübt . Aus dem Paradebette, auf dem die Leiche irgend eines Grafen Trampe

gelegen hatte, war von dem zweiundzwanzigjährigen Schuhmacher Anderſen in

Odenſe das Ehebett gezimmert worden , in dem „ anſtatt der gräflichen Leiche,

umgeben von Flor und Kandelabern, am 2. April 1805 ein lebendes , weinen

des Kind lag “ ; dieſes Kind war Hans Chriſtian Anderſen. „ Ein einziges,

fleines Zimmer , das mit den Schuhmachergerätſchaften , dem Bette und der

Schlafbank, worin ich lag , faſt angefüllt war , " ſo ſchildert Anderſen ſeiner

Kindheit Behauſung“. „ Aber die Wände waren voll Bilder , und über der

Werkſtatt war ein Geſtell mit Büchern und Liedern ; die kleine Rüche war voll

glänzender Teller und Geſchirre und auf einer Leiter konnte man von hier aus

auf den Boden gelangen , wo in der Dachrinne, gegen das Nachbarhaus hin,

ein großer Kaſten mit Erde und Küchengewächjen , der ganze Garten meiner

Mutter, ſtand ; in meinem Märchen , Die Schneekönigin ' blüht er noch .“

Anderſens Vater war eine unruhige, aber poetiſch angelegte Natur ; deſſen

Eltern waren wohlhabende Landleute geweſen, dann gänzlich verarınt , und der

Vater verlor den Verſtand . Der begabte Junge , welcher dem Studium hätte

zugeführt werden ſollen , mußte zu einem Schuhmacher in die Lehre . Dann

heiratete er, und jeßt hatte er ſeine helle Freude daran, mit dem einzigen Kinde

in den Wald hinauszugehen , oder daheim ſeinem Chriſtian Theater und Ver

wandlungsbilder anzufertigen, oder endlich ihm aus „ Tauſend und Eine Nacht“

und aus Holberg vorzulejen ; ein wunderlicher, zwei weit auseinander liegende

Ertreme verbindender Einfall ! Dort die üppige phantaſtiſche Wunderwelt des

Drients, hier der derbe , zadige Realismus des Nordens -- welch eine Wir

fung mußte das auf die rege Einbildungskraft des ehrfurchtsvoll lauſchenden

Knaben ausüben ! Anderſens Großmutter, die im Irrenhoſpital einen Garten

zu beſtellen hatte , nahm den Knaben oft dahin mit , und dort blieb er dann

mitten unter den unſchädlichen Jrren, die frei im Hof ſpazieren gehen durften ,

und ſah ihr ſeltjames Treiben verwundert mit an , oder er ſeşte ſich in di

Spinnſtube zu den alten Frauen , und erzählte ihnen , was er wußte, oder zu

wiljen glaubte, und tauſchte dafür wundervolle und gruſelige Märchen -Erzählungen

ein , die tief in ſeine Kindesiecle drangen, jo daß er nach Sonnenuntergang ſich

nicht mehr aus dem Hauſe wagte und dann in wachen Träumen im Bette ſeiner

Eltern mit den großblumigen Gardinen lag .

Faſt niemals fam er mit anderen Knaben zuſammen ; zu Hauſe jaß er

und nähte Puppenkleider oder lag im Sonnenſchein im Hofe und jah in einen

Der Türmer. 1899/1900. II .
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Johannisbeer -Strauch hinein , den er ſelbſt gepflanzt hatte . Zuweilen begleitete

er ſeine Eltern ins Theater , und wie er erzählt, war der erſte Eindruck , den

das Theater und die verſammelte Zuhörerſchaft auf ihn machten, durchaus kein

Zeichen dafür, daß ein bedeutendes, poetiſches Talent in ihm ſchlummere. Er

ſagte nämlich : „ Hätten wir nur ſo viele Füßchen Butter , als hier Leute ſind,

dann wollte ich ſchon tüchtig Butter eſjen !" Das Theater war es aber doch ,

das Chriſtian zum erſtenmale zum wirklichen Dichten anregte. Täglich konnte

er ja nicht hinein , jo ſehr er es auch gewünſcht hätte , und ſo gewann er

die Freundſchaft des Zettelträgers, der ihm täglich den Theaterzettel gab . Mit

dieſem jaß er dann in irgend einer ſtillen Ede und komponierte ſich aus dem

Titel des Stüdes und dem Perſonenverzeichnis ſein eigenes Stück , in welchem

die Leute, zumal aber die Rönige und Helden ein furchtbares Kauderwelſch

redeten , das der fleine Dichter , wie er ſpäter ſelbſt geſteht, am allerwenigſten

verſtand .

Eines Tages gab's eine „ fürchterliche" Begebenheit im Hauſe Anderſens .

Der Vater hatte in der Bibel geleſen, war dann aufgeſtanden und hatte geſagt:

„ Chriſtus iſt ein Menſch geweſen , wie wir, aber ein ungewöhnlicher Menſch ,"

und ein anderes Mal erklärte er : „ Es giebt keinen andern Teufel, als den wir in

unſerm eigenen Herzen haben . “ Die Mutter vergoß Thränen über die Gott

loſigkeit des Mannes, und auch Chriſtian fühlte ſich tief unglüdlich darüber ;

und als der Vater einige Zeit darauf frant wurde und trotz der angewandten

Sympathiemittel ſtarb, war er überzeugt, daß dies eine Strafe Gottes ſei

Ein Heimchen zirpte die ganze Nacht, während die Leiche auf dem ehemaligen

Paradebette des Grafen Trampe lag . „ Er iſt tot , “ ſagte die Mutter , „ du

brauchſt ihn nicht zu rufen ; die Eisjungfrau hat ihn geholt . “ Dieſe Eisjunga

frau findet ſich in Anderſens gleichnamigem Märchen , dann im „ Geiger “ wieder.

Nun blieb Hans Chriſtian ſich ſelbſt überlaſſen. Die Mutter wuſch für

fremde Leute, der Knabe ſpielte und las Theaterſtüde. Er kam in das Haus

der Witwe des Predigers Bunkeflod, der hübſche Gedichte geſchrieben hatte.

Hier hörte er zuerſt das Wort „ Dichter“ mit einer Art Andacht und Verehrung

nennen ; hier las er auch Shakeſpeare in allerdings ſchlechter Ueberſeßung , die

aber doch großen Eindruck auf ihn machte. „ Zu jener Zeit “, erzählt er, „ſchrieb

ich mein erſtes Stück ; es war nichts geringeres , als eine Tragödie, worin natür:

lich alle ſtarben ; den Inhalt hatte ich einem alten Liede von Pyramus und

Thisbe entlehnt, aber ich hatte die Begebenheit durch einen Eremiten und ſeinen

Sohn vergrößert , welche beide Thisbe liebten und ſich beide entleibten , als ſie

ſtarb .“ Das Stück führte den Namen : „ Abor und Elvira “.

Das Müßiggehen gefiel zwar Chriſtian , aber nicht ſciner Mutter. Sie

ichidte ihn in eine Tuchfabrik, damit er arbeite. Doch auch hier wußte er ſich

für ſeine Neigungen Raum zu ſchaffen ; er ſpielte den Arbeitern Romödie vor

und ſang Lieder, und ſie machten dafür ſeine Arbeit . Eines Tages , als ich

im beſten Singen war , und ſie von der merkwürdigen Höhe meiner Stimme
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ſprachen, rief einer der Geſellen aus : Das iſt ſicher fein Knabe , ſondern ein

kleines Mädchen ! Er faßte mich , ich ſchrie und jammerte , die andern Ge

ſellen fanden den Scherz beluſtigend und hielten mich bei den Armen und Beinen ;

ich jammerte laut und blöde, wie ein Mädchen, ſtürzte aus dem Hauſe und zu

meiner Mutter, die mir ſogleich verſprach, daß ich nie mehr dahin gehen ſollte .“

So endete ſeine Laufbahn als Fabrifarbeiter .

Die Mutter verheiratete ſich wieder und zwar mit einem jungen Hand

werfer . Der Junge , der im Hauſe umherging und Lappen zuſammenſuchte,

die er dann für ſeine Puppen zuſchnitt und zuſammennähte , ſollte jeßt ein

Schneider werden , dazu hielt ihn die Mutter für vorherbeſtimmt. Er wollte

aber zum Theater , vielleicht infolge erblicher Belaſtung, wie denn ſeine Ur

urgroßmutter von väterlicher Seite, eine reiche, vornehme Dame in Kaſſel, der=

maleinſt aus Luſt am Theater mit einem Schauſpieler durchgegangen war ; die

„ Somödianterei“ war jedoch ſeiner Mutter , welche nur die herumziehenden

Banden fannte , die zuweilen nach Odenje famen , ein Greuel . Mittlerweile

wurden die originellen Talente des Knaben in der Umgebung bekannt ; er wurde

in mehrere Familien berufen, um dort zu deklamieren und zu ſingen , auch zu

dem Oberſt Hoegh-Guldberg , der indirekt noch von dem größten Einfluß für

Anderſens Entwicklung und Lebensgang werden ſollte.

Der Anabe kam jeßt endlich in die Armenſchule und lernte da notdürftig den

Natechismus, Schreiben und Rechnen . Des Lehrers Geburtstag feierte er mit

einem Gedicht, für das er nur Yohn erntete . Die Straßenjungen liefen ihm

nach und riefen : „ Da geht der Komödienſchreiber !" Jeßt ward er auch kon

firmiert, bekam die erſten Stiefel und ſollte in die Schneiderlehre. Neue Stiefel,

ſo ſchöne Stiefel haben , wie er ſie jeßt hatte, – und Schneider werden ! Die

ganze Welt in der Bruſt, nicht die, von welcher die Geographie erzählt, ſondern

die andere, die uns aus ſchönen Büchern entgegenlacht, die uns in Träumen

umgaufelt , - und Röde nähen und Weſten für Gevatter Klas und Peer !

Wer möchte den Jungen nicht im Ernſt bedauern ?

Die Mutter wollte, aber er wollte nicht. Er hatte ſeine Erſparniſſe über

zählt und ſie bis auf dreizehn Reichsbankthaler angewachſen gefunden. Eine

Summe , ausreichend für ihn , um bis an „ das Ende der Welt “ zu reiſen .

Nach Ropenhagen wollte er und dort berühmt werden “ . Die Mutter berat„

jchlagte ſich mit einer Kartenſchlägerin , und als auch dieſe zu erzählen wußte,

Odenſe werde einmal Hans Chriſtians wegen illuminieren , da weinte die Mutter

Freudenthränen und wollte ihrem Sohne beim Gange zum Ruhmestempel nicht

länger hindernd im Wege ſtehen .

Anderſen fam nach Kopenhagen , gerade als dort eine große Judenheke

die ganze Stadt in Aufregung verſeßte . Wie das ausjah , hat er ſpäter in

„ Nur ein Geiger“ anſchaulich genug gejchildert. Sein erſter Weg war der zum

Theater, wo er ſeinen fünftigen Ruhm zu finden hoffte, dann zur erſten Tänzerin,

Madame Schall, an die ihm auf jein inſtändiges Bitten der Buchdruder von
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Odenſe, trozdem er ſie gar nicht kannte, ein Empfehlungsſchreiben, mitgegeben

hatte. Wie der Geiger Chriſtian vor der Thüre der Steffen -Sarrete, die er

für eine hohe Dame hält , in die kniee ſinkt und vorerſt den Himmel anfleht,

damit ſein Schritt kein erfolgloſer ſei , ſo kniet Anderſen vor der Thür der

Tänzerin, und erſt nach einem heißen Gebet tritt er hinein zur Madame Schall,

die ihn nicht wenig erſtaunt anhört. Was für Rollen er denn zum Beiſpiel

ſpielen möchte, fragt ſie ihn . „ Aſchenbrödel," iſt die Antwort . Die Rolle hat

er in Odenſe ſpielen ſehen und ſich innig gewünſcht , dergleichen ſpielen zu

fönnen . Er erſucht um die Erlaubnis , die Rolle ihr vorſpielen zu dürfen, und

zieht zu dieſem Ende die Stiefel aus, ſeine ftolzen Konfirmationsſtiefel! Dann

benüßt er ſeinen großen Hut als Tambourin, tanzt umher und ſingt :

„ Rang und Reichtum bleibt hienieden

Von der Sorge nicht verſchont ..."

Der Arme! Die Tänzerin hält ihn für verrüdt und ſucht ihn los zu

werden . Der Theater-Direktor , dem er zu „ mager “ iſt, erklärt auf ſeine Er

widerung , „ mit 100 Reichsbankthalern Gage wolle er ſchon fett werden ,“ er

engagiere nur Menſchen, die „ Bildung" bejäßen . Da fauft ſich der Arme ein

Gallerie- Billet zu „ Paul und Virginie " und weint bittere Thränen dabei . Das

jei ja nur Spiel , bedeuten ihm ſeine Nachbarinnen , und da er ihnen erklärt,

daß er in der Trennung der Liebenden hier ſein eigenes Schidjal ſymboliſiert

ſehe , ſeine Trennung vom Theater , verſtehen ſie ihn nicht und wollen ihn

tröſten , indem ſie ihn mit – Wurſt und Butterbrot ſtopfen .

Jeßt hat Anderſen nur mehr einen Thaler und beſchließt, zu einem Hand

werker in die Lehre oder zurück nach Odenſe zu gehen. Ein Inſerat in einer

Zeitung führt ihn zu einem Tiſchler , der einen Lehrjungen ſuchte . Aber die

Scherze in der Werkſtatt riefen ihm ſeine Fabrik- Erlebniſſe ins Gedächtnis und

er gab den faum gewählten Beruf wieder auf . In ſeiner äußerſten Ratloſigkeit

erinnerte er ſich ſeiner Stimme und des Konſervatorium - Direktors Profeſſor

Siboni, von dem er in einer Zeitung geleſen hatte . Er ging zu ihm . Dort

gab es eine große Mittagsgejellſchaft, der Komponiſt Weyſe und der Dichter

Baggeſen waren auch anweſend. Anderſen wurde zum Singen und Deklamieren

zugelaſjen und fand reichlichen Troſt. Siboni verſprach , ſeine Stimme aus

zubilden. Weyſe forderte ihn auf, am nächſten Tage zu ihm zu kommen . Er

händigte dem Knaben 70 Reichsbankthaler ein, die er für ihn geſammelt hatte .

für die nächſte Zufunft Anderſens war nun geſorgt, doch nicht gar lange.

Die Stimme mutierte und Siboni erklärte , es ſeine keine Ausſicht vorhanden,

daß ſie wieder ſchön werde, Anderſen möge heimgehen und ein Handwerk lernen .

Jebt , wo er zu Hauſe ſchon als halb berühmt galt, wieder zurück, zum

Spott der Gaſjenjungen ! Nein , das ging nicht! So ſchrieb er denn an den

Bruder des Oberſten von denſe, den Dichter Guldberg in Ropenhagen , dann

ging er zu ihm hin . Hier fand er volles Verſtändnis und werkthätigſte Förde



Stauf : Underſens Jugend . 485

-

.

.

rung . Von jeßt an ging ſeine Erziehung einen ſtetigeren Bang, war er auch

aus der Not noch nicht heraus. Er erhielt Unterricht im Däniſchen und

Deutſchen ; der Romifer Aindgreen nahm ihn als Schüler an , riet ihm aber, die

Idee , Schauſpieler zu werden , aufzugeben ; dann genoß er bei dem Solotänzer

Dahlen Tanzunterricht, erfolglos zwar , doch durfte er fleißig auf die Bühne

kommen und ſtatieren . Einmal ſtand ſogar ſein Name auf dem Zettel ; er.

ſpielte in einem Ballet Dahlens einen Dämon. Sein Entzücken darüber kannte

keine Grenzen. Guldberg hatte ihn an eine lateiniſche Schule gebracht, ſeine

Singſtimme hatte ſich gekräftigt, und er durfte im Chor auf dem Theater mit=

ſingen. Damals ſchrieb er auch ein Trauerſpiel, das er der Frau des Dichters

Rahbek vorlas . „ Aber da ſind ja ganze Stellen , die aus Oehlenſchläger und

Ingemann ausgeſchrieben ſind ! " ſagte ſie. – „ Ja , aber die ſind jo ſchön , "“

war die naive Antwort.

Der arme Junge war damals als „ Der kleine Deklamator “ in ganz

Kopenhagen bekannt, und die meiſten Leute machten ſich über ihn luſtig ; bei

der Kindlichkeit Anderjens , die alles von der beſten , harmloſeſten Seite nahm ,

war das unendlich leicht, und man hätte ſehr ſtark auftragen müſſen , um es

ihn merken zu laſſen, daß man ihn zum Narren hielt. Er ſchrieb ein vater

ländiſches Trauerſpiel : „ Die Räuber in Wiſſenberg,“ das mit Glanz zurüc

gewiejen wurde ; dann ſchickte man ihn aus der Chor- und Tanzſchule fort ,

und er fühlte , er müſſe Geld verdienen , und ſchrieb wieder ein Trauerſpiel :

,, Alfiol“. Der Ronferenzrat Collin, Mitglied des Theater-Direktoriums, nahm

ſich jeiner an , ,, Alfjol" aber erhielt er doch zurüd, wenn auch mit der Er:

klärung, es ſeien ſo viele Goldförner darin , daß man von ihm , wenn er das

Verſäumte in ſeinen Studien nachhole, Schönes für die Zukunft erwarten fönne .

Zu dieſen Studien aber ward ihm jeßt vollſte Gelegenheit . Collin, der immer

mehr ſich als jein beſter und wärmſter Freund erwies , hatte ihm eine Art

Stipendium von König Friedrich VI . erwirft , und nun ging's in die lateiniſche

Schule nach Slagenſe . Was noch an Geld fehlte , ſteuerte Collin bei .,

Anderſen war in eine neue Sphäre getreten ; hier ſpottete man nicht

mehr darüber , daß er überhaupt dichtete , aber man verſpottete ſeine Gedichte.

Wäre der Drang nach vollem Ausiprechen alles deſſen , was er dachte, minder

ſtarf in ihm geweſen , er wäre zurückgeſchreckt vor einer Laufbahn , die ihm jo

viel Widerwärtigkeiten brachte, und wäre trocken , proſaiſch und nüchtern ge

worden , wie die Leute , die es ihm nicht verzeihen fonnten , daß er nicht ſo

trođen, proſaiſch und nüchtern war, wie ſie. „ Das ſterbende Kind,“ ein Ge„

dicht, das ſeither die Kunde durch die Welt gemacht hat und faſt in alle Sprachen

überſeßt wurde, erklärte der Rektor für „ Empfindelei und Gewäſch" ; die meiſten

Leute, denen er es vorlas , bemerkten weniger die Schönheiten des Gedichtes,

als die unſchöne , fühniſche Ausiprache des Dichters ; einer der Lehrer reiſte nach

Kopenhagen und erzählte Collin, was Anderſen zu leiden habe. Auf der Stelle

wurde Anderſen aus der Schule genommen . Der gute Junge danfte dem

1
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Reftor für all das Gute, was er empfangen ; der Rettor ſeinerſeits verfluchte

ihn und ſchloß damit, daß er nie Student werden würde , daß ſeine Verſe auf

dem Boden des Buchhändlers verſchimmeln , und daß er ſelbſt im Tollhauſe

endigen würde. “ Später, als der „ Improviſator“ erſchienen war , begegnete

Anderſen dem Manne in Kopenhagen und, wie der mildherzigſte der Menſchen

erzählt : „ er reichte mir verſöhnlich ( !! ) die Hand und ſagte, daß er ſich in mir

geirrt und mich falſch behandelt habe“ .

3m Jahre 1828 wurde Anderſen ,,Student“ und führte ſich in die

Litteratur durch ſeine „ Fußreiſe nach Amaet“ ein . Sein Buchhändler

wollte das Buch , eine litterariſche Satire beſter Art, drucken , ſo wagte es Anderſen

ſelbſt. Die erſte Auflage war in wenigen Tagen vergriffen ; die zweite faufte

endlich ein Buchhändler, der bald darauf eine dritte veranſtalten fonnte. Jeßt

war die Bahn zum Erfolge gebrochen . Anderſen ſchrieb eine parodiſtiſche Poſje :

„ Die Liebe auf dem Nikolai- Turm “ oder : „Was ſagt das Parterre ?“ , welche

unter dem großen Jubel der Studentenſchaft geſpielt wurde, die ihren Kollegen ,

wenn das Stück auch ſchlecht war, nicht fallen ließ ; im Jahre 1829 machte er

ſein philologiſches und philojophiſches Eramen . Ein wiſſenſchaftliches ,, Licht"

iſt er nie geworden , und oft während ſeiner ſpäteren Laufbahn als Dichter

wurde er noch wegen vertracter Sprachſchnitzer , ja ſogar wegen mangel

haſter Rechtſchreibung aufgezogen , wobei ihm ſeine Pfiffigkeit und naive Humo

riſtit aus der Klemme half . So fragte ihn einmal ein boshafter Menſch, wie

er denn Hund “ ſchreibe. ,, Diesmal mit einem kleinen Anfangsbuchſtaben ,"„

meinte Anderſen , „weil es ein fleiner Hund ſei " . Häufig genug mußte er

den Vorwurf hören , daß es mit ſeinem Wiſſen ſehr ſchlecht beſtellt wäre. Da ſeşte

ſich denn der arme Kerl in ſeiner Seelenangſt, ungebildet zu erſcheinen , eilfertigſt

an den Tiſch vor Hegels Werke und bohrte und bohrte darauf los , als gälte

es ſein ewiges Heil , um ſchließlich nichts zu Wege zu bringen . Anderſen und

Hegel ! Aber Wiſſenſchaft oder nicht, Dativ oder Accuſativ, kleiner Anfangs

buchſtabe oder großer ſeine poetiſchen Schriften begannen allgemach durch =

zugreifen. Schon die erſte Sammlung ſeiner Gedichte, die er zu dieſer Zeit

herausgab, fand bedeutenden Beifall. ,,Das Leben lag jonnenbeſtrahlt vor mir,"

ſagt er an dieſer Stelle.

Jeßt fam aber auch das Ereignis, welches Anderſen zum Manne reifen

follte. Er ſelbſt deutet es in ſeiner feuſchen Weiſe nur unendlich zart an . Er

bereitete ſich 1830 zu einem Ausfluge durch Jütland vor. „Ich hatte keine

Ahnung davon, wie viel Ernſt dieſer Sommerausflug mir bringen würde,“ ſagt

er , „ welcher Uebergang mir in meinem innern Leben bevorſtand." Und lange

danach erzählte er : ,,Gedichte ichojjen auf dem Papier hervor, aber der humo

riſtiſchen wurden immer weniger und weniger. Das Gefühl, über welches ich

ſo oft geſcherzt hatte, wollte ſich rächen . Ich tam quf einer Reije nach einer der

kleinern Städte in ein reiches Haus; hier ging plößlich eine neue Welt vor mir

auf, die ſo groß war und doch in vier Zeilen, die ich damals ſchrieb , Kaum hatte :

I
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Zwei braune Augen jah mein Blic,

D'rin lag meine Welt, meine Heimat, mein Glück,

D'rin Flammte der Geiſt und des Kindes Frieden ,

Und nie und nimmer vergaß ich's hienieden .'

Neue Lebenspläne erfüllten mich, ich wollte es aufgeben, Verſe zu ſchreiben,

wozu konnte das führen ! Ich wollte ſtudieren , um Prediger zu werden , ich

hatte nur Einen Gedanken , und das war jie ; aber es war eine Selbſttäuſchung,

ſie liebte einen andern , ſie heiratete ihn ... Sie wurde eines Mannes vor

treffliche Frau , eine glückliche Mutter ; Gottes Segen über ſie !"

Das iſt alles, was er von ſeiner Liebe ſchreibt. In dem ernſten Vaude

ville: ,, Trennung und Wiederſehen “ , ſagt er noch, habe er ſeine Herzensgeſchichte

niedergelegt, „ nur mit der Veränderung , daß hier gegenſeitige Liebe herrſche."

„ Nur mit der Veränderung !“ Wenn es nicht ein Frevel wäre, in das

Dunfel eindringen zu wollen , das Anderſen um die Paſſionsgeſchichte ſeines

Herzens gewoben hat, welche Anhaltspunkte erhielte man nicht in ſeinen Schriften,

die uns ja alle ihn ſelbſt widerſpiegeln . Welche Deutung befäme es, wenn im

„Bilderbuch ohne Bilder “ der Mond erzählt : ,, Dort ſtand ein Mann , ein

Sänger, er leerte das Methhorn mit dem breiten Silberring, und flüſterte einen

Namen . Er bat die Winde, ihn nicht zu verraten , aber ich hörte den Namen ,

ich fannte ihn , eine Grafenfrone funkelte darüber , und deshalb jprach er ihn

nicht laut ; ich lächelte, eine Dichterfrone funkelte über ihm . Eleonore von Eſtes

Adel hängt an Taſjos Namen . Ich weiß auch, wo die Roje der Schönheit

blüht – ! Dies jagte der Mond, da ging eine Wolfe vorüber. Mögen feine

Wolfen ſich zwiſchen den Dichter und die Roje drängen !" Aber die Wolken

kamen doch. Anderſen iſt unvermählt geblieben . Der Geiger Chriſtian ſtarb

auch und die braunäugige Naomi hat ſeine Liebe nicht erwidert.

Das Jahr 1833 brachte Anderſen ein fönigliches Reiſeſtipendium , und

von da ab beginnen ſeine regelmäßig wiederkehrenden Wanderungen , die ihm

bis ans Ende ſeiner Tage Bedürfnis geblieben ſind , nicht vielleicht, weil ſie

ihm neuen Stoff boten, ſondern weil ſie ihm, wie er ſelbſt bekennt, die nötige

Friſche zuführten , um die Stoffe, die er in ſich trug , zu geſtalten. Er ſah

Deutſchland, Frankreich und Italien, woſelbſt er mit dem zweiten großen Dänen

Thorwaldſen Freundſchaft ſchloß , aber auch England und Spanien blieben

ihm nicht fremd, ja er kam nach Griechenland und von da ſogar nach Klein

aſien . „ Von Athen “, erzählt er, „ jegelte ich nach Smyrna , und es war mir

eine findiſche Freude, einen anderen Weltteil zu betreten “ der echte, rechte

Anderſen ! ganz ein reijendes Kind, ohne große Gedanken und Eindrücke, voll

fröhlicher Schauluſt und Neugier, und voll Vergnügen am Erzählen des Ge

ſehenen und Erlebten .

Von dieſer Zeit an iſt ihm das Glück , wie nur ſelten einem , treu ge

blieben , ſo daß er wohl jagen konnte : „ Mein Lebensmärchen bis zu dieſer

Stunde liegt vor mir aufgerollt , ſo reich und ſchön , ich fönnte es jo nicht

.
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dichten . Ich fühle, daß ich ein Glüdsfind bin ; faſt alle kommen mir offen und

liebreich entgegen , nur ſelten iſt mein zutrauen zu den Menſchen getäuſcht

worden . Vom Fürſten bis zum Bettler herab habe ich das edle Menſchenherz

ſchlagen gefühlt. Es iſt eine luſt , zu leben , an Gott und Menſchen zu

glauben ... Ein Glückſtern leuchtet über mir , Tauſende verdienten ihn wohl

beſſer als ich ; ich begreife oft ſelbſt nicht, weshalb gerade mir jo

viel Freude vor Unzähligen zu teil wurde!..."

Wer aber ſolch ein ſeltenes Bekenntnis abzulegen vermag , und wem ſich

das eigene Leben ohne ſein Zuthun ſozuſagen in ein hübſches Märchen ver

wandelt , der iſt, däucht mich , der echte, rechte Märchenerzähler für klein und

groß, zumal aber für Kinder, denn dieſe haben das Genie zum Glüdlichſein .

Und die Kinder haben auch gleich gemerkt, daß Anderſen ihr beſter Freund und

Kamerad jei . Das erfuhren wir in der Kindheit an uns ſelbſt und nun er:

fahren es wieder unſere Kinder . Noch nach Jahren erflingen uns , wenn von

Anderſen die Rede geht, in Ohr und Gemüt die traulich -heiteren Einleitungen

der Märchen wieder, wie z . B. „In China, weißt du wohl, iſt der Kaiſer ein

Chineſe und alle, die er um ſich hat, ſind auch Chineſen “, oder „Ja, das war

der kleine Tuf. Er hieß eigentlich gar nicht Tut , aber als er noch nicht
.

ordentlich reden konnte, da nannte er ſich ſelbſt ſo : das ſollte Karl bedeuten

und es iſt wohl ganz gut , wenn man es nur weiß “. Nicht minder erinnert

man ſich lächelnd des naiven Wißes über den weißen Halskragen, der nun „ſo

alt war, daß er daran dachte, ſich zu verheiraten " , oder über das Haus , das

„ jo baufällig war, daß es nicht wußte, auf welche Seite es fallen ſollte, und

deshalb ſtehen blieb " , oder endlich von der Prinzeſſin, die auch ,Ach du lieber

Auguſtin ' ſpielen konnte, was das einzige war, das ſie konnte, aber dies ſpielte

ſie mit einem Finger “ u . 1. f . Neben dem Schalkhaften , Kindlichen giebt es

aber auch ſo viel des Sinnigen und Tiefſinnigen , daß , wenn wir in reifen

Jahren dieſe Märchen wieder zur Hand nehmen , wir des Wunderns fein

Ende finden , wie eine ſo enge Form eine ſo unendliche Fülle einſchließen

könne. Dabei iſt jedoch alles aus den Kindern heraus- und in die Kinder

hineinerzählt.

Das kann nur ſolch ein Märchen -Menſch, der ſich die Kindhaftigkeit der

Seele bewahrt hat . Bis zu ſeinem leßten Erdentage war er ein großes Kind ,

das , freilich nicht ohne naiven Tiefſinn , mit Welt und Menſchen wie mit

Blumen und Puppen ſpielt.

Das große Schidjal, welches einzelne Menſchen wie ganze Völfer ein

mal emporhebt zur Sonne , ein andermal niederſchmettert in den Abgrund

folch ein Schidjal hat über ihn keinerlei Gewalt bejeſjen ; er ſtand unter dem

Banne des kleinen Kindergeſchics , welches die herbſten Thränen mit der weichen

Hand einer liebenden Mutter trocknet und ſelbſt die raſendſten Schmerzen, wenn

nicht mit dem Zuckerbrot ſüßen Zuſpruches, ſo doch mit dem Balſam des Schlafes

zum Schweigen bringt und heilt . Menſchen dieſer Art haben eigentlich gar

.
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feine Entwiklung, keine Gejchichte : ſie ſind ſozuſagen nicht erſt geworden, ſondern

fir und fertig auf die Welt gekommen , bereits dageweſen – aber dieſes

ihr Daſein war ein Märchenglück für ſie wie für die Welt, ein größeres traun,

als viele Tauſende von Fürſten, Heerführern und Geſeßgebern !

Sternſchnuppe.
Von

Anna Ritter.

Panchmal, in ſchwülen Sommernächten,

Wenn um die Roſen buhlt der Wind,

Löſt ſchwindelnd ſich vom Himmel droben ,

In jähem Fall, ein irrend Kind.

Dann ſtehen wohl die Menſchen drunten

Und ſtarren ſtill und bang empor,

Bis ſich des Sternleins leuchtend Sinken

In der Unendlichkeit verlor.

Und greifen mit der Hand zum Herzen

Und ſinnen einer Sehnſucht nach .

Die jäh und leuchtend, wie das Sternlein,

Durch ihres Lebens Bahnen brach.



Des Gemeindehirfen Pahlke Beziehungen

zur Königl. Preuß. Staatsbahn.

Von

Oskar kreußberger.

a, Pahlfe nu friegen wir ſie her die Eiſenbahne!“ feuchte die

Wenglödener Botenfrau, als ſie heut wie alle Tage über die Dorf

weide herangetrabt fam . Nur alle Jubeljahr einmal geſchah's, daß

die Roſe ſich ſo redſelig gab und aus dem Poſtbeutel jdwagte. Indes, der

Pahlke ſtand bei dieſer brühwarmen Neuigkeit da , als wäre ſie nicht für ihn

beſtimmt, ſondern für ſeine Kühe und Schafe. Nichts rührte ſich an ihm . Nur

eine fleine leichtfertige Spinne war fieberhaft thätig, zwiſchen des Alten langem

Hafenſtock und ſeinem rechten Bein ein möglichſt verzwicktes Net zu ſeilern.

Pahife war Denfer , alío Sonderling. Jeden Vormittag jeit vierzig Jahren ,

die Wintermonate ausgenommen , ſtänderte er zu dieſer nämlichen Stunde auf

dieſem nämlichen Fleck und jah ſteif nach Dſten , wo als äußerſter ſchnöder

Dorfzipfel ſeine Lehmfathe wie der Klunfer am Kleide lag .

„ Ob nich die Diebskröte , der Lips , jeßt wieder bei Bannervigens

Kirſchen mauſt oder Popeleiten ſeinem grieſen Sater die Ohren ſengt, anſtatt

die Mittagskartoffeln anzuſetzen ?! " Pahlfes Lieblingsbetrachtung ſeit vierzehn

Tagen !

Gerade jo lange war's, daß er ſeinem erwählten Beiſtande ing ſchwarze

Herz geſchaut . Bei Rojes Zuruf hatte er jenen ahnungsvollen Gedanken bereits

wieder fünf Viertelſtunden lang auf ſich einwirken laſjen. Nach weitern zwanzig

Minuten ſchüttelte er dreimal energiſch ſein greijes Denkerhaupt, und rund eine

Stunde und zehn Minuten ſpäter mummelte er, nach Rojes Fußipur ſchielend ,

in jeine Tabatspfeife etwas wie ,, Dämich !" hinein . Dann , ſich ernſtlich zu=

jammenrajfend die Spinne hatte es bereits auf vier Mücken und eine Gold

fliege gebracht -- : ,,Ob nich die Diebströte, der Lips, icht wieder -_- "„ Db

Arme verfannte Roje !!

:
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„ Na, Papa Pahlke, brennt's ? "

„Mummum !“ Man hörte nicht, kam dieſe Zuſtimmung von der Pfeife

oder von Pahlke.

„ Nu wird euch hier bald andrer Dampf um die Naſe wehn. Laßt man

erſt die Eijenbahn herkommen ! "

Damit ritt , acht Tage nach Roſes glänzendem Abfall, der Herr In

jpeftor von Schloß Wenglöden hinter dem Alten vorbei, der ſeit vierzig Jahren

um die nämliche Nachmittagſtunde auf derſelben Stelle des Wegrains, das Ge

ſicht ſteif nach Nordnordweſt, zu ſtehen gewohnt war. Der Herr Inſpektor war

noch jung und unüberlegſam in ſeinen Reden ; Pahlfes Gedankenmühle hatte

einen fürchterlichen Ruck befommen , ſie ſtand beinahe ſtill. Seine Naſe und

die Eiſenbahn ! Die Kluft war nicht jo leicht zu überbrücken , um ſo weniger

leicht, als der Begriff „ Eiſenbahne“ bei ihm noch ein derart verwiſchter war,

daß ſo ziemlich alles drauf paßte. Es war ſchon viel, daß er nach einer Weile

die Pfeife jachte den Lippen entſchmeichelte, ſie von allen Seiten beaugenſcheinigte,

dann heftig zupajjte , bis ſie ins Dualmen tam , und nun mit äußerſt miß=

trauiſchem Blick die gelben Dampfwöltchen verfolgte .

Die und die Eiſenbahn und ſeine Naje!

Das mochte ſich der Deibel zuſammenreimen. Der Inſpektor war ein

Hansnarr! – Das heißt

Verſtört äugte er unter ſeinen anderthalb Brauenhaaren hervor nach dem

Knaben Lips und der weißbunten Leitfuh. Hatten die was von ſeinen rebel

liſchen Wallungen gemerkt ? Es ſchien nicht. Lipschen war im Begriff, in

engere Beziehungen zur Vogelwelt zu treten , indem er , zuſammen mit Tyras,

eifrigſt hinter einer flügellahm geworfenen Krähe herziczachte, und die Weiß

bunte gar hatte etwas im Augenaufſchlag , was jeden Verdacht als Wahnſinn

erſcheinen ließ . – Der Rader von Eiſenbahne fing richtig ſchon an , Pahlfe

moraliſch herunterzubringen !

„ Au

Eines Sonntagmorgens , gegen den Herbſt hin , war Pahlte mit Ein

ſeifen ſeiner Bartſtoppeln beſchäftigt, als ſein jugendlicher Berufsgefährte ihm

den Tabatabeutel leichter machte. Der Biedere fühlte ſich dabei völlig ſicher

und war daher um ſo gefränkter , als des Alten Streichriemen plößlich Duk?

brüderſchaft mit ſeinem Bucel machte.

huhuhuhu — !! “ Aber bewundernswert ſchnell erholte er ſich

diesmal. „ Das ſag’ ich , Pahlfe , wenn Ihr mir immer haut , denn denn

geh' ich mit die Eiſenbahne mit ! "

Dem Pahlte flappte joguiagen die Rinnlade herunter vor Schred. Beim

heutigen Raſieren – er hatte es freilich mit einem Achttägigen zu thun –

ſchnitt er ſich etlichemale mehr als jonſt , und während der Vormittagspredigt

hing ſein Blic in tiefer Andacht an Lipjens ſtruppigem Flachstopf im Mittel

gange . Der Nachmittag fam . Der Alte liebte es, vor dem Dorf , im Schatten
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eines magern Birkenſtandes, zujammen mit Lips und Tyras ſeinen Anteil Sonn

tagsruhe zu verzehren . Der junge Mann beſorgte das in Bezug auf ſein

Drittel , indem er zu Tyras dankbarer Bewunderung ſich die Gegend topfüber

anjah . Aber mitten im fünfzehnten Verſuche purzelte er perdaug ! quer über

jeinen Zuſchauer , daß der wild aufſaulte . Pahlfe holte zwar mit ſeinem Filz

aus zum rächenden Wurfe, doch kriegte er's mittendrin mit dem Nachſinnen .

Wiederum wühlten ſich ſeine Blide in die Flachsſtoppeln .

Hem ! Mit gehſte Nich ?"

„ Mit geh ' ich, wenn Ihr mir --

,,Mummummum . Wie denn ? Wo?"

„ Herrje, hier ganz dichtbei kömmt ſie doch gefahren !"

Beſorgt fudte Pahlfe nach ſeiner Lehmbarace hinüber , dann aber ziem

lich ſpöttiſch den Fahrweg entlang .

„ Zu ſandig !"

„ Haha, Pahlfe, feid 3hr aber dämlich ! Die fährt ja neben die Wege,

wo ſie wil , die Eiſenbahne – ja ! "

,,Na un die Schafe un's Vieh ?? "

„Die fährt ſie dot ! " Das war präziſe .

„Mummum -- Wer ſagt ? "

„ Der Krämer . “ Der hatte das Amtsblatt. Pahlfe verjank in ſtilles

Grauen . Lips aber, der Mann der Zukunſt, fanfarte weiter :

„ Ja, un in Schienen fährt ſie , jagt er !"

,, Schienen ? "

,,Schienen - Scheunen oder ſo . "

Dem Alten war einmal vor Zeiten ein Malheur mit ſeinem linken Bein

paſſiert . Man hatte es damals einſchienen müſſen. Alsbald verfiel er jeßt in

die bedrohlichſten Kombinationen hinſichtlich der großen Unbekannten .

„ Un — un käder hat ſie auch ! Es ſtehet geſchrieben : Die -- Ei - ſen

bahn rollt .“

Das legte ſprach Lipschen in einer Weiſe, als wäre er ſelbſt die rollende

Eiſenbahn . Er zitierte nämlich, und wenn er zitierte, war er immer ſo . Goethe

und Schiller zog er ſelten heran, man fann jagen nie. Er bevorzugte Kram-=

fümmels ,, Erſtes Leſebuch für Voltsjulen " und die Bibel . Diesmal waren

ihm beide durcheinandergeraten , was er ihnen aber nicht übel nahm . Ihre

Wirkung war denn auch ihrer vereinigten Würde entſprechend . Pahlfe ſepte

ſich den Filz verkehrt auf, die Schnalle nach hinten , richtete ſich an ſeinem

Stock in die Höhe, zwanzig Minuten zu früh, ging ſtracks nach Hauſe, ſtracts

ins Bett und ließ den Tabafsbeutel offen liegen . „ Noch is jie nich da ! ".

hörte man ihn nach einer Weile zwiſchen Strohjack und Mantel idhwer auf

ſeufzen . Lips jah nur den offenen Tabatsbeutel, fand aber, daß das Dieben,

wenn's jo bequem weiterging, anfing ſeinen Reiz zu verlieren .

1

*

X
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Pahlfe irrte ſich. Sie war da ! Keine ruhige Minute ließ ſie ihm

mehr. Ganz jachte tauchte in ſeinen Hirnzellen ein funkelnagelneuer Wunſch

auf . Der unheimliche Geſelle trieb ſich mehrere Tage darin herum , bis Pahlfe

eines Mittags ſeinen Hirtenſtab aus dem Boden zog , Tyras und Lips herbei

pfiff, ihnen ſeine Herde anvertraute und rechtshin nach der über die Fuhne

führenden Brücke , die eine halbe Stunde ablag , zu wandern anhub . Tyras

blidte ſtart mißbilligend hinterher, dann ſchweifwedelte er leiſe zu ſeinem Mit

regenten hinauf: „Was joll man machen ? Man läßt ihm den Willen !“

Gravitätiſch ſchritt Pahlte ſeinem geheimnisvollen Ziel – nämlich der

Schloß-Wenglödener Lofomobile ! -- zu . Die jurrte heut grade weit drüben in

einem Feldwinkel jenſeits der Fuhne. Seit ſo und ſo viel Sommern hätte Pahife

mehrfach Gelegenheit gehabt, ihre Formen durch einen einzigen Seitenblict ſich

einzuprägen. Er hatte es verſchmäht . Heut lief er eine heiße halbe Stunde drum .

Eben ſtapfte er über die Brücke, da kam von jenſeits ein ſchlanker Zwei

ſpänner durch die tiefen Sandgeleije herangemahlt. Pahlte tippte grüßend an

den Hut und ſtrebte weiter.

„ Was der tauſend ! “ ſchnarrte es vom Rutſchbode herab, „ läuft da nicht

der Wenglödener Pahlfe mitten am hellen Tag ſpazieren ? He, Pahlfe !"

Pahlfe hielt an und ſtarrte am Hinterſiß des gutsherrlichen Wagens

vorbei ins Blaue .

,,Was iſt los ? Ein Unglück paſſiert , Alter ? "

,, N — nee!" gurgelte der auffallende Wanderemann. Dabei flog ſein

Blick düſter nach der Schloßlotomobile hinüber, die man ſchon gut unterſcheiden

fonnte. Der Frager , der die Nußloſigkeit weitern Forſchens einzuſehen ſchien ,

wandte ſich ins Innere des Wagens: ,, Was meinen Sie zu dieſem Eremplar„

von ungetreuem Hirten , Doftor ? "

„ Wahrſcheinlich agrariſch erfältet ; der Zug der Zeit weht mächtig . Sie

wiſſen , unter Landwirten und Schäfern geht's um . Der iſt wohl auf dem.

Wege zu ſeinem Kollegen Aſt, wett' ich !"

Lachend fuhren die beiden davon .

Eine geraume Zeit ſtand Pahlfe auf der Brüde, mit den Augen die

ſpeftafelnde Lofomobile auswendig lernend . Die noch trennenden fünf Minuten

Wegs hinter ſich zu legen , getraute er ſich nicht. Es waren Leute bei dem

Ding , und dieſe Leute hatten Mäuler. Was aber ſein mädchenhaft ſcheuer

Wiſſensdrang von denen zu befahren hatte , davon war ihm ſoeben ein Vor

ſchmack geworden .

Noch waren nicht jämtliche vom Gutsgefährt getroffenen Spänlein der

rauhen Brücendielen in ihre jonnenverlangende Aufrechtſtellung zurüdgeſchnellt,

da ' tappte Pahiles Hirtenſtab ſchon wieder heimwärts. Wie eine Lotomobile

auf fünf Minuten Entfernung ſich ausnahm , wußte er nun genau . Doch was

ſie etwa gemeinſames mit jener verdammten geſchienten Erfindung hatte , haben

mußte, das war auf die Entfernung nicht rauszufriegen geweſen.
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Pahlfe wandelte unter dem Druck eines Fiastos zu Lips und Tyras

zurück. Eben wollte er den Stab wieder in die alte Stelle ſleđen , da er =

ſcholl eine ſpiße Stimme hinter ihm : „ Sie da, alter Herr, verduften Sie mal

ein Stückchen nach links ! Sie ſind hier im Wege ! "

Der Alte ſtußte. Indes , ein Blick über den weiten Plan , nach ſeinem

eigenen Schatten und dem Stande der Sonne : alles belehrte ihn , er ſtand

durchaus auf der richtigen Stelle. Nur Lips und Tyras hatten ihren Poſten

verlaſſen .

„,Na , nur zu , ſonſt werden Sie einfach beijeite getragen , ehrwürdiger

Hirtengreis ! " flang wieder das Fremde , und unmittelbar dahinter Lipſens

Stimme : ,, Aeh , Pahlfe , nu fommt ſie doch, die Eijenbahne. Kuct bloß hier

mal her !"

Jeßt wandte er ſich bedächtig. Da ſtanden drei mit jo gelben Flinten ,

Stöden und Ketten , anſcheinend Städtiſche Stadtherren zu widerſprechen hatte

man ihn nicht gelehrt; ſo ſchritt er in flachem Bogen auf ſie zu .

„ Nudt bloß inal hier durch ! " brüllte Lips , ganz auseinander.

,, Dadurch ſieht man die Bahn nämlich ſchon fommen , Onkel !" ſcherzte

der jüngſte der Herren , wobei er zugleich des Angeredeten Beine durch aller

hand Manipulationen mit einer Meßkette in Verlegenheiten zu ſtürzen trachtete.

Für den Ueberläufer Lips hatte Pahlke nur eine ganze Hirtenſeele voll Zorn,

aber an die gelben Inſtrumente trat er . Er wollte doch dieſem neuen Kram

gerade unter die Lider ſchauen !

Im erſten Rohr ſah er freilich zunächſt gar nichts, dann flirrten ein

paar matte Spiegelungen hin und her und zuletzt ſah er wieder gar

nichts. Das entſprach allerdings ſeinen bisherigen Vorſtellungen von der Eijen =

bahn genau . Dafür überraſchte ihn die zweite Sehmaſchine ganz über alle

Maßen. Zufällig zielte das Ding auf ſeine Lehmkathe, und die erblickte er nun

in des Wortes fahlſter Bedeutung auf den Kopf geſtellt. Dieſe höchſtgradige

Baufälligkeit mit den brüchigen Beinen jo gen Himmel ragend : es ſah herz =

brechend aus .

„ Na, gefälli's Euch, Alterchen ?"

Pahlfes Augen wanderten ſcheu über das Rohr, ſcheu über ſeine Beſiger ,

dann mit Stab und Beinen weit ausholend, zog er dahin übers Gefilde. Er

wollte allein ſein .

„ Hoffentlich ſtirbt er nicht daran !" ſchäferte es ihm nach.

In der That, etwas in dem Alten hatte mit heute einen böjen Knacks er

fahren . Dreimal in den nächſten acht Tagen nahm er verfehrte Stellungen

ein und zweimal prophezeite er total faliches Wetter. Höchſt bedenkliche

Zeichen ! Umſo vertrauensvoller blidte Lipschen in die Zufunft.

*

*

Da war's denn gut, daß ſich bald der Winter in der Wenglödener Flur

einſtellte. Um diese Zeit wandelte Pahlte ſich ſeit alters aus einem Hüter der
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Schafe und Kühe in einen ſolchen ſeiner zweibeinigen Dorfgenoſſen und ihrer

Wintervorräte um . Da ſchlief er faſt den ganzen Tag und nachts ſah er nach

den Sternen . Von Eiſenbahnen ſtand da nichts geſchrieben. Es war an

einem ſehr falten Dezemberabend, daß es im Dorffruge zu ſehr heißen Köpfen

fam . Die Wenglödener waren an die framſtigaller geraten . Da die Weng

lödener Fäuſte etwas äußerſt Beweisträftiges hatten , die Sramſtigaller Schädel

aber auch nicht von Pappe waren , ſo blieb es lange unentichieden , wohin die

neue Eijenbahnſtation gelegt werden ſollte. Darum drehte es ſich: ob nach

Wenglöden oder Kramſtigall ? Als die Vertreter des lettern ſchließlich in den

Schnee hinausgeſchubſt waren , konnte wer Augen hatte ſehen , daß die Station

entſchieden nach Wenglöden hingehörte . Ebendeshalb war es ein arger Miß

griff Pahlfes, ſich jeßt noch mit ſeiner ganzen Amtsgewalt zwiſchen die Streiter

zu werfen , aber das leidige Stichwort „ Eiſenbahne“ hatte ihn offenbar ver:

wirrt gemacht. Genug , nachdem beide Parteien endgiltig abgezogen waren ,

blieb nur noch ein Hakenſtock neben einem langen Mantel im auſgewühlten

Schnee zurüd. Beides, Stock wie Mantel, ſtellte Roſe , als ſie nächſten Morgen

ihre Tour begann , als diejenigen Pahlfes feſt. Ihn jelbſt , der als drittes

dabeilag , ſchleiſte ſie , Tyras hinterdrein , der dieſe Nacht wic zehn Wölfe ge

heult hatte, Lipſens liebenden Armen zu . Zum Glück ging ſie ſich dabei nicht

um ; ſo währte die ganze Verſäumnis feine acht Minuten .

Pahlfe blieb dreiviertel tot bis ins Frühjahr . Wär' ihm ein ganzer

Güterzug jener vertracten Eijenbahn über die Beine gerollt, es hätte nicht

ſchlimmer mit ihm ſtehen fönnen . Und dann, ſo was von Träumen ! Sämt=

liche Lofomobilen der Welt waren verrüdt geworden und benugten ſeinen Schädel

als Tunnel auf ihrer Fahrt ins Ungewiſſe. So wurde er ſich denn erſt bei

der dritten Apfelſine klar über deren Spenderin , die Koje. Gelegentlich der

beiden erſten hatte er ſie für Popeleitens grieſen Rater gehalten .

Inzwiſchen war Lips ein großes Tier geworden. Er hatte das Dorf

dieſen Winter mit eigenem Vorteil zuendebewacht, auch den erſten Austrieb des

Viehs vollzogen und biß nun den Deſpoten heraus. Tyras , der dabei völlig

auf den Hund tam (joweit ein Hund das kann) , zerbrach ſich oft abends unterm

Bett den Kopf über ſeines alten Herrn andauernde Faulenzerei. Endlich – es

war ſchon Juni betrat dieſer , geſtüßt auf den queckſilbrigen Lips, wieder

ſein Reich .

„ Nanu ?" Des Alten Blice verfolgten mit Mißbilligung einen breiten

dunfeln Strich, der mitten durch die Gegend gezogen war .

„ Das is doch für die Bahne," warf ſich Lips in die Bruſt , „,dadrauf

fährt ſie doch ! Heut aber noch nich. Zum Erſten fängt ſie an un denn geht

ſie immer zu , jagt der Mann mit die Müb."

Sein Schutzbefohlener jab nicht recht flar über dieſen Mann.

„ Nu, das is der – der paßt doch auf , daß keiner übergefahren wird,

da oben. Ihr wißt garniſcht, Pahlke ! "

-

,
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Der in ſeinem Wiſſen ſo gereifte Hirtenknabe that ſich nun etwas zu

gute , jeinem zurücgebliebenen Lehrherrn bis aufs Mark zu imponieren. Mit

verworrenen Berichten über ſeine romantiſchen Erlebniſſe im Kreiſe von Ver

meſſern , Erdarbeitern , Telegraphen- und Bahnbedienſteten füllte er nun jeden

ihrer kurzen Ausflüge aus , und dieſe Geſchichten endigten alle mit einer Nuß =

anwendung:

„ Un da ſeht ihr , Pahlfe , da muß einer auf Deck ſein , ſonſt is das

niſcht . Flinke Beine muß er haben , un die Inſchenöre muß er kennen un den

Mann mit die Müß. Ich fenn ſie alle , un ich bin einer , der in die Welt

paßt, jagten ſie, un denn ließen ſie mir mal trinken – ich hatt's ja auch ge

holt ! – Nei , Pahlfe , ſeht Ihr träplig aus ! Lang macht 3hr's nich jo mit

die Eiſenbahne !"

Demgegenüber hatte der alſo Angezapfte acht Tage lang ſtoiſches Schweigen

beobachtet. Am neunten that er den Mund auf , räuſperte ſich und ſprach

folgendermaßen :

,,Morgen bleibſt du wieder zu Haus und tochſt die Kartoffeln ."

Kein verputſchter Thronprätendent hat je dümmer dageſtanden, als Lips

bei dieſer unerwarteten Enthüllung!

*

.

Morgen “ war der legte Juni. Gegen die Mittagszeit dieſes Tages

ſtand Pahlfe - - Herr des Himmels! der Mann ſtand ja wohl oben auf

dem Damm zwiſchen den beiden Geleiſen ! Seine ſinnenden Blide ließ er die

eiſernen Doppelbänder entlang gleiten , ſoweit ſie konnten . Das war bis zu

einem ziegelroten Vieredt, dem Wärterhäuschen, das ſich während des Lipsichen

Zwiſchenreichs da etabliert hatte. Dahinter ging's dann mit einer ſcharfen

Schwenkung in die Welt hinein , zunächſt nach Station Framſtigall , denn die

Wenglödener hatten doch den kürzern gezogen . Pahlke wußte übrigens genau ,

warum er juſt daſtand . Um dieje Stunde hatte er immer dageſtanden , freilich

um einige Fuß tiefer jonſt.

Na, die Bahn kam ja auch erſt morgen . Da würde man ja ſehen , wie

man ſich mit der wegen des Plakes auseinanderſeşte. Der Ueberblick übers

Vieh war jedenfalls ganz vortrefflich ſo .

Wie's in den Drähten da oben bibberte und jang! Telegraphieren nennen

ſie's . Spielerei das ! Und wie auch das Schienenpaar ſchon ſeit einer Weile

klang und dröhnte , als ob dadrauf auch tele Hm , der Mann da vorne

will entſchieden was. Er ſchmeißt die Arme ſo durcheinander. Nicht recht zu.

erfennen warum ? Aha , das iſt der „ mit die Müz ". Der hat aufzupaſjen ,

daß feiner übergefah Herrgott was ?! Mit einem Saß jauſten

Herr und Hund jo alert waren ſie noch nie geweſen ! vom Damm , die

Böjdung hinab .

,, ' S war aber auch die allerhöchſte Eijenbahn !" meinte eine ruhige Baba

ſtimme über ihnen. Da hielt , faum zwanzig Schritte zurück , feuchend und
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fauchend ein Ding ſo unheimlich wie der Teufel, das Maul voll Feuer und

Qualm , mit Gelenken und Höckern ſo blank wie die Spiegel , obendrauf

zwei Männer.

„ Heut war's bloß Spaß , “ rief der Baß , „ das nächſtemal werden Sie

fahrplanmäßig totgefahren , alter Herr, müſſen Sie wiſſen , damit Sie mir nachher

nicht böſe ſind ! Morgen !“

Damit fing das Ding an , ſich weiter zu begeben. Automatiſch 309

Pahlfe den Filz . Im Kopf war's ihm völlig wüſt. Auch ſeine Pfeife ver

mißte er. Die war jedenfalls geliefert . Und nun tam der Mann mit der

Beamtenmüße von der entgegengeſeßten Seite gerannt.

„ Sie alter Heuochſe! Sie ſind wohl nicht ganz bei Troſt? Da kann

man ſich totſtrampeln ; das bleibt, wo's is. Wiſſen Sie , daß das ville Geld

foſten fann, Sie Rhinozepferd ? ! "

„ Js ſie das?"

,,He? – Wer is ſie was ?"„ “

,, Die Eiſenbahne? "

„Nu ſtellt Euch bloß nich ganz belegt ! Ne Lokomotive fennt doch jedes

Kind. Damit macht man doch keine Wippchen ! - Da liegt übrigens noch

Eure Pfeife . Und ganz !! Ihr habt auch mehr Glück als Verſtand ! “

„ Meine Tabafspfeif - ?!"— ?!“ Den Alten durchſtrömte ein ungeheures

Danfgefühl. Faſt lächelte er. Und warm war ſie auch noch ! Und dies fleine

zerbrechliche ihm freilich ſo koſtbare Häppchen hatte jener ungeſchlachte

Koloß freundlich verſchont !! Einen langen wohlwollenden Blick ſchickte er ihm

nad) und „ Wohin geht ſie ? " äußerte er verſchämt.

„Die geht durch , ſie fährt Probe – beinah bis Berlin . 3hr fennt doch

Berlin ? Wer kennt Berlin nich ?"

Pahlke nidte und ging beiſeite. Der Mann gefiel ihm nicht . Hym ,

Berlin ! Er hatte mal von weitem abends ein großes grell beleuchtetes

Karuſſel vor dem Dorfe geſehen . So etwas Helles, Buntes, Lautes, Krieſeliges

mußte Berlin auch ſein . Und da ging niu die Lokomo – tile hin . Dies

Berlin erſchien ihm lebhafteren Intereſſes wert. -

* *

So jete in Pahlfes abwärtsgehendem Daſein doch noch etwas ganz Neues

ein , ſo eine Art Nachſommer. Geſpuft hatte es in ihm ſchon ſeit Roſes großer Bota

ſchaft. Nun war aber dem feindſelig ertragenen Spur, gleidhjam unter ſcherz

haftem Erſchrecken und freundlichem Knir , verſöhnlichſte tabafspfeifenſchonende

Wirklichkeit gefolgt . Allerdings zwang ſie ihm neue Stellungen auf, aber ſelbſt

die von ihr unberührten , modelte er ſie nicht ſämtlich ſo um , daß der Damm

und was ihn pajjierte möglichſt in ſeinen Sehfreis fiel ? Und da pajjierte ſtets

etwas. Für den einen Wanderburſchen durchſchnittlich im Monat jeßt faſt

alle Stunden ein bis zwei Wagenreihen voll Menſchen , Vieh und Gütern.

Nu ja, ſtehen bleiben, wie die Pennebrüder, und nach den Wetterausſichten und

Der Türmer. 1899/1900. II . 32
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'nem Schnaps fragen , das that die da oben nicht , und das war fein Fehler !

Dafür hinterließ ſie gelegentlich doch manche wertvollen Andenken auf ihrem raſen

den Hin- und Widerflug. Bald war es 'ne leere Blechbüchſe, bald ' ne Selter

oder Bierflaſche, dic den Abhang heruntergefollert famen , einmal war's ein zarter

Damenhandſchuh geweſen, einigemale bunte Schlipſe, nicht ganz neu mehr, und

einmal gar war ein ſteifer brauner Hut Bannewißens Kalb auf den Kopf ge

flogen , was den Nacker ganz aus Rand und Band gebracht hatte. Lipschen

hatte das alles einfach behalten wollen , aber Pahlke hatte Stück für Stück in

ſeinen leeren Hühnerſtall verpadt und ruhig der Nachfrage gcharrt. Schließlich

hatte er den „ mit die Müğ “ von ſeinem Schaß in Kenntnis geſeßt . Der hatte

aber nur den Hut mitgenommen ; er würde in Berlin mal rumfragen laſſen .

Der Hut war nämlich noch ganz gut geweſen !

Wenn er ganz nahe ſtand , gelang es Pabite ſogar , aus den vorüber

huſchenden Geſichterſtreifen einzelne mit ſcharfem Blick herauszuheben , aber es

waren immer wieder neue , nie dieſelben. Soviel Menſchheit gab's rechts und

links von Wenglöden ! Es hatte ein abgehärmtes Frauenantlitz in einem berlin

wärta haſtenden Zuge gegeben , deſſen Trägerin nie erfuhr, wie noch nach Tagen

weit hinten in der Heide ein alter Hirtenſchädel über ihrem Harm brütete und

eine ewige Tabafspfeife darob beinahe ausging. So gewöhnte ſich der Ab=

feitamenſch Pahlke, den Spuren der großen Welt nachzutaſten. Ziemlich ſtümper:

haft freilich). Indes , die große Welt fam ihm in etwas entgegen ; ſie beſcherte

ihm eines Herbſtnachmittags ein regelrechtes kleines Eiſenbahnunglüd .

Und daran war Bannewigens Kalb ſchuld . Oder eigentlich doch wieder

der Lips . Hätte der nicht den Tyras gehegt , ſo wäre der nicht dem wider

haarigen Dictdhädel in die Heijen gefahren und der wäre wieder nicht wie toll

auf den Damm und dem juſt von Berlin kommenden Abendfurierzuge unter

die Räder gerannt. Ob er das in ſelbſtmörderiſcher Abſicht gethan, blieb ewig

unaufgeklärt, denn Pahlke fand ihn in den legten Zügen und gab ihm , um

doch etwas zu retten, unbefragt den Todesſtoß.

,, Das muß noch vorm Regen zu Haus,“ brummte er, denn von Weſten

zog's langjam herauf mit leijen Blißen. „ Schad' ums Blut. Der hat's in

ſich gehabt; das ſtrömt nur fo . 23iſch mal die Schienen ab , Zung ."

Lips greinte beluſtigt und ſprang geſchäftig hinter einem farbigen Papier

ſtreifen her , den der erwachende Wind über die Böſchung tanzen ließ . Jeßt

hat er ihn. Und jetzt ſcheint der Geiſt von Bannewißens Salb plößlich über die

Range gekommen . Sie ſteht auf den Händen und brüllt: „ Hurrah !" Sie

ſteht wieder auf den Beinen und jröhlt : „ Hundert! Papa Pahlfe, hun – dert !!

Hier ſteht's : Hundert mit zwei Nullen !"

,, Ste ? "

,,Hundert Mark jin das ; ' e Maſje Dahler . Das is aus die Eijen =

bahne. Gi wei !"

Dabei ſcheint lipschen im Begriff, reißauszunehmen .

11
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Her kommſte !" donnert der Alte, der beim Salbe friet. Mit zitternder

Hand ſteckt er den Schein in ſeine Hirtentaſche . Er ſieht dem Jungen in die

gierigen Augen , er blickt den toten Vierbeiner an , er äugt die Beleiſe nad)

Kramſtigall hinunter. Der erſte Donner rollt. Er wiſcht mit dem Rodichoß

die Schienen ab und ſteht auf .

„ Du treibſt mit Tyras ein , und das Kalb bringſt mir trocken zu Banne

wißens. Ich – ich geh nach – zu dem mit die Müß.“

„ Hurrje, dem wollt Ihr's wieder ſchenken ? Hätt ich's man lieber — “

Du Diebskröte !"

Lips wankt grollend unter ſeiner Laſt dem Dorfe zu. Pahlfe ſchreitet

weſtwärts, aber das Wärterhaus umgeht er . Vertrauenerivecender leuchten ihm

die bunten Lichter von Station framſtigall entgegen. Bald verwiſcht ſie jedoch

der nahende Gewitterſturm , in den er gerät, und der hartnäckig aus ihm eine

luſtige Figur zu machen ſucht , indem er ihm in wildem Humor die langen

Schöße über den Kopf wirft.

革

Im Freien wütender Tanz aller Nachtgeiſter; drinnen in der kleinen

Station die ruhige, wohlige Helle und Wärme von Beamtenräumen .

„ Der letzte für heute durch ?" ulft der am Telegraphenapparat den mit

Mühe ſich hereindrückenden Stationsvorſteher an.

„ Wollt , er wär's ! In drei Stunden fragen Sie wieder an , wenn's damit

gethan iſt. Es liegt wic Schienenunterwaſchung und Dammbruch in der Luft.“

„ Hören Sie bloß, wie's freijcht! Glauben Sie an Geiſter ?"

„Die Eijenbahn hat keine Geiſter. Zu aufgeklärte Einrichtung ."

„ Nu , ich kann mir eigentlich recht gut ’ ne Geiſterlokomotive vorſtellen

oder 'nen blinden Paſjagier , durd) den der Schaffner durchfaßt , wenn er

nach der Fahrkarte greifen will – oder auch auf dem Perron herumwankend

den Geiſt irgend eines verſtorbenen oder auch bloß penſionierten Strebers von

Stationsvorſtand. Denken Sie mal, die rote Müße ſo über dem weißen Krochen=

geſicht Aber da patſcht dod) in der That was draußen herum ! Scht !“

„ Ihr Geiſt !"

„ Ad ) ne ! Es flopft ? Nu wird's aber unheimlich !"

„ Herein !“

In der Glasthür ſteht wie eine Erſcheinung eine verwitterte

Greiſengeſtalt, im langen naſjen Rock, den Hut in der Hand, die weißen Haar

ſträhnen wirr in die Stirn geflatſcht.

„ Entſchuldigen die Herren – hier is woh! recht? – Die leßte Eijen =!

bahne hat was verloren - die auf Wenglöden zu - hundert Mart! Hier . “

Er legt ein buntes feuchtes Knäul auf die äußerſte Kante des nächſten Tiſches.

„ Ja un wenn Sie's abgeben wollten . Ich hab nich Zeit un der

Lips hätt's jidher gediebt - un – un nu muß ich wegen Bannewißens Kalb

Altjeh ! " Draußen iſt er ; die Thür fracht zu .
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„ Ja , erlauben Sie mal,“ der Vorſteher rennt zur Thür . „ Mindeſtens.

ſagen Sie doch Ihre Adreſje, damit eventuell - Wie Sie heißen ! "

So was wie Ahite klingt zurück, das übrige zerreißt der Wind.

„Was macht man nun damit ? Drahten Sie doch mal ein paar

Stationen .“

„ Das wird kaum nötig, ſcheint mir . “ Der Telegraphiſt hat das Papier

entfaltet und lächelt ſeltſam . „Hören Sie ! "

„ Was ? "

„ Einhundert Mart Strafe zahlt derjenige, der jo borniert iſt ,

diejen Schein für einen echten zu halten . Auf der Rüdjeite eine ganz ge

wöhnliche Schneiderreflame."

„ Der infame Kerl hat 'nen Wiß mit uns gemacht !"

So ſah er gerade nicht aus. Bei dem Wetter macht man auch

feine Wiße. "

Eine Viertelſtunde ſpäter lachte die ganze Station über das Eijenbahn

geſpenſt mit dem eingebildeten Hundertmartſchein .

1

I!

*

„ Roſe , Sie wiſſen ja alles ," ſagte einige Tage darauf der Vorſteher

auf Station Kramſtigall. „ Kennen Sie vielleicht nach Ihrer Seite hin ſo ' n

zweibeiniges langes Geſtell, nennt ſich auf ahlfe oder ohlfe hinaus ? - Wiſjen

Sie, ſo was Ledernes, Knurriges, Altfränkiſches, ſcheint ’nen hölliſchen Reſpekt

vor der Bahn zu haben ! "

„ Ach, das is Pahlke, der Wenglödener Hirt . Aber der licgt feſt. Im

großen Guß neulich war der alte Duſſel über Land, keiner weiß wo . Da hat

er ſich's wieder geholt an die Beine un in die Bruſt. "

,,Das iſt er ! Dem geben Sie mal diejen Fünfmartſchein und ſagen

Sie – na ſagen Sie , das chickte der , dem die hundert Mark gehörten , für

den ehrlichen Finder. Es hätt ' uns viel Vergnügen gemacht."

Unterwegs war die Roſe in Zweifeln , ſollte ſie vor Beſorgung ihrer

ſonſtigen Wege zu Pahlke oder nachher . Im leßtern Fall blieb ſie gewiß da

und jah nach dem rechten ; ſie war ein gutes Weib. Bejjer , ſie ging vorher,.

da hatte ſie keine Zeit zu Nächſtenliebe.

In der Thür der Sathe flog ihr Lips geradeswegs vor den Bauch.

,,Nanu ? Was haſt wieder ausgefreſſen ?"

„ Ach niſcht der Olle er will die Supp' nich von Popeleitens

ſin Katzenhaare drin , jagt er un die Pfeif ' will er un ich kann doch

nich dafür

Ein ſeltſames Bild bot ſich durch die offene Stubenthür. Inmitten des

Zimmers , auf ſeinen Stock geſtükt , bis an die Decke ragend , ſtand der Alte

in bloßen Hemde. Neben ſeinen nackten Beinen Tyras , vor ihnen die ewige

Pfeife in Stücken .

„,Dot bin ich noch nich – das is nod; meine Pfeije , du Räuber ! "
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Seine Augen funkelten , ſeine zerſchliſſenen Brauen ſträubten ſich. „ Rauden

möchtſte ? – Stripje friegſte! Jdh ſeh alles , du Mörder – nu is ſie faput)

Du biſt dhlimmer wie 'ne Lokomotiv ', du -- ! Nu hab ich bloß noch

Tyras un hörſte, Tyras, wenn dich die Kröte mal anrührt, an die Gurgel

fährſt ihm , dem Spißbuben, dem Hund, dem Tyras knurrt Einver:

ſtändnis. Die Roſe aber friegt ſeinen Herrn beim Widel . drängelt ihn aufs

Lager, wirft ihm den Mantel über , drückt ihm den fettigen Fünfmarkſchein in

die Hand und richtet prompt ihre Beſtellung aus.

Pahlfe iſt ganz verdonnert. Endlich begreift er und ihm wird's wohl

dabei : Ein guter friſcher Gruß von da draußen in all dem ſtidenden Aerger !

Wenn nur der Huſten nicht wäre ! Bei jedem Anfall kommt er in die Lage,

das koſtbare Papier verlieren zu können . Er klammert ſid) feſt daran , es iſt

wie Freundeshand. Die ſchöne fünf drauf ! – Und die eigentümlichen halb!

nadten Damen ! Die berühren ihn aber doch fremd ; er fann ihren Sinn nicht

finden . Im Halbdunkel ſeines Lagers will's ihm zulegt gar ſcheinen , als trüge

die eine der Figuren die Züge jenes vergrämten Weibes im Eiſenbahnwagen.

Und ſie iſt's wirklich . Am Fußende ſeiner Bettlade ſißt ſie . Und er frägt,

was ihr fehlt . Sie ſchweigt und verbrennt ihn nur mit ihren Jammerblicken .

Er frägt wilder, fährt empor, heftig, rauh, in eigenwilliger alter Junggeſellen

weiſe. Da ſieht er , daß es ſeine Mutter iſt, die da ſißt , und für eine Weile

ſdhlummert er ruhig. -

Bis der Abend kommt . Da kommt auch Lips von der Weide . Sofort

bricht die Unruhe dem Kranken aus allen Poren. Er fühlt des Jungen be :

gehrliche Blide , wie ſie den fettigen Papierlappen in ſeinen Fingern um

ſchmeicheln . Das Fieber ſteigt. Sein Lager ſchlägt Lips zunächſt der Thür

auf. Er hat bange vor dem Alten . Der ſieht ſo anders aus .

Nach Mitternacht ertönt's plößlich :

,, Lips! Lips ! "

„ Wie wa wollt Ihr Waſſer ſagt

,, Lips ! Das Ralb ! Paß auf ! " Lips verſchwindet; die Pfeifen

geſchichte liegt ihm noch in den Gliedern .

Draußen und drinnen alles ſtill , nur fern rollt der erſte Frühzug vor

über. Mit einem Ruck fliegt der Mantel auf .

„ He, Tyras ſchnell wir müſſen nach Berlin wir beide

ſchnell doch ! Ah verpaßt

Lips lauſcht noch eine Weile im Flur, dann drückt cr ſich hinein . Ein

ſcheuer Blick belehrt ihn : Pahlfes Beziehungen zur Kgl . Preuß. Staatsbahn

ſind abgebrochen für immer ! Weiter ſuchen ſeine Augen an den dürren Fingern

des Alten herum . Sie ſind geöffnet und leer !! Und auf den Füßen des

Toten liegt , an etwas ſchlingend und die gelben Zähne blöfend, der hungrige

Tyras . Lips , der „ lachende Erbe“ , wirft ihm einen unbeſchreiblichen Blick zul .

11
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Neue Goethe-Schriften.
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1 ) Goethe . Von Georg Witkowski. 1899. Leipzig, Berlin und Wien. Verlag

von E. A. Seemann und der Geſellſchaft für graph. Induſtrie. VII und

270 Seiten Ler. - 80 . Mit 153 Abbildungen. Eleg . fart . 3 Mr. A. u . d . T.

Dichter und Darſteller. Herausgegeben von Dr. Nudolph Lothar. I. Goethe .

2 ) Zum 28. Auguſt 1999. (Von Nudolph Broch a us.) 79 Seiten 40. Nicht

im Handel.

3 ) Meine Religion. – Mein politiſcher Glaube. Zwei vertraulide Reden von3

I. W. von Goethe. Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Dr. Wilhelm

Bode . Berlin 1899. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 95 Seiten 80.

4 ) Goethes Selbſtzeugniſſe über ſeine Stellung zur Rcligion und zu rcligiös

kirchlichen Fragen . In zeitlicher Folge zuſammengeſtellt von Th. Vogel .

Zweite Auflage. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1900.

VI und 242 Seiten 80. Mk. 2.80, geb. 3.40.

5 ) Zum Verſtändniſſe Goethes . Vorträge vor cinem Kreiſe chriſtlicher Freunde

gehalten von Dr. Otto Vilmar. Fünfte Auflage. Marburg , N. G.

Elwertſche Verlagsbuchhandlung. 1900. VIII und 344 Seiten 80.

Mk. 3. –, geb. 3.80 .

6) Aus dem Goethejahr. Goethes Anſchauung der Natur, die Grundlage

ſeiner ſittlichen und äſthetiſchen Anſchauungen in Entwicelung und Wand

lung. Von Oberlehrer Dr. Friedrich Braß. 40 Seiten . Goethes

Wirkſamkeit im Sinne der Vertiefung und Fortbildung deutſcher Charakter

züge. Von D berlehrer Dr. Paul Loren . 91 Seiten . – Goethe und

das klaſſiſche Altertum . Von Oberlehrer P. M cycr. 11 Seiten . — Leipzig

1900. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 80.

7 ) Goethes Bedeutung für die Gegenwart. Zwei Vorträge, gehalten zur Feier

des 150. Geburtstages in der Aula des Ngl. Gymnaſiums zu Neuwied

von Prof. Dr. Alfred Bieje . 1. Goethes Bedeutung für die Gegen

wart. 2. Die Naturpoeſie im „ Werther “ und in der Lyrik (Voethes . Neu

wied und Leipzig 1900. Heuſers Verlag ( Lonis Heuſer ). 39 Sciten 80.

8 ) (Vocthe und die Profeſſoren. Kaiſergeburtstagsrede von Edward Schröder.

Marburg, N. G. Elwertiche Verlagsbuchhandlung, 1900. 31 Seiten 80.

A. 11. d . T. Marburger akademiſche Noden. 1900. Nr. 2.

-

-

-
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9) Deutſche Dichter in Auswahl fürs Volk. Herausgegeben von Dr. Ludwig

Jacobo w ski. Nr. 1. Goethe . Mit Porträt und Einleitung. Verlag von

G. E. Kißler, Berlin S. ( 1900.) 160 Seiten fil . -80. Mk. 1.- .

10) Deutſche Dichterbilder aus alter und neuer Zeit . Herausgegeben von Carl

Maria Solb. Nr. 1. März 1900. Johann Wolfgang von Goethe. Wien .

16 Seiten 8º. 12 Hefte. Mf. 2.- .

11 ) Wie führt Goethe ſcin titaniſches Fauſtproblem , das Bild jeines eigenen

Lebenskampfes, vollkommen einheitlich durch ? Von Dr. Hermann Geiſt.

Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger. 1900. XIV und 227 Seiten 80.

MI. 6. -

12 ) Die Bedeutung der Magie und Sorge in Goethes Fauſt. Vorgetragen in

der Hiſtoriſch- Philoſophiſchen Geſellſchaft in Jena am 8. Dezember 1899

von Hermann Tür d. Als Manuſkript gedruckt . 0. D. u . J. 19 Seiten 80 .

ic 150. Wiederkehr von Goethes Geburtstag hat natürlich eine große Menge

Feſtſchriften hervorgerufen, die nicht bloß für den feierlichen Tag beſtimmt

waren , ſondern bleibenden Wert beſiken . Die bedeutendſte Gabe jedoch iſt die

Biographie von Georg Witkowsfi, die ein neues Sammelwerf „Dichter

und Darſteller“ eröffnet . Was uns bisher fehlte , eine geſchmackvolle , populäre

und billige Behandlung Goethes, das erhielten wir nun durch Witkowski. Gr

gliedert den Stoff in drei Sapitel: „ Die Kindheit und die Jünglingsjahre “, „Die

Mannes jahre “ und „ Das Alter“ , indem er den Eintritt in Weimar und Schillers

Tod als die beiden Grenzpunkte faßt . In einfacher ruhiger Erzählung führt er

alles Wichtige vor ; cr erwähnt die biographiſchen Thatſachen , charafteriſiert dic

einzelnen Geiſtesrichtungen und analyſiert mit ausreichender Vertiefung die ver

ſchiedenen Werfc . Ohne gelehrten Apparat auszukramen , nimmt er doch Stel

lung zu den mannigfaltigen Streitfragen , was jeder mit der Goethelitteratur

Vertraute jofort erkennt, während es den Lejer , der ſich über das Feitſtchende

unterrichten will, nidt ſtört und unſicher macht. Auch die Winfe, die Witkowski

für den äſthetiſchen Genuß giebt , verdienen vollſte Billigung ; er geht bei jedem

Werke von der Entſtehung aus, führt die Quellen an , aus denen Goethe (chöpfte ,

entfaltet das Eigentümlidic der Coctheſchen Geſtaltung mit kurzen aber ſcharfen

Strichen und verweiſt ſchließlich auf jene Momente, die dem Grfaſſen des Werkcs

erfahrungsgemäß entgegenſtehen . So wirkt er nicht nur unterriditend, ſondern

aufklärend und verſtändnisfördernd. Wenn auch die Begeiſterung für Goethe die

ganze Darſtellung durchdringt und dein Lejer die Größe des Dichters recht fühl

bar macht , jo vermeidet es der Verfaſſer doch, zum cinſeitigen Lobpreijer zu

werden und etwa alles gleichmäßig zu verhimmeln ; er verhehlt nicht, wenn Goethe,

wie z . B. bei der italieniſchen Ueberarbeitung der Frankfurter Singjpiele, auf

cinen Jrriveg geriet , oder wenn er wie im Elperior ctivas llnmögliches unter

it, oder wenn cr, wie bei den italieniſchen Fauſticenen, von der Innerlichrcit

der urſprünglichen Teile zu einer äußerlichen Motivierung übergeht. Den Ver

faſſer zeichnet cben der cchte hiſtoriſche Sinn aus und weiſt ihm dic richtige

Stelle , von der aus die Einzelnheiten wie das Ganze betrachtet werden müſſen .

Freilich dürfte jede Goethebiographie manchen Wmmich unbefriedigt lajjen ; jo

wird man bei Witkowski 3. B. den Freundſchaftsbund mit Schiller wohl zu kurz

und das biographiſche Material im Atters kapitel 311 wenig verarbeitet finden .
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Hier muß der Verfaſſer bei einer neuen Auflage noch einmal anſehen , um den

Schluß mit dem übrigen in Einklang zu bringen. Die Abbildungen , die zum

großen Teil eine Zier und eine willkommene Ergänzung des Tertes bieten, laſſen

auch gegen das Ende noch zu wünſchen übrig . Aber inn allgemeinen fann man

das Buch Witkowsfis als eine durchaus zuverläſſige und geſchmackvolle Biographic

empfehlen.

Unter den eigentlichen Feſtichriften ragt durch die Ausſtattung, ja durch

ihre bloße Griſtenz das glänzende Geſchenk hervor, mit dem am 28. Auguſt 1899

die Herren Nudolph und Mar Brockhaus in pictätvoller Ausführung eines

von ihrem Vater vorbereiteten Unternehmens „ Verwandte, Freunde und Gleich

geſinnte " wahrhaft fürſtlich bedachten . In glänzenden Facſimiles legte der glüd

liche und ſelbſtloſe Sammler die wichtigſten Goetheſtücke ſeines Autographen

beſtandes mit orientierenden Bemerkungen vor. Einzelne der Blätter, die uns

ſo zugänglich geworden ſind , machen den Eindruck des vollſtändig Neuen ; das

gilt vor allem von dem herrlichen Brief an Gräfin Auguſte zu Stolberg aus

dem Jahre 1775, der zum erſtenmal vollſtändig , d . h . mit der köſtlichen Zeich

nung der Frankfurter Dachkammer publiziert wird ; das gilt nicht minder von dem

ſchönen liebevollen Briefe , in dem Goethe am 30. März 1785 Elija von der Recke

für die Bürgermeiſterin Bohl in Lobeda bei Jena intereſſiert, da die Veröffent

lichung durch Gotthilf Weisſtein im Feuilleton der „ National - Zeitung “ vom

9. Oktober 1897 nur ſchwer zugänglich iſt. Aus dem übrigen reichen Inhalt ver

dienen die Gedichte ,,Sehnſucht“, „ Die Liebende ſchreibt“ , das wundervolle „Zahme

Xenion “ : „ Liegt dir Geſter n klar und offen ", dann die Scenen aus dem „Fauſt “

hervorgehoben zu werden , die Belehnungsſcene und die Bleiſtiftſkizze aus der

„ Schlußſcene“. Mit der Viſitenkarte und der erſten Faſſung der Todesanzeige

beendet Rudolf Brockhaus ſeine Mitteilungen . Man freut ſich der ſchönen

Facſimiles und der ſchlichten , von tiefer Liche wie von wahrem Verſtändnis

zeugenden Zwiſchenbemerkungen des Beſibers und bedauert nur aufrichtig , daß

er nicht mehr ſelbſt die jo ſinnig vorbereitete Feſtgabe verteilen konnte. Sein

Vorwort iſt am 1. Januar 1898 niedergeſchrieben , vier Wochen darauf weilte

Brockhaus nicht mehr unter den Lebenden . Es muß ein ſtolzes Gefühl ſein ,

ſolchen handſchriftlichen Reichtum zu beſitzen und ihn ſelbſtlos in ſo vornehmer

Ausſtattung den Mitſtrebenden zum Geſchenk machen zu können .

Das zierliche Heft von Wilh eim Bode (No. 3 ) legt Zeugnis von einem

anderen Reichtum , cinem mehr inneren , ab , indem es zwei „ Neden " Goethes

über wichtige Themen faſt ausſchließlich aus ſeinen Worten zujammenſeßt. Bode

hat Goethes Stellung zur Religion imd zur Politik in der jetzt nicht gerade

häufigen Form des „ Cento “ dargelegt ; von einer genauen Vertrautheit mit der

Goethelitteratur geleitet , ſtellt er aus Goethes Acußerungen beſonders in den

Geſprächen zwei Neden zuſammen , von denen jene über die Religion etwa 1830,

jene über die Politif etwa 1825 gehalten worden ſein fönnte und alle weſent

lichen Seiten der beiden Themen betrifft. Nur wenige Sätze hat Bode ſelbſt

Hinziigefügt, in denen er ſich übrigens aud) wieder an Goetheſche Worte anlehnt.

Schon bei ihrer erſten Publikation in den „Preußiſchen Jahrbüchern “ erregten

dieſe beiden Aufſätze berechtigtes Aufichen , ſo daß man ihren beſonderen, etwas

erweiterten Abdruck freudig willkommen heißt . Die Quellenangaben hätten durch

genauere Citate dem Nachprüfenden die Arbeit etwas crleichtern können ; viel

1



Neue Goethe- Schriften . 505

.

Icicht entidyließt ſich Bode bei den in Ausſicht geſtellten Neden über die Dichtung

und über die Lebenskunſt ſtatt allgemein zu citieren : „ zu Eckermann 1824" und

dergleichen Band und Seitenzahl von Biedermanns Ausgabe der „Geſpräche“

beizuſeßen. Wo ich nachgeprüft habe , fand ich ſtets eine durchaus verläßliche

Wiedergabe des Originaltertes ; den tieferen Eindruck machte auf mich die zweite

Rede , Goethes politiſches Glaubensbekenntnis , in der ſich ein reinerer Fluß,

ein notwendigerer Zuſammenhang vielleicht aus dem Grunde einſtellt, weil Goethes

Anſichten über das Staatsweſen, über das Verhältnis der Regierenden und der

Regierten , über die politiſchen Parteien 2c . feine ſolchen Wandlungen durch

machten , wie ſeine Stellung zur Religion .

Nicht als ob er hier ſeine Anſichten gewechſelt hätte , nein , nur weil er

mit ſich rang und viel zu beſcheiden war , mehr als eine Privatmeinung , ein

ganz perſönliches Verhältnis zu dieſer wichtigen Frage auszuſprechen. Das

geht deutlich hervor, wenn man Goethes eigene Geſtändniſſe prüft. Th . Vogel

( No. 4) hat in der neuen Auflage ſeines hübſchen Buches nur Weniges zuge

jeßt , Einiges richtiger geordnet , leider aber die Citate aus den zweifelhaften

Necenſionen der Frankfurter gelehrten Anzeigen wiederholt, obwohl ſie nicht einmal

von Goethe ſelbſt für die Ausgabe letzter Hand ausgewählt wurden . Sonſt kann

Vogels Arbeit, deren erſte Auflage ( 1888) ich in der „ Deutſchen Litteraturzeitung“

( 1889, Sp . 1783 f.) warm begrüßt habe , nur gerühmt werden , zumal er einzelne

Stellen aus Goetheſchen Werken nun vorſichtig in Klammern geſetzt hat . Das

Bändchen iſt eine geſchickte Sammlung des einſchlägigen Materials und enthält

beſonders in dem Abſchnitt „ Des Dichters Chriſtentum für den Privatgebrauch “

das Weſentlichſte für Goethes Anſchauung. Vogel hat durch ein Regiſter die

Brauchbarkeit nodi erhöht. Die Arbeit eines feinen Geiſtes und eines tiefen

Gemütes iſt ganz dazu geſchaffen , manchem zur Aufklärung und zur Erbauung

!

zu dienen.

1Das Thema, Goethes Verhältnis zur Religion , durchzicht auch die Vor

träge Otto Vilmars ( No. 5 ) , die bereits in fünfter Auflage vorliegen , ja ,

der Verfaſſer behandelt es ſogar in einer kurzen Skizze beſonders. Er ſpricht

als begeiſterter Goctheverehrer zu einem Publikum , dem er ein näheres Ver

ſtändnis der Lyrik und des „ Fauſt“ erſchließen will . Beſonders gelungen iſt die

Gegenüberſtellung von Goethes und Schillers Lyrif. Die Vorträge verdienen

cs vollauf, neu aufgelegt zu werden .

Von dem Anteil der Schule an der Gocthefeier legen verſchiedene Pro

grammanfjäße Zeugnis ab . Drei erſchienen mit beſonderer Seitenzählung unter

dem gemeinſamen Titel „ Aus dem Goethejahr“ (No. 6) . Weitaus die bedeu

tendſte darunter ſteuerte Friedrich Braß bei , der ein ſehr wichtiges Thema

wenigſtens in einigen Hauptpunkten ſkizzierte . Schon vor einigen Jahren gab

mein Schüler Dr. Witold Barewicz in einem Drohobyczer Programm Proben eines

umfaſſenden Werfcs über Goethes Verhältnis zur Natur ; einen kleineren Ausſchnitt

aus einer ähnlichen Betrachtung bietet nun Braß, ohne von ſeinem Vorgänger 311

wiſſen. Er zeigt ſehr anſprechend , welche Wandlung Goethes Anſchauung der

Natur durchmacht, wie ſie anfangs noch mit der Philojophie des 17. Jahr

hunderts ſtimmt, dann aber in Italien durch die Entdeckung der Pflanzen

metamorphoſe und den damit verbundenen Begriff der Entwidlung eine voll
ſtändige Neugeſtaltung crhält. Wraz weiſt darauf hin , wie ſich dieic Naturs

!
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auffaſſung nun bei Goethe auf den verſchiedenen Gebieten äußert, in ſeiner

Aeſthetit , Ethik und Religion , wie aber im Verkehr mit Schiller und im Aus

gleich mit Schillers Weltanſchauung eine allmähliche Anlehnung an Kant ſich

einſtellt , ſo daß die Erſcheinungen zum Gleichnis des Unvergänglichen werden .

Der enge Raum geſtattete dem Verfaſſer natürlich nur einen kurzen Hinweis auf

das Wichtigſte, doch fühlt man allenthalben die ſichere Durchdringung des Gegen

ſtandes und die crfreulichiſte philoſophiiche Vertiefung. Auch die Arbeit, die Paul

Lorený dem nationalen Charakter Goethes widmete, verdient rühmend hervor

gehoben zu werden ; er gliederte ſie geſchickt, indem er zuerſt Goethes Stellung

zu deutſcher Vergangenheit und Gegenwart betrachtet, dann die deutſchen Züge im

Weſen Goethes aufdeckt unter Vergleichen mit Luther und Bismarck, und endlich

die nationale Welt- und Lebensauffaſſung des Dichters in ſeinen fünſtleriſchen ,

religiöſen und ethiſchen Anſchauungen und Ucberzeugungen darlegt. Der Verfaſſer

führt das Thema mit Geſchmack und weitem Blick durch , berührt Fragen , die

für unjer nationales Leben überhaupt Wichtigfeit haben , und deutet an , wie ſich

das Thema erweitern ließe . Man folgt ſeinen klugen und phraſenfreien Aus

einanderſebingen mit immer wachſendem Intereſſe und erfreut ſich an der klaren

gefeſtigten Anſicht vom Weſen Goethes und vom deutſchen Wejen. Während der

erſte Teil weſentlich referiert , der zweite ſich ſchon tiefer in Goethes Dichtung

verſenkt, bictet der dritte den Kern der Arbeit und lehrt nicht nur, was Goethe

mit der deutſchen Vergangenheit gemein hat , ſondern auch , worin er das Ueber

kommene weiterbildet. Der Abſchnitt „ Lebensweisheit“ bildet troß ſeiner Kürze

die Krönung des Ganzen und vermag anzuregen und zu fördern . Am wenigſten

befriedigt die Rede P. Mc y er 8, die ganz in der Gelegenheit ſtecken bleibt .

Auch die beiden Vorträge , die Alfred Bieſe (No. 7 ) zur Goethefeier ſeinen

Primanern gehalten hat, verfolgen in erſter Linie das Ziel , crhebend zu wirken ,

und befleißigen ſich eines ſehr rhetoriſchen , nur etwas unausgeglichenen Stils .

Der erſte Vortrag iſt der ſittlichen Wirkung von Goethes Perſönlichkeit gewidmet

und ſucht anzudeuten , worin Goethe der Führer für die Zukunft ſein könne ;

der zweite ſtreift das alte Evangelium Bieles , Naturbcicelung und Naturgefühl im

Werther und in einigen lyriſchen (Gedichten Goethes . Bieſe kommt dabei nicht weiter

als in ſeinen früheren Darſtellungen , möchte nur die Begeiſterung ſeiner Zu

hörer für Goethe wecken oder ſteigern , und dazui cignen ſich ſeine beiden Vor

träge geviß .

Viel mehr, als der Titel verheißt , bietet die ſchöne Rede Edward

Schröders (No. 8 ), nämlich eine Skizze des Verhältniſſes, in dem Goethe zu

den verſchiedenen Wiſſenſchaften und ihren Vertretern ſtand, cine ſinnige Dar

ſtellung ſeiner Bezichungen zu den Univerſitäten und ſeiner fortdauernden Be

deutung für das Univerſitätsſtudium . Wenn der Kodner alles auch nur flüchtig

andeuten kann, bietet er trotzdem einen Reichtum an Anregungen, der nicht gering

anzuſchlagen iſt. Nicht als zünftiger Goctheforidher ſpricht Schröder zu uns,

aber als ein Profeſſor , der ſeinen Beruf von einem hohen Standpunkt auffaßt

und die Stellung der Univerſitäten für das allgemeine Bildungsniveau nicht

gering anid lägt. Man folgt ſeinen Ausführungen mit Spannung und reiner

Freude.

Einen ſehr glücklichen Gedanken führte Ludwig Jacobowski (No. 9)

durd ), indem er ein (Goethcheft für den Solportagevertrieb geſchmackvoll und för:

.
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dernd zuſammenſtellte und die Hauptſeiten der Goetheſchen Dichtung und Weis:

heit der großen Maſſe des Volkes zu erſchließen ſuchte . Ihm folgte Karl

Maria Solb (N. 10) in kleincrem Maße , indem er ſich dem Muſter Starl

Hendells und ſeiner föſtlichen poctiſchen Flugblätter , Sonnenblumen " anichloß .

Hoffentlich gelingt es ſolchen ganz populären Unternehmungen , die Vertrautheit

mit Goethe in immer weiteren Kreiſen auszubreiten und ſo auch die ſchlechte

Solportagelektüre wirfjam zu befämpfen.

Einen unerſchöpflichen Gegenſtand des Studiums bietet Goethes „ Fauſt “,

den jeder Gebildete ſich perſönlich aneignen muß , auch wenn er nicht im ſtande

iſt, der immer bedeutſamer anwachſenden Fauſtlitteratur zu folgen . Wichtig ſind

die unterſchiedlichen Verſuche, den Fauſt als einheitliches Kunſtwerk nachzuweiſen

und zu zeigen , wie allem überwuchernden Detail zum Troß ein feſter Kern ſich

aus dem Werke herausſchälen läßt . Mit dem Rüſtzeug des Goetheforſchers hat

Veit Valentin (Goethes Fauſtdichtung in ihrer fünſtleriſchen Einheit, Berlin 1894 )

dieſes Thema behandelt und mehrere Punkte ganz einleuchtend erledigt . Dabei

ſtellte er ſich auf den äſthetiſchen Standpunkt und entwarf die künſtleriſche

Gliederung des Werfes . Anders geht jeßt Hermann Geiſt (No. 11 ) vor.

Die Einheit , die er darlegt , iſt weſentlich ethiſcher Natur, gefolgert aus dem

Charakter des Fauſt als einer Symboliſierung des Goetheſchen Weſens. Er ſagt

geradezu (S. 85 ) : wer bei der Lektüre des Fauſt nicht von der Thatſache aus

gehe, daß Goethe im Fauſt das Bild ſeines eigenen Geiſtes und Lebens, freilid)

mit einzelnen Beſchränkungen ſowohl bezüglich ſeiner cigenen Schuld als aud)

ſeines eigenartigen Lebenskampfes, darſtelle, für den ſei die Lektüre des Werfcs

bloß ein Objekt der Prüfung eines hypothetiſchen Problems, der erkenne und

fühle nicht in jedem Wort das ungeheure Ringen in der Bruſt Goethes , dic

Gewalt ſeines ſich befreienden Geiſtes, die Herrlichkeit ſeiner Größe und Weis

heit, Schönheit und Thatkraft. Dies führt er in großen Strichen durch) , wobei

er freilid, an vielen Einzelfragen achtlos vorübergeht, die beſonders beim erſten

Teil zu erwägen geweſen wären. Er bietet hauptſächlich eine Charakterſtudie

der Hauptgeſtalt, des Fauſt , und folgert jeine Bezichungen zum Erdgeiſt und zu

Mephiſtopheles , zu Helena, flüchtiger nur zu Gretchen , aus den Elementen des

Fauſtiſchen Wejenis, ſeiner Wahrhaftigkeit, ſeiner Urſprünglichkeit und Ganzheit,

ſeiner geiſtigen unbefriedigtheit und Abncigung gegen alle Halbheit und Klein

lichkeit, gegen alles Gleißende und Unechte, alles Weichliche und Niedrige. Im

Titaniſchen und im Neinmenſchlichen ſieht der Verfaſſer die Identität zwiſchen

Fauſt und Goethe, während am Romantiſchen des Fauſt Goethe ſelbſt „ nicht

den geringſten Anteil mehr hat“ . Aber Fauſt iſt auch ein Bild der „nach dem

Fortſchritt der Bildung und Wohlfahrt ringenden ganzen Menſchheit“. Der Weg ,

den nach H. Geiſt die Fauſtdichtung führt, geht durch die Erfahrung, daß volle

Erkenntnis des Allebens und geiſtige Einheit unmöglich ſeien , und durch das

Streben nach der Fülle des irdiſchen menſchlichen Lebens zur Verſtrickung in

Sculd ; dann durch die Erkenntnis, die Verwirklidung der lebensvollen idealen

Schönheit ſci wegen der noch herrſchenden Romantik undurchführbar, die Schaffung

cines freien Menſchenlebens, einer neuen Zeit wegen der Niedertracht und Klein

lichkeit, der menſchlichen Beſdıränktheit nicht thunlich, zum Tode, aber aud) zum

Ausblick auf cine beſſere Zifuft. Der Schrankenloſigkeit des titaniſchen Er

fenntnis- und Lebensdranges im erſten Teil ſteht im ziveiten das maßvolle

I
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Streben nach dem begeiſterten Handeln , das thatfräftige Ringen nach dem wahren

Schönheitsideal, das Suchen nach einer wirklichen Anſchauung des Idcalſchönen ,

das Eintreten für die freie Entwickelung des modernen Geiſtes und Lebens

gegenüber.

Der Verfaſſer iſt durchdrungen von der Begeiſterung für das antif- griechiſche

Schönheitsideal und tritt in ſubjektiven Parabaſen lebhaft für die Beibehaltung

des griechiſchen Unterrichts und gegen die Romantik, wie die moderne Kunſt ein .

Am erfreulichſten wird er dort , wo er die Allegorien des zweiten Teils ver

ſtändig ausdeutet und das Weſentliche des Problems darlegt. Sein Ausdruď

iſt mitunter dunkel und erleichtert das Studium jeines Buches nicht ; aber mit

chrlicher Freude, mit wohlthuender Wärme, mit offenem Entzüden verkündigt er

die Erhabenheit des Goetheſchen „ Fauſt “ und die Größe der dargeſtellten Auf

faſſung. Von der Fauſtlitteratur ſieht er jo gut wie vollſtändig ab und über

raſcht durch die Sicherheit, mit der er die Feſtſtellung des Fauſtplanes ſchon für

die Straßburger Zeit annimmt. Auf Einzelnheiten einzugehen iſt hier nicht der

Plaß, nur hervorheben möchte ich, daß der Verfaſſer im erſten Akt des zweiten

Teils nicht an das Eintreten Fauſts in das politiſche Leben , ſondern in den

geſelligen Verkehr eines höheren gebildeten Kreiſes denft ( S. 139) ; das erſcheint

mir richtig und deshalb von Bedeutung , weil dadurch der vierte Aft nicht zu

einer abſchwächenden Wiederholung desjelben Motivs herabſinkt. Mich hat ſein

Buch an die Darſtellung , die Hermann Küngel ( Leipzig 1877 ) für den zweiten

Teil gab, durch die ganze Methode und die Art der Durchführung erinnert . Man

fühlt ſich in eine frühere Zeit der Goetheforſchung zurückverſekt, freut ſich aber,

daß Alter wie Jugend trop aller Verſchiedenheit und alles Gegenſaßes ſofort

cinig ſind , wenn das Loſungswort der Gebildeten erſchallt , die Zauberformel

„Goethe “ !

Einem einzelnen Problem des Fauſtdramas , das aber mit dem ganzen

Werk aufs Jnnigſte zuſammenhängt, widmete Hermann Tür df (No. 12) ſein

beſonderes Studium : dem Ende Fauſts , ſeiner Erblindung und ſeinem Tod .

Türcks Anſicht weicht von der traditionellen vollſtändig ab, beſticht aber ſo ſchr,

daß ſie von allen geprüft werden muß. Türd verſteht unter der „ Magie“, die

Fauſt bis gegen das Ende begleitet , das intuitive Erkennen und ſchöpferiſche

Handeln des göttlich begabten Menſchen , des Genies, in der „Sorge" dagegen

das , was den Menſchen herabdrüdt und lähmt . Das Genie wird nur vom

ewigen Gut angezogen , reſigniert im vorhinein , genießt zivar und iſt thätig , ohne

aber in Furcht und Hoffnung am Gegenſtand ſeines Genuſſes , am Ziel ſeiner

Thätigkeit zu kleben , während die „ Sorge“ den Menſchen gerade dazu bringt.

Solang aljo Fauſt Magie noch nicht von ſeinem Pfad entfernt hat (V. 11 401),

iſt er der göttlich begabte , geniale Menſch, an den die Sorge nicht heran kann .

Alles wird anders am Schluſſe des Dramas ; Fauſt ſagt ſich von der Magie

los , dadurch verliert er das Gefühl für das Gwige und wird abhängig von

Furcht und Hoffnung für endliches , vergängliches Gut. Die ,,Sorge " dringt bei

ihm ein , aber ohne Magie kann er ſie nid )t mehr verſtehen , ſie haucht ihn an,

und er yvird jo blind , wie die meiſten Menſchen ihr ganzes Leben lang ſind .

Die Welt und die eigene Perſon beginnen nun einen Wert für ihn zu bekommen ,

den ſie früher nicht hatten, womit der Schluß , der Verluſt ſeiner Wette, vorbe

reitet iſt. Türck deutet dic jevige linternehmung Fauſts als Reſultat von Furcht
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und Hoffnung , als ein Sorgen um Ruhm und zeitliche Güter ; dic Herrſchaft

über Mephiſtophelcs hat Fauſt verloren , ſein Befchl wird nicht , wie er glaubt,

ausgeführt, die Lemuren ſchaufeln das Grab, nicht den großen Damm . Fauſt

unterliegt in ſeiner Wette. Man ſieht aus dieſen wenigen Andeutungen , daß

Türcs Anſicht einen vollen Umſchwung bedeutet ; aber es kann nicht verkannt

werden , wie viel fie für fich hat , wie ſie manche Schwierigkeiten hinwegſchafft

und manches beſſer erklärt . Nur ergeben ſich freilich auch wieder neue Schwierig

feiten , beſonders wenn man den Schluß mit dem Vorſpiel im Himmel vergleicht,

auf die noch zu achten ſein wird. Trotzdem ſtehe ich nicht an, Türcs Hypotheſe

für eine der fruchtbarſten zu erklären , die ſeit lange zur Fauſterklärung vorge:

bracht wurden, und begrüße fie freudig . Sie zeigt, daß auch auf cinem ſcheinbar

ſo ausgebeuteten Gebiete noch neuer Gewinn zu holen iſt, und daß Gocthes

,, Fauſt “ unerſchöpflicher Quell des Genuſſes und Studiums

Prof. Dr. Ridjard Maria Werner.

Aus der Kinderſtube ſtammen und für die Kinder

ftube beſtimmt find drei kleine Schriften , von denen zwei bei Greiner und
Pfeiffer in Stuttgart das Licht der Welt erblickt haben :

1 ) Kindermund, von E. Hané ( Preis Mk. 1.20), eine Sammlung

drolliger und niedlider Antworten und Einfälle der lieben Kleinen, zumal unjerer

„enfants terribles“ , die , in anſpruchsloſe Neime gebracht, anſprudišloſe Gemüter

entzüden werden . Ein dünnes, billiges Heftchen, guter Druck und gutes Papier.

2) Unſere Kinder, Winke zur Erzichung, von Arthur Foltin . Preis

broſchiert 60 Pf. 57 Seiten . Enthält Weisheit, die Gemeingut aller Eltern und

Erzieher ſein müßte, es aber leider nur bei einer Minderheit iſt, und daher nicht

oft genug wiederholt werden kann. Vortrefflich ſind die Winke über das Spiel

der Kinder S. 34 u . 35. „ Staufe dem sind keine teuren Spielſachen und nicht

311 viel ! “ Ob aber wirklich , wie Verfaſſer meint, jedes Stind ein geborener

Egoiſt iſt ? Ich habe mehr als ein Kind angetroffen , dem das „ Abgeben “, die

Selbſtloſigkeit, dic Hingabe an andere ſozuſagen im Blute lag .

3) Der liebe Heiland. Sonntagsgeſchichten für Chriſtenfinder, er

zählt von Hans von Wolzogen. Carlshorſt -Berlin, Verlag von Hans Friedrich .

72 Seiten . Der Verfaſſer möchte „ die evangeliſche Geſchichte in einer möglichſt

findlichen Form der Phantaſie und dem Verſtändniſſe auch heutiger Jugend nahe

bringen " ; er hat zu diejem Zwede einige der bekannteſten Geſchichten aus dem

Leben Jeju in Reime gebracht und die „ Moral von der Geſchicht" angehängt.

Ich glaube kaum , daß die gute Abſicht crreidit werden wird. Die Neime flingen

leider oft mehr als findlich ; die Moral drängt ſich allzuſehr auf. Dieſe bib

liſchen Geſchichten bringen ſich dem Verſtändniſſe ganz von ſelber nahe, wenn ſie

einfad) erzählt , ja nur gelejen werden. So iſt es Jahrtauſende geweſen , ſo

wird es auch im 20. Jahrhundert bleiben . Der Druck hätte wohl ſorgfältiger

ſein können . Joh . Quandt.
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Das Lebenswerk Iohann Sebaſtian Bachs.

BEn demſelben Grade als unſre heimiſche Tonkunſt ſich durchrang und von

Sieg zu Sieg vorſchritt über fremde Kunſt , in demſelben Maße ſtieg

höher das Geſtirn des Meiſters , deſſen Todestag nun anderthalb Jahrhunderte

hinter uns liegt . Ja , der „muſikaliſche Wundermann “ Johann Sebaſtian Bach

iſt geradezu „die Geſchichte des innerlichſten Lebens des deutſchen Geiſtes“ , Ichrt

uns Richard Wagner. In einer Zeit, wo äußerlich von deutſchem Weſen kaum

mehr etwas zu bemerfen war, von der in Livree und Uniform , Zopf und Perücke

gekleideten Geſtalt des deutſchen Bürgers bis zu ſeiner Sprache, die die Gc

danken in halb franzöſiſchen Floskeln verbarg , in einer ſolchen Zeit gedich das

Lebenswerk des deutſcheſten Meiſters , das nach außen völlig unbeachtet blieb.

Der deutſche Geiſt aber – er lebte , und er ſollte glänzend ſeine Auf

erſtehung feiern . Er trat „ aus dem Myſterium jener wunderbarſten Muſik,

ſeiner Neugeburtsſtätte, hervor“ . Und es kam eine Zeit , da brauſt er einher in

den Dramen unſrer großen Dichter, wie er jäuſelt und webt in Weber8 träume

riſch ahnung@vollen , in Schuberts zärtlich ſchnſüchtigen, hoffnungsfroh geſchwellten

Weijen. Er tritt mächtig in die Erſcheinung in den Werfen unſrer großen

Denker , er weiſt nach oben in dem findlich frommen Händefalten cines Ernſt

Moriß Arndt, wie er donnert und wettert in der Beethoven'ſchen Symphonie.

Und dieſe Emanation des deutſchen Geiſtes ward begleitet von dem Donner der

Befreiungsfriege.

Der deutſche Geiſt feierte auch endlich äußerlich glänzend ſeine Auferſtehung

und ſtellte monumentale Siegesſäulen hin im Bayreuther Werfe , wie im neu

erſtandenen Deutſchen Neich ! Scin guter Genius, unſer Johann Sebaſtian Bach,

fämpft dieſen Kampf und feiert dieſen Sieg in ſeinem eigenſten Lebenswerfe

mit. Beſſer : ſeine und ſeiner Jünger Bemühungen, die Hülle zu ſprengen , den

Stein vom Grabe zu heben und die fremden Schergen in Nacht und Schlaf zu

verſenken , ſind vorbildlich für das Vordringen und den Sieg des deutſchen

Geiſtes , des Deutſchtums.
*

*

Am 31. Juli 1750 verkündigte der Paſtor von der Kanzel der Kirche zu

St. Thomae in Leipzig , daß Joh . Sebaſtian Bachs „ entſcelter Leichnam heutiges

Tages chriſtlichem Gebrauche nach zur Erde beſtattet“ worden ſei .
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Und im „ Leichenbuche " iſt die nachläſſige , ungenaue Notiz zu finden :

„ 1750 Freitag den 31. Julii. Ein Mann 67 Jahr, Hr. Johann, Sebaſtian Bach,

Cantor, an der Thomasídule, ſtarb ( Dienstag ) 4 R.(inder)“ .

Zugleich mit dem Toten wurde das in thüringiſchen Dörfern und Städt

chen, ſowie in der Stille des Thomaskantorats gereifte Lebenswerk des Meiſters

eingejargt. Und wie ſpäter deſſen Grab , Gebeine und Aſche einem noch kläg

licheren Loſe als dem der Vergeſſenheit anheimfielen ſie mußten mit vielen

anderen ein Straßenfundament abgeben , indem der Johanniskirchhof zum größten

Teil in cine öffentliche Verkehrsſtraße umgewandelt wurde ſo verfielen ent

weder die koſtbaren Manuſfripte des Meiſters der Vergeſſenheit, oder ſie wurden

verſtreut oder auch vernichtet . Nur 7 Hefte Klavier- und Drgelſachen waren

durch den Stich veröffentlicht. Ueber dem Stiche des 8. , der „Sunſt der Fuge“,

büßte der Meiſter ſein bereits geſchwächtes Augenlicht faſt völlig ein und ſtarb

nach einer mehrmaligen Augenoperation kurz vor Abſchluß dieſer Arbeit hin .

Die Familie mußte die geſtochenen Kupferplatten als Kupfer wieder verkaufen,

nachdem ſie mit dem Erlös aus jenem Meiſterwerke nicht einmal auf die Koſten

des Kupfereinfaufs gekommen war . Endlich eine Kantate, die ſogenannte „ Nats

wahl- Kantate “ , hatte jeinerzeit der damit gefeierte Mühlhauſener Rat druđen

laſſen. Sonſt war von des Meiſters Werken nichts veröffentlicht. – Dieſe fünf

Pajjionen , fünf Jahrgänge Santaten , Meſſen , Feſtmujifen , weltliche Santaten,

Kammermuſiken , Orchcitermuſiken , Klavier-, Orgel- und ſonſtige Inſtrumental

werke ſie wurden zunächſt vererbt , wie altes Hausgeräte. Wurde hier von

einem pietätvollen Sohne ein Teil gewiſſenhaft verwaltet, ſo wurde von cinem

mehr und mehr entartenden Sohne ein anderer Teil allmählich gewiſſenlos ver

ſchleudert . Für manches wurden alte , mit Staub und Moder kämpfende Schule

ſchränfc der Rettungshafen , vicles verficl dem Untergang; es wurde wohl gar

pfundweiſe dem Krämer als Dütenpapier verkauft oder auch zum Vorfleben von

Baumſchäden verwendet.

Das Bad) nod) 311 ſeinen Lebzeiten hie und da bewilligte Gpitheton „ groß “,

weldjes trop der hyperboliſchen, renommiſtiſchen , alſo undeutſden Ausdrucksweiſe

jener Zeit doch einen tieferen, wahren Sinn zu bergen ſdien , iſt faſt ſtets auf den

allerdings epochemadienden -- Klavier- und Drgelfünſtler zu beziehen. Da aber

im allgemeinen der Virtuoſenruhm früher abblüht, als der Komponiſtenlorbeer, ſo

kann es uns nicht wundern , wenn in einer ſpäteren Zeit unter dem Ausdrucke

„ der große Badı“ häufig der berühmte , mit Erfolg komponierende Bach ,

nämlich der Sohn Philipp Emanuel, verſtanden wird, über welchen befanntlich

Joſeph Haydn hödiſt reſpektvoll ſich äußert, indem er ihm die ehrenvolle Stellung

cines Familienoberhauptes zuweiſt , die mittlerweile wir wiederum dem „ Papa

Haydı " zugewieſen haben . Haydn ſagt von Philipp Emanuel Bad) , dem hervor:

ragendſten Schöpfer der neuen Sonate und Symphonie: „ Er iſt der Vater, wir

ſind die Vuiben . “

Der Großmeiſter Johann Sebaſtian Bach hingegen ward als Komponiſt

wenn überhaupt, ſo recht niedrig eingeſchätzt. Wenn der Verfaſſer des „ kritiſchen

Muſifus “ (1737—40) , Johann Adolf Scheibe , derb ſagt , Bacis Sativeiſe ſei

„ verworren und ſchwülſtig , " ſie ſei „ cbenſo mühſam wie vergebens “, und Bad)

ſei der „ Lohenſtein der Muſif “, ſo fann Mizler ſelbſt im offiziellen Nefrolog

einen leijen Tadel nicht unterdrücken , indem er Bach : Melodieen als „ jonder

!
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bar“ bezeichnet. A18 Fugenmciſter läßt man Bach noch einigermaßen gelten ,

wiewohl er auch da meiſt nur mit Leuten zuſammengenannt wird, die tief unter

ihm ſtehen , wie Telemann , oder die man als Komponiſten längſt nicht mehr

kennt. Die Beherrſcher der öffentlichen Meinung ſchweigen ſich nicht ſelten gänz

lich über ihn aus, ja ſie verſeken ihm wohl auch gern hinterrüds eins, wie

Matthejon , der als eine Art Leſſing der Tonkunſt auftretende , ſehr häufig aber

mehr als ,,Meſſing " fid) ausweiſende Kritikus jener Zeit. Gine Stelle, die ſich im

Vorbericht zu jeiner „ Ghrenpforte der tüchtigſten Kapellmeiſter, Komponiſten " 20 .

findet, in welcher den „ vornehmen muſikaliſchen Prinsen “ Händel und Telemann

„mittelmäſſige Notenhelden und Mirtur* )junkern “ gegenübergeſtellt werden , iſt

zweifellos mit auf unſeren Bach zu bezichen , der denn auch wirklich nicht dieſe

„ Ehrenpforte der Muſifer “ paſſieren darf, während neben jenen vornehmen Prinzen

Eſel und Lämmer in Menge hindurchgetrieben werden . – Solcherlei Anſchauungen

wirften noch lange nach , und ſelbſt zu einer Zeit, als der Meiſter längſt eifrige

Anwälte in der Deffentlichkeit gefunden hatte , konnte man , wie in der Aug.

Muſikal. Zeitung noch um die zwanziger Jahre, darüber debattieren, ob die Werfe

wirklich lebendigen Kunſtwert beſäßen .

Es war allerdings die Zeit , wo Roſſini die Leier zur Hand genommen

hatte und ſelbſt einen Beethoven noch ſeinem eigenen Volke entfremden konnte !

Nur eine beſcheidene muſikaliſche Korporation hatte und bewahrte eine

Ahnung von der Größe des deutſchen Meiſters . Dieſe Korporation war ſelbſt

in jenen ſpäteren Zeiten ziemlich deutſch verblieben , wenn auch ihre Kunſtübung

in der Zeit der Aufklärungsperiode bedeutend zurückgegangen war und ſich ver

flacht hatte . Sie ſtand cben durch die zumeiſt am deutſchen Kirchenliede groß

gewordene deutſche Orgelkunſt , die fremdem Wejen am wenigſten Eingang ge

ſtattet hatte , in ciner gewiſſen geiſtigen Beziehung zu ihm . Das waren die

Kantoren und Organiſten namentlich kleinerer , nicht mit einer Oper geſegneter

Städte , auch die mancher großen Stadt , ſoferne ſie ſich nicht , wie etwa Bachs

Amtsnachfolger in Leipzig , der italieniſchen Kunſt in die Arme geworfen oder

ſich von ihr mürbe hatten machen laſſen. Das waren die Kirchenmuſiker der

Flecken und Dörfer, wo Kantor und Lehrer, oft in einer Perſon vereinigt, noch

heute nicht ſelten ein gutes Stüc deutſchen muſikaliſchen Idealismus repräſen

tieren . Das waren endlich die direkten Orgelſchüler Bachs , die ihrem ,Schlage

treu " blieben . Neben der Ehrfurcht gegen den Meiſter im Herzen hegten ſie

in ihrem Orgelpulte manches ſeiner Orgel- und Kirchenchorſtücke in Abidhrift und

retteten es in eine beſſere Zeit mit mancherlei Legenden über den Drgelgewaltigen,

der ihnen wie mit übernatürlichen Kräften ausgeſtattet ſdien.

Aus ihren Reihen ſollten auch die Signale zum Kampfe und Siege des

deutſchen Kunſtwerkes ertönen !

Im Jahre 1802 erſchien das ebenjo liebevoll und enthuſiaſtiſch als ein

ſichtsvoll geſchriebene Buch des Göttinger Univerſitätsorganiſten und Muſik

direktors Johann Nicolaus Forkel. Forfel entſtammte einem thüringiſchen

Dorfe , verbrachte ſeine Schuljahre zum großen Teile auf der Chorempore neben

der Orgel , gab auch , wie chemals ſein geliebter Meiſter , mehrere Jahre Gaſt

rollen als Chorfnabe in Lüneburg. Er ſtand als Mann noch mit den älteſten

1

*) Mirtur ein Orgelregiſter.
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Söhnen Bachs in mündlichem Verkehr, wie ,,beſtändigem Briefwechſel". Er war

ein eifriger Sammler Bachſcher Mujif und nebenbei ciner der hervorragendſten

Muſikhiſtorifer . Der geradezu jugendlich feurige Eifer, die nicht ſelten bedingungs

loſe Hingabe Forkels an ſein Ideal Bach, der ihm ein „Dichter in Tönen “

und nicht bloß ein Fugenmeiſter war , in jener Zeit ! ſollen ihm heute

um ſo höher angerechnet und gedankt werden, als es , ſcheint’8 , zum guten Tone

der ncueren Muſik-„Wiſſenſchaft“ gehört , den holden Wahn , ohne den bekannt

lich nichts , wenigſtens nichts Großes gelingt, den edlen , feurigen Enthuſiasmus,

wenn nicht auszumerzen, ſo dod ) auf ein richtiges „ Normalmaß“ zurückzuſchneiden .

Forfels Begeiſterung und Einfluß ſind die meiſten Bach-Unternehmungen

jener Zeit zuzuſchreiben : von dem erſten deutſchen Druce des wohltemperierten

Klaviers an , deſſen Säkularfeier wir heuer begehen , und manchen anderen Ver

laggul nehmungen bis zu dem Plane, die H moll-Meſſe, diejes alle Chorwerfc

überhaupt, wie die firchlichen Tonwerke aller Zeiten gleich einem Kölner Dome

überragende Werk, zu veröffentlichen , ja bis zur Stiftung einer „ Badh-Geſell

ſchaft “ in England und einer dort, im Lande Händels, allerdings ſehr verfrühten

Subſkriptionseinladung zu einer Gejamtausgabe der Werke Bachs.

Als Gipfel vereinzelter Beſtrebungen jener Zeit , Bachſche Partituren in

die klingende Wirklichkeit umzuſeßen , muß die Wiedererweckung der Matthäus

paſſion aus einem hundertjährigen Schlummer bezeichnet werden . Der Berliner

Singakademie , die ſich ſeit 1794 an Bachſchen Chorſachen verſucht hatte , ja ſie

mitunter, wie Zelter ſchreibt, „fleißig übte“ , gebührt diejer Nuhm . Daß ſie ſich

dazu des Taftſtabes des jugendlid) lebhaft für das Werk eintretenden Felir

Mendelsſohn , des Schülers Zelters , verſicherte , gereichte der Aufführung wie

Aufnahme des Werkes zum entſchiedenen Vorteile . Wenn die Matthäuspaſſion

auch vorerſt mehr ſcheu bewundert, als wirklich geliebt ward , ſo ward ſie doch

nach längeren oder fürzeren Zeiträumen immer wieder einmal aufgeführt und

auch an anderen Orten verſucht , während der Johannispaſſion , dic 1833 Nungen

hagen mit der Singakademie aufführte, anſcheinend in Berlin cine zweite Grab

legung bereitet ward ; ſie ſchlummerte dort abermals 50 Jahre .

Daß Bach eine Art muſikaliſcher Nationalheiliger im Sinne Forkels ſei ,

ahnte man nun auch bald bei den Kunſtdiktaturen der großen Städte , etwa mit

Ausnahme von faſt ganz Süddeutſchland und auch mit Ausnahme der Leip

ziger . Die Leipziger bekehrte Mendelsſohn crſt allmählich völlig zu dem Propheten

ihrer Vaterſtadt. Als Bundeszeichen erhielten ſie dafür einen Bachs Andenken

gewidmeten „ zierlichen Stein “, wie Mendelsjohn ſchreibt , von diejem gejeßt .

In Süddeutſchland tritt namentlich) Frankfurt für die Bachbewegung ein . Und

hier darf auch der Profcijor Thibaut in Heidelberg nicht vergeiſen werden ;

Thibaut, der da init ſeinem Heidelberger Dilettantendore Bachide Choräle ſtudierte

und in ſeiner Schrift „ lleber Reinheit der Tonkunſt “ trotz ſeiner ( ſpäter in Heidel

berg epidemiſch werdenden ) Händelbegeiſterung auch manches ſchöne Wort für

Bach übrig hat . *)

Wie ſeinerzeit Mendelsſohn im Konzertſaal, ſo war der Berliner Muſik

profeſſor A. B. Marr in den Druckereien, den Verlagsanſtalten , der Preſſe thätig,

* ) Die mehr als balbhundertjährige „ Händelſucht“ iſt dort jeyt einem hoffentlich

ewig begeiſterten „ Bachantentum “ gewichert .

Der Türmer . 1899/1900. II. 33
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um die Bewegung in Fluß zu erhalten ; er war ihr Anwalt zugleich von der

erhöhten Warte der großen zeitgenöſſiſchen Stunſt aus , namentlich des ſpäten

Beethoven , der bekanntlich in ſeinen lezten Werken mancherlei Geiſtesverwandt

ſchaft mit unſerem tiefſinnigen Meiſter zeigt . Nebenbei machten ſich als eifrigſte

Sammler Bachſcher Manuſkripte verdient: in früherer Zeit der Hamburger

Muſiklehrer und ſpätere Bibliothekar der Berliner Singakademie Georg Pöldhau

(† 1836 ) und dann der hochgeſchäßte Sänger, Geſangslehrer und ſpätere Direktor

des Münchener Konſervatoriums Franz Hauſer († 1870 in Freiburg ).

Aber die Zeit der Erfüllung war für unſern Meiſter noch nicht ge

tominen !

Es war die Anſtrengung ſchlechtweg aller Muſiker und „ Muſikgelehrten"

nötig , um dieſe Hauptſäule unſrer deutſchen Tonkunſt zu heben und hinzuſtellen

als Siegesſäule gegen alle Andersgläubigen ! Wie ein Wunder kommt es uns

vor , daß dies wirklich gegen die zweite Hälfte des Jahrhunderts gelang ! Wir

erleben in dem zerriſſenen Deutſchland das erhebende Schauſpiel der Einigkeit

der deutſchen praktiſchen und theoretiſchen Muſiker aller Schulen und Bekenntniſſe,

als es endlich galt, ihrem „ größten muſikaliſchen Dichter und größten muſikaliſchen

Deflamator “, wie ihn Forkel geprieſen hatte, zu huldigen und mit einer Geſamt

ausgabe ſein Reich 311 begründen . Das berührt uns heute wie eine Prophetie

auf die Einigung der deutſchen Stämme und die Gründung des Deutſchen Reichs.

Der Bedeutendſte aus der Schumannſchen Schule, Johannes Brahms, hatte offen

bar dieſen inneren Zuſammenhang im Auge, wenn er zu ſagen pflegte, daß die

Gründung des Deutſchen Reiches und die Gejamtausgabe der Werke Bachs ſeine

beiden größten Erlebniſſe ſeien. Des jungen, offenen , freien , von zarteſter, wie

feurigſter , hellſichtiger poetiſdier Schwärmerei für Bach erfüllten Robert Schu

mann Begeiſterung, die nun fortan dem Werke dient, konnte Forkels Enthuſias

mus im Grunde nicht übertreffen , aber ſie vermochte , namentlich unter den

Münſtlern , eine weiter und tiefer gehende Wirkung zu äußern . Ihm , dem An

walte Hector Berlioz ’ , dem Bewunderer Franz Liſzts , bleiben Bachs Werke ein

„ Napital für alle Zeiten “ ; vor manchen Stücken des Meiſters „müſſen ſich alle

Meiſter aller Zeiten in Ehrfurcht verneigen “. „ Man wird mit Bach nie fertig “ ;

„ er iſt einer der größten Schöpfer aller Zeiten " ; „ er, der uns ſamt und ſonders

auf dem kleinen Finger wiegt“ . Schumanns, des feinen Aeſthetikers und Kritikers

„ Methode “ offenbart ſich uns wohlthuend in dem Satze ſeines „ Denk- und Dicht

büchleins Meiſter Raros , Floreſtans und Eufebius “, das zumeiſt aus dem An

fang der 30er Jahre ſtammt:

„ Die Quellen werden im großen Umlauf der Zeit immer näher an ein:

ander gerückt . Beethoven brauchte beiſpielsweiſe nicht alles z11 ſtudieren , was

Mozart -, Mozart nicht , was Händel –, Händel nicht, was Paleſtrina –, weil

fie ſchon die Vorgänger in ſich aufgenommen hatten. Nur aus einem wäre von

allen immer von neuem 311 ſchöpfen , aus J. S. Bach !"

Dieſer Ton war jogar im ſtande, nüchternere Muſiker zum Schwärmen 311

bringen, wie wir dies bei Moritz Hauptmann wahrnehmen, der 3. B., trop

dem er Bachs Actus tragicus hinſichtlid) der Architektonik als „ kurioſes Monſtrum

ohne alle Gruppierung und Höhenpunkt“ bezeichnen zu müſſen glaubt, - doch

für die „wundervolle Junerlichkeit“ dieſer Nantate, den „ gänzlichen Mangel von

Konventionellem “, den „ alles durchdringenden , beſtimmten und treffenden Aus

1
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druck “ beredte Worte findet. Von Morib Hauptmann, dem gelchrten Theoretiker ,

fanden ſich Brücken zu den Gelehrten überhaupt, die nun die Bewegung haupt

ſächlich aus dem Schwärmen ing energiſche Anfaſſen , ins deutſch- gründliche Ar

beiten überführen ſollten . Namentlich des bedeutenden Archäologen Otto Jahn

Muſikenthuſiasmus, Ueberblick, kritiſcher Scharfſinn und Engherzigkeit ſollten

wic Mozart, ſo auch Bach ausgezeichnet zul ſtatten kommen . So konnte hundert

Jahre nach des Meiſters Tode, im Juli 1850, ein Aufruf zur Herausgabe ſeiner

geſammelten Werke erlaſſen werden . Wenn wir die Unterzeichner dieſes Auf

rufs überblicken : neben muſikbefliſſenen Männern , die von Hauſe aus Profeſſoren ,

praktiſche Juriſten, Theologen u . dgl . waren , Muſiker von der ſtrengſten Objer

vanz bis zum genialen Haupte der ſogenannten Fortſchrittspartei in Weimar,

ſo gewinnen wir hicraus heute noch die Ueberzeugung, daß es ſich für jene Zeit

ſchon um ein in ſeiner Größe erkanntes deutſches Werk handelte. Natürlich

liebten die meiſten von ihnen ihren Bach in ihrer Art, und da ſuchte wohl jeder

etwas andres bei ihm , aber ſie glaubten alle an ihn , er war ihnen wenig

ſtens die Summe des muſikaliſchen Könnens. Franz Liſzt , der nicht etwa bloß

der liebenswürdige Subſkribentenſammler für Badh an den Höfen war, der viel

mehr auch durch ſeinen Schüler Hans von Bülow ſchlechthin die Klavierſchule des

Bachipiels geſtiftet hat, der ſich ſpäter von den Leipziger Freunden öfters „ einige

kontrapunktiſche feſte Burgen “ Bachs im Konzert ausbittet , den es von den

„ Dreiflängen Händels nach den koſtbaren Diſſonanzen der Paſſion , der Hmoll

Meſſe und andern Badiſchen polyphonen Spezereien drängt ," dem es in ſeiner

mehr ins große Allgemeine gehenden Auffaſſung des religiöſen Bekenntniſſes

wohl auch paſſiert , daß er ſeinen Bach mit Paleſtrina, Orlandus und Beethoven

zu den Gipfeln der heißgeliebten katholiſchen Kirchenmuſik rechnet ,

drüdt das genial aus , wenn er Bach „ den heiligen Thomas von Aquin der

Muſit “ nennt.

So ward cs denn möglich , daß gegen Ende des Jahres 1851 der erſte

Band der Bachausgabe erſcheinen konnte und zwar in Leipzig , dem gleichzeitig

ein Chorfeldmarſchall im Sinne des alten Leipziger Santors , wie des jungen

Weimarer Hoffapellmeiſters erſtehen ſollte. Sarl Niedel dürfte als derjenige der

Bachchordirigenten jener Zeit zu bezeichnen ſein , dem es im Gebiete der großen

Chorwerke gelang , die Badhibewegung auf das große Publikum zu übertragen.

Er hat nicht nur mit ſeinem Chore an Bach „fleißig geübt“ wie der alte Zelter

mit ſeiner getreuen Singakademie, und andere, ſondern er war vermöge ſeiner

Stellung zur großen Seunſt ſeiner und unſrer Zeit auch im ſtande , Sänger und

Hörer des urgewaltigen Geiſtes Hauch verſpüren zu laſſen . Der Geiſt aber macht

lebendig !

Von den Arbeiten , Mühjalen , Opfern , Verdricßlidyfeiten des Direktoriums

und der Mitarbeiter der „ Bachgeſellſchaft“, die da , mit ebenſoviel Scharfſinn als

Geduld , mit ebenſoviel Begeiſterung und Liebe als Zähigkeit und Eigenſinn be

gabt , berufen waren , den an allen nur erdenklichen Orten verſtreuten , in oft

rätſelhaften Formen verſteckt ruhenden Schatz zu heben und zugänglich zu machen ,

von dieſer monumental daſtehenden Arbeit wollen wir hier nicht weiter ſprechen .

Man mag diejes , wie den ganzen Verlauf der Bachbewegung in dem auch ſeparat

in Leipzig erſchienenen ſehr eingehenden und umſichtigen Bericht Hermann Kretſch

mars nachleſen . Die Begeiſterung und Arbeitskraft der Mitarbeiter überwand

er
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alle Schwierigkeiten. lInter den Mitarbeitern ſeien hervorgehoben : Friedrid)

Wilhelm Niiſt und der ausgezeichnete,phantaſievolle Bachbiograph Ph. Spitta ,

der ſidh mir leider manchmal anſcheinend mchr als nötig von der ſozuſagen

offiziellen Berliner Sunſtatmojphäre beeinfluſſen ließ . Die Ausgabe gefährdender

war die wechſelnde, nie völlig auf entſprechende Höhe gebrachte Subſkribenten

zahl , obwohl hier auch das Ausland ſich ſtark beteiligte . Man mußte ſich da oft

tröſten mit dem wahrhaft deutſchen Idealismus einfacher Organiſten , Kantoren

und Schullehrer , die oft keine Entbehrungen ſcheuten , um in den Beſiß der

Schöpfungen des „ Gottvaters “ der Muſik, wie ihn Beethoven nannte, zu gelangen .

Seit dem Beginne des Jahres 1900, alſo erſt 150 Jahre nach des Meiſters

Tode , liegt die faſt 60 Foliobände füllende erſte Ausgabe ſeiner Werke (Leipzig,

Breitkopf und Härtel ) vor, die freilich nur eine Geſamtausgabe der uns erhalten

gebliebenen Werke bedeutet , die aber doch auch ſchon rein äußerlich ganz

außerordentlich ſtattlich iſt und in Anbetracht dieſes Reichtums, auf den man an

fänglich nicht zu hoffen wagte, uns mit Dank gegen den erfüllt, der ſeine ſchigende

Hand legte auf dieſe ſeine Chre und Deutſchlands Ruhm ewig verfündenden

Werke , deren Kompoſition der Meiſter häufig mit cinem J(esu) j(uva) begann

und ſtets mit einem S(oli) D (eo) Gloria) beſchloß .

Als unermüdlicher, hingebungsvoller Bearbeiter Bachſcher Werke im Sinne

der Mozartſchen Orcheſtermittel hat ſich Nobert Franz Verdienſte erworben .

Damit der jo großen ernſten Sache auch die heitere (aber im Grunde dod)

recht betrübliche) Seite nicht fehle , hat man ſich's jüngſt in Leipzig cin ziem:

liches Stück Verſtand und Phantaſie koſten laſſen.

Man hat ſich nach faſt anderthalb hundert Jahren den Plaß von

J. S. Bachs Grab , ans mancherlei Sürgen ſeinen Sarg und aus den darin

enthaltenen traurigen Neſten chemaliger menſchlicher Schönheit und Kraft die Ge

beine und den Schädel des Meiſters zujammengedichtet. Um den Schädel dichtete

man ſodann mit Hilfe einer wiſſenſchaftlichen Methode Fleiſch , und ein Bildhauer

jetzte das Ganze in Muſif. Die ſo gewonnene Büſte mag vielleicht hinſichtlich der

Perücke unanfechtbar ſein. Im übrigen müſſen wir aber dod, entſchieden ab

lehnen , die gemütlich jovialen Züge dieſer neuen Büiſte als äußeren Ausdruck

und als Wohnſtätte des Badiſchen Genius anzuerkennen . Es gehört eine große

linverfrorenheit dazu , dieſe Leipziger Schöpfung neben oder über unſre authen

tiſden alten Badibilder , wie das von Hausmann, zu ſtellen , das ſich ſchon in

den durchdringenden lebhaften Augen als das Bildnis cines Meiſters von der

Art Bachs ausweiſt. Auch die von Donndorf modellierte Statue vor der

St. Georgskirche in Cijenach iſt mit einem wirklichen fünſtleriſchen Feingefühl

und Erfaſſen von Bachs Wejen ausgeführt, wenn ſie auch vielleicht in den Zügen

und der ganzen Haltung 311 fchr jenes Moment betont ( iind cs ſpielte gewiß in

unſres Meiſters Leben cine Rolle ! ) , welches N. Wagner in den ſchönen Worten

andeutet: „ Das waren hod)bedürft'ge Meiſter , Von Lebensmüh bedrängte
( ciſter ! "

Hätten die Leipziger fich doch gegen den lebenden wic toten Meiſter an

ſtändiger benommen ! Am 28. Juli war Bach geſtorben , am 29. wurde vom

Nat bereits der Nachfolger crnamt, wobei an Stelle eines Nachrufs an den

Toten die hämiſche Bemerkung vom Bürgermeiſter gemacht ward, man brauche

jetzt keinen „ Napellmeiſter “ (welchen Titel Bach beſaß ), ſondern einen „ lantor “ .



Das Lebenswert Iohann Sebaſtian Bachs. 517

1

Hätten ſie doch nicht die Witwe hungern laſſen , der ſie das ordnungs

gemäß nachgeſuchte Gnadengehalt eincs halben Jahres vorenthalten und dafür

eine lumpige Summe als „ freiwillige Beihilfe“ verabreichen , der ſie ſpäter Muſi

falien aus dem Nachlaſſe ihres Gatten großmütig abnehmen und die hiefür aus

geſepten 40 Thaler noch mit der „ Dürftigkeit“ der Witwe motivieren , die ſie dann

ſchließlich auch als „ Almoſenfrau " ſterben laſſen .

Hätten ſie ferner nicht die jüngſte Tochter des Meiſters , Regina Suſanna,

der öffentlichen Mildthätigkeit ausgeliefert, für die aus dem Bach ferneſtehenden

Wien eine mehr als doppelt ſo große Summe als aus Leipzig geſpendet wurde,

für deren Vorteil der edle Beethoven zartſinnig einige ſeiner neueſten Werfe bei

Breitkopf und Härtel herauszugeben verſprach.

Wenden wir unſeren Blick hievon traurig ab. Und laſſen wir ihn ſodann

ſchweifen über den Lebensgang des Meiſters, über die ,, Widrigkeit “, wic er ſelbſt ſagt ,

Rauhigkeit, Enge der Verhältniſſe, unter denen dieſer Genius an ſeinem Lebens

werke ſchuf , und heben wir unſeren Blick auf zu den heute noch lange nicht enthüllten

Wundern ſeiner Kunſt, wem würde da nicht die tiefe Wahrheit des Chamber

lainſchen Sakes klar : Aeußerlich begrenzt, innerlich grenzenlos !? Ja , der äußer

lich in einer enge begrenzten Welt lebte , er ſchuf ſich und uns unermeßliche Reiche

in der idealen Welt ! Es giebt in unſrer Kunſt wenig, was Bad, nicht ſchon

mit meiſterhaftem Gelingen verſucht hätte , vieles , was man beim ſpäteren Ausbau

unſrer Kunſt hat vorläufig unbenübt liegen laſſen. Bad, iſt nach Beethovens Aus

ſpruch ein „ Meer “, -- das ungeheure Meer, das die alte , — durchaus noch nicht

abgeſtorbene Welt unſrer Kunſt mit der neuen , friſch aufblühenden verbindet,

jene im Goldglanze der untergehenden Sonne magiſch wiederſpiegelt und dieſe

mit befruchtendem Regen erquickt . Wo gäbe es Formen in der alten Kunſt, die

er nicht ihrer höchſten Vollendung entgegengeführt, indem er ſie ſich zu koſtbaren

(Gefäßen ſeines alle Höhen durchmeſſenden Geiſtes umſchuf ? Wer wäre reicher

an Formen und Ausdrucksmitteln als er ? Bei wem wäre ein wahrerer, reicherer ,

tieferer Inhalt zu finden ? Es ſind nicht allein viele (Gebiete der Kunſt uns

durch ihn erobert worden , er hat ſie auch alle befruchtet in einem deutſcheſten

Sinne. Selbſt in der dramatiſchen Muſik iſt er ins mchr als ganze Verſuchs

perioden deutſcher Kunſt, die da der italieniſchen Dper tributpflichtig blieb . Stecken

nicht in ſeinen Paſſionsmyſterien ungleidh edlere und echtere Seime unſrer wahren

dramatįjchen Seunſt , lebt nicht beiſpielsweiſe in ſeiner „ Bauernkantate“ wahr

haftigerer deutſcher Singſpielgeiſt als in jämtlichen Internehmungen der alten

Hamburger Oper ? In der wahrhaftigen, aus dem Geiſte der deutſchen Sprache

und aus tiefſter Empfindung herausgebornen Deflamation ſeiner Necitative und

namentlich jener älteren Recitative mit reicher harmoniſcher Grundlage, welche alis

druckvollite Melodik des Orcheſters mit eindringlichſter Deklamation der Sing

ſtimmen verbinden, in dieſem Punkte , wie in manchen andcren , weiſt der

Thomaskantor direkt hinüber auf den Meiſter von Bayreuth.

Der Führung des Meiſters von Bayreuth werden wir uns auch anver

trauen , wenn wir heute uns anſchicken , uns in die Ideenwelt des Thomasfantors

zu verjenfen. Wir gedenken dabei jenes Sdumannſden Wortes , wonad, ein

Meiſter ein Stück cines anderen , (Geiſt von ſeinem Geiſt , iſt. Wir ſind dabei

getragen von der untrüglichen Empfindung, daß wir Deutſche in einem höchſten

Sinne geiſtig daheim ſind, gleicherweije , wenn wir die erſten Tafte der Matthäus
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1paſſion vernehmen , wie wenn die erſten friſchen , ſchwellenden Töne der Beet

hovenſchen Eroica an unſer Dhr ſchlagen , wie wenn die alte deutſche, geradezu

Badiſche Energie unſeren Herzſchlag belebt und reguliert mit den erſten Accenten

des Meiſterſingervorſpiels . Ja, die Meiſter ſcien unſre Führer zu dem Meiſter,

dem Urquell unſrer großen deutſchen Kunſt, und nicht etwa eine „ hiſtoriſch- kritiſche

Methode “, die ſtets Gefahr läuft, ſich an Aeußerliches zu halten und ſich darin

zu verlieren . Die heute weithin ſtrahlende heilige Flamme unſrer großen deut

ſchen Kunſt wird uns auch die edlen Züge unſrers Meiſters crhellen und uns

blicken laſſen in ſein tiefes blitzendes Auge, wenn etwa die ungewohnte modijde

Tracht der Perücke uns ſeine Züge beſchatten oder verdunkeln ſollte .

Doch dieſes Verjenfen in die ernſte und ernſteſte Kunſt iſt kein jo einfaches

Ding. Wir wiſſen, in welchem Gegenſaße zur Welt ſich unſre großen Meiſter be

fanden, zur Welt, die , wie Nichard Wagner irgendwo ſagt , meiſt nur Zerſt re u

ung will, nicht aber Sammlung. Alle unſere großen Meiſter jeßen ernſt e

Sammlung voraus , wenn ſie uns das Heiligtum ihrer Kunſt erſchließen ſollen .

Und ſelbſt unter den Großen begegnen wir wiederum einer verſchiedenartigen

Auffaſſung des Kunſtideals und dementſprechend einer verſchiedenartigen Be

thätigung ihrer Kunſt. Den Größeren unter ihnen iſt die Kunſt eine Religion ,

ein unjäglich heißes Bemühen , ein Leben und ein Sterben um und für eine

höchſte Jdce , und ihre Werke ſind der feſte Fels, an dem cher oder ſpäter jede

etwa ausſchließlich unter der Flagge des äſthetiſch Schönen ſegelnde Kunſt zerſchellt.

Zu dieſen Größten gсhört unſer Meiſter. Philipp Wolfrum .

.

Weltausftellungs -Gedanken .

a Ville Lumière“ hat , binnen einem halben Säkulum zıım fünften Male,

dic Völfer der Kulturwelt zum friedlichen Wettkampf berufen. Es giebt

viele Leute , die da meinen , ſie werde cs nicht zum ſechſten Male thun , ja es

werde dieje letzte Ausſtellung des 19. Jahrhunderts die letzte Weltausſtellung

überhaupt jein. Die Anſicht ſcheint ins etwas fühn : aber daß ſie eine der

letzten dieſer großen Kirmeſſen ſein werde , das glauben auch wir vorausſagen

zu dürfen ; und zwar nicht etwa deshalb, weil das Schauſpiel durch die häufige

Wiederholung an Intereſſe verloren hätte , ſondern weil die Bedingungen dafür

allmählich verſchwinden .

Eine wirtſchaftliche Erpanſion ohnegleichen hat das Gebiet einer Aus

ſtellung ſeit der erſten worlds fair zu London im Jahre 1851 ſo ungeheuer ge

dehnt, daß ichon heute die Heberſicht unmöglich und der Genuß der Ueberſicht

verloren gegangen iſt . Die Induſtrie , damals cin winziger Keim und in ihrer

Entwickelung ſo ziemlich auf England beſchränkt , hat ſich heute über alle Erdteile

verbreitet und überall hunderte und hunderte neuer Zweige getrieben. Und ſo
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bietet ſchon heute der Gewerbfleiß jedes einzelnen , induſtriell voll entwickelten

Volfes einen jo verwirrenden Reichtum an Erſcheinungen dar, daß es der aller

größten Kunſt der Anordnung bedarf, um ein einigermaßen einheitliches Bild

davon zu geben .

Bei der Weltinduſtrie iſt das ſchon heute unmöglich geworden . Man

hat in dem großen Induſtriepalaſt der Säkularausſtellung ſchon dann, wenn das

Auge von Balfenlage zu Balkenlage auch nur eines Querſchiffes taſtet, und gar,

wenn man an einer günſtigen Stelle einmal einen Blick über eines der beiden

Langſchiffe gewinnt, das Gefühl der Hilfloſigkeit , der Erdrückung, wie es

den kleinen Menſchen gegenüber der Unendlichkeit beſchleicht. Was Detlev v . Lilien

cron im kleinen Boote auf dem Meere empfand : „ Nein Ufer, keine Schwinge,

alles leer , in ihrer Urfraft droht mir die Natur! ", das empfindet man hier

gegenüber der Urkraft dieſer Kultur, dasſelbe entſegte Gefühl des Verlorenjeins,

des Ertrinken -müſſens : man begreift , daß nur ein intenſives Studium von

Monaten und Monaten einem ein Bild des hier Erſtrebten und Erreichten geben

fönnte; und man flüchtet , wenn man ein Fach hat , in ſeine Fachausſtellung,

und wenn man keines hat , auf den großen „ Schüßenplatz“ , der die eigentliche

Ausſtellung umgiebt.

Nun befinden wir uns aber erſt im allererſten Anfange der induſtriellen

Entwicklung, unſere Technik wächſt ungefähr wie die Geſchwindigkeit eines fallen

den Körpers : und darum wird in längſtens weiteren fünfzig Jahren auch die

kühnſte Phantaſie vor dem Gedanken erlahmen , das , was die ganze Welt auf

allen Gebieten der ſchaffenden Arbeit leiſtet, auf einem Raume zu vereinigen.

Dann wird, dann muß der Aera der Weltausſtellungen die Aera der Fachaus

ſtellungen folgen, deren Anfang wir ja ſchon heute erleben .

Es kommt dazu, daß derſelbe techniſche Aufſchwung, der die großen Welt

märfte immer weniger möglich macht, ſie auch immer weniger notwendig

macht. Die wundervolle Ausbildung der Transportmittel geſtattet heute dem

Näufer, den Produktionsort der begehrten Ware ſelbſt aufzuſuchen ; und die ebenſo

großartige Entwicklung der Reproduktionstechnik , der Stataloge und Lagerbücher,

geſtattet heute dem Verkäufer, jedem möglichen Kunden ſozuſagen ein Muſter

lager ſeiner Produktion auf den Frühſtücstiſch zu legen . So wird die ver

mittelnde Thätigkeit des eigentlichen Marktes , der Meije, immer überflüſſiger.

n

11

**

*

Von dieſen Geſichtspunkten aus halten wir das Widerſtreben unſerer

Reichsregierung gegen eine Weltausſtellung in Berlin für nicht ungerechtfertigt.

Wir glauben , daß fortan in Europa keine allgemeine Weltausſtellung mehr ſich

als genügender Anzichungspunkt herausſtellen würde außer – eben in Paris ;

und zwar, weil der eigentliche Neiz, der die Maſſen aus aller Welt heranlockt ,

der eigentliche , clou de l'exposition “ – Paris ſelbſt iſt. Und das aus

einem Grunde, der nicht zu den rühmlichſten gehört . Es muß in aller Klarheit

ausgeſprochen werden , das für eine ſehr große Mehrzahl, vielleicht die Ueberzahl

derer , die aus Frankreich ſelbſt und aus der übrigen Kulturwelt nach Paris

pilgern , die Ausſtellung nur einen Vorwand bildet . Die Frauen wünſchen dort

hinter einige Geheimniſſe des dernier chic, der höheren Toilettenkunſt, zu gelangen ,

und auch , was unjere wohlanſtändigen Bourgeois - Frauen gewaltig reizt , von

einigen Pifanterien verſtohlen Kenntnis zu nehmen . Die Männer aber lockt



520 Weltausſtellungs -Gedanken .

etwas, von dem wir froh wären , wenn es in unſerer deutſchen Heimat auch nicht

einmal die Anſätze dazu gäbe , lockt nicht alle , aber viele . Und ſelbſt für dic

jenigen , die wirklich in der Ausſtellung ſtudieren wollen , tritt dieſes wenig edle

Motiv halb bewußt, halb unbewußt, in die Reihe derjenigen Beweggründe ein ,

die ſchließlich die Reiſe beſtimmten .

Das allein iſt im ſtande, der Parijer Weltausſtellung einen materiellen

Erfolg zu ſchaffen. Es iſt, ſprechen wir es deutſch und deutlich aus, die Atmo

phäre der Sernalität, die auf den Boulevards vibriert , diejes aufreizende (Gemiſch ,

das alle Sinne trifft, das Frou- Frou der ſeidenen Kleider, das herausfordernde

Blitzen leudytender Frauenaugen , der ſcharfe Duft betäubender Parfüms , das

wie Wogenbrandung unaufhörlich an das Chr ſchlagende Sdiwirren des ge

waltigen Großſtadtverkehrs. Man muß auf den Boulevards geweſen ſein , um

zu verſtehen , was den Pariſer zum „ Flaneur “ macht; um zu verſtehen , was ihm

die leidenſchaftliche Liebe zu ſeinen ſtaubigen , von unaufhörlichem Wagengeraſſel

durchtobten Hauptſtraßen einflößt; um zu begreifen, was ihn Abend für Abend

bis in die tiefen Naditſtunden hinein an den kleinen Marmortiſchen vor den

Boulevard -Cafés feſthält. lind erſt hier beginnt man Maupaſſant zu verſtehen,

hier erſt wird man auf die unſäglich feinen Schwingungen ſeiner vibrierenden

Kunſt cingeſtellt ; hier erſt begreift man , woher dieſem unglücklichen Genie die

Anregung zu künſtleriſchem Schaffen in ſo unerhörter Fülle zuſtrömte, und warum

er jo idinell ſich verbrauchen mußte.

Sprechen wir mit dem Ernſt , der alle Dinge zu ſagen geſtattet, noch

cinige Worte von jener jeruellen Schwüle, die , wie es ſcheint, dauernd über dem

Pariſer Pflaſter lagert . Mir ſcheint das charafteriſtiſche Element zu ſein , daß

die Gejdslechtsjünde dort ſozujagen legitimiert iſt. Das giebt ihr das ungeheuer

Gefährliche für das ganze große Volk , das ſich immer mehr femininiſicrt: denn

es nimmt ihr das Abſtoßende , Widerliche . Es iſt eine Erfahrung der ruſ

ſiidhen Soziologen, daß von den iinglüdlichen Frauen in den öffentlichen Häuſern

von Moskau und Petersburg die Nuſſinnen in faſt allen , die Deutſchen in den

meiſten Fällen , die Franzöſinnen nur ſehr ſelten verkommen . Die Urjadie iſt

klar . Die Angehörige eines Volkes mit noch öffentlich anerkannter Sittlichkeit

verliert jeden moraliſchen Halt , wenn ſie ſich verfauft: die Franzöſin aber cr

ſcheint ſich nicmals als die Paria , als das unreine Tier ; und indem ſie, was

ja für unſere Begriffe kaum glaublich iſt, ihre Selbſtachtung behält , behält ſie

auch ihre Widerſtandsfraft dem Leben gegenüber.

Und darin liegt , wie geſagt , cine der größten Gefahren für das geſamte

Volksleben . Wo das Laſter in widerlicher Geſtalt als rohe tieriſche Ausſchweifung

crſcheint, da begrenzt cs ſich ſelbſt. Wo es aber in anmutiger, jogar reizender

Form crſcheint , wo es edleren Dingen ſo ähnlich wird , daß ſelbſt ein ſcharfes

Auge getäuſcht werden kann, da gewinnt es rajend an Ausdehnung. Das Ulebel

iſt nicht ſo intenſiv , dafür aber um jo ertenſiver , iud cs nagt, wie viele cin

ſichtsvolle Franzoſen jelbſt ſagen , darum um jo ſdhwerer am Mark des Volfs

förpers .

Ehe wir im dicien Preis eine erfolgreiche Weltausſtellung in Berlin haben

möchten , ſind wir gencigt, darauf 311 verzichten . Wir fönnen nicht werden , was

Paris iſt , und haben auch nicht die Abſicht, cs zu werden. Wir ſind eine Stadt

harter , härteſter Arbeit, erſtaunlichſten Fortſchreitens , Paris iſt eine Stadt der
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Stagnation und dafür des Vergnügene . Man verzehrt dort den Reichtum, den

man andersivo gewann .

Wir glauben uns von jedem Lokalpatriotismus frei, wenn wir es aus

ſprechen , daß Berlin weit mehr „ Großſtadt“ iſt als Paris . Der erſte Eindruck

iſt freilich der des Gegenteile. Dieſer unglaubliche Wagenverkehr auf den Straßen ,

dieſe wimmelnden Menſchenmaſſen auf den Boulevards zu allen Tages- und

Nachtzeiten ſind im erſten Augenblick jelbſt für unſer Auge überwältigend ge

weſen. Aber , ſo parador das klingen mag , dieſen gewaltigen Straßenverkchr

hat Paris nicht , weil es großſtädtiſcher, ſondern weil es kleinſtädtiſcher iſt als

Berlin . Und zwar iſt die Urſache die geradezu jammervolle Verſorgung der

Stadt mit billigen öffentlichen Transportgelegenheiten. Die paar Trambahnen

und Omnibuſſe ſind vollkommen ungenügend und natürlich dauernd überfüllt,

ſo daß man unter Umſtänden ſtundenlang auf den Büreaur warten muß , che

man ſeinen Plaß erhält . Die mächtige Geſellſchaft , der dieſe Transportmittel

unterſtellt ſind und die jie monopoliſtiſch beherrſcht, denkt nicht daran , ihren

Betrieb auszudehnen und damit ihr Riſiko zu vermehren , vielleicht ihren Ge

winn zu ſchmälern. Die Folge davon iſt , daß jeder , der nicht übermäßig viel

Zeit zur Verfügung hat , entweder zu Fuß geht oder ſich einer der entſprechend

zahlreichen Droſchfen bedient . Da nun ein Trambahnwagen im Durchſchnitt

etwa zwanzig Perſonen befördert , während eine Droſchfe im Durchſchnitt nodi

lange nicht zwei Perſonen befördert , ſo ergiebt ſich daraus die ungcheuere Be

laſtung des Straßen-Querſchnitts mit Wagen und Fußgängern. Es iſt ganz

anders als in London. Hier iſt , trop der denkbar höchſten Ausbildung des

ſtädtijden Maſientransportwejene , der Straßenverkehr ein faſt überſchwellender,

weil das geſchäftliche Leben der Bevölferung wirklich das lebhafteſte, das am

meiſten großſtädtiſche der ganzen Welt iſt. In Paris wird ein derartiger Ver

fchr nur fünſtlich erzeugt durch den lächerlid) kleinſtädtiſchen Mangel an

allen Mitteln des Maſſentransportes und durch die wahrhaft fleinſtädtiſche Gc

duld , mit der die Bevölkerung das drückende Monopol einer reichen Erwerbs

geſellſchaft erträgt.

Es würde übrigens längſt gebrochen ſein, wenn die außerordentlich zahl

reichen Drojd)fenkutſcher nicht ein Wählerelement darſtellten , das man aufs jorg

fältigſte bei guter Launc_311 erhalten bemüht iſt. Dieſe Kutſcher , obgleich in

ihrer Lebenshaltung zumeiſt Proletarier, gehören doch als ſelbſtändige IInter

nchmer und ſie ſind das auch dann, wenn ſic , wie in der Mehrzahl der Fälle,

Wagen und Pferde für den Tag von einer der großen Kompagnien pachten

der kleinen Bourgeoiſie an , dem kleinen descendenten „ Mittelſtande“, der in Paris

cine ganz andere Nolle ſpielt als bei uns . Es iſt eine Stadt des hiſtoriſchen

kleinen Mittelſtandes. Nirgende in der ganzen Welt drängen ſich ſo in allen

Straßen Ladengejdhäfte an Ladengeſchäfte , nirgends iſt die Konkurrenz der

kleinen Händler und Handiverfer untereinander ſo auf die Spitze getrieben , wie

in dieſer Stadt , dic cigentlich nur Manufakturen hat und keine Fabriken . Das

bildet den gewaltigſten Unterſchied zwiſchen der Hauptſtadt des alten Frank

reich und derjenigen des jungen Deutichland ; dort das in düſteren Wolfen

untergehende Abendrot einer alten Wirtſchaftsverfaſſung, hier das blißend empor

ſteigende Morgenrot ciner neuen Aera der Produktion , eines neuen Tages der

Menſchheit.

!
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Auf diejem Gegenjake allein hat denn aud) die Superiorität der frans

zöſiſchen Induſtrie auf dem einzigen Gebiete beruht, auf dem ſie bis vor kurzer

Zeit die Welt beherrſchte, auf dem des Kunſthandwerks , ſagen wir kurz, auf

dem des Geſchmacs. Die erſten Flügelſchläge der Induſtrie ſind notwendiger

weiſe plump ; ganz auf den groben Nußen, auf den Gebrauch der großen , armen

Maſſe berechnet , müſſen ihre Erzeugniſſe in den Anfangsſtadien notwendig hinter

den Produkten eines durch lange Tradition gebildeten und veredelten handwerk

lichen Betriebes zurückbleiben. Aber im Laufe der Zeit bereitet die Großinduſtrie

ihrer eigenen Veredlung den Boden, indem ſie einen ſteigenden Volksreichtum er

zeugt , das heißt , indem ſie die Kauffraft idhafft, die nun ihrerſeits Erzeugniſſe

edleren Gepräges aufnehmen fann. Sobald das ſo weit gediehen iſt, iſt auch

das Kunſthandwerk ans Meſſer geliefert ; denn jeßt iſt die Großinduſtrie mit

ihrem gewaltigen Betricbskapital, mit ihrem Maſſenabſaß in den Stand geſeßt,

die beſten fünſtleriſchen Kräfte dem Gewerbe zu entzichen und in ihren eigenen

Dienſt zu ſtellen . Dieſe Entwicklung hat ſich , jo weit Deutſchland in Betracht

kommt, ſchon in ſehr bedeutendem Maße durchgeſebt , und die Franzoſen bemerken

mit Erſtaunen und Entſetzen , daß die deutſchen Barbaren ihnen nicht nur in den

Werken des Krieges überlegen ſind und bleiben , daß ſie nicht nur in den Er

zeugniſſen der Maſſenfabrikation ihnen in unerreichbarer Ferne voraneilen, ſondern

daß ſie im Begriff ſind , ſie auf ihrem eigenſten nationalen Gebiete, dem des

Geſchmads, der Eleganz anzugreifen und zu ſchlagen . Während die deutſchen

Produkte auf der Ausſtellung zum allergrößten Teil mit einer Eleganz der

Formengebung und vor allen Dingen einem geradezu raffinierten Geſchmack der

Aufmachung und Anordnung hingeſeßt find, die ſelbſt chauviniſtijden Franzoſen

Rufe des bewundernden Neides erpreſſen , fann niemand inehr leugnen , daß die

franzöſiſche Kunſt und Eleganz in dem Zeitraum zwiſchen den beiden leßten Aus

ſtellungen ſtehen geblieben , das heißt aufs empfindlichſte zurückgegangen iſt.

Und dafür iſt nichts fennzeichnender als die eigentliche franzöſiſche Leiſtung

der Ausſtellung, als die offizielle Architektur. Die Architekten haben ſich augen

ſcheinlich bemüht, etwas Unerhörtes, Neues, „ Modern -Nervöſes “ zu leiſten ; und

was ſie geleiſtet haben , kann man am beſten mit Baumkuchen -Architektur be

zeichnen . Es ſind Gebäude wie aus Tragant, von der Art, wie ſic phantaſie

begabte Konditoren als Neklame für Hochzeitstorten in ihren Schaufenſtern aus

zuſtellen lieben. Dieſer Eindruck wird noch befeſtigt dadurch , daß überall das

Weiß des Stucks Alleinherrſcher iſt. Der große Induſtriepalaſt iſt ein Muſter

dieſer unglaublichen geſchmack- und ſtillojen Bauart, wenigſtens ſoweit die Außen

architektur in Frage kommt, während allerdings der große Feſtſaal im Mittel

punkt des ungeheueren Querſtücs dieſes gigantijden Hufcijens von überwältigen

der Herrlichkeit iſt ; aber die Außenarchitektur iſt unruhig, kleinlich und verlogen .

lleberall iſt der lächerliche Verſich gemadht, das unedle , vergängliche Material

zum Schein edlen , dauernden Materials aufzudonnern : und das iſt gänzlich

mißglücft.

Dieſe künſtleriſche Impotenz findet ſich faſt in allen von franzöſiſchen

Händen herrührenden größeren Bauwerken der Ausſtellung. So Z. B. iſt der

Palaſt der Künſte eine Bahnhofs-Glashalle mit einer davor gekleckſten forin

thiſchen Säulenarchitektur; der Palaſt der Stadt Paris verzichtet allerdings auf

allen dekorativen Aufputz und verſucht augenſcheinlich die edle Einfachheit herauszu =
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beißen , iſt aber nur zur dürren fiskaliſchen Langweiligkeit geworden , eine ge

ſchmackloſe Kaſerne . Das Furchtbarſte aber des Furchtbaren iſt das große Ein

gangsportal , eine bunte Karrikatur , die den herrlichſten Plaß der Welt , die

Place de la Concorde, geradezu ſchändet. Die ungeheuerliche Figur der modernen

Pariſerin , die auf dem höchſten Punkte der Ruppel in Abſturz drohender Stellung

balanziert, paßt auf das trefflichſte zu dieſem grotesken Alptraum eines geſchmacs

franken Architekten.

Nur da , wo ſich der Bauherr entſchloß , den Charakter des Materials

ſozuſagen offiziell anzuerkennen , ſind reizende kleine Kunſtwerfe entſtanden . So

3. B. eine Anzahl von Cabarets in der Rue de Paris, die ſich ohne jede falſche

Scham als das geben , was ſie ſind: Bretter , Verpußwände und Leinwand.

Hier z . B. , im théâtre des auteurs gais und in der exposition du Rire des

bekannten Wißblattes , feiert der übermütige franzöſiſche Eſprit wahre Feſte einer

glücklichen tollen Laune . In allem übrigen aber iſt es charakteriſtiſch, daß das

wundervollſte Bauwert der Ausſtellung von 1900 ein Reſt der Ausſtellung von

1889 iſt, nämlich der Dreihundertmeterturm Eiffels, dieſes gewaltige Wahrzeichen

von Paris , das man vor der Einfahrt in den Bahnhof am Horizont aufſteigen

ficht, lange bevor irgend ein anderes Zeichen die Nähe der Großſtadt verrät.

Dieſes Wunderwerk der Konſtruktionstechnik wirkt auch heute noch im höchſten

Maße äſthetiſch und hätte die neuerungsſüchtigen Architekten dieſer Ausſtellung

belehren können , daß die Schönheit eines Bauwerkes zum allergrößten Teil auf

ſeiner Ehrlichkeit beruht. Weil man in diejem rieſenhaften, von keinem dekorativen

Element becinflußten Gerüſt eiſerner Strebepfeiler und Quergeſtänge inſtinktiv

die Zweckmäßigkeit fühlt , die das Ganze trägt , deswegen wirkt cs wie cine

fünſtleriſche Offenbarung , wie alles das in leßter Linie äſthetiſch wirkt , was

nicht Schein , ſondern Sein iſt.

Beſſer als um die franzöſiſche iſt es teilweiſe um die fremdländiſche Archi

tektur beſtellt. In der rue des nations am linken Seine -Ufer haben bekannt

lich die verſchiedenen ausſtellenden Nationen charakteriſtiſche Gebäude errichtet.

Hier ſtehen einige Perlen . Den Vogel ſchießt die wundervolle Hoch-Gothiť des

belgiſchen Rathauſes ab ; cbenjo ſtilrein prunkt das öſterreichiſche Schlößchen im

Barockſtil, und auch der italieniſch -byzantiniſche Bau iſt in den Linien reich und

vornehm , wenn auch leider das unedle Material beleidigt , vielleicht gerade weil

man es mit zu viel Kunſt zu verdecken geſucht hat . Auch von den anderen

Nationen haben viele bedeutende und dharakteriſtiſche Bauwerke ausgeſtellt . Unſer

deutſches Haus im Bierpalaſt - Stil hat eine reizvolle Silhouette , iſt aber wohl

cin wenig bunt und unruhig.

Das Charakteriſtiſdiſte für den Volts charakter ſcheint und der Palaſt der

Vereinigten Staaten : Schöne Außen -Architektur mit prachtvollem Kuppelbau,

Stil Weißes Haus in Waſhington, und innen eine Ausſtattung von ſo jämmer

licher Banalität, von jo allerlegter Geſchmackloſigkeit, daß man ſich beleidigt

fühlt. Geländer und Treppen, Möbel und Tapeten zeigen etwa die Eleganz und

den Geſchmack einer Miſſiſſippi - Dampfer - Kajüte zwölften Nanges. Man ſicht

hier , daß Neichtum noch keine Kultur iſt. Dazu gehört Tradition, oder wenigſtens

die Beſcheidenheit, die ſich nicht ſchämt zu lernen .

Ganz föſtlich , vom reinſten , feinſten Geſchmack iſt dagegen das däniſche

Haus , ein reiches Bauernhaus der Ebene, cin wahres Siabinettſtück an Wohn

1
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lichkeit und Geſchmack der Innen- und Außendekoration. Ueberhaupt haben die

Nordländer durchweg ganz glänzend abgeſchnitten : Schweden , Norwegen und

nicht minder Finnland, das unglückliche Land, das hier ſo zu ſagen ſein p. p. c.

abgiebt . Es zeigt der erſtaunten Welt , daß es nicht nur eine gediegene nationale

Kultur und Kunſt , ſondern auch Geſchichte und Mythologie hat und hoch hält .

Schade darum !

Im übrigen iſt dieſc rue des nations nicht nur in Bezug auf den Bau

ſtil, ſondern auch in Bezug auf den Inhalt der Gebäude das merkwürdigſte

Kuddel-Muddel , das man ſich vorſtellen kann . Ein Teil dieſer Gebäude dient

recht und ſchlecht als Bazar. Hier werden nicht nur die charakteriſtiſchen Edel

produkte des betreffenden Landes verkauft, wie z . B. in dem italieniſchen die

herrlichen venetianiſchen Glasfabrikate von Salviati , ſondern teilweiſe der ganz

gemeine billige 2118ſtellingsidund , den man auf jedem Schüßenplap findet ;

meſquiner Dienſtmädchenſchmuck aus Halbedelſteinen in ſchlechter Goldfaſſung,

Zuckerzeug , billige Gewebe aus irgend einer eljäßiſchen oder engliſchen Fabrik,

die darum nicht echter werden , weil ſie von „ Orientalen “ mit rotem Fez ver

kauft werden. Andere dieſer Ausſtellungsgebäude der Mächte dienen beſonders

künſtleriſchen Sammlungen als Obdach , wie z . B. die Ausſtellung franzöſiſcher

Gemälde im deutſchen Hauſe ; und andere wiederum ſind ſchlechtweg Nendezvous

Plätze und Naſtlokale für die Angehörigen der betreffenden Nation : 10 3. B. der

Palaſt der Vereinigten Staaten , der eine Poſt office umſchließt und auf deſſen

ordinären Schaukelſtühlen ſich ebenſo ordinäre Yankees mit ihren Damen zu

allen Tageszeiten herumlümmeln .

Wir haben ſchon oben geſagt , daß die deutſchen Leiſtungen auch auf dem

Gebiete des Geſchmacks das Erſtaunen der Ausſtellungsbeſucher hervorrufen , und

wir glauben bchaupten 311 fönnen , daß unſer Vaterland ſchon heute als crſtor

Sieger in dieſem friedlichen Wettkampf der Völfer gelten darf . Stein Stand in

dem Palaſt des Kunſtgewerbes iſt ſo umlagert , wie die verſchiedenen deutſchen

Porzellan - Manufakturen ; und nirgends hängen die rühmlichen Tafeln : „vendu“

dichter als dort . – Wenn unſere cleftriſchen Unternehmungen nicht ſo pünktlich

und mit jo auserleſenem Material und ſo gewaltigen Maſchinerien zur Stelle

geweſen wären , jo würde heute noch der größte Teil des rieſigen Geländes nach

Sonnenuntergang nicht zu betreten ſein ; denn die cigentlichen öffentlichen Be

Yeuchtungseinrichtungen waren Mitte Juni noch nicht in Betrieb . Daß die Aus

ſtellung unſerer chemiſchen Geſamtinduſtrie alle anderen Nationen weit hinter ſich

laſjen mußte , war von vornherein gewiß , denn in dieſem Zweige der menſch

lichen Erzeugung, der die unmittelbarſte Anwendung ſtrengſter Wiſſenſchaft auf

die Technik umſchließt, ſind wir die Lehrmeiſter aller Völfer geworden und ſcheinen

cs auch bleiben zu ſollen . Ebenſo glänzend ſind die deutiden Leiſtungen auf

dem Gebiete der photographiſden Reproduktionstechnik, der Majdinens, Waffen ,

Panzer- und Geſchützfabrikation u . ſ. w . 1. . w . Man kann dreiſt ausſprechen,

daß alles , was wir ausgeſtellt haben, mindeſtens gediegen und zweckentſprechend

iſt , und daß wir auf ſehr vielen Gebieten die Spike halten , auf noch mehr

anderen unſern Vordermännern dicht an den Ferſen ſind , mit der ſichern Hoff

nung , ihnen demnächſt vorübergehen zu können . Ein gerechter Stolz darf die

Bruſt eines jeden Deutſchen heben , der dieſe Hallen durchwandert, namentlich

wenn er zurückdenkt an jenes harte und doch jo wahre Wort von Neuleaur in
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Philadelphia , das die deutſche Gcjamtleiſtung als „billig und ſchlecht“ charakte

riſierte . Was in den vierundzwanzig Jahren, die ſeitdem vergangen ſind, unſer

Volk geleiſtet hat, das iſt wahrhaft wunderbar, und es berechtigt mit Sicherheit

zu Hoffnungen auf eine Volfswohlfahrt und eine darauf gegründete geſunde

Voltsſittlichkeit, die noch vor zwanzig Jahren als ausſchweifende Phantaſie hätte

gelten müſſen. Noch zwar ſtudieren wir auf der erſten Seite des Zauberbuches,

das uns die Dämonen der Naturkräfte unterwirft , die mächtiger ſind als die

Geiſter von Aladin's Wunderlampe. Aber jeder Tag bringt neue ungeheuere

Entdeckungen. Die deutſche Ausſtellung von 1900, verglichen mit der von 1876,

zeigt die ſchwindelerregende Schnelligkeit an, mit der die Menſchheit dem höchſten

Ziele der Kultur zuſtrebt , und crlaubt eine ſchwache Vorſtellung von den Ent

fernungen, die ſie in dem nächſten Menſchenalter hinter ſich bringen muß. Daß

wir Deutſchen in dem Wettrennen um die Palme der höchſten Leiſtungen augen

ſcheinlich zu den Bewerbern gehören , die die ſtärkſten Schenkel und die beſte

Lunge haben , das darf auch den Nicht-Chauviniſten von Herzen freuen und

erheben .

Kaum irgend wo anders erlangt man ein ſo gewaltiges Bild von der

deutſchen Leiſtungsfähigkeit, wie in dem Schiffahrts -Pavillon des deutſchen Volkes.

Wer es noch nicht wußte, kann es hier erfahren , daß die beiden größten Rhede

reien der geſamten Kulturwelt unter deutſcher Flagge fahren, der Norddeutſche

Lloyd 311 Bremen und die Packetfahrt - Aktien -Geſellſchaft zu Hamburg. Hier

beſonders haben ſich der erleſenſte Geſchmack und der größte Reichtum vereinigt,

um ein Geſamtbild herzuſtellen , das nicht nur dem Gaffer einen unauslöſchlichen

Eindruck hinterläßt. Der Lloyd ſtellt auf einem rieſenhaften Tiſche ſein Ver

waltungs -Gebäude dar, wie er es noch in dieſem Jahre errichten wird, ein ganzes

Straßenviertel, eingenommen von einem Bauwerk in edelſter hanſeatiſcher Gotik,

mit weiten Höfen, auf denen Speicher und Verwaltungsgebäude angeordnet ſind.

Hingsherum liegt in zierlichen Modellen die rieſige Dampferflotte des Lloyd auf

einem Tiſd) von grünem Glaſe, immer neben einem der rieſigen Sdinelldampfer

einer der kleinen Stromſchlepper. Aber noch eindrucksvoller iſt die gewaltige

Erdkugel, die der Lloyd ausſtellt. Ans locerem Erdreich empor bricht ein ge

waltiger Gigantenkopf, rücwärts geneigt, ſo daß die mächtigen Muskeln des

Halſes und die zum Berſten gefüllten Blutgefäße hervortreten . Er bläſt Wolfen

empor, auf denen die Erdkugel ſchwebt ; auf ihr bezeichnen ſtarke braune Linien

die weltumſpannenden Schiffahrtsverbindungen des Lloyds . Vom Nordpol zum

Südpol ringelt ſich die Midgardſdlange um den Erdball , umflammert von der

Rieſenfauſt des Giganten . Der muskelſdwellende Arm trägt das ganze Kunſt

werk als praditvoller Strebepfeiler. Das Ganze iſt zwei Stock hoch, und es muß

einen wahrhaft wunderbaren Anblick darbieten, wenn dieſer ungeheuere Globus,

von innen beleuchtet , ſich in langjamer Majeſtät um ſich ſelbſt wälzt.

Die Hamburger Schweſtergejellidjaft hat ein wenigerimponierendes, aber

in ſeiner Art ebenjo föſtliches Kunſtwerk ausgeſtellt . Die ganze Stadt Hamburg

mit ihren Vorſtädten am Elbhafen , alle Kirchen , das Rathaus und die übrigen

öffentlichen Gebäude, faſt jedes Privathaus , hat die geduldigſte Künſtlerhand

auf Pappe gezeichnet , ausgeſchnitten und an ſeinen Platz geſtellt , faſt, daß jeder

Hamburger ſein Wohnhaus herauszufinden vermag. Der gewaltige Hafen mit

jeinen unzähligen Buchten , Inſeln , Piers und Rais, mit ſeinen Speichern und

.
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Strahnen und ſeinem Maſtenwald giebt ein unübertreffliches Bild von der Leiſtungs

fähigkeit der Hamburger Schiffahrt und der weltumſpannenden Größe ſeines

Handels.
**

*
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Doch nun laß uns dem ſinnverwirrenden Geräuſch und Getümmel da

unten entfliehen. Nach all den Einzelheiten , die die Aufmerkſamkeit zerſplittern

und den Sinn lähmen , lehnt fich das Auge nach einem freien Ueberblic , nach

cinem Geſamtbild, nad Horizont.

Der Lift trägt uns die ſchrägen Pfeilertreppen empor zur erſten Platt

form des Eiffelturms. Wir ſteigen aus und umwandeln langſam das mächtige

Viered. Hier unter uns umfaſſen die Schenkel des gewaltigen Hufeiſens des

Induſtriepalaſtes den grünen Garten , in dem das ungeheuere Quadruped aus

Stahl in den Himmel trošt , von dem wir herabblicken. Uns gerade gegenüber

erblickſt du die zierlichen Dekorationen des Waſſerſchlößchens ; rechts davon

dreht ſich langſam das Rieſenrad mit ſeinen ſchwebenden Waggong. Auf der

entgegengejekten Seite führt eine breite Brücke hinüber zum Trocadero , der braun

rot, wie eine tropige Burg aus kräftigeren Zeiten zwiſchen all dem ſchwächlichen

weißen Zuckerzeug der modernen Gebäude daſteht, wie ein Hinterwäldler zwiſchen

Modegigerln. Auf der Seine, von Brücke zu Brücke , flißen die ſchnellen Dampf

boote ſtromauf und ſtromab. Weſtwärts ſtreift der Blick weit in das hügelige

Land hinein, oſtwärts balt ſich das Häuſergewirr von Paris , dieſer Vulkan, in

dem noch immer die Glut der revolutionären Lava kocht, die ſo oft in pracht

vollen Eruptionen die Menſchheit erſchreckte und verheerte. Wie buntes Spiel

zeug erheben ſich diesſeits der Seine die Gebäude der Nationen, jenſeits, von

Oſt nach Weſt gerechnet , das Gebäude der Stadt Paris, die Rue de Paris, das

imponierende Gebäude de l'économie sociale und „Alt-Parig“ mit ſeinen Burg

türmen, Wimpeln und Wimpergen .

Dort am Nordhorizont, wo die grauen Straßen den Montmartre empor

flettern , ſteht in leuchtender Schönheit ein weißes , fuppelgeſchmüctes Bauwerk,

wie eine Zwingburg über einer eroberten Stadt. Das iſt die Kirche des Sacré

Coeur, die Trophäe der ſiegreichen ſtreitenden Kirche über die revolutionäre, gott

loje Sündenſtadt Paris , das Werk der Jeſuiten und Redemptioniſten. Emile

Zolas Noman „ Paris “ wird vor uns lebendig, wie wir hinſchauen, dicjes hohe

Lied der ſchaffenden Arbeit.

Ilnd dort auf der anderen Seite ragt die tropige Form des Mont Valérien

in den grauen Himmel. Andere Bilder ſteigen vor uns auf. Ein ſchwerer harter

Winter. Hunger, Wut und Verzweiflung in den Straßen der großen ſinnen

freudigen Stadt . Wolfe auf Wolfe ſteigt dort oben von der beherrſchenden

Baſtion empor , und Eiſenball auf Eiſenball ſummt durch die Luft , um beim

Plaßen Tod und Verderben um ſich zu ſtreuen .

Das iſt das Wundervolle in diejer Stadt. Wo du gehſt und ſtehſt, be

gleiten did, die Schatten der Vergangenheit, faſt wie in der ewigen Stadt Roma.

Altertum , Mittelalter und Neuzeit haben hier ihre Spuren unverwiſchbar zurück

gelaſſen, und die Kunſt hat ihren Lorbeer und ihre Noſen um die blutigen Denk

mäler des Krieges geſchlungen. Hiſtoriſcher Boden überall ! Auf der kleinen

Seine- Inſel dort hat Camulogenus ſich gegen Julius Gäſar verſchanzt ; ein paar

Schritt weiter erzählt die Sorbonne eine lange (Geſchichte von mittelalterlicher
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Wiſſenſchaft, von ihren Nämpfen gegen das neue Wiſſen der neuen Zeit, von

Scheiterhaufen, Beil und Galgen. Und wieder ein paar Schrittchen weiter, wenn

du auf dem Hofe des wundervollen Schlößchens von Cluny dic filigranfeine

Gotik entzückt bewundert haſt, tauchen die Troubadoure des Mittelalters vor

deinen Augen auf ; und ſporenklirrend, Arm in Arm , prunken vor dir vorbei die

drei Musfetiere Athos , Porthos , Aramis mit ihrem unzertrennlichen Freunde

Artagnan. Und dann führt dich der Heimweg hinaus ang Oſtende der Boule

vards ; und eine Steinlinie im Moſaikpflaſter zeigt dir die Stätte , wo dereinſt

die alte Zwingburg des Feudalismus ſtand , die Baſtille. Ganz fern aber, im

äußerſten Weſten , rect ſich als Denkmal an jene gewaltige Epoche, in der zum

legtenmal der Stern Galliens als ein blutroter Meteor die Welt überſtrahlte :

der Dom der Invaliden mit dem Denkmal des großen Korſen , und dicht dabei

die Vendômeſäule mit ſeinem Standbild.

Voller Ehrfurcht vor der geheimnisvollen Macht der Vergangenheit wird

jeder Kulturmenſch dieſe geheimnisvolle große Stadt betrachten , die unter ihm

ſich breitet ; ohne Neid betrachtet ſie der Deutſche. Mag ihnen die Vergangen

heit gehören : uns gehört das beſte Stück der nächſten Zukunft!

Dr. F. Ranzow.

!

Religiöſer Dilettantismus..

.

it der erſtaunlichen Ausdehnung aller unſerer Kenntniſſe in Natur und

Geſchichte im 19. Jahrhundert und der damit verbundenen Verbreitung

der Bildung hat leider ihre Vertiefung nicht Schritt gehalten . Trockenes Spezia

liſtentum auf der einen , Flacher Dilettantismus auf der andern Seite gehören

auch zur Signatur des Jahrhunderts. Daneben geht freilich auch ſofort ihre

Bekämpfung. Gleich an der Pforte der neueſten Zeit ſteht der alte Goethe und

vereint umfaſſende Geiſtesbildung mit ſchroffer Abncigung gegen alle Pfuſcherei .

Wie oft begegnet dem Leſer ſeiner Geſpräche mit Eckermann eine bald überlegen

lächelnde , bald wegwerfende Bemerkung wider die Dilettanten ! An Nach

folgern darin hat es dem alten Meiſter nie gefehlt . Ein Hauptgebiet für die

Sonntagsreiter des Dilettantismus wurde die Politik , zumal ſeit der ſchranken

loſen Erweiterung des Wahlrechts . Carlyle in England und Treitſchfe in Deutſch

land als Publiziſten , vor allem aber Bismarck ſelbſt mit ehrlichem Haß und

Verachtung gegenüber den „unzünftigen Politikern “, haben hier manch heißen

Strauß gekämpft. Auch auf dem Gebiete der Kunſt regt ſich überall energiſches

Widerſtreben gegen einen ebenſo ſelbſtbewußten wie oberflächlidhen Dilettantismus,

der das Schönheitsideal fertig als Maßſtab im Ränzel mit ſich herumträgt, und

der geiſtvolle Lichtwart redet, als Wortführer einer ganzen Gruppe, gar einer

Erziehung zum künſtleriſchen Schen das Wort . Aber ein Gebiet giebt es , auf

dem der Dilettantismus immer noch üppig wuchert , wo er cine faſt unumſchränkte

Herrſchaft auszuüben ſcheint, das ſind die Angelegenheiten der Religion und
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Sirche . Von dem berühmten Jenenjer Kirchenhiſtorifer Haje (geb. 25. Aug. 1800 )

wird eine Aeußerung berichtet: cine Zeit ziehe herauf, wo eine gewiſſe Kenntnis

der Kirchengeſchichte zur allgemeinen Bildung gehören werde ! Der alte Herr hat

ſeine Hedinung ohne ſeine Kollegen Hacckel und Thudichum gemacht, die mit

einer durch keine Sachfenntnis getrübten Sicherheit über Fragen der Religion

und des geſchichtlichen Chriſtentums orakeln , und zum Teil Auflagen über Auf

lagen ihrer Werfe erleben . „ Welträtſel“ und „Kirchliche Fälſchungen “, wer fönnte

dieſen Titeln widerſtehen , beſonders der lettere wird ſtets ſeine Zugfraft be

halten , ob auch das Buch Erzeugnis cines auf unſcren Univerſitäten ſonſt, Gott

ſei Dank, unerhörten Dilettantismus iſt.

Wenn das am grünen Holze der Wiſſenſchaft geſchieht, was will am dürren

werden ? Zwei religiöſe Zeitſchriften , die „ Chriſtliche Welt“ und der „ Proteſtant“,

haben in den leßten Jahren gelegentlich Fragebogen verſandt , die erſtere über

die Frage, welche Anforderungen die Gemeindemitglieder an eine wirkſame Pre

digt ſtellten , die andere über Stellungnahme zum Falle Weingart. Wer die Ant

worten durchmuſtert, wird bei den meiſten , ganz abgeſehen von dem religiöjen

und kirchlichen Standpunkt, erſtaunt ſein über die Dürftigkeit des religiöſen Sinnes

und die naive linkenntnis der einfadiſten Grundfragen religiöſen und kirchlichen

Lebens , die ſich darin offenbart . Sie ſtimmen nur zu gut mit der Erfahrung

überein , die großſtädtiſche Geiſtliche gemacht haben , wenn ſic ſich in kleineren

Kreiſen , bei Bibelſtunden u . 1. w . bercit erklärten , auf Fragen , dic an ſic geſtellt

wurden, zu antworten : die Fragen ſind oft ſo findlich , daß es idywer hält , an

ihren Ernſt zu glauben . Die Reichshauptſtadt , in der neben radifalem Unglauben

doch eine ſehr ſtarke chriſtliche Strömung pulſiert, marſchiert leider auch im reli

giöſen Dilettantismus an der Spiße. Ganz abgeſehen von der Unart der dor

tigen kirchlichen Streiſe , jeder religiöſen Perſönlichkeit möglidiſt einen Parteiſtempel

aufzudrücken , muß das weite Schichten beherrſchende Modechriſtentum , das ſich

um ſeinen Modeprediger gruppiert, die Verflachung des inneren Lebens beför

dern . „ Heute predigt ja niemand “, ſagt bezeichnend der Berliner, wenn auf dem

Nirchenzettel die Namen der Männer fehlen , „ die für Säulen angeſehen werden“ .

Zu einem jelbſtändigen Urteil in religiöjen Fragent , das die evangeliſche Stirdhe

ihren Gliedern ermöglicht und von ihnen verlangt, arbeiten ſich nur wenige durch.

Selbſt bei den Gemeinde -Nirchenräten und -Vertretungen wird im Oſten , im

Gegenſap zu dem kirchlich durchgebildeteren Weſten, vielfach darüber geklagt, daß

nur für äußere Angelegenheiten volles , für cigentlid) religiöſe Fragen geringeres

Verſtändnis vorhanden ſei . (Es iſt ein großer Jrrtum unſerer Zeit, wenn viele

meinen , auf dem Gebiete der Religion und des Glaubens ohne ernſte Arbeit

urteilen und mitreden zu können . Ohne ſaure Arbeit gedeiht auf allen Gebieten ,

ſomit auch ſicherlich auf dem innerlichſten und tiefſten der Stellungnahme zu den

großen Fragen und Nätſeln des Lebens , nur oberflächlicher Dilettantismus.1

*

*

Mit einem bejonders kraſjen Beiſpiel von dilettantenhafter Behandlung

religiöjer Fragen hat der „ Türmer “ im Juliheft ſeine Leſer bekannt gemacht, als

er ihnen crzählte, warum Herr Arthur Zapp ſeine Kinder nicht taufen läßt. Wer

iſt Herr A. Zapp ? Vor einiger Zeit crichien in der „ Zukunft“ ein Artikel, in

dem ein bekannter Romanſchriftſteller erzählte , wie er cin vielbeliebter und viel

begehrter Autor geworden jci . ( Vgl . Türmer, I. Jahrgang, Heft 3, Seite 261. )



Religiöſer Dilettantismus. 529

.

Er ſchildert dabei, wie ſein Arbeiten ein fortwährender Abfall von ſeinem Ideal

war , ſo daß er ſchließlich ſeine Romane nur um des anſtändigen Honorares

willen ſchrieb. „Bei alledem bin ich ein fleißiger Arbeiter und ſchreibe Tag für

Tag meine 200 Zeilen . Auf die Stimmung zu warten habe ich nicht mehr

nötig . Meine Noutine läßt mich nie im Stich. Das nervenangreifende Ringen

und Kämpfen dichteriſcher Arbeit und die Wonne des Schaffeng' fenne ich nicht

mehr. Nalt ,wie 'ne Hundeſchnauzer jeße ich mich an die Arbeit. Mich erhebt

beim Schaffen kein dichteriſches Hochgefühl mehr in die Wolfen , dafür aber peinigt

mich auch kein Bangen, kein Zweifel mehr. Immer bin ich meiner Sache ſicher,

denn ich weiß ja, „wie's gemacht wird . " Ich beſinne mich deutlich auf den aus

Abichell und Mitleid gemiſchten Eindruck , den dieſe Selbſtverhöhnung cines

Mannes, der augenſcheinlich noch ein Gefühl ſeines beſſeren Ich hatte , auf mich

machte, und ſein Name prägte ſich dem Gedächtnis ein , es war Herr Arthur

Zapp. Und nun dieſer ſelbe Herr als Sittenrichter über evangeliſche Geiſtliche !

Wollte er in dieſer Rolle Eindruck machen , hätte er doch früher mit den Be

kenntniſſen ſeiner ſchönen Seele etwas zurückhaltender ſein müſſen.

Alſo legen wir Herrn Zapp8 Bemerkungen ad acta ? Mit nichten . Das

iſt ja , wie auch der „ Türmer “ damals mit Recht bereits angedeutet hat , das

Weſen des Dilettantismus, daß er in aller Spreu doch auch immer ein Körnlein

Wahrheit bringt. Darum ſei es auch hier ausdrüdlich geſagt , daß Perſönlich

keiten , wie ſie Herr Zapp ſchildert vorausgeſeßt, daß ihm da nicht Roman =

figuren unter die Feder gekommen ſind nicht entſchuldigt werden ſollen. Men

ſchen , die es im Geiſtlichen ſo treiben , wie Herr Zapp in der Schriftſtellerei,

geſchieht recht, wenn ſie die Geißel trifft.

Aber im übrigen bekennt Herr Zapp ja ſelbſt deutlich genug, von dieſen

Dingen wenig zu verſtehen. Vor allem hat er keine Ahnung von geſchichtlichen

Prozeſſen , von dem Ringen und Kämpfen des Neuen mit dem Alten , das die

Entwicklung großer hiſtoriſcher Gebilde , wie Kirche und Staat, beſtimmt. Geſchicht

liche Größen laſſen ſich nicht von heute zu morgen umreformieren. Wer aber

wollte es verkennen , daß heutzutage cin crnſtliches Ringen durch die Kreiſe der

evangeliſchen Chriſtenheit geht, um den neuen Erkenntniſſen und Anforderungen ,

die unſere Zeit uns gebracht hat, gerecht zu werden , ohne dabei den reichen Schab

religiöſer Wahrheiten, den uns die Vorzeit überliefert hat, zu verſchleudern !

Auf einzelne andere Punkte wird in Zukunft näher eingegangen werden .

Sicher iſt es fein Schade, das hat der „ Türmer “ beim Abdruck des Zappſchen

Artikels richtig gefühlt, wenn auch die Schäden unſerer evangeliſchen Kirche offen

beſprochen werden . Möchte es aber immer von ſolden geſchehen , die unſere Kirche

trop einzelner Schwächen licb haben , und die beſſern und helfen, aber nicht ver

ſpotten und zerſtören wollen . Vor allem aber werde Dilettanten ernſtlich zuge

rufen : Hände fort !

1

I

* *

!Beſonders wunderliche Blüten treibt der religiöſe Dilettantismus , ſeit

indiſche und orientaliſche Religionen in Europa genauer bekannt geworden ſind.

Die Erſchließung des fernen Oſtens und die Entzifferung der vorderaſiatiſchen

und ägyptiſchen Denkmäler haben eine ganz neue Wijjenſchaft, die vergleichende

Religionsfunde geſchaffen . Wer heute über „die älteſte Urkunde des Menſchen

geſchlecht8" ſchreiben wollte , würde nicht mehr wie verder zu 1. Moje 1 greifen,

Der Turmer . 1899/1900. II. 34
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ſondern in Papyrusrollen und mit Keilichrift bedeckten Tontäfelchen ſeine For:

idiumgen machen , und die Religionsſyſteme Indiens und Chinas , eines Laotſe ,

Konfutſe und Buddha ſind Gegenſtand eifrigen und ergiebigen Studiums. Nun

übt auf uns Deutſche und nidit nur auf uns alles Erotiſche einen eigen

artigen Reiz aus. Wenn die Dichter des vorigen Jahrhunderts ganz beſonders

edle und kluge Menſchen dildern wollten, ſo mußten es mindeſtens Perſer, am

liebſten aber Chineſen ſein , vgl . Schillers Turandot. Daß es mit dieſer Kunden

Edelmut nicht weit her iſt, haben uns die letzten Monate allerdings gründlich

gezeigt , aber die Religionen , unter deren Einfluß doch jene Völker zu dem ge

worden ſind , was ſie ſind , ſcheinen auch heute noch einer Menge Menſchen in

unſerem lieben deutſchen Vaterlande etwas ganz Apartes zu ſein. Glaubte Schiller

die Duinteſſenz der Weisheit am beſten in Sprüchen des Konfuzins nicderlegen

zu können , ſo fangen heute buddhiſtiſche Gemeinden an , unter uns ihr Wejen ,

um nicht zu ſagen, Unweſen zu treiben , und ihre eifrigſten Wortführer erklären

wohl gar das Chriſtentum nur für einen Ableger des Buddhismus. Nidit als

ob ich leugnen wollte, daß in jenen Religionen manch wertvoller Wahrheitsferni ,

in ihren Lehren manch beherzigenswerter Spruch ſteckte ; nicht auch , als ob ich

nicht wüßte, daß die Unterſuchung nach den Berührungen des Buddhismus mit

dem morgenländiſchen Chriſtentum jeit der Mitte des zweiten Jahrhunderts

vorher, beſonders zur Zeit Jeju, ſind ſolche meines Wiſſens ſchlechterdings nicht

nachzuweiſen zu den intereſſanteſten Problemen der Geſchichte gehörte ; aber

was iſt es für ein dilettantiſcher linfug , aus der Achnlichkeit einzelner Worte

oder Gedankenreihen gleich eine geſchichtliche Abhängigkeit herzuleiten ! Für

litterariſche Werke hat icon Goethe ſolche Verſuche energiſch zurückgewieſen .

Dasjelbe gilt für die Religionswiſſenſchaft. Das Erlöſungsbedürfnis z . B. iſt

cinc jo allgemein menſchliche Eridieinung, daß es in den verſchiedenſten Religionen

vollſtändig unabhängig und unbeeinflußt von einander zum Ausdruck kommen

fann und kommt, und die gänzlich verſciedene Art, wie Chriſtus und Buddha

dieſes Problem löſen , ſollte ſchon davor bewahren , ſie dilettantenhaft zuſammen

zuſtellen.

Zu welchen ſchnurrigen Auswidhjen dieſer Dilettantismus in der Religions

gejdhidite führen kann, zeigt deutlich ein kleines Heft , das mir neulich zugeſandt

wurde, und das den , mit unfreiwilligem Humor in Form cines Fragezeichens

gedruckten Titel führt: „ Alle 600 Jahre kommt ein neuer Heiland“ (Heidelberg,

J. Hörning ). „ Wir haben das ſo zu verſtehen , daß die Brahmanen alle 600

Jahre auf Grund der Weisjagung , daß die dreieinige Gottheit in genau be

ſtimmten Zwiſchenräumen der in Sünde verſunkenen Menjdiheit Netter vom

Himmel jende, den Fähigſten der Jhren aufſtellten , nach methodiſchen Vor

bereitungen , im eben dieſe Nolle eines Erlöjcrs zu ſpielen ; um dadurch ihre

Macht aufs neue zu befeſtigen . “ So haben ſie es mit Nama, Nriſchna, Buddha ,

Chriſtus, Mohammed und Franz von Miſi gemacht , ja auch mit dieſem, denn,

„ wenn ich richtig iehe ( ja wenn !), jo müßte demnach die Oberleitung der römiſchen

Kirche in das Geheimnis von der 600jährigen Erlöſerperiode eingeweiht geweſen

ſein und dem entſprechend ihre Linien gelegt haben . “ Nun iſt glücklicherweiſe

Herr Dr. Brodbeck gekommen , Mitglied des Weltparlaments aller Religionen in

Chicago , und hat dieſe hinterliſtigen Brahmanen entlarvt. „ Heute ſind wir davon

erlöſt, jeit wir wiſſen , wie dieſe Geſchichte gemacht wurde. “ Nun müßte cigentlich

.
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die dankbare Menſchheit Herrn Brodbeck als ihren Erlöſer und Heiland feiern,

das wäre noch etwas für unſere religiöſen Dilettanten .*

*

*

!

.

Wie muß nun der Stampf gegen dieſen religiöſen Dilettantismus durch

geführt werden ? In unſerer chriſtlichen Religion vereinigen ſich zwei Momente.

Sie iſt eine geſchichtliche Religion, uns durch die Jahrhunderte überliefert. Jede

Zeit hat in ihren Dogmen , ihrer Stirchenverfaſſung und in ihren Gottesdienſten

ihrer beſonderen Auffaſſung der chriſtlichen Religion und ihrem eigenartigen Ver

ſtändnis der bibliſchen Grundthatſachen Ausdruck zu geben verſucht . Dies iſt die

veränderliche , in hiſtoriſchem Werden , Wachſen und Vergehen befindliche Seite

des Chriſtentums . Dieſe Seite unſeres Glaubens und ihre geſchichtliche Ent

widlung muß kennen , wer in die Verhandlung über die religiöſen und kirchlichen

Fragen der Gegenwart eingreifen will. Wie niemand zünftige Politik treiben

kann , ohne von der Geſchichte ſeines Staates etwas zu wiſſen , ſo ſollte in der

Kirchenpolitik und bei religiöſen Problemen niemand mitreden oder gar mit

ichreiben , der ſich nicht durch einige Beherrſchung des geſchichtlichen Stoffes die

nötige wiſſenſchaftliche Grundlage erworben hat. Wer das , wie Häckel und

Thudichum , unterläßt, verfällt mit Recht dem ſchwerſten Vorwurf, der einem

Forſcher gemacht werden kann, dem Vorwurf des argen Dilettantismus.

Neben dieſer zeitgeſchichtlichen Seite hat das Chriſtentum aber auch noch

eine ewige , zeitloſe . Sie kommt in einer einfachen , allen bekannten Thatſache

zum Ausdruck. Wie die Bibel , vornehmlich in den Evangelien , jedem aufrich

tigen Sinne auch ohne hiſtoriſche Studien zu einer friſchen Quelle der Erquicung

wird, ſo finden ſich von der älteſten Zeit her in allen Schriften und Erbauungs

büchern frommer Chriſten Worte , Ausjprüche, Gedankenreiheit , Gebote und

Gebete , die jedem einzigen religiös empfänglichen Menſchen , ohne Unterſchied des

Standes und der Bildung, noch heute jo verſtändlich ſind, als wären ſie eigens

zu ihm geredet . Das iſt das Herz der Chriſtenheit, welches unter den Kirchen

kleidern ſchlägt, das innerſte Weſen des Chriſtentums, das die äußeren Formen

ſtets neu erzeugt, das iſt der Verkehr der frommen Seelen mit Gott . Wo dieſes

Innerſte des Chriſtentums treu , nüchtern und innig gepflegt wird, da wird dem

religiöjet Dilettantismus die Wurzel abgegraben und das große Grundgeſet im

Geiſtesleben begriffen : nur wer ſelbſt Neligion hat, verſteht etwas von Religion ;

nur wer vom Geiſte ergriffen iſt, ſpürt das Wehen des Geiſtes .

Auf dieſen beiden hier nur kurz ſkizzierten Gebieten , die natürlidh vielfach

miteinander verſchlungen ſind, iſt auch thatſädilich der Kampf gegen den religiöjen

Dilettantismus aufgenommen . Am ſpäteſten auf dem Felde der Geſchichte. Mit

Necht wird den deutſchen Theologen der Vorwurf gemacht, daß ſie nur wenig

dazu beigetragen haben , die Gemeinde mit der Arbeit und den Ergebniſſen ihrer

Wiſſenſchaft bekannt zu machen . Uns fehlen durchaus Bücher, die in allgemein

verſtändlicher, intereſſanter Darſtellung , und dabei doch zuverläſſig und gediegen ,

dem gebildeten Publikum darlegen , was z . B. als geſichertes Ergebnis über die

Entſtehung des Ncuen Teſtamentes und ſeiner Bücher, des Urdhriſtentums 11. a . m.

gelten faun . Wie begehrt ſolche Darſtellungen ſind , berveiſen am beſten die elf

Auflagen , die der feijelnd geſchriebene „ Abriß der sirchengeſchichte des Juriſten

Sohm in zehn Jahren erlebt hat. Die Sduld an dem Mangel ſolcher Bücher

liegt freilich auch zum Teil an den Gemeinden, in denen viele jeder wiſſenſchaft

1
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lidhen theologiſchen Thätigkeit argwöhniſch und feindlich , immer proteſtbereit gegen

über ſtehen . So ſind bisher faſt nur die um die „ Chriſtliche Welt “ ſich grup

picrenden Kreiſe in dicje Arbeit eingetreten , die ein großes gemeinſames Arbeits

feld der evangeliſchen Theologie bilden ſollte . Denn es gehört zur Aufgabe einer

rechten Theologie , als Vorfämpferin im Felde gegen den religiöſen Dilettantismus

zu ſtehen , wo er ſich in das wiſſenſchaftliche Gebiet verirrt.

Der beſte Kampf gegen den religiöſen Dilettantismus bleibt natürlich

immer die Vertiefung der perſönlichen Frömmigkeit. Das iſt das eigentliche große

Arbeitsfeld jedes tüchtigen Geiſtlichen , ja jedes ernſten Chriſten . Doch ſoll

hier, in der Rundſchau , die Aufmerkſamkeit kurz auf einen Mann gelenkt werden,

der ſich dieſe Art der Bekämpfung des religiöjen Dilettantismus zur beſonderen

Lebensaufgabe gemacht hat , nämlich auf Dr. Johannes Müller aus Schlierſee,

der durch ſeine Vorträge und Schriften vielleicht auch ſchon einem Teile unſerer

Leſer bekannt iſt . Er formuliert ſelbſt den Grundgedanken ſeiner Thätigkeit ſo ,

daß es ſeine Abſicht jei , „perſönliches Leben zu pflegen“ , dagegen zu proteſtieren

wider alle Uniformierung und Nivellierung des inneren Lebens. Der Menſch

ſoll „ Perjönlichfeit ſein , Perſönlichkeit werden , den Keim ſeiner Perſönlichfeit,

den er darſtellt, zu vollſtändiger harmonijder Entwidlung bringen ... Leben

alſo , leben als das , was wir ſind, das iſt unſere Beſtimmung.“ Dieſes durch

und durch moderne Ideal crhält bei Müller religiöſe Bedingtheit und Beſtimmt

heit . Perſönliches Leben weckt ihm die Berührung mit dem lebendigen Gott,

wie er ſich in Chriſtus, dieſer Vollgeſtalt perſönlichſten Lebens, offenbart . Darum

begegnen uns bei Müller beſonders oft die lebensvollen Worte des Johannes

Evangeliums, und Chriſti Bild entfaltet ſich ihm am reidiſten in dem Ausſpruch :

„Ich bin gekommen , daß ſie das Leben und volle Genüge haben ſollen .“ Das

alles entwickelt Müller in ſchlichter, natürlicher Sprache, frei von dem erdrückenden

Ballaſt religiöſer Phraſen , von den allgemeinſten Vorausierungen ausgehend,

aber immer wieder in ſein Centrum einlenkend: perſönliches Leben ! inhaltsreiche,

charaktervolle Menſchen ! Sicherlich ein wackerer Mitfämpfer auf unſerem Gebiet,

denn perjönliches religiöſes Leben iſt das Antiſeptikum wider die Fäulnis des

religiöjen Dilettantismus.
* *

*

Dejer erzählt in einer ſeiner feinſinnigen Stizzen (Am Wege und abſeits ) ,

daß der liebe Gott einmal auf die Erde fam , um die Bücher nachzuſehen , aus

denen die Chriſten der Stadt ihre Glaubensnahrung gewämnen . Sie ſollten alle

dieſe Bücher auf dem Markte zuſammenbringen. Bald entſtand ein großer Haufe.

Chriſtliche Kalender und Zichockes Stunden der Andacht , Bogazkys Schak

fäſtlein , Drummonds reiße Hefte und viele andere lagen maſſenweiſe neben :

und übereinander. Da ſagte der Herr : „ inder, die Bücher nehme ich nun alle

weg und gebe euch dafür ein kleines Bidh , das ihr nicht zu kennen ſcheint.“ Da

hielt jeder in ſeiner Hand ein Neues Teſtament. Eine Gedichte , aus dem

Leben gegriffen ! Der religiöſe Dilettantismus würde ſich nicht ſo breit machen ,

wenn die meiſten Menſchen das Chriſtentum nicht nur als abgeleiteten ſekun

dären Quellen kennen würden , aus dem , was Fromme oder Unfromme darüber

geſagt haben, ſtatt aus feinen grundlegenden lirfunden in der Bibel. Die Biber

muß wieder entdeckt werden . Nun müſſen wir freilich ein Geſtändnis machen .

Wir haben in Luthers Bibelüberſeßung einen unübertrefflichen Schap , - aber
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wir haben ihn ſchlecht gebraucht. Anſtatt die erſtaunlichen Fortſchritte der Sprach

forſchung in den leßten drei Jahrhunderten ſofort zu benußen , um durch langſame

und unmerkliche Veränderung und Verbeſſerung dieſes Riejenwert auf der Höhe

zu halten , haben wir es gemacht wie der Kinecht im Gleichnis , der ſein Pfund

vergrub . Erſt in neueſter Zeit iſt man ſchüchtern daran gegangen , die lutheriſche

Ueberſegung durchzuſchen . Darum haben , zumal zum Verſtändnis der Propheten

im Alten und der apoſtoliſchen Briefe im Neuen Teſtament, auch andere wiſſen

ſchaftlich genaue Ueberſeßungen der Bibel in der evangeliſchen Kirche ihr gutes

Recht. Eine beſonders treffliche Ausgabe hat neuerdings saugich im Verein mit

anderen Gelehrten veranſtaltet und ihr das Neue Teſtament in Weizſäckers lieber

ſepung beigegeben. *) Kommt dieſe Tertbibel auch in religiöſer Kraft der Sprache

der Lutherichen nicht gleid) , bedarf ſie auch noch immer erneuter Durcharbeitung,

um Unebenheiten , Fremdworte, 3. B. wie Publifum , Pa ter , Individuum ,

Depoſitum , Reflerion u . a . m . auszumerzen , ſo kann ſie doch nicht warm genug

empfohlen werden, joll ſie doch unſere alte , uns lieb gewordene Lutherbibel nicht

erſetzen , ſondern nur ergänzen. Und das thut ſie durch gute Ueberjeßung und

ſinngemäße Abteilung. Mit der lekteren beſonders giebt ſie einen guten Wink,

wie auch die in unſeren Gemeinden eingebürgerte Lutheride Ueberſebung ohne

viele Veränderung des Tertes leichter verſtändlich gemacht werden könnte. Man

brauchte nur an Stelle der ganz zufälligen und oft den Sinn unterbrechenden

Kapitelüberſchriften eine dem Inhalt angemeſſene neue Abteilung vornehmen und

die Abſchnitte mit paſſenden Ueberſchriften verſehen . Damit wäre viel gewonnen .

Aber wie dem auch ſei , zu begrüßen iſt alles , was unſere Chriſtenheit zu

den friſchen Quellen der Urkunden unſeres Glaubens , vor allem zu den Evan

gelien und Pſalmen hinführt. Das ſtarke und reiche Glaubensleben , das hier

pulſiert, dic lebensvolle Einwirkung, die von jeder Berührung mit Jcjus Chriſtus

ausgeht, ſind die beſten Waffen im Kampfe gegen den religiöjen Dilettantismus

unſerer Tage . Chriſtian Rogge.

.

Stimmen des In- und Nuslandes.

Vom Chinamann.

„ Wer wird aber als Sieger aus dem Kampfe des XX. Jahrhunderts

hervorgehen, der nervöſe Europäer, oder der unermüdliche, alles überwindende,

phlegmatiſche Chineſe ? " Dieje Frage hat ſchon im Jahre 1899 cin feiner Kenner

chineſiſden Weſens und chineſiſcher Verhältniſie aufgcivorfen , das amerikanijde

* ) Tertbibel des Alten und Neuen Teſtaments. Tübingen , J. C. B. Mohr. Aus :

gabent mit und ohne Apofryphen , auch die Teſtamente einzelni. 3-12 Marf.
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Miſſionsmitglied Arthur H. Smith, dcijen Buch jest , übrigens noch vor Aus

bruch der traurigen Kataſtrophe, in einer guten deutſchen Bearbeitung von F. C.

Dürbig unter dem Titel „Chineſiſche Charakterzüge" in A. Stubers

Verlag (C. Rabitſch ) , Würzburg, erſchienen iſt. Und der Verfaſſer iſt durchaus

nicht geneigt, der leichten Unterwerfung dieſes in ſeinen widerſprechenden

Charaktereigenſchaften noch viel zu wenig gekannten Volkes das Wort zu reden .

Im Gegenteil , er ſagt : „ Wenn die Gedichte lehrt , daß der Tüchtigſte fiegt,

dann hat eine Kaſſe mit einer ſolchen Ausdauer, zu der noch die herrliche Lebens

fraft fommt, ſicher eine große Zukunft vor ſich .“

Die Ausdauer, eine ſchier unglaubliche Geduld und Bcharrlichfeit iſt dem

bezopften Manne ſo angeboren , wie manchen Tieren die Schnellfüßigkeit und dem

Adler ſein fühner Flug. Selbſt der armſeligſte Bettler beſigt ſie. Er iſt ja in

folge ſeines häufigen Erſcheinens kein gern geſehener Gaſt, aber die Geduld läßt

ihn nie im Stich, und ſchließlich bekommt er doch einmal eine Kupfermünze .

Das iſt zwar ein allgemein orientaliſcher Zug, wie die Geſchichte von dem Araber

beweiſt , dem ſein Turban geſtohlen worden war. Er ſtellte ſich am Eingang des

Friedhofes auf, ſtatt ſich ſofort auf die Suche nach dem Diebe zu machen ; denn :

„ Einmal muß er doch hierher kommen . “ Aber der Chineſe hat die Fähigkeit,

ohne Silage zu warten, und die Straft , jedes Geſchick mit Gleichmut zu ertragen,

in ganz beſonderem Maße. In der ſchrecklichen Zeit von 1877 und 1878 gingen

Millionen an Hunger erbärmlich zu Grunde, die chineſiſche Regierung that nichts

zu ihrer Rettung, und doch iſt deshalb keine Nebellion ausgebrochen. Dabei

giebt es in Bezug auf die Ernährung fein anſpruchsloſeres Volf als die Chi

neſen. Ein erwachſener Chineſe braid t für gewöhnlich nicht mehr als acht Pfennige

täglich zu ſeiner Erhaltung, in Zeiten von Hungersnot ſind Abertauſende von

Menſchen mit 6 Pfennig pro Tag und Kopf erhalten worden . Mit dem , was

täglich in Europa umkommt, meint Smith, könnte man jechzig Millionen Aſiaten

verhältnismäßig lururiös ernähren. Der Chineſenmagen verträgt alles, tote und

ſelbſt einer anſteckenden Krankheit erlegene Hunde und Haßen , Maulefel und Efel

werden mit Haut und Haaren gegeſſen , dabei bleibt noch nicht ſoviel übrig, daß

für Hunde und Katzen etwas Nennenswertes abfällt . „Es iſt etwas Trauriges

für dieſe Tiere , von den Abfällen ſolcher Mahlzeiten leben zu müſſen. Sie ſtehen

aber auch meiſtens auf dem Ausſterbeetat." Sogar mit Strychnin vergiftete

Hunde werden gegeſſen, ohne daß cs den Leuten ſchadet. Dabei iſt der Chineſe

durchaus materialiſtiſch veranlagt und jehr auf einen nach ſeinen Begriffen !

guten Viſien bedacht. Zeigt ſich ſeine materielle Geſinnung doch ſchon im ge

wöhnlichen Gruß. Wo wir unſere Bekannten fragen : „ Wie geht's ? Was machen

Sie ? " fragt der Zopfträger: „ Haben Sie Ihren Reis ſchon gegeſſen ?" Solange

eine Sache auf den Neispreis feinen Einfluſs hat , gilt ſie als vollſtändig un

weſentlich.

Zu der Bedürfnislojigfeit tritt cine unglaubliche Sparſamkeit . Die Roch:

gefäße haben ganz dünne Vöden , damit fie möglichſt wenig Feuerung bean

ſpruchen , bedürfen dafür äußerſt vorſichtiger Behandlung. Die Feuerung beſteht

aus Blättern , Stengeln , Stoppeln , und wird ſelbſt von ganz kleinen Kindern

geſammelt. Die Armeen der Feuerimgsjammler, die im Herbſt und Winter das

Land überſchwemmen, laſjen nicht ein Hälmchen Stroh liegen, und Knaben klet

tern auf die Bäume, um die trockenen Blätter abzuſtreifen . Dr. Henry erzählt
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in ſeinem Buche „ The Cross and the Dragon" von zwei Kulis , die lieber einen

Weg von 74 km zurüdlegten , weil zu Hauſe ihr Eſſen bereit ſtand, als daß ſie

ſich für 10 oder 15 Pfennig zwei Schüſſeln Reis gekauft hätten . 2118 lauter

Sparjamfeit iſt der Chineſe ſchmubig und waſſerſcheu ; jeden Fremden betrachtet

er als Seifenverſchwender. In dieſer Beziehung iſt der Japaner das Gegenteil,

der bedingt ſich , wenn er in fremde Lande auswandert, kontraftlich täglich ſo und

ſo viel heißen Waſſers aus, damit er ſich ſeiner Gewohnheit gemäß halb kochen

kann. „ Waſchen Sie auch jeden Tag Ihr Kleines ? “ fragte einmal eine neu

gierige Fremde eine Chincjenmutter, die ihren Sprößling eben mit Sdimub über

ſchüttete und dann mit einem alten Bejen abkehrte . „ Was, jeden Tag waſchen ?"

war die entrüſtete Antwort, „ jeit ſeiner Geburt iſt es nie wieder gewaſchen

worden .“

Die Waſſerſchen ſcheint freilich noch eine tiefere Wurzel zu haben , als

bloße Sparſamkeit. Eine der in China am häufigſten angewandten Entſchul

digungen heißt : durch Regen aufgehalten . Der Chineſe fann nicht verſtehen, daß

ein menſchliches Weſen weiter arbeiten ſoll , wenn der Himmel ſeine Schleuſen

öffnet. Beim erſten Tropfen Regen hört alle Arbeit auf; Soldaten unterbrechen

ihren Dienſt und begeben ſich ſchleunigſt unter Dach und Fach, ſelbſt auf den

wichtigſten Poſten . Das Maſſakre in Tientjin 1870 würde vielleicht um das

Vierfache ſdredlicher geworden ſein , hätte nicht ein Plaßregen die Wütenden , die

ſchon auf dem Wege zur Fremdenniederlaſſung waren , abgeſchreckt. Deshalb meint

der Verfaſſer der „ Charakterzüge “ etwas draſtiſch : „ Eine transportable Spriße

wäre unjerer Anſicht nach der beſte Schutz, den ſich cin Neijender im feindlichen China

wünſchen fönnte. Wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß ein mittelſtarfer, ſtän

diger falter Strahl innerhalb weniger Minnten ſelbſt den ſtärkſten Menſchen

auflauf zerſtreuen würde. Sogar Kartätſchen wären ſicher nicht ſo wirkſam , denn

kaltes Waſſer iſt für den Chineſen wie für die Naßen der Schrecken aller Schreden .“

Welche Perſpektive, das Riejenreich ſtatt mit Struppſchen Kanonen und den Heeren

der zwar vereinigten, aber noch lange nicht einigen Europäer etwa mit der treff

lichen Berliner oder New -Yorfer Feuerwehr zu erobern !

Dieſes merkwürdige Unvermögen , Waſſer zu ertragen , ſteht in ſchroffem

Gegenſaß zu der ſonſtigen Fähigkeit des Chineſen, cinfach alles zu ertragen , wie

ſein Magen alles verträgt . Die größten förperlichen Strapazen machen ihm nichts

aus, und Nerven ſcheint er überhaupt nicht zu beſitzen . Smith erzählt von Fällen

gräßlichſter Verſtümmelung , der jeder Weſtländer ohne weiteres erlegen wäre ;

der Nuli zuckt noch nicht einmal mit der Wimper, und in acht Tagen iſt er voll

kommen hergeſtellt . Das iſt die unverwüſtliche Lebenskraft, von der Smith ſich

cine ſo ſicgreiche Zukunft für diejes Volf verſpricht. Der Chineſe vermag in

allen Situationen und in allen Körperſtellungen zu ſchlafen . Stein Lärm ſtört

ihn. „ Man könnte in China Millionen von Leuten finden , die quer über drei

Schubkarren hingeſtreckt, mit herabhängendem Kopfe , offenem Munde , in dem

noch eine Fliege Entdeckungsreiſen macht , ganz gut und feſt ſchlafen .“ Wenn

der gewöhnliche Kuli ſich auf ein Lager von Neieſtroh ſtrecken kann und einen

Baưſtein unter dem Kopfe hat , ſo iſt ihm das ſchon das höchſte der Gefühle.

Als man ein neues Spital mit ſchönen Sprungfedermatraßen ausſtattete , fand

der enttäuſchte Arzt, daß ſich die Patienten , ſowie er den Rücken wandte, von

ihren elaſtiſchen Betten auf den Fußboden legten, weil ihnen das mchr zujagte!
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Es macht auf einen Chineſen nicht den geringſten Eindruck , wie lange er z. B.

in einer und derſelben Stellung verharren muß , er vermag an demſelben Fleď

wie ein Automat tagaus tagein die gleiche einförmige Arbeit zu verrichten . Schon

die ganz kleinen Kinder liegen ſtill wie Delgößen da , wo unſere Babys einen

Heidenradau machen .

Die gelbe Raſſe kann überhaupt jede förperliche Bewegung entbehren und

verſteht die Fremden nicht, die in ihrer freien Zeit ſpazieren gehen. Noch viel

unverſtändlicher ſind ihr Bewegungsſpiele. Ein Lehrer in Kanton fragte ein

mal einen Diener, deſſen Herrin er Tennis ſpielen jah : „ Wieviel bekommt denn

deine Herrin dafür bezahlt , daß fie jo herumſauſt ?“ Die Antwort: „ Nichta"

wollte er nicht glauben. „ Wie kann eine vernünftige Perſon jo dummes Zeug

machen, wenn ſie genügend Geld hat, um ſich Kulis dafür zu halten ? “ In der

Schule werden die chineſiſchen Kinder jo enorm lange eingeſperrt, wie es unſere

Schulkinder gar nicht aushalten könnten . Wer aber ein Gelehrter oder Beamter

werden, zu der bevorzugten Klaſſe der „ Litteraten “ gehören will, ſperrt ſich bei

ſeinen Büchern oft ein ganzes langes Leben ein . Es kommt vor , daß Groß

vater, Vater und Sohn gleichzeitig durch dasſelbe Gramen den gleichen Rang zu

erreichen ſuchen. Prüfungskandidaten im Alter von 80 Jahren ſind keine Selten

heit, ja, an den Herbſtprüfungen in Foochow nahmen noch zwei über 90 Jahre

alte teil, in der Provinz Anhui gab es ſogar 18 Kandidaten über 90 Jahre und

35 über 80.

Der Fleiß iſt überhaupt eine hervorſtechende Eigenſchaft der Chineſen.

Aber doch in ganz anderm Sinne als bei uns . Bei aller nie raſtenden Emſig

keit bringen ſie oft nur wenig zuwege, weil ſie vom gewohnten gleichmäßig

ſchleppenden Gang ihres vorſintflutlichen Syſtems nicht abweichen. Denn der

Chineſe hat nie Eile und immer Zeit. Ein chineſiſcher Maurer macht weite Reiſen

zu einer Nalfgrube und bringt dann eine Kleinigkeit Mörtel in einem alten Sad,

während ein Mann mit einem Schubkarren das Werk dreier thun könnte . Ein

Fremder , der einmal entſeßt über die Langſamkeit war , mit der Chineſen an

ſeinem Hauſe arbeiteten, brachte in der Mittagspauſe ebenſoviel fertig, als das

halbe Tagewerk von vier Leuten repräſentierte. Als der amerikaniſche General

Grant nach ſeiner Weltumſegelung gefragt wurde, was ihm als das Merkwür

digſte alles Geſchenen erſcheine , ſoll er geantwortet haben, den tiefſten Eindruck

habe auf ihn der Fleiß des chineſiſchen Nicinhändlers gemacht. Was nußt aber

all dieſe unermüdliche Thätigkeit , wenn ſie keine Werte ſchafft ? Und zwar liegt

das eben an dem ſtarren Konſervatismus , mit dem der Chineſe noch an den

ſelben Arbeitsmethoden feſthält , wie vor tauſend Jahren und mehr. Charak

teriſtiſch dafür iſt die Geſchichte von den Kulis, die gewöhnt ſind, alle Laſten auf

dein Kopfe zu tragen. Als man ihnen Schubkarren gab , trugen ſie dieſe auch

auf dem Kopfe. Als ein der ſeinem Diener einen Brief gab, damit ihn

auf die Poſt trage , war der Herr nicht wenig erſtaunt , als ihn der Stuli auf

ſeinen Kopf legte und durch einen Stein beſdhwerte , damit er nicht fortfliege.

Ein Suli, der angewieſen wird, mit einer ſchönen ſcharfen Sichel das Gras zu

ſchneiden , empfängt das ihm unbekannte Möbel mit freundlich zuſtimmendem

Grinſen , im Laufe des Tages aber wird er dabei crtappt , daß er ſein Werk mit

einem chineſiſchen Mähinſtrument beſorgt, welches ein mit einem Stil verſehenes ,

vielleicht 30 cm langes Stüc alten Eijens iſt. Der Waſchfrau , die , nebenbeiI
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bemerkt, in China meiſtens ein Mann iſt, ſtellt man eine Waſomajchine hin, die

Seife und Arbeit ſpart und vor allem die Wäſche ſchont ; außerdem giebt man

ihr auch noch eine Wringmaſchine, deren Handhabung ſo gut wie keine An

ſtrengung erfordert . Beides verſchwindet aber geräuſchlos mit der Zeit, und der

Wäſcher fährt fort , die Wäſche auf ſeine Art mit Steinen und Holzflößen zu

bearbeiten .

Das iſt die „ biegſame Unbeugſamkeit“ des Chineſen, wie Smith es nennt,

die den chineſiſchen Dienſtboten zum „ unentbehrlichen Uebel“ macht; er iſt unter

würfig und dienſteifrig , macht aber ſchließlich alles nach ſeinem Kopfe . „ Ich

weiß immer nicht,“ äußerte ſich ein Herr einmal ſehr bezeichnend über ſeinen

Famulus , „ ob ich dieſen Kerl totſchießen oder ihm Lohn zulegen ſoll. “ Der

chineſiſche Herr übrigens weiß ſich darein zu fügen , daß von ſeinen Befehlen der

größte Teil vollkommen ignoriert wird , das weiß vor allem auch der chineſiſche

Beamte von ſeinen Untergebenen , und wenn ein hoher Beamter z . B. ſeinem

Untergebenen nachzuforſchen befiehlt, ob das und das geſchehen iſt, bekommt er

unfehlbar ein Ja zu hören , und ebenſo unfehlbar bleibt alles beim Alten . Geht

aber manchmal die Nachforſchung weiter und handelt es ſich um beſonders wich

tige Verordnungen, dann drängt der zweite wieder den dritten Unterbeamten und

ſchiebt alle Schuld auf ihn , bis ſchließlich wieder Ruhe eintritt und alles im alten

Geleiſe weitergeht .

Dem Fremden gegenüber kehrt der Chineſe vollends dieſe Vereinigung der

„ Starrföpfigkeit von Eſeln “ mit der Fähigkeit , ſich zu unterwerfen , heraus. Denn

hier tritt noch die Verachtung hinzu, die er im Grunde uns „Barbaren“ gegen :

über empfindet, und das Mißtrauen gegen unſere höhere Einſicht. Wenn man

einem Fuhrmann einen ganz beſtimmten Weg angicbt , den er zu fahren hat,

ſtimmt er eifrig zu , fährt aber dann doch einen ganz anderen , weil er von

Paſſanten gehört hatte , jener ſei nicht gut. Wenn man einem Patienten in der

Apotheke oder im Spital eine Medizin giebt und ihm drei- oder viermal erklärt,

damit ja kein Mißverſtändnis vorkommen kann , wie und in welchen Zwiſchen

räumen er einzunehmen hat , verſpricht der Mann, alles aufs gewiſſenhafteſte 311

befolgen , kommt auch noch ein- oder zweimal zurück und fragt , um ganz ſicher

zu ſein , wieder, geht dann aber nach Hauſe und verſchlingt die Dojen für zwei

Tage auf einen Saß, weil das ſeiner Anſidit nach doch viel beſſer helfen muß.

Mit ſtiller Verachtung aber blicken die gebildeten Nlaſſen Chinas auf uns

herab , weil wir die höchſt verzwickten Höflichkeits- und Anſtanderegeln des

chineſiſchen Ceremoniells niemals zu erlernen vermögen . Die alten Klaſſiker

lehren , daß es 300 Regeln für die Ceremonien und 3000 für den Anſtand gebe .

Den Chineſen ſind ſie in Fleiſch und Blut übergegangen ; wäre ein Chineſe bei

irgend einem Aulaß über die Etikette im Unklaren , jo würde er ſich ebenſo bla

mieren , wie wenn jemand bei uns nicht wüßzte , daß 2 X 2 = 4 iſt. Der

kultivierteſte Fremde bleibt bezüglich der Ceremonienwiſſenſchaft ein Stümper ſelbſt

dem ungebildetſten Kuli gegenüber. Dabei hat dieſe chineſiſche Höflichkeit etwas

höchſt Zweiſchneidiges , indem ſie nicht dazu dient, dem Gaſte etwa Freude zu

machen , ſondern nur, um zu zeigen, wie genau man weiß , was ſich ſchidt. Der

Bauer, der es für ſeine Pflicht hält , das Zimmer, das er dem Neijenden über

läßt , z11 reinigen und herzurichten , fängt mit dieſen Prozeduren erſt an , wenn

man ſchon da iſt , und hört auch auf Bitten nicht auf, den Staub von Genera

.
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tionen aufzuwirbeln. Es ſteht eben in den Vorſchriften , daß das Zimmer gekehrt

werden muß, und das geſchieht, einerlei ob nun der Fremdling die Gefahr des

Erſtickens läuft. Chineſiſche Feſtmahle ſind der Schrecken aller Fremden, der Gaſt

geber überhäuft den Teller des Gaſtes mit den nach ſeiner Anſicht vorzüglichſten

Gerichten, einerlei ob er auch nur einen Biſſen davon genießen kann. Eine chine

fiſche Braut, die einer Ausländerin einen Beſuch machen mußte, kehrte legterer

ununterbrochen den Rüden zu und knirte auch zum Erſtaunen und Aerger der

Hausfrau nach ciner ganz anderen Seite. Auf Befragen ſtellte es ſich heraus,

daß die Chineſin ihre Reverenzen, wie vorgeſdhrieben, nach Norden gemacht hatte ,

weil dort die Neſidenz des Kaiſers iſt, während ſich die Dame, der doch eigent

lich die Ehrerbietung gelten ſollte , ſo unvorſichtig nach chineſiſchen Begriffen

taktlos und barbariſch ! - war, an der Südfront des Zimmers zu bleiben . Die

europäiſche Kultur mit ihrer hochentwickelten Technik imponiert dem ( hinejen

ganz und gar nicht . Er ſieht ſich's an , denkt ſich, wenn er ungebildet iſt, daß

unſere Dampf- und elektriſchen Maſchinen durch übernatürliche Kräfte zu ſtande

kommen , alſo Teufelswerk ſind , und beſtaunt ſie , wenn er gebildet iſt, als merk

würdige, doch hödhſt nußloſe Dinge; im übrigen aber bleibt er bei ſeiner gering

ſchäßigen Meinung über Leute, die das für ihn Einfachſte und Geläufigſte nicht

nachahmen können , die nicht verſtehen, mit Stäbchen zu eſſen, feinen Sonnen

brand vertragen , bei Geräuſch nicht ſchlafen , feine Stickluft atmen können , mit

dem Rufe Yi-Yi kein Eſelsgeſpann zu Seiten vermögen, und nun vollends ſeinc

Sprache nicht verſtehen . Eine Sprache, die feinen ſichtbaren Unterſchied zwiſchen

Haupt-, Eigenſchafts- und Zeitsvörtern hat , die feine Deflination, Ronjugation

und Komparation fennt. Dazu kommt, daß der Sprecher die Hauptwörter oft

wegläßt, er weiß ja, worüber cr orakelt , und denkt natürlich nicht daran, daß es

dem Zuhörer anders gehen könnte. Oft fehlt in den Säßen gerade das Wort,

von dem das Verſtändnis des Ganzen abhängt. Meiſtens ändert auch der

Sprechende gar nichts in ſeiner Sprache noch in ſeinen Manieren, um anzuzeigen,

daß er ſein Thema wechſelte . Schließlich merkt man auf einmal, daß er gar

nicht mehr, wie eben nod ), von ſich, ſondern von ſeinem längſt verſtorbenen Groß =

vater ſpricht. Wie der gute Mann überhaupt auf ſeinen Großvater kam, bleibt

cin Nätſel ; für den Chineſen iſt aber nichts geläufiger, als der plöbliche, ohne

jedes Anzeichen ſich vollzichende Sprung von einem Thema, ciner Perſon , einem

Jahrhundert zum andern . Siidit man dann durch Fragen den Sinn der Hede

feſtzuſtellen , ſo riskiert man , für einen , der ſeiner fünf Sinne nicht mehr mächtig

iſt , gehalten zu werden . Denn auf direkte Fragen geht der Chineſe überhaupt

nicht ein , er giebt allenfalls eine Antwort, nach der man juſt ſo klug iſt , wie

man war. Fragt man den Noch : „Warum nehmen Sie kein Salz zu dem Kuchen ? “ ,

ſo antwortet er nichts als : „ Wir nehmen kein Salz in den Kuchen .“ Hat der

Noch ſeine Vorräte bis auf das lebte Reſtchen aufgebraucht und nun bei irgend

einem Gericht eine ganz notwendige Ingredienzie einfach weggelaſſen , jo ant

wortet er auf Befragen ſchr richtig : „ Es war nichts mehr da ." „ Ja, warum ",

fragi man weiter, „haben Sie denn nicht zu rechter Zeit dafür geſorgt ?" Ant

wort : „ Ich habe nicht dafür geſorgt . “

Bei der komplizierten Höflichfeit , die das Ceremoniell vorſchreibt, ſollte

man meinen, daß der Chineſe gar nicht grob werden könnte. Das Gegenteil iſt

der Fall. Nann er doch im geſellſchaftlichen Verkehr , eben vermöge dieſes Cere

!
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moniells, ſeine ganze Grobheit entfalten, ohne auch nur ein unhöfliches Wort zu

ſagen, indem er z . B. den Gaſt beim kommen nicht an der richtigen Stelle em

pfängt oder ihn beim Abſchied nicht weit genug begleitet . Das Außerachtlaſſen

aller möglichen dieſer kleinen Gebräuche ſchließt eine verſchleierte Beleidigung in

fich , die der Chineſe ſofort herausfühlt. Die geringe Achtung , in der in China

die Frauen ſtehen, ſpricht auch nicht gerade dafür, daß den Chineſen die Höflich

keit Herzensſache iſt, vielmehr einzig und allein Ceremoniell. Man ſpricht von

der Frau als von einem niedrigen , dummen , nicht vertrauenswürdigen Ge

ſchöpf, und bezeichnet ſie als die Perſonifikation der Eiferſucht , ja direkt als

Gift. Eine Zuſammenſtellung von 735 der gewöhnlichſten Schriftzeichen , die auf

Frauen angewendet werden , ergab , daß nur ungefähr 14 gute Eigenſchaften aus

drücten , während alle anderen mehr oder minder ſchlechte bezeichneten, und zwar

befanden ſich unter dieſen einige der roheſten Ausdrücke der chineſiſchen Sprache.

Und an ſolchen iſt ſie ſehr reich . Der Chineſe verſteht es , ganz gehörig zu

ſchimpfen , wenn er zornig wird . Und das thun die Ungebildeten bei den gering

fügigſten Anläſſen . Sie überhäufen ſich mit den ärgſten Schmähreden , bis fic

total heiſer ſind ; denn die Flüche müſſen laut herausgebrüllt werden, ſonſt machen

fie nach chineſiſcher Auffaſſung gar keinen Eindruck. Kommt's zum äußerſten , ſo

verſuchen ſic ſich möglichſt viele Haare aus dem Zopf zu reißen . Das Gericht

aber anzurufen, davor hat der Chineſe einen heilloſen Reſpekt, man ſtirbt lieber,

als daß man vor Gericht geht ; bei der chineſiſchen Gerechtigkeit weiß man ja

ohnchin nicht, ob es nicht für beide Teile beſſer iſt , ſie nicht in Anſpruch zu

nehmen . Außerdem tritt faſt immer mit Erfolg der Friedensrichter auf, der ſehr

reſpektiert wird.

Auch das iſt einer der Widerſprüche im chineſiſchen Volfscharakter : auf

der einen Seite werden , wie ſchon erwähnt, alle möglichen geſeblichen Verord

nungen total ignoriert, auf der anderen das Geſeß im höchſten Maße geachtet.

Für beide Erſcheinungen giebt e8 freilich eine einzige Erflärung : der chineſiſche

Konjervatismus ; es ſoll eben alles hübſch im alten Glciſe bleiben . Es ſcheint

jogar , als ob ſich in China ſelbſt die Natur in eine gewiſſc Ordnung zwängen

ließe und dem chineſiſchen Geſete ſich beugte. Denn der kaiſerliche Almanach

beſtimmt den 23. Oktober als Herbſtanfang , und wenigſtens will Smith das

in den Gegenden, die er kennen gelernt hat , beobachtet haben wirklich zeigt

ſich am Morgen dieſes Tages die Erde mit Reif bedeckt, nachdem es vorher noch

warm geweſen war. Ebenſo iſt es mit dem vorgeſchriebenen Frühlingsanfang.

Während mehrerer Jahre , berichtet der Verfaſſer des weiteren, haben wir u . a .

feſtgeſtellt, daß an einem beſtimmten Tage im Frühjahr die Fenſter mit einer

Sorte von Fliegen überſät waren , nachdem man monatelang keine geſehen, und

richtig ſtand auch im „ unfehlbaren “ Almanach dieſer Tag als der „Tag der

Injekten " bezeichnet .

Eine der fatalſten Eigenſchaften des chineſiſchen Volfscharakters iſt das

Fehlen der Aufrichtigkeit. Jeder Chineſe ſucht den andern möglidiſt übers Ohr

zu hauen, am meiſten aber den Fremden. Sogar die Götter überliſtet und be

mogelt er. So , wenn er dem Südhiengott, der am Ende des Jahres in den

Himmel fährt, um ſeinen Jahresbericht über die betreffende Familie zu machen,

die Lippen mit Honig beſchmiert, damit er ja nichts Böſes ausſage. Oder wenn

er den Göttern gefälſchtes Geld opfert , in der naiven Meinung , ſie würden cs
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ſchon nicht merken . Die natürliche Folge davon iſt das ſtark ausgeprägte Miß

trauen , das jeder dem andern entgegenbringt. Die Kellner in den chineſijden

Wirtshäuſern haben die Gewohnheit, den Betrag der eben bezahlten Rechnung

eines jeden Gaſtes laut auszurufen , um bei den anderen Kellnern die Ueber

zeugung zu erwecken , daß ſie die Höhe des unter einander zu verteilenden Trinf=

geldes nicht verheimlichen . In der Schule lejen die Schüler ihre Lektionen ſtets

laut vor, damit der Lehrer weiß , daß ſie ſeinem Unterrichte mit Intereſſe folgen .

Außerdem drehen ſie alle dem Lehrer den Nücken zu , damit ſie ja nichts aus

deſſen Buch ableſen fönnen . Ein Gaſt will nie allein in einem Zimmer bleiben ,

lieber rennt er in den Hausgang und beteuert: „ Ich habe wirklich von deinen

Sachen nichts genommen ! Sie ſind alle noch an Ort und Stelle. “ Und bei

dieſem vang zum gegenſeitigen Sichbeargwöhnen und Ueberliſten wieder der

merkwürdige Widerſprud), daß es keinen zuver geren Kaufmann giebt, als den

chineſiſchen . Er hält , was er verſprochen , ſelbſt wenn er durch die Konjunktur

Nachteile davon haben ſollte ; im Gegenſatz zu dem Japaner, der keinerlei , kauf

männiſche Moral“ kennt. Das Mißtrauen iſt mit ein Hinderungsgrund , daß

Reformen eingeführt werden. Der Chineſe würde nicht zu überzeugen ſein , daß

die Regierung von der Neuerung nicht die größten Vorteile für ſich heraus

zuſchlagen beabſichtige auf Koſten des Volkes . Daß ein Fremder den Fuß nach

China ſebe nur aus Wiſſensdrang, nicht etwa , um ſich zu bereichern , iſt dem

Chineſen einfach unfaßbar. Vor unſeren gedructen Büchern hat er einen Abſchen ,

weil er ſie für vergiftet hält . Auch hört man oft, die Lektüre eines Buches ge

nüge , um ein Sklave des Fremden zu werden . Sogar gegen die Lehrer , die

engliſch lehren , hat er Mißtrauen ; denn , ſagt er ſich, was bezweckt der Fremde

damit, wenn er uns Chineſen in ſeiner Mutterſprache unterrichtet, ſo daß wir

alles, was er ſagt , verſtehen können ? Alle Auseinanderſeßungen vermögen dem

bezopften Manne nicht klar zu machen , daß das, was er von ſeinen Eltern und

Uroltern überliefert bekommen hat, nicht auch für fünftige Generationen genügen

ſollte . So mag es verſtändlich werden, daß bei dieſer Neigung zum Mißtrauen

gegen alles Fremde und Neue und zum Beharren beim Alten und Aelteſten von

fanatiſchen Litteraten , die gegen die „ fremden Teufel " hepen, ſelbſt das im Grunde

jo friedliebende chineſiſche Volt zu einer Bewegung aufgeſtachelt werden konnte,

wie ſie jo blutig jetzt zum Ausbruch gekommen iſt . Was aber auch das Ende

dieſer unſeligen Wirren ſein mag , Arthur H. Smith wird wohl recht behalten ,

wenn er ſein Buch mit den Worten ( dhließt: „ Wenn die Civiliſation Chinas

durch Aufſtellen von Kruppſchen Nanonen und Anſchaffung von Kriegsſchiffen

möglich wäre , würde es cin Leichtes ſein, ſie durchzuführen , aber damit iſt es

eben nicht gethan ; denn nur im Chriſtentum liegt die moraliſche Kraft, weldhe

Charakter und Gewiſſen , dieſe den Chineſen fehlenden Eigenſchaften, entwickelt .

Das Gottesbewußtſein muß geweckt werden ; chriſtliche Begriffe über Moral

müſſen überall Plaß greifen, das iſt es , was China vor allem bedarf." P. S.



Fürſtliches Liebeswerben . 541

Fürftliches Liebeswerben .

Die vielbeſprochene Heirat des jungen Königs von Serbien dürfte ſchwer

lich für die regierenden Häupter in den alten Monarchien vorbildlich werden .

Wenn einmal die junge Königin Wilhelmine von Holland ſich zum Ehe

bunde entſchließen wird, dann wird ſich wieder jener eigentümliche Konflikt von

Königinpflidit und Neigung , von Etifette und Mädchenempfinden abſpielen ,

der immer beſteht , wenn eine regierende Königin heiratet und der Bräutigam

dieſer regierenden Königin nicht ſelbſt König iſt . Letzterer Fal dürfte wohl in

heutiger Zeit überhaupt nicht vorkommen , weil die politiſchen Verhältniſſe dies

nicht geſtatten würden .

Der Bräutigam , der nicht im gleichen Range mit der regierenden Königin

ſteht, darf nämlich nicht einen Heiratsantrag machen und darf ſeine Liebe nicht

erklären , weil es gegen die Etiquette wäre. Andrerſeits verbietet es doch das

weibliche Empfinden einer Königin , ihrerſeits dem Manne einen Heiratsantrag

zu machen , und ſo entſteht ein Dilemma , aus welchem man auf irgend eine

Weiſe einen Ausweg ſuchen muß.

In einer ähnlichen Weiſe befand ſich, wie die „ Miſſouri -Blätter “ plaudern,

im Jahre 1839 die icbt noch regierende Königin von England. Am 20. Juni

1837 beſtieg Viktoria den engliſchen Thron , und man wünſchte im Lande all

gemein , daß die Königin ſich vermähle. Die junge Herrſcherin hatte auch eine

ſtille Neigung. Sie hatte im Jahre 1836, alſo ein Jahr vor ihrer Thronbeſtei

gung, den Prinzen Albert von Coburg kennen gelernt. Der Verzog von Coburg

war mit ſeinen beiden Söhnen damals auf einige Wochen zum Beſuch nach

England gekommen , und zwiſchen dem Prinzen Albert und der Kronprinzeſſin

Viktoria hatte ſich eine ſtarke Neigung entwickelt. Wäre damals ſchon das ent

ſcheidende Wort geſprochen worden , ſo hätte die Verlobung keine große Schwierig

feit geboten . Nun aber war Prinzeß Viktoria Nönigin geworden, und als 1839

Prinz Albert , der zu einem ſchönen , ſtattlichen und geiſtvollen Mann heran

gereift war , wieder nach England kam , ſtellte ſich die Etikette zwiſchen das

Liebespaar.

Daß ſie einander liebten , war für beide inzweifelhaft. Am 14. Oftober

1839 ließ die Königin ihren Miniſter Lord Melbourne rufen und teilte ihm mit,

daß ſie bereit ſei , dem Prinzen Albert ihre Hand anzubieten. Nach langen Be

ratungen mit den Hofchargen und mit den Miniſtern wurde folgendes feſtgeſett :

Die Königin ſollte öffentlich dem Prinzen ein Zeichen des Wohlwollens geben ,

und wenn der Prinz dieſes Zeichen hinreichend günſtig aufnehme , ſollte ſie ihm

kurze Zeit darauf „ den Mut zu einem indireften Heiratsantrag machen “ . Daß

ſidh bei diejen verzwickten Etikettenverhältniſſen komiſche Situationen ergeben

mußten , war eigentlich ſelbſtverſtändlich .

Es fand in den nächſten Tagen ein Hofball ſtatt, und auf dieſem über

reichte die Königin dem Prinzen Albert einen kleinen Blumenſtrauß. Da cs

ſonſt nie vorkommt, daß eine Dame einem Herrn einen Blumenſtrauß überreicht,

und ein derartiger Fall vor allem etwas ganz Außergewöhnliches in England und

am engliſchen Hofe iſt , galt die Heberreichung des kleinen Bouquets als erſte

Ermutigung der Königin an den geliebten Mann. Mit größter Spannung er

1
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wartete die Hofgcjellſchaft, was Prinz Albert nun thun werde. Er wollte den

Blumenſtrauß au ſeiner Bruſt befeſtigen , aber die engzugeknöpfte Uniform geſtattete

das Unterbringen des Straußes nicht. Da zog der Prinz fein Taſchenmeſſer

hervor , ſchlipte den Uniformrock auf , gerade auf der Stelle über dem Herzen ,

und brachte dort den Strauß an . Damit war der erſte Teil des Programms

erledigt . Die Königin hatte dem Prinzen ihre Neigung gezeigt, und dieſer hatte

ſie feurig erwidert.

Noch an demſelben Abend wurde auch der zweite Teil des Programms

durchgeführt. Um die Königin waren die Miniſter verſammelt. Der Prinz trat

jetzt an die Herrſcherin heran und erklärte, cr wolle in den nächſten Tagen ab

reiſen . Mit beredten Worten dankte er für die Gaſtfreundſchaft, die er in Eng=

land genoſſen hatte , worauf die errötende Königin an ihn, wie vorgeſehen , die

Frage richtete :

„ Wenn es Euer Hoheit ſo gut in England gefällt, wären Sie wohl geneigt,

für immer bei uns zu bleiben ? "

„ Ich würde den beſtändigen Aufenthalt hier mit meinem Leben bezahlen “ ,

war des Prinzen Antwort.

Dann verſchwand die Königin , begleitet von ihren Miniſtern , und am

nächſten Tage empfing ſie den Prinzen ohne Zeugen . Jetzt erſt durften ſie ohne

hemmendes Zeremoniell ihre Liebe geſtehen . Man weiß , wie dieſe jo geſchloſſene

Ehe , die leider allzufrüh durch den Tod des Prinzgemahl Albert gelöſt wurde,

eine glückliche ward .

Eine ebenſo ſtarke Nolliſion zwiſchen Liebe und Etifette entſtand auch

bei der aus Neigung hervorgegangenen Heirat des Zaren Nikolaus mit der

Prinzeſſin Charlotte von Preußen. Der ſpätere Kaiſer Nikolaus hatte als Groß

fürſt die Prinzeſſin Charlotte im Jahre 1814 kennen gelernt , als er zur Armee

der Verbündeten nach Frankreich ging und ſich einige Tage in Berlin aufhielt.

Prinzeſſin Charlotte war damals 16 Jahre alt und von zarter , entzückender

Schönheit. Großfürſt Nikolaus war nur zwei Jahre älter , doch über ſeine

Jahre hinaus ernſt ; außerdem verſprach er einer der ſchönſten Männer ſeiner Zeit

zu werden . Er intercjjierte ſich vom erſten Augenblick an für die Prinzeſſin

Charlotte und machte aus dieſer Neigung kein Hchl . Friedrich Wilhelm III.

gab ſeiner Tochter zu verſtchen, daß der Werbung des Prinzen Nikolaus nichts

im Wege ſtehe ; dic Prinzeſſin war indeſſen zu ſchüchtern , um den Prinzen jeßt

ſchon zu ermutigen . Als der Prinz dann 1815 aus dem Feldzuge zurücfam ,

war er unterdes vorausſichtlicher Thronfolger geworden , und als er in Berlin

wieder Aufenthalt nahm , wollte er Klarheit über das Verhältnis zwiſchen ſich

und Charlotte haben . Auf vorſichtiges Sondieren antwortete die Prinzeſſin

jedoch noch ausweichend, der Prinz aber konnte ſich nicht der Eventualität aus:

jetzen , auf einen direkten Antrag von der Prinzeſſin einen Korb zu bekommen .

Beim Souper am letzten Abend jaß Großfürſt Nikolaus neben Prinzeſſin

Charlotte. Das Geſpräch wollte nicht in Gang kommen ; die Prinzeſſin war

ſchüchtern , cinſilbig und verlegen , und der Großfürſt wußte nicht , ob er dieſe

Ilmſtände zu ſeinen Gunſten oder Ungunſten deuten jollte. Ganz unvermittelt

jagte der Großfürſt plötzlich : „Ich reiſe morgen ab “ .

„Es wird uns allen herzlich leid thun , daß Sie uns jo bald verlaſſen “ ,

erwiderte die Prinzeſſin, „ läßt ſich Ihre Abreiſe nicht verſchieben ? "

1
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„ Das hängt ganz von Ihnen ab “ , entgegnete der Großfürſt.

„ Und was ſoll ich thun ? " fragte lächelnd Charlotte .

„ Sie müſſen meine Verehrung nicht zurüdweiſen und mich ermutigen ,

Ihnen zu gefallen “

Die Prinzeſſin crrötete und ſchwieg.

„ Prinzeſſin, ich habe Ihre Neigungen und Ihren Charakter ſtudiert und

ich hoffe, daß ich Sie in jeder Hinſicht in der Ehe glücklid, machen werde. Darf

ich hoffen , daß auch ich Ihnen nicht gleichgiltig bin ? “ fragte der Großfürſt

Nikolaus, um eine Entſcheidung herbeizuführen .

Die Prinzeſſin war offenbar in peinlicher Verlegenheit und erklärte :

„ Bei offener Tafel läßt ſich über dieſen Gegenſtand ichwer ſprechen !“

„ Ich weiß , daß der Ort ſchlecht gewählt iſt“, erwiderte der Großfürſt ,

„ich will Sie auch nicht zu einer Antwort drängen. Geben Sie mir nur ein

Zeichen , daß Ihnen meine Werbung nicht unangenehm iſt , daß Sie es dulden ,

daß ich weiter um Sic werbe und mir Mühe gebe, Ihnen zu gefallen – “

„ Was ſoll ich thun ? " fragte die Prinzeſſin wieder, die wohl merkte, daß

die Hofgeſellſchaft auf ſie aufmerkjam wurde.

„ Geben Sie mir den kleinen Ring an Ihrer Hand“ , ſagte der Großfürſt,

„ und ich werde der Glücklichſte aller Sterblichen jein, id) werde durch dieſes Ge

îchent ſehen, daß Sie meine Neigung dulden . “

„Ich kann Ihnen dieſen Ring nicht hier an der Tafel geben “, ſagte die

Prinzeſſin, „ das würde allgemein auffallen ."

„Drücken Sie den Ning in ein Stück Brot und legen Sie es neben Ihren

Teller, ich werde es dann nehmen , und niemand wird etwas bemerkt haben . “

Noch einen Augenblick zögerte die Prinzeſſin , dann ſagte ſie verlegen :

Wenn ich Ihnen den Ring auch geben wollte , es wird mir doch nicht

möglich ſein , ihn abzuzichen ; ich habe ihn nämlid , vor einem Jahre von meiner

Sdiwcizer (Gouvernante Wildermatt geerbt, und er geht nicht vom Finger herunter,

weil er mir zu eng iſt.“

„ Es ſoll alſo nicht ſein “, ſagte der Großfürſt, „ das Schidjal hat gegen

mich entſchieden und giebt mir ein Zeichen , daß mir das Glück , welches ich er

hoffte, nicht zu teil werden ſoll. “

Die Prinzeſſin , die dem Großfürſten aufrichtig zugethan war , verſuchte

ickt mit aller Anſtrengung den Ring vom Finger herunterzubekommen , um c8

gelang ihr endlich . Verlegen betrachtete ſie den Ring von innen und außen , dann

erblaßte und errötete ſie und ſagte : „Ich kann dieſen Ning doch nicht geben, ich

leſe in ihm cine Inſchrift , die id ) zum erſtenmal iche . Ich habe wirklich nicht

gewußt, daß ſolch' eine Inſdrift im Ninge ſtche; meine Gouvernante hat ihn mir

jelbſt an den Finger geſteďt und ſeitdem hab ich ihn niemals abgenommen ."

Allerdings war es auch ein ganz beſonderer Zufall , daß der Ring dic

Injdirift trug : „ Kaiſerin von Nußland “ . Er war ein Geſchenk einer ruſſiſchen

Kaijerin an cinc Verwandte der Mademoiſelle Wildermatt , von der dieſe ihn

wiederum geerbt hatte .

Auf dringendes Bitten des Großfürſten drückte die Prinzeilin nun trob

alledem den Ning in ein Stück Brot und gab ihn ſo dem Großfürſten. Als er

den Ning aus dem Brot herausgelöſt hatte , las er zu ſeinem Erſtaunen die

innere Inſchrift desjelben .

M
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1„Ich ſchwöre Ihnen , ich habe niemals gewußt, daß dieſe Inſchrift in

dem Hinge ſteht“, ſagte die Prinzeſſin in arger Verlegenheit.

„ ilm ſo beſſer , dieſer Ning iſt cin Talisman , der uns beiden Glück

bringen ſoll .“

Dann reichte er der errötenden Prinzeſſin die Hand , und Charlotte legte

die ihre in die des Großfürſten.

Am nächſten Tag erfolgte der offizielle Antrag und bald darauf die offi

zielle Verlobung.

Der Ring wurde von Nikolaus als Talisman betrachtet er hat ihn

ſtets an einer goldenen Nette bis zu ſeinem Tode auf der Bruſt getragen . Die

Ehe wurde bekanntlich ebenfalls eine ſehr glückliche und die Inſchrift des Ringes

bewahrheitete ſich nach einem Jahrzehnt, denn Nikolaus wurde durch den Tod

ſeines Bruders im Jahre 1825 Kaiſer von Rußland.

Romantiſch und ebenfalls im Widerſpruch mit aller Etikette war auch

das Entſtehen der Neigung Napolcons III . und ſeiner Gattin Eugenie, der da

maligen Gräfin von Montijo und Theba.

In den Tuilerien , die dem damaligen Präſidenten Louis Napoleon als

Wohnung eingeräumt waren , wurde ein Feſt gefeiert, auf welchem auch Eugenie

mit ihrer Mutter erſchien . Ihre Bekanntſchaft mit Napoleon war bisher nur

eine ſehr flüchtige geweſen . Beim Tanze löſte ſich die Friſur der Gräfin Eugenie

und ſie eilte aus dem Tanzjaal in eines der Nebengemächer, um ihr Haar vor

dem Spiegel in Ordnung zu bringen . Der Haarpfeil aber, der das Haar feſt

hielt, zerbrach, und plößlich ſtand die junge Gräfin, umwallt von ihrem herrlichen

vaar, faſſungslos vor dem großen Spiegel . Ganz zufälligerweiſe trat in dieſem

Augenblick Prinz Napoleon in das Zimmer und bemerkte die Verlegenheit der

jungen Dame. Er verſuchte , ihr beim Aufſtecken des Haares Hilfe zu leiſten .

Die Gräfin aber bat ihn dringend , ihre Mutter zu benachrichtigen , damit ſie

ihr helfe .

Der Prinz war von dem Anblick der Gräfin Eugenic ſo entzüdt , daß er

ſelbſt ihre Mutter holte und dann Mutter und Tochter in ſeine eigenen Zimmer

geleitete , jie ihnen zur Verfügung ſtellend.

Noch an demſelben Abend fiel es auf, wie ſehr der Prinz die junge

ſpaniſche Gräfin auszeichnete, denn durch den ſeltſamen Zufall war natürlich

cine gewiſſe Intimität zwiſchen ihm und der Gräfin entſtanden . Am nächſten

Tage ſchon machte der Prinz der alten Gräfin einen Beſuch , um ſich nach dem

Befinden zu erkundigen , und bald entſtand bei ihm eine tiefe innige Liebe zu

der ſchönen Spanierin.

Die wiederholten Verſuche , die der Prinz bisher an den europäiſchen

Fürſtenhöfen gemacht hatte , um eine Prinzeſſin von Geblüt zur Gemahlin zu

erlangen , wurden plößlich eingeſtellt, und im Jahre 1853 erfolgte die Verlobung

des Prinzen Napoleon mit der Gräfin von Montijo und Theba . W. St.

1
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1 .

om Aprilhefte des „Türmer“ erhebt Herr Alfred Martin gegen die von

mir vertretene akademiſche Gleichberechtigung der Theologie mehrere Ein

wendungen, die im Intereſſe der Sache nicht unwiderſprochen bleiben dürfen .

Allgemein wirft er mir vor , ich ſuche durch eine gefällige, glatte Dar

ſtellung vielfach über die „ eigentlichen Kernpunkte hinwegzutäuſchen . “

In der That jedoch beabſichtigte ich, den Stern möglichſt klar herauszuſchälen.

Sollte mir dies wegen der gebotenen Kürze nicht völlig gelungen ſein, ſo müßte

ich es lebhaft bedauern ; von anderer Seite iſt dieſer Vorwurf nicht gegen mich

erhoben worden .

Meinen Beweis für die wiſſenſchaftliche Autonomie der Theologie erkennt

mein verehrter Gegner nicht an , weil ich derſelben die Aufgabe zuſchriebe , die

firchlichen Glaubenslehren in ihren philoſophiſchen und hiſtoriſchen Vora u 8 :

feßungen und Grundlagen ... auf wiſſenſchaftlichem Wege als glaubhaft, be

rechtigt und pflichtmäßig “ darzuthun . EineWiſſenſchaft,die „ Vorausſeßungen “

habe, jei keine freie und wahre Wiſſenſchaft.

Wenn ich aber einen Nachweis der Glaubensichren , in “ „ ihren Vora u s

ießungen und Grundlagen " der Theologie auferlege , jo jage ich damit doch

nicht „abgeſehen " von ihren Vorausſeßungen “, ſondern ich will gerade das

hervorheben , was der Herr Opponent vermißt, daß die „ Vorausſegungen “ und

Grundlagen ſelbſt von der Theologie auf wiſſenſchaftlichem Wege ſicher

geſtellt werden ſollen, d . h . alſo in concreto das Daſein eines perſönlichen Gottes,

die geſchichtliche Thatſ ache jeiner Offenbarung in Chriſtus und deren Er:

haltung und Darbietung in der Stirche.

Ganz ebenſo verhält es ſich mit dem Einwande, ich begnüge mich mit dem

Nachweiſe von „ Grund und Berechtigung“ der Erſcheinungen , ohne deren

Wahrheitsbeweis zu erbringen oder zu verlangen . – Wenn ich „ Grund

und Berechtigung“ der firchlichen Erſcheinungsform des Chriſtentums nach

weiſe , ſo rechne ich dazu in erſter Linie den Nachweis , oder es iſt vielmehr

weſentlich der hiſtoriſche) Nachweis für die Wahrheit dieſer Erſcheinung , den

ich führe.

Der Türmer . 1899/1900. II . 35
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Dasſelbe gilt alſo auch von dem Nachweiſe der „ thatſächlichen Berech

tigung " des uebernatürlichen und liebervernünftigen (nicht des

„ U n vernünftigen “, wie Herr Alfred Martin meint ), worunter ich eben den Nach

weis einer inneren Möglichkeit (Gotteswürdigkeit im ganzen und in einzelnen)

und ſeiner „ Thatſächlichkeit ſelbſt“ verſtehe. Eine Thatſache „beweiſen “ heißt

ja doch nichts anderes , als darthun, daß ihre Annahme allein als Erflärungs

grund einer hiſtoriſchen Gridheinung oder eines Erſcheinungsfomplercs hinreicht.

Im folgenden ſtellt mein Herr Gegner „ den Verbleib der theolo

giſchen Fakultäten “ als ein „ beklagenswertes Ereignis“ mit den

„ Fällen “ Arons , Delbrück und Schiller auf die gleiche Stufe. Er meint, „ die

Staatsrechtslehre z. B. würde ſtets bleiben , was ſie iſt, wenn auch ein Lehrer

derſelben bei ſeinem Studium zu den äußerſten Konſequenzen ( !), zum Sozialis

mus, gelangen würde. “ Wenn aber „ cin Lehrer der Theologie bei ſeinem Stu

dium zu den äußerſten Konſequenzen , das hieße in dieſem Falle zum Atheismus

und Materialismus, gelangen würde ...“ , „ ja, er brauchte bloß bis zum Pan

theismus zu gehen “ , ſo würde ich das wohl ſchwerlich als „ Theologie “ gelten

laſſen , und wenn ich einwendete , der Theologe „ginge damit über ſein Fach

hinaus , er miſde ſich damit in Dinge, die ihn als Theologen nichts an

gingen “, ſo hebe ich dadurch von ſelbſt die akademiſche Freiheit für Hörer

und Lehrer auf, und damit die afade miſche Eriſte nz berechtigung der

Theologie .

Wenn ein Theologe zum Atheismus , Pantheismus oder Materialismus

gelangte (wir könnten etwa an David Friedrich Strauß denken ), ſo würde

er damit als Gelehrter ſo wenig aufhören , „ Theologe“ zu bleiben , wie ein

ſozialiſtiſcher Staatsrechtsgelehrter aufhörte, dieſes zu ſein , d. h . in dem Sinne,

daß beide Gelehrten angelegentlich zu theologiſchen oder ſtaatsrechtlichen Fragen

wiſſenſchaftlich Stellung nehmen . Was die Staatsbehörde gegenüber dem

ſozialiſtiſchen „Staatsrechtslehrer“ thun würde, das würde dann freilich

höchſt wahrſcheinlich auch die kirchliche Behörde gegenüber dem atheiſtiſchen,

pantheiſtiſchen oder materialiſtiſchen „ Theologen “ thun , d . h . beide würden er:

klären, daß dieſe Gelehrten nicht geeignet ſeien , ihre fünftigen Diener oder Ver:

treter in Staat und Kirche heranzubilden. Eine etwaige „Maßregelung“

beider würde nicht den afademij dh e n Charakter des Staatsrechtsgelehrten oder

des Theologen , ſondern nur die fernere praktiſche Ausübung ihres Amtes als

„Lehrer“ des Staatsrechtes oder der Theologie Heranbildung von Beamten

oder Prieſtern – in Frage ſtellen oder unmöglich machen .

Auch dieſe Aporie löſt ſid alio höchſt einfach . Ob es nun den Inten

tionen und Idealen des Herrn Alfred Martin wirklich entſprechen würde, wenn

die jungen Theologen in der „abgedylojienen und audichließlich den firchliden

Behörden unterſtehenden Seminarien “ herangebildet würden , wie er am

Schluſſe ſeines Aufjakes nochmals andeutet, das weiß ich nicht , wohl aber weiß

ich, daß durch die akademiſche Vorbildung jedenfalls viel leichter gelehrte und

ernſte , weitblickende und beſonnene, ſelbſtändig urteilende Prieſter zum wahren

Segen für Kirche und Staat herangebildet werden können , als es in lauter

abgeſchloſſenen , jedem Nichteingeweihten unzugänglichen und gegen jede Kontrolle

der öffentlichen Meining jorgfältig behüteten und ſtreng verwahrten Anſtalten

möglich ſein dürfte.



Nochmals „ Univerſität und Theologie" . 547

II .

Ein cigentümlidics Gegenſtï ck 311 der focben gewürdigten Stritif von

der „ linken Seite“ bietet ein von recht8 auøgehender gleichbetitelter Aufſatz

von Dr. P. Robert Breitſchopf, O.S.B. , in No. 11 der Salzburger

„Satholiſchen Kirchenzeitung" vom 6. Februar ds. Is . Ich fönnte ihn

eigentlich , wie mehrere andere Angriffe desſelben Blattes , getroſt unbeachtet

laſſen. Die , jagen wir einmal eigentümliche Stampfesweiſe und der Ton , das

an einen dialektiſchen Eiertanz gemahnende Hinweggchen über den Kern der

Aufſtellungen und das Anklammern an Nebenpunkte würde vollauf dazu berech

tigen . Aber wir wollen uns ausnahmsweiſe auch einmal mit einer ſolchen „ Be

ſprechung “ befaſſen, damit die Leſer den Typus deſſen kennen lernen, was man

dort unter „ Beſprechung “ verſteht .

Den Eingang bildet eine kopfbrechende Unterſuchung über Perſon , Non

Feſſion und Anſchauungen des Verfaſſers Siegfried Zeitlers, welche damit endet,

ihn ichrecklich ! als „ Neformkatholifen “ zu bezeichnen. Wir nehmen natür

lich an , daß dieſe Nachforſchung , die ja den Organen dieſer Richtung ſtets die

erſte Aufgabe iſt, nur in beſter Abſicht angeſtellt wird , um die Perſon des

Verfaſſers zu fördern , keineswegs aber etwa, um mit perſönlichen Kampfes

mitteln und Invektiven die etwa mangelnden jachlichen Gründe oder die Be

fähigung zur Würdigung ſolcher zu erſchen .

Von Erlaſſen („ Erläſſe “ ſchreibt der Kritiker) und Verordnungen kirchlicher

Behörden gegen die Reſultate freier und ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Forſchung

auf dem Gebiete der Theologie hat der Herr Pater gar keine Kenntnis . Es iſt

dies der naivſte Ausdruck einer durch eine Art „ Inder “ gegen alles Unbequeme

und Fremdartige geſchüßten Weltanſchauung. Von den päpſtlichen Bullen betreffs

der Einführung der Folter für Heren- und Keberprozeſſe, von der Stellung der

kirchlichen Behörden zur Seperverbrennung ( vgl . z . B. den 33. Saß der von

Leo X. verurteilten Säße Luthers, in Denzinger , Enchir. 657 ) will der Herr

Kritiker wohl nichts hören. Daß die Verurteilung Galileis durch die In

quiſition als „ häretiſch “ bis zur Stunde noch nicht ausdrücklich zurückgenommen

iſt, wenn man nicht die ſtillſch w eigende Zurückziehung vom Jnder als

Zurücknahme betrachten will, ferner die Breven des Papſtes an die Jeſuiten und

Franziskaner, welche ſie unter Berufung auf die Ordensgelübde auf Thomas

verpflichten, die Entſcheidung der Inquiſition über das Comma Johanneum ,

die Beteuerungen des Kardinals Gibbons, des Erzbiſchofs Jreland, der übrigen

nordamerikaniſchen Biſchöfe und Schells, daß ſie die in dem Breve gegen den

Amerikanismus ihnen zugeſchobenen Säge niemals gelehrt oder vertreten hätten ,

alles das hat unſer Gegner hier plöblich vergeſſen .

Und, o Jronie des Schickjals ! in demſelben Blatte , ſogar in der näm

lichen Nummer, in der er das behauptet, ſteht (S. 88 ) die Meldung der „ Catholic

Times “ , daß Schells Werke auf den Inder geſcßt worden ſeien wegen „ rein

wiſſenſchaftlicher Fragen , die theologiſche und religiöſe Dinge als ſolche

nicht unmittelbar berühren !" – Iit das auch „ Förderung “ der Wiſſenſchaft ?

Stajniſtiſche Geſichtspunkte bei Behandlung dogmatiſcher Fragen , den

Ausdruck „ erlaubte“ oder „ unerlaubte“ Theſe (vom Standpunkte der betreffenden

theologiſchen Schule aus) hat er noch nie kennen gelernt, obwohl er doch hödiſt

wahrſcheinlich ſeine Studien in Innsbruck gemacht hat.
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Ebenſo unerhört iſt es für den Herrn Pater, daß cs in der katholiſchen

Kirche cine mächtige und einflußreiche Richtung giebt , die den thcologiſchen Fakul

täten an den Univerſitäten abgeneigt iſt, ſie beſeitigt ſchen möchte ; während der

Stämpfe um die Gründung der Straßburger theologiſchen Fakultät

ſcheint er ſo janft geſchlummert zu haben , daß von den in Rom fich dagegen

geltend machenden Einflüſſen gar keine Kunde zu ihm gedrungen iſt.

Unſere Anſicht, daß im allgemeinen an den Univerſitäten die theo:

logiſche Wiſſenſchaft beſſere und gründlichere Förderung finden könne, als in den

Seminarien , eine Meinung, die wir mit jo ſtreng kirchlichen Männern, wie z . B.

Kardinal vergenröther, Prälat þettinger teilen , bezeichnet Herr Dr. Ⓡ . Breit

ſchopf als „ Faſelei“ ; um dieſe Anſicht zu beweiſen , müßten wir, wie er meint,

„ſämtliche Seminarien der katholiſchen Kirche , oder auch nur Deutſchlands

kennen ! “ Was paragraphierte , faſuiſtiſche Frömmigkeit iſt, „kennt“ er nicht!

Ein Orden , er nennt ſofort die Jeſuiten, obwohl ich nur von einer „ großen Ordens

ſchule " geſprochen hatte , fann nach ihm nur dann herrſchenden Einfluß auf kirchliche

Behörden und Seminarien haben , wenn ſeine Mitglieder „ Seminarleiter “ oder

Profeſſoren an denſelben ſind . Sodann wirft er mir vor , ich ſei nicht einmal

der „lateiniſchen Sprache kundig", und „ bedauert “ darum meine ehema

ligen Lehrer. Und warum ? Er meint, ich habe „ atheus “ ( Atheiſt) mit „ Häre

tiker “ überſeßt. Nein , Herr Pater , „überſet" habe ich atheus nicht ſo !

Aber glauben Sie vielleicht nicht , daß ein Atheiſt ein „ Häretifer“ iſt ? Sie

werden ſagen , was von einem Atheiſten gilt, gelte nicht ohne weiteres von jedem

anderen Häretifer. Aber gerade nach der nämlichen , Moral“ iſt die „Härejie "

( Abfall von einer kirchlichen Lehre) in formalem , ſubjektivem Sinne eine ebenſo

ſchwere oder noch ich werere Sünde als die materiell ſchwerere , mit ihr zur

nämlichen Spezies gehörende Sünde des Atheismus (Apoſtaſic ). Es bleibt

alſo beſtehen , daß es nad) der citierten Moral (Lehmkuhl, S.J.) keine Schädigung

des guten Rufes , Verleumdung .diffamatio ), ſondern lediglich eine Lüge " iſt,

( alſo nach derſelben Moral bloß eine läßliche Sündc ), wenn man von einem

Gelehrten , der im Verlaufe ſeiner Studien Atheiſt oder Häretiker wird, behauptet,

man halte ihn für fähig , im geheimen alle möglichen Verbrechen zu begehen.

„ Similiter quis putaverit, gravem diffamationem committi ab eo, qui hominem

atheum dicat , a se haberi pro capaci ad quaelibet crimina clam

perpetranda ?“ Lehmkuhl, S. J. , Theol. mor. , I, 1179, ad V. 3. Wer die

Nichtigkeit dieſer Schlußfolgerung im Sinne der angeführten „Moral“

beſtreitet, bei dem fehlt es in ganz anderen Punkten , als in der Kenntnis der

lateiniſchen Sprade !

Die Unſchuld hindert unſeren Gegner ſelbſtverſtändlich , auch von den

Intriguen Kenntnis zu haben , die angewandt werden , um die Bereßung

akademiſcher Lehrſtühle durch freier geſinnte tüchtige Kräfte zu verhindern .

Die verſteckten und ſich vielfad) widerſprechenden Angriffe gegen Schell in der

fog . „ katholiſchen " Preſie findet er völlig in der Ordnung ; er reklamiert ſie als

cin „ gutes Recht" .

DAB P. Hilger8 , S. J. , in den „ Laacher Stimmen " die „ nicht immer

lautere Abſicht“ bei der Anzeige von Büchern in Rom , und die dabei ſpielenden

„ Intriguen “ zugiebt, möchte der Herr Pater leugnen, obwohl er die angeführten

Worte ſelbſt citiert . Wenn er dann aber mit P. Hilgers rät, man ſollc „dic
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Archive der römiſchen Kongregationen zu Rate ziehen “, um die gegen

deren Maßnahmen erhobenen Einreden zu prüfen, ſo iſt es nur ſchade, daß weder

Herr P. Breitſchopf, noch ſein Gewährsmann uns belehrt , wie das geſchehen

kann . Wem ſtehen denn die Akten der Inderkongregation offen ? Bis in die

allerlezte Zeit waren ſie durch den Schleier des Geheimniſſes geſchüßt.

Die Autoren , um deren Werke es ſich handelt, wurden noch niemals vorher ge

hört , und jede nachträgliche Prüfung und Einrede war bisher ſtrenge verboten .

Man behauptete zwar euphemiſtiſch, es gereiche dies zur Sicherung der „O bief

tivität“ des Verfahrens , aber in dieſer Hinſicht huldigt cben doch die Mehr

zahl der Gebildeten heutzutage einer entgegengeſetzten Auffaſſung. „Laſſerre ,

der bekannte Hiſtoriograph von Lourdes, ciner der überzeugteſten Ultramontanen

unſerer Zeit , hatte eine franzöſiidhe Bibelüberſeßung veranſtaltet, welche

nach langen Verhandlungen auf den Inder geſeßt wurde. Er hat dann die

Dokumente druđen laſſen, welche den ſtrikten Beweis liefern , daß die Verhütung

der Cenſurierung für einen beſtimmten Preis angeboten war, den er und ſein

Verleger offenbar zu hoch fanden . “ So laſen wir in einem Aufiaße der „Mün

chener Allgemeinen 3tg ." (No. 61 [Abendblatt] vom 2. März 1899 ) , betitelt :

„Profeſſor Schell und der römiſche Inder . “ Bisher iſt kein Verſuch gemacht

worden , dieſe Behauptung zu leugnen. Daß der Herr Pater das für „wert

und belanglos“ hält , wird an der Thatſache nichts ändern .

Er tadelt es auch , daß wir der Kürze halber unſere rechtsſeitigen Gegner

als „ Orthodore“ bezeichnet haben . Richtiger wäre an ſich freilich die Be

zeichnung „ hyper -orthodor" geweſen ; aber ſeitdem in dem Organe unſeres

Gegners ſelbſt, der Salzburger „ Kath. Kirchenzeitung “, in einer Korreſpondenz

über den Tod des Würzburger Gregeten Grimm jogar von einer „ orthodoreren “

Richtung die Nede geweſen war , glaubten wir eben der Kürze halber cinen ähn

lichen Ausdruck wählen zu dürfen .

Nach allem , was wir bis jetzt von unſerem Gegner wiſſen , wird es uns

nicht mehr wundern , daß auch er der Meinung iſt , die ärgſte Strafe für einen

Theologen ſei es , wenn ein Liberaler ſich auf ihn berufe. Am Ende hält

der Herr Pater auch jene Stellen der heil . Schrift für verwerflich , auf die

ſich die „ Liberalen “, und zwar nicht immer ungeſchickt , berufen ? Beiſpiele giebt

es ja zur Genüge. Iſt „ liberal“ wirklich in jedem Sinne der Gegenjak des

Katholiſchen ? Seit wann und warum ? Sind ferner die Liberalen etwa die

Bosheit ſelber , jataniſche Feinde der Wahrheit, der Religion und Sittlichkeit

als ſolcher ? Wenn unſer Kritiker diejenigen ſo behandelt, die als Natholiken ,

und zwar als ernſte Ratholifen , ihre gläubige fatholiſche Geſinnung nicht mit

einer beſtimmten politiidhen Nichtung identifizieren wollen, was wird er dann

ſagen , wenn Nichtkatholifen , „ Häretifer“ , ſich auf fatholiſche Theologen oder

Gelchrte berufen ? lind das kommt doch öfter vor ; ja gerade gewiſſe Kreiſe, die

ſich allein als „ kirchlich " betrachten , pflegen ſolche Anerkennungeit eifrig zur

innerkirchlichen Reklame zu ſammeln und zi1 benußen .

Es ſcheint alſo , der Herr Pater hält die Liberalen am Ende nod) für

ichlimmer, als die oben crwähnte „Moral“ die Atheiſten und Härctifer. Zum

Sdíluſſe fönnen wir es uns nicht verjagen, das ſchöne Heilſprüchlein anzufügen,

mit dem Herr Dr. P. Breitſchopf feine Grörterungen dyließt, zumal es für die

von ihm vertretene Nichtung typiſch iſt: „ Möge darum Herr Zeitlers dieſe Frage

!
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(Univerſität und Seminar ) getroſt den kirchlichen Behörden überlaſſen

die Kirche hat noch ſtets das Richtige getroffen ! "

Sapienti sat.

Es war ſicher nicht unintereſſant, an einem packenden Beiſpiele zu ſehen ,

was man in den Neihen unſeres Gegners unter Widerlegung oder „näherer

Beſprechung“ verſteht . Wenn in Deſterreich , und das haben ſelbſt ſog . katho

liſdie Blätter ſchon offen zugegeben , auf kirchlicher Seite mit Vorliebe mit den

Waffen der Vertudung und Sophiſtik gekämpft wird, ſo können wir uns

über die ſteten Fortſchritte der „ Los -von -Nombewegung“ leider nicht wundern .

Siegfried Zeitlers.

,

Warum Herr Zapp ſeine Kinder nicht

faufen läßt.

ieber Türmer! Der hinterpommerſche Landpaſtor fand erſt heute Nadi

mittag Zeit , dein Juliheft mit gewohntem Intereſſe zu leſen . Es iſt das

Intereſſe an Herrn Arthur Zapp , das mir die Feder in die Hand drüdt. Un

haltbare Zuſtände ſind es allerdings, welche in ſeinem Aufjaße aufgedeckt werden,

inſofern nämlich leider in der That vicle Gebildete unſerer Tage von ſolchen

Anſchauungen über Kirche und Religion becinflußt werden . Aber nun frage ich

jeden Menſchen, der noch nüchtern urteilen kann : gehört nicht ein ganz unglaub

liches Maß von kritiſchem Leichtſinn dazu , wenn ein Mann , der ſich nach eigenem

Geſtändnis 25 Jahre lang um religiöje Dinge nicht gekümmert hat, auf ein paar

oberflächliche IInterſuchungen hin über eine Geiſtesmacht, die 1900 Jahre das

Leben der europäiſchen Kulturvölker beherrſcht hat und noch beherrſcht, den Stab

bricht ? Wahrlich, ich verſtehe, daß die chriſtliche Preſſe von ſeinen Ausführungen

keine Notiz genommen hat . Sie ſind es wirklich kaum wert. Nun meint der

gute Herr Zapp, um nicht zu ſagen dies „ liebe Kind “, wirklich immer noch, daß

der chriſtliche Glaube in dem Führwahrhalten von Dogmen beſtünde . Er , der

doch wahrſcheinlich alle Dogmatik in Grund und Boden verwünſcht, fängt jeine

religiöjen Unterſuchungen wahrhaftig ſelbſt bei dieſem Ende an . Ich meine, zu

cincm objektiveren lirteil über den Wert des Chriſtentums wäre Herr Zapp ge

kommen , wenn er ſtatt unreifer Sandidaten und Studenten das Neue Teſtament

ſelbſt befragt hätte ; vielleidt, daß er daraus, 3. B. dem Johannesevangelium ,

hätte erjchen können , daß der chriſtliche Glaube weſentlich in der innigen geiſtigen

Lebensgemeinichaft mit dem Herrn Jeſus beſteht . Wer ſolche Lebensgemeinſchaft

mit ihren wunderbaren Früchten und bejeligenden Siraft erfahren hat, für den

ſinken allerdings ſoldie dogmatiſchen Schulfragen auf ein minder wichtiges Niveau

herab . Wenn Herr Zapp anch, vielleicht ſelbſt nicht das Bedürfnis nach ſolchen

religiöſen , aber dennoch wahrhaft rcalen Gütern empfindet, wie will er behaupten,

I
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daß in dem Leben ſeiner Stinder nicht einmal ſolche Fragen brennend werden

könnten ? Aber meine ſeclſorgeriſche Erfahrung hat mich gelehrt , daß ſolche Ge

danken auf Herrn Zapp keinen Eindruck machen würden . Es giebt eben feinen

Beweis für den Glauben . Wer ſich jedem Glauben a priori hartnäckig ver

ſchließt, für den bleibt dieſes Gebiet des menſchlichen Geiſteslebens in alle Ewig

feit ein Buch mit ſieben Siegeln .

Betrübender iſt die innere Unwahrhaftigkeit, die Herr Zapp bei ſeinen

Ratgebern gefunden hat. Es iſt hier daran zu erinnern, daß die chriſtliche Kirche

nicht in der perſönlichen Glaubensſtellung von Studenten und einigen Geiſtlichen ,

von denen Herr Zapp den einen , wie mir ſcheint, noch mißverſtanden hat, be

ſteht, ſondern mich hat Luther gelehrt : est autem ecclesia communio sanctorum ,

in qua evangelium recte docetur et recte administrantur sacramenta . Es hat

Zeiten gegeben, in denen dieſe communio sanctorum ſich veranlaßt gefühlt hat,

ihre heuchelnden Prediger als die Säue zu bezeichnen , welche den Weinberg des

Herrn verwüſteten . Die Kirche iſt darum nicht untergegangen .

Es zeigt auch von gänzlicher Unfenntnis der Verhältniſſe, wenn die Idee

des Staatskirchentums ſo ſchr hervortritt. Dem wahren Chriſtentum iſt ſtaat

liche Bevormundung ſo ziwider wie der leibhaftige Satan . Wie ? will man denn

eine lebendige Geiſtesmacht in polizeiliche Feſſeln legen ! Wie abſurd, ſo etwas

zu denken ! Und wenn es wäre, wenn jene Aeußerungen von Geiſtlichen und

Profeſſoren über den Unterſchied von Amtspflicht und perſönlicher Ueberzeugung

wahr wären , ſo würde die Kirche darüber dennoch nicht zu Grunde gehen , ſon

dern ſie wird die Kraft haben, ſolche Heuchelei aus ihrer Mitte zu thun. Daß

die wahre Kirche ſolche reinigende Kraft beſißt, iſt allerdings für mich wiederum

Objekt meincs Glaubens. Darum wird auch der Angriff des Herrn 3. auf die

Kirche ebenſo wirkungslos abprallen, wie die tauſende, die vor ihm geweſen ſind.

Ich habe dir, lieber Türmer, kurz geſchrieben . Wir wollen aber unſeren

Gott ehrlich ſuchen, und wenn wir ihn gefunden haben , wollen wir ihn abermals

noch ehrlicher ſuchen . Mit beſtem Gruß

Wendiſch - Silkow , den 31. Juli 1900 . Otto Poetter.
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Beffien. Li Hung Tſchang bei uns .

iſt und was nicht. Ein Brief.

Das populär

Vorwärts !
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ieder hat eine Beſtie mit Menſchenantliş ein edles Leben zerfleiſcht.

Ein Mordbube hat den gütigen, milden, beſcheidenen König Humbert

von Italien , das „Muſter eines fonſtitutionellen Monarchen ", ins Herz

getroffen , weil, wie der entmenſchte Burſche cyniſch und prahlend erklärte , der

König „ eine Inſtitution repräſentiert “ habe , die mit ſeinen , des Mordbuben,

,, Grundſäßen nicht übereinſtimme" ! So muß ſich Menſchlichkeit und Gerechtig

feit obendrein noch berhöhnen laſſen .

3n verhältnismäßig furzen Zwiſchenräumen : die Ermordung Carnots

durch Caſerio, der Kaiſerin Eliſabeth durch Luccheni, des Königs Humbert durch

Bresci, und während ich dieſe Zeilen ſchreibe, das Attentat auf den Schah von

Perſien . Da iſt die grauenvolle Frage nicht verwunderlich : wer wird der nächſte

ſein ? Und noch begreiflicher iſt die Frage nach den Urſachen dieſer entſeßlichen

Erſcheinung und der Ruf nach Maßnahmen zu ihrer Verhütung. Aber welche

geradezu frivole und gefährliche Leichtfertigkeit dabei ! Da giebt es angeſehene

Blätter , die für den Meuchelmord des Königs von Italien durch einen Sta

liener – die deutſche Sozialdemokratie verantwortlich machen und

daraus die Notwendigkeit von Repreſſivmaßregeln gegen dieſe ableiten !! Man

ſollte eine derartige Verirrung des einfachſten Gerechtigkeitsgefühls und des ge

ſunden Menſchenverſtandes kaum für möglich halten . Will man denn mit

aller Gewalt den politiſchen Meuchelmord auch nach Deutſchland verpflanzen ,

das lange glüdlich von ihm verſchont geblieben , und wohl hauptſächlich desa

halb verſchont geblieben , weil die unzufriedenen Elemente bei uns durch die

Sozialdemokratie öffentlich organiſiert und in geſeßliche Bahnen eingedämmt

ſind ? Man kann dieſe Organiſation für ſo geſellſchaftsgefährlich halten wie

man will , daß ſie aber dem wahnwißigen politiſchen Verbrechertum gegen

über eine Polizei darſtellt, wie ſie von Staats wegen nie erſetzt werden

fönnte , müßte doch für jeden halbwegs beſonnenen Menſchen auf der Hand
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liegen . Die Partei weiß ganz genau , was ſie zu erwarten hätte, wenn aus

ihren Reihen Meuchelmörder hervorgingen , andererſeits reichen ihre Macht

und ihr Späherauge tiefer in alle irgend unzufriedenen Kreiſe als die Augen

auch der denkbar wachſamſten Polizei. Deklamationen über die „natura=

liſtiſche Weltanſchauung “, die von der Sozialdemokratie verbreitet werde, Zucht

und Sitte auflöſe und damit indirekt auch den politiſchen Meuchelmord vor:

bereite, ſind für die vorliegende konkrete Frage völlig belanglos. Die ,, natura

liſtiſche Weltanſchauung “ iſt feineſwegs ein trauriges Privilegiuin der Sozial

demofratie, ſondern eine allgemeine Zeitſtimmung , der von den oberen Klaſſen

in praxi vielleicht ausgiebiger gehuldigt wird als von den ſozialdemokratiſchen

Arbeitern , die vor vielen „ Stüßen der Ordnung “ doch wenigſtens das Eine

voraus haben , daß ſie überhaupt noch an irgendwelche Ideale glauben.

Was kann nun geſchehen , um der Wiederholung ſo trauriger Ereigniſſe

vorzubeugen ? Wenig , ſehr wenig leider ! Die Hauptſache bleibt natürlich immer

die ruhige ſtetige Arbeit an der materiellen , ſittlichen und intellektuellen Hebung

der Völfer . 3m beſondern wird man umſomehr erreichen , je mehr man ſich

beſcheidet, je feſter man ſeine Thätigkeit an beſtimmten, in die Augen ſpringenden

Punkten einſekt und -- je weniger man mit allgemeinen Phraſen und Schlag

worfen arbeitet .

Wir ſehen nun , daß jämtliche politiſche Mordbuben der legten Jahre

Italiener ſind. Italien iſt das klaſſiſche Land der Verſchwörungen und Ge

heimbünde, das Land der Camorra und Maffia. Dieſe Erſcheinung wiederum

iſt in den ſozialen Zuſtänden des Landes begründet , wo das materielle

Elend ganzer Provinzen dem ſittlichen und religiöjen die Wage hält. Man

braucht nur an den typiſchen Bravo zu denken , der zur Mutter Gottes betet,

ſie möge ihm den nächſten Mord wohl gelingen laſſen. Kirche, Schule und

Verwaltung müſſen hier ihre Schuldigkeit thun . So lange das Volt im Elend,

in der Unwiſſenheit und im Aberglauben verharrt, die Regierung, ſtatt die Ge

heimbünde und Verbrecherbanden auszurotten , mit ihnen paftiert und ſie zu

politiſchen Zwecken benuft, ſo lange wird in Italien auch die anarchiſtiſche

Sumpfpflanze üppig weiter gedeihen. Wir Deutſchen fönnen hierzu gar nichts

thun , als höchſtens unſer beſonderes Augenmerk auf das italieniſche Mordgeſindel

richten und unſere Grenzen nach Möglichkeit von ihm rein halten. In unſerem

Staatsinnern irgendwelche Gewaltmaßregeln und frampfhafte Gefeßgebungsaktionen

einzuleiten , dazu fehlt uns jeder vernünftige Anlaß. Erhöhte Wachjamfeit iſt

alles , was wir anſtreben fönnen . Vielleicht ließe ſich noch der Glorifizierung

der Mordbeſtien vorbeugen , wie ſie durch die Zeitungen betrieben wird und

ziveifellos perverſe Anlagen zum Verbrechen nur reizen fann . Irgendwelche

ſicheren Mittel, das Verbrechen überhaupt aus der Welt zu ſchaffen , ſei es nun

„ politiſch “ oder „ unpolitiſch “, giebt es leider nicht . Gewaltmaßregeln , von

denen die Krankheitsſtoffe nach innen getrieben werden , können das Uebel nur

verſchlimmern. Die zielbewußte ſoziale Arbeit wird immer das beſte Vor
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beugungsmittel ſein . Mit großen Worten iſt hier gar nichts gethan. Das

Weitere iſt Aufgabe der Polizei.

Wenn es mit Worten möglich wäre, ſo müßten wir China ſchon längſt

erobert haben. Man braucht nur unſere Zeitungen zu leſen , um zu wiſſen,

daß das eine Kleinigkeit iſt. Was wir alles mit den Chineſen machen

wollen ! Es iſt nicht zu glauben ! Noch ſind unſere Truppen Tauſende von

Seemeilen von den oſtaſiatiſchen Geſtaden entfernt, und ſchon zerbrechen wir

uns den Kopf darüber, ob wir den Chineſen Pardon geben wollen oder nicht .

Ich will hier auf den vielbeſprochenen Paſjus der Bremerhavener

Kaiſerrede nicht näher eingehen. Seine Majeſtät der Kaiſer wird ſelbſt am

beſten wiſſen, inwiefern ſeine Anweijung an die Soldaten : „ Pardon wird nicht

gegeben , Gefangene werden nicht gemacht“ und der Hinweis auf die Hunnen

mit den anderen Säßen ſeiner Rede über die Aufgaben unſerer Truppen als

Chriſten und Kulturträger in Einklang zu bringen und durch die Umſtände ge

boten ſind . Aber die Aufnahme ſeiner Rede in einem Teile unſerer Preſſe

möchte ich kurz berühren . Zuerſt, als noch Zweifel über die Deutung der

Aeußerung möglich waren , meinten die Blätter : Das kann Seine Majeſtät

unmöglich gemeint haben . Denn hätte er das gemeint, ſo wäre das

jagen wir : falſch. Und es wird ein großer Apparat aufgeboten , um zu be

weiſen , wie falſch das geweſen und wie völlig unmöglich eine ſolche Auf

faſſung wäre. Genau das Gegenteil habe Seine Majeſtät gemeint. Nun

aber, wo keine andere Deutung mehr möglich iſt als die vorher „ unmögliche“,

ſtellen ſich die ſelben Herren ganz naiv und erklären : Aber gewiß hat Scine

Majeſtät das ſo und nicht anders gemeint ! Warum auch ſollte er das nicht

jo gemeint haben ? Es iſt ja doch das einzig Richtige !

Ich finde, das geht noch beinahe über Li Hung Tjchang !

* *

*

Wo immer ſich unſere jungen Arieger in der „ oſtaſiatiſchen “ Uniform

bliden ließen , waren ſie Gegenſtand freundlichſter Aufmerkjamfeit. Mit einer

Teilnahme, deren man ihn faum für fähig halten möchte , die ihn aber gut

fleidet , fam auch der nüchterne Berliner den kraftvollen , jugendfriſchen Geſtalten

entgegen , die Blut und Leben für Macht und Ehre des deutſchen Vaterlandes

im fernen Weltteile einſeßen ſollen . Das beweiſt , daß unſer Heer trog allem

auch heute noch im beſten Sinne populär iſt, aber es beweiſt das leider nicht

auch für die Sache, um die es ſich handelt. Abgeſehen von einigen Schwärmern

für alles, was irgendwie nach „ Weltmacht“ und „ Weltpolitit “ ausſieht, gleich

viel wo , wie und mit welcher Ausſicht auf Erfolg , und den Unentwegten von

der Feder, die ſich ihren Enthuſiasmus pünktlich an jedem Monats- oder Quar:

talserſten in bar pränumerieren laſjen , iſt von Begeiſterung für dieſen Krieg

wenig zu ſpüren . Man kann hinhören , wo man will , die Anſicht iſt überall
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ziemlich die gleiche: „ jeßt giebt es ja leider keine Wahl mehr, wir müſſen nun

einmal die böſe Suppe aufeſſen , die uns die Diplomaten eingebrođt haben ;

aber notwendig war die ganze Sache nicht, und je eher wir uns mit Ehren

aus der Affaire ziehen fönnen , um ſo beſſer . " Selbſt der Mord unſeres Ge

ſandten und all die anderen Greuelthaten , deren Kunde aus China zu uns ge=

langt , rufen mehr das Gefühl allgemein menſchlicher Trauer und Empörung

hervor als gerade die bekannte deutſche Berſerkerwut, den ungeſtümen furor teu

tonicus . Das mag völkerpſychologiſch darin mitbegründet ſein , daß wir die

Chineſen ſozuſagen als nicht ganz „ ſatisfaktionsfähig“ betrachten. Wir haben bei

ihren Scheußlichkeiten mehr das Gefühl, von einem gereizten , tollen Hunde ge

biſſen zu ſein, den man natürlich unſchädlich machen muß, als von Ebenbürtigen

Beleidigungen zu erfahren , deren Sühne ein Gebot der Ehre iſt. Die Leute

ſtehen uns eben in jeder Hinſicht zu fern , ſind uns ſeit jeher viel zu ſehr als

„ Objekte wiſſenſchaftlicher Völkerkunde " erſchienen, als daß wir mit ihnen wie mit

Unſeregleichen rechnen möchten. Und es fann einen wohl eine Art grimmen

Humors überkommen , wenn wir uns die doch eigentlich recht groteske Thatſache

vergegenwärtigen , daß wir „harmloſen Mitteleuropäer“ ausgerechnet mit dieſer

uns völlig fremden und gleichgiltigen Spezies der Gattung Menſch Krieg führen

müſſen . Wer uns dies vor zwanzig Jahren prophezeit hätte, an deſſen geiſtiger

Geſundheit wären uns wohl einige Zweifel aufgeſtiegen !

Noch andere Momente laſſen bei uns keine rechte Wärme für die China

jache aufkommen, Momente, die bei anderen Völkern vielleicht weniger ins Ge=

wicht fallen , bei uns Deutſchen aber Gott ſei Dank doch noch den Ausſchlag

geben . Wir fühlen unſer Gewiſſen als Chriſten und Kulturträger nicht ſo rein ,

wie es wohl zu wünſchen wäre. Die Verquidung von Chriſtentum , Geſchäft

und Militarismus , die dem ganzen europäiſchen Gebahren in China von An

fang an den Stempel aufgedrüdt hat , will uns trop der gegenteiligen Ver

ſicherungen unſerer offiziöſen , „ unparteiiſchen “ und „,nationalen “ Federhelden

mit der eingepökelten Begeiſterung doch noch nicht als die feinſte Blüte chriſtlich

germaniſchen Weſens erſcheinen .

**

Der Türmer hat's nicht leicht, aus ſeinem Herzen feine Mördergrube zu

machen ! Rings um ihn herum wird die Lejewelt von Blättern bearbeitet, die,

da ſie täglich erſcheinen , einer Monatsſchrift gegenüber natürlich immer recht

behalten , um ſo mehr, als es meiſt ihren Lebensbedürfniſſen entſpricht, mit dem

Strome zu ſchwimmen . Und der Türmer , will er ſich und ſeinen Freunden

treu bleiben , muß häufig gegen ihn ſchwimmen , allerlei unangenehme und un

zeitgemäße Wahrheiten ſagen und dafür ſeine ehrliche Haut zu Markte tragen.

Nun macht ihm ein Leſer gar den Vorwurf der „ Mattherzigkeit“, bloß weil

der Türmer ſich nun einmal nicht dafür begeiſtern kann, daß wir Deutſche in

den oſtaſiatiſchen Handel verwickelt ſind, und weil er glaubt, Bismarck hätte es

wohl nicht dazu kommen laſſen . Der Brief lautet :
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„ In der Juli -Nummer 3hrer Zeitſchrift ſteht ein Artifel , in dem der

Verfaſſer die Haltung Deutſchlands in der Chinaaffaire bemängelt. Er be

hauptet , daß es ſich zu ſehr engagiert habe , jagt aber gleichzeitig, daß die

Angelegenheit, einmal begonnen , kräftig zu Ende geführt werden müſſe. Schließa

lich beruft er ſich noch auf Bismarck, der nur das angefaßt habe, wozu er hins

reichend Kraft und Mittel beſeſſen hätte .

„ Zunächſt möchte ich mir zu bemerken geſtatten, daß ſich der Artikelſchreiber

mit Bezug auf Bismarck in einem groben hiſtoriſchen Irrtum befindet. Wenn

Bismarck nur das angefaßt hätte, wobei ihm hinreichende Mittel und Kraft im

voraus gewiſſermaßen den ſichern Erfolg garantiert haben würden, wenn er ſich

alſo ſtets auf den Standpunkt einer braven und klugen Mittelmäßigkeit geſtellt

hätte, würde er wahrſcheinlich nie das Große erreicht haben , was er thatſächlich

geſchaffen hat. Bismarc that allezeit das, was er für notwendig erachtete,

und jeder wird zugeben , daß er hierbei Großes gewagt hat. Im Worte

wagen aber liegt ſchon die Thatſache, daß die Mittel nicht immer hinlänglich

ſind und daß Bismard vorher nie gewußt hat, ob ſeine Kraft auſreichen würde.

Er hat aber bei allem , was er für notwendig hielt, ſeine ganze Kraft eingeſeßt

und dem Stern vertraut, der bisher immer noch einer guten Sache gelenchtet

hat. Die Bezugnahme auf Bismarck alſo ſeitens des artifelſchreibers iſt eine

verunglückte und beruht auf einer völligen Verkennung des Bismardjchen Helden

charakters ! Und wenn der Artikelſchreiber ſagt , daß die chineſiſche Affaire nun

auch energiſch durchgeführt werden müſſe, ſo erſcheint es mir ebenſo unklug wie

unrecht, die Sache ſelbſt in den Augen der Leſer ſeines Artikels zu diskreditieren.

„ Und wenn ferner Deutſchland einmal Weltpolitit treibt – und ſeine

ganze Stellung weiſt es darauf hin muß es dann nicht ſeine ganze Kraft ein

ſeßen , um bei einem ſo ernſten Zwijchenfall auch als Sieger hervorzugehen ?

„ Was bezweckt denn eigentlich der Schreiber mit ſeinem Artikel, der noch

obendrein in einem feuilletoniſtiſchen Plauderton gehalten iſt, wie er bei dem

tiefen Ernſt der Sache unangebracht erſcheint ? Wem glaubt er denn einen

Dienſt zu erweiſen ? Dem Vaterlande ? Der Sache ? Den Leſern des Türmers ?

Oder ſich ſelbſt ?

„ Unſere braven Krieger, die freiwillig hinausziehen in den ſchweren Kampf,

müſjen dod, wenigſtens das Bewußtſein mit hinausnehmen , daß ſie in ihrem

Thun der rückhaltloſen Zuſtimmung ihrer Landsleute daheim ſicher ſind ! Das

allein vermag ihr Pflichtgefühl zu ſtärken und ihren Wagemut zu heben. Die

Ausführungen Ihres Artifelſchreibers erſcheinen daher mir – und, wie ich hoffe,

11och manchem deutich fühlenden Manne – ſchwächlich und vor allem deplaziert ,,

da wir bereits mitten drin im Kampfe ftehen .

„ Ich bedaure aufrichtig , daß ein Blatt , wie das 3hrige, zu deſſen auf

richtigen Freunden ich gehöre, und das in geiſtiger, ſittlicher und religiöſer Hin

ſicht eine ſo hohe und ausgezeichnete Stellung einnimmt, ſolchen mattherzigen

Ausführungen ſeine Spalten geöffnet hat , und ich würde mich freuen, wenn in



Türmers Tagebuch . 557

Ihren politiſchen Anſchauungen ein friſcherer und kräftigerer Zug bemerkbar

würde. Mit vorzüglicher Hochachtung D. Sch."

So offen wie der Brief ſei die Antwort. Zunächſt die grundjäßliche

Bemerfung, daß der Türmer ſeinen Leſern ſowohl, wie der von ihm vertretenen

Sache „ Dienſte“ nur dann erweiſen zu können glaubt , wenn er vor allem

der Wahrheit die Ehre giebt , d . h . das von ihm als wahr Erkannte und

Geglaubte ohne Rüdſicht auf die wechſelnde Tagesſtimmung und den jeweiligen

Nugen unumwunden ausſpricht. Eine derart opportuniſtiſche Auffaſſung

ſeiner Aufgaben, wie ſie der Herr Briefſchreiber bei ihm vorauszuſeßen ſcheint,

muß der Türmer grundjäßlich ebenſo ablehnen wie jede Art von Stimmungs

mache, die nicht ſeinem chriſtlichen und nationalen Gewiſjen entſpringt, und

möge ſie noch ſo zweckmäßig und zeitgemäß erſcheinen .

Was der Herr Briefſchreiber über Bismarck ſagt, iſt der einfachen hiſto

riſchen Thatjache gegenüber , daß Bismarck den neuen Kurs in Oſtaſien

nicht billigte, daß er über ihn ſehr ſkeptiſch und kritiſch urteilte , hinfällig .

Solche ganz konkreten Thatſachen werden durch allgemeine Betrachtungen

und Ableitungen nicht aus der Welt geſchafft. Bismards Heldentum war nie

mals das des Jünglings, dem es auf „ Sraftproben " ankommt, ſondern das des

reifen Mannes, der allerdings ſeine ganze Kraft nur für abſolut Notwendiges

einſegt. Das Notwendige iſt aber für ein lebensfähiges Volt allemal

auch das Mögliche.

Daß Deutſchland durch ſeine geſchichtliche Entwiclung, geographiſche Lage,

ſeine ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe init Notwendigkeit darauf an

gewieſen war, den Chineſen ein Stück Land abzunehmen und ſich in Oſtaſien

in einen unabſehbaren Handel zu verwickeln , mit einem Volte von 400 Millionen

Krieg zu führen, das iſt — eine von den „ Notwendigkeiten “, auf die Bismarck

in ſeinem ganzen Leben nicht verfallen iſt, und die nachzuweiſen , einigermaßen

ſchwierig ſein dürfte ! Wie Bismarck überhaupt über Eroberungen, Vorrecht, Pre

ſtige u . dergl. dachte, das hat er u. a . am 1. April 1895 deutlich genug geſagt :

„ Wir Deutſchen hatten feinen Grund mehr, Krieg zu führen ; was wir brauchten,

hatten wir ; darüber hinaus zu fechten , aus Eroberungsbedürfnis, für die An

nerion von Ländern , deren wir zu unſerer Genugthuung nicht bedurften, iſt eine

Kuchloſigkeit, die durchaus nicht in unſerm germaniſchen Gerechtigkeitsgefühl

liegt ... Das iſt eben der Vorzug des germaniſchen Charakters unter allen

übrigen , daß er ſeine Befriedigung in eigner Anerkennung des eignen Wertes

findet und fein Bedürfnis nach Preſtige, Herrſchaft und Vor

recht hat, daß er ſich ſelbſt genug iſt: darauf habe ich gehalten, und

es iſt in der Politik viel leichter , ſich zu ſagen , was man vermeiden , als

ſich zu ſagen, was man thun muß ."

Bismards deutſche Politik mit unſerer oſtaſiatiſchen vergleichen , heißt denn

doch, unſerem größten Staatsmanne bitteres Unrecht thun . Wie wenig mit den

anderen Regierungen auch unſere Staatsmänner auf der Höhe ihrer Aufgaben

1

.
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geſtanden haben , wird ja ſchon durd, die traurige Thatſache bewieſen, daß ſie

ſich alleſamt von den Chineſen in jo unerhörter Weiſe überrumpeln

ließen , in ihre Rechnung alſo Faktoren von entſcheidender Wichtigkeit gar nicht

einmal eingeſtellt haben fönnen . Sie haben die Ereigniſſe, die nun eingetreten

ſind , nicht nur nicht als möglich ins Auge gefaßt und ſich darauf vor

bereitet , ſondern ſind von ihnen , völlig unvorbereitet und ahnungs

109 , überraſcht worden, trozdem es an Warnungen bis zur legten Stunde

wahrlich nicht gefehlt hat . Es handelt ſich alſo nicht um eine Politik , die in

klarer Erfenntnis der damit verbundenen Gefahr ,, Notwendiges gewagt“ hat,

ſondern um ein politiſches Erperiment, das auf Grund irrtümlicher,

optimiſtiſcher Vorausſeßungen begonnen wurde, infolgedeſjen notwendig

zur Kataſtrophe geführt hat und nun – coûte que coûte -- durchgeführt

werden muß , weil Ehre , Anſehn und Machtſtellung des Reiches nun einmal

engagiert ſind und iegt in der That auf dem Spiele ſtehen . Glaubt der Herr

Briefſchreiber wirklich , unſere Chinapolitik wäre auch dann als „notwendig."

erachtet worden , wenn man die jeßt eingetretenen Verwidlungen ernſthaft als

möglich oder wahrſcheinlich in Erwägung gezogen hätte ? Ich glaube es nicht

und Graf Bülow wahrſcheinlich auch nicht! Streuen wir uns doch nicht ſelbſt

Sand in die Augen !

Was nun „ ſchwächlich “ und „mattherzig“ iſt: die eigenen Fehler einfach

eingeſtehen und ſich mit ihnen als mit unwiderruflichen Thatſachen abfinden,

oder aber ſie bemänteln , ableugnen oder totſchweigen aus Furcht, die nationale

Thatfraft dadurch zu ſchädigen , das zu entſcheiden , muß dem Leſer überlaſſen

bleiben .

Das ,deutiche Fühlen " iſt dem Türmer einfache Lebensfunktion und jo

natürlich wie das Atmen . Aber eben : wem ein Ding natürlich iſt, dem wider

ſteht es , davon groß Aufheben zu machen . Deshalb verſchont der Türmer ſeine

Lejer auch mit allem „ patriotiſchen " Kraftmeiertum und allem ,, nationalen “

Phrajengeklingel. Es genügt ihm und wohl auch ſeinen Leſern, durch und durch

deutſch zu ſein.

n

1

sk

*

Die Ernennung des Grafen Walderſee zum Generaliſſimus der verbün

deten Kontingente habe ich mit einem heitern , einem naſjen Aug ?" begrüßt.

Sie iſt ſehr ſchön und ehrenvoll für Deutichland, verbürgt ein energiſches ziel

bewußtes Handeln und bedeutet rein ſachlich ohne Zweifel die glüdlichſte

Löſung der Frage . Aber die Verantwortung , die Deutſchland dadurch aufs

neue überi nt, iſt wiederum eine unabſehbare, und wiederum können wir nicht

an der Frage vorüber : ſteht dieje Verantwortung in einem richtigen Verhältniſſe

zu unſeren Intereſſen und Aufgaben in China ? Für die „ Gloire “ wird ja

nun vorausſichtlich geſorgt ſein, ob für mehr – ? Ich fürchte , wir ernten ſehr

bald den Dank vom Handelshauſe England für die Dienſte, die wir ihm

im Burenkriege erwieſen haben. Und ob wir gegebenen Falls gegen England
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ebenſo ſchneidig vorgehen werden , wie gegen die Chineſen ? Die freche Weg

nahme deutſcher Schiffe durch die Engländer war für mein Empfinden eine

ſchwerere und offiziellere Beleidigung, als die an ſich noch ſo empörende Er

mordung unſeres Pelinger Geſandten durch einen wüſten fanatijchen Pöbel

haufen eine Greuelthat , mit der die chineſiſche Regierung - offiziell

wenigſtens - nichts zu ſchaffen haben will, für die ſie wohl auch nur indirekt

verantwortlich zu machen iſt.

Nun, wir ſtehen einmal im Sampfe und wollen und müſſen ihn durch

führen , als ernſte, nüchterne Männer, die ſich der Beweggründe und Tragweite

ihrer Handlungen bewußt ſind , keines Selbſtbetruges und keines Kraft- und

Racherauſches bedürfen, um zu thun, was ſie für notwendig erkannt haben . Und

als Chriſten und Deutſche, nicht als Heiden und Hunnen. Aljo : Vorwärts

in Gottes Namen !

1

Sommerabend auf Rügen.* )

(Zu unſerem Bilde.)

W ,
ſenkung geſchmiegt ein kleines Stranddorf. Unter breite Dächer, die flüglich

jo angelegt ſind, daß der Sturm an ihnen entlang fährt, ohne zu ſchaden, ducen

ſich die Häuſer, und wie zum Schuße ſtehen einzelne, im Wetter erprobte Bäume

zwiſchen ihnen . Ringsum die Haide bringt fein Korn hervor, ſondern nur Star

toffeln , harte Gräſer und Stauden ; aber auch das nugt dankbar der Menſch,

der ſich hier angeſiedelt und der fargen Natur anvertraut hat. Zwei Frauen

ſtreichen ihre Ernte in die Säđe , das Tagewerk vollendend , und zwiſchen den

Höfen herrſcht ſchon das lekte emſige Treiben vor Abend . Denn ſchon dämmert

es und über dem ſtillen Meere erhebt ſich der Vollmond ; mit ihm ſteigt die Kühle

aus den Waſſern und Friede breitet ſich über das Gelände .

Das Gemälde , in dem Eugen Düder das Ende eines Sommertages

ſo ſchön und ſo wahr dargeſtellt hat – es befindet ſich in der Berliner National

galerie vermittelt uns rein und voll die Stimmung , aus der heraus der

Meiſter es ſchuf. Das wäre nicht möglich, lebte er nicht ganz in den Motiven ,

die ihn beſchäftigen . Dücker iſt ein Sohn der Oſtſee, er ſtammt von der Inſel

Deſel bei Livland, wo er am 10. Februar 1841 geboren iſt ; das Meer alſo mit

ſeinen ſandigen Küſten, der nordiſche blanke Himmel darüber und die Landſchaft

mit ihren Tannen- und Birkenwäldern , mit dem (dwachen Feldbau und den

primitiven Bauernkaten haben ſeine erſten Eindrücke gebildet und ſeiner Phan

taſie für immer ihre Richtung gegeben . Denn obgleich er fern von der Heimat

*) In einem Teil der Auflage hat unſer Bild verſehentlich die Unterſchrift „ Sommer

nacht auf Rügen " erhalten , ſtatt „ Sommerabend“. Wir bitten den Irrtum entſchuldigen

zu wollen .
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ausgebildet wurde und ſeit Jahrzehnten in Düſſeldorf lebt, malt er kaum etwas

anderes als Dſtjeebilder ; nicht eigentlich „ Marinen “, in denen das Schiff auf

hohem Meer die Hauptrolle ſpielt , ſondern eben Strandlandſchaften wie die vor

liegende, oder Nüſten- und Fjordmotive mit glißerndem Waſſer, mit Findlings

klippen am ſandigen Ufer, auf denen die Strandläufer und Möven ihr Weſen treiben .

Alles, was Dücker vollendet, zeichnet ſich aus durch eine feine , treue Auf

faſſung, durch eine große Sorgfalt in der Beobachtung , durch eine erſtaunlidic

Richtigkeit aller Einzelheiten. Energie und Pathos liegen ihm fern ; man würde

fein Temperament kühl nennen können , erwärmte nicht die Liebe zu der Natur,

der er ſich zugeeignet hat, alle ſeine Werke . In dieſem Sinne iſt Düder , trok

ſeiner anſpruchsloſen , ſauberen Technik, ein moderner Künſtler ; denn modern

heißt heute, wer ſich nicht ſcheut , auf ſeine Art zu ſagen , was er auf ſeine Art

empfindet.

Briefe.

I

M. v . G. , R. a. N. – A. M., St. i . E. Maria Riegel. Fr. P. F. ,

Dt. E. - H. v . B. , L. - H. v . M. , 4. – 0. 3. L. , L. - R. - 6. R., Bi. in W.. A. C.

b . N. P. R. v. $ . , D. i. L. D. S. , K. Verbindlichſten Dank ! Zum Abdrud im

T. leider nicht geeignet.

Dr. M. A. , H. a./S . Verbindl . Dank für die liebensw . Zuſchrift und Zuſtini

mung, die den T, ſehr erfreut hat . Die Einſendung gern geleſen , in der Sprache flüſſig

und anſchaulich, zuweilen proſaiſche Wendungen („ Dann zeigten kleine Teile des ģimmels

neues Blau “ und ähnliches ). Freundi . Gruß !

Dr. A. in W. Die S. 320 erwähnte A. E. v . Schadenſche Weltanſchauung findet

ſich in mehreren ſeiner Schriften , ſo : „ Akademiſches Leben und Studium “, „ Ueber den

Gegenſat des theiſtiſchen und pantheiſtiſchen Standpunktes “ ( Erlangen , bei Th . Bläſing,

1848 ), „ Syſtem der poſitiven Logit “ ( Erlangen, bei Palm & Enke, 1841 ) ( Vorwort u. a .) .

Uebrigens teilt uns der Verfaſſer der betr . Auslaſſungen mit , daß er frei nach der Erinne:

rung citiert habe und deshalb „ auch Gedanken Th. Culmanns, des Ethikers , Schülers

Schadens, mit eingefloſſen ſein mögen “ .

D. Sch ., F. i. Sa. Jhre gefällige Zuſchrift haben wir als ein Zeichen des Ver:

trauens gern entgegengenommen und berütſichtigt. Daß wir dagegen die „ Objektivität “

nicht ſoweit treiben konnten , unſere eigene, wohlerwogene Ueberzeugung zu verleugnen ,

werden Sie gewiß begreiflich finden . Freundlichen Gruß !

Cand. theol. P. , L. Von Jhrer gefl. Zuſchrift in Sachen Zapp haben wir Hennt:

nis genommen . Sie finden den Fall in dieſem Hefte an zwei Stellen beſprochen .

Alle auf den Inhalt des „ Türmers “ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen

u.ſ.w. ſind ausſchließlich an den Herausgeber, Villenkolonie Grunewald bei

Berlin , Taubertſtr. 1 , zu richten . Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver

mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden . Für unverlangte

Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen . Entſcheidung über Annahme

oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel

nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Manuſkripten

wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „ Briefen “ erfolgt

und Rüdſendung nicht verbürgt werden kann .

Berantwortlicher und Chef-Redakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Videntolonie Orunewald

bei Berlin , Taubertſtr. 1. - Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer , Stuttgart.
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Königin Luiſe und die Kaiſerinnen Waria

Feodorowna und Eliſabeth Alexejewna.

Von

P. Bailleu .

1

is ich vor einigen Jahren zu Petersburg im Winterpalaſt im Kaiſer

lichen Familienarchiv arbeiten durfte , deſſen Benußung mir Seine

Majeſtät Kaiſer Nikolaus II . gnädigſt geſtattet hatte und der Vor

ſteher Ercellenz Grimm in der liebenswürdigſten Weiſe erleichterte, ſtieß ich bald

auf einige Pädchen mit Briefen in der wohlbekannten Handſchrift der Königin

Luiſe. Es waren Schreiben an ihre Tochter Prinzeſſin Charlotte , die ſpätere

Großfürſtin und Raiſerin Alerandra Feodorowna, ferner an Kaiſer Alerander I. ,

an deſſen Gemahlin Eliſabeth Alerejewna, und an die Witwe Kaiſer Pauls ,

die Kaiſerin Maria Feodorowna. Eine Sammlung von Luijen -Briefen, ſo reich

und ſchön , wie ſie außer den Hausarchiven zu Charlottenburg und Neu-Streliß

fein Archiv der Welt weiter beſigt. Einen Teil dieſer Korreſpondenzen habe ich

Der Türmer. 1899/1900. II . 36
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im Rahmen einer demnächſt erſcheinenden größeren Publikation über die Bez

ziehungen Preußens und Rußlands im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts

veröffentlichen können * ); aus den dort im franzöſiſchen Originaltert publizierten

Briefen an die Kaiſerinnen Maria und Eliſabeth mögen hier einige Stüđe in

Ueberſezung folgen. Ich wähle für die Leſer und Leſerinnen des „ Türmer “

dieſe Korreſpondenz, weil , im Gegenſaß zu den Briefen an Kaiſer Alerander,

die vielfach etwas Geſuchtes und Gefünſteltes haben, gerade in den Briefen der

Königin an die beiden Kaiſerinnen ihr reiches und edles Gefühlsleben zwanglos

ſich ausſtrömt.

Die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen der preußiſchen und der ruſſia

ſchen Dynaſtie, wie ſie im 19. Jahrhundert geherrſcht haben , reichen mit ihren

Wurzeln bis in das 18. Jahrhundert zurück, bis zum Jahre 1776, wo unter

preußiſcher Vermittlung der Sohn und Erbe der großen Ratharina, Großfürſt

Paul Petrowitſch ſich mit einer Nichte des großen Friedrich , einer württem =

bergiſchen Prinzeſſin , vermählte, die als Großfürſtin den Namen Maria Feodo

rowna annahm . Nach mannigfachen Schwankungen während der Regierungszeit

der Kaiſerin Katharina und Raijer Pauls geſtalteten ſich dieſe Beziehungen

beſonders innig mit der Thronbeſteigung Raijer Aleranders , der bei der be

kannten Zuſammenkunft in Memel ( 1802) mit König Friedrich Wilhelm III .

und der Königin Luiſe einen herzlichen Freundſchaftsbund ſchloß. Auch mit

den Schweſtern Kaiſer Alexanders, der ſo früh verſtorbenen ſchönen Großfürſtin

Helena Pawlowna, Erbprinzeſſin von Medlenburg-Schwerin , und der Erb

prinzeſſin von Sachſen -Weimar, Maria Pawlowna, mit der Königin Luiſe 1806

in Pyrmont zuſammentraf, ſtand das preußiſche Königspaar in traulichſtem Ver

fehre . Das Unglück der Jahre 1806 und 1807 brachte die beiden Herrſcher

häuſer einander noch näher. Die beiden ruſſiſchen Kaiſerinnen insbeſondere,

die Saiſerin Mutter Maria Feodorowna, und die Gemahlin Aleranders, Elija

beth Alerejewna, eine badiſche Prinzeſſin, bewieſen dem preußijchen Königspaare

eine herzliche Teilnahme, für die Königin Luije in nachſtehenden Bricfen dankte.

Königin Luiſe an Raijerin Eliſabeth

Memel, 7./19. Februar 1807 .

Meine Frau Schweſter und Couſine. Die Güte, mit der Eure Majeſtät

ſich meiner und meiner Vorliebe für den ruſſiſchen Thee erinnert haben , hat

mich lebhaft gerührt. Ew . Maj. find nie jo unglücklich geweſen wie ich ; Sie

fönnen ſich alſo nicht vorſtellen , wie wohl es thut, wenn man gute und mit

fühlende Wejen trijſt in einer Welt, die jo abſcheulich iſt, wie die, in der wir

leben . Ihre Güte , an mich zu denken , an das , was mir Vergnügen machen

* ) Briefwechſel König Friedrich Wilhelms III . und der Königin Luiſe mit Kaiſer

Alerander I. Nebſt ergänzenden fürſtlichen Korreſpondenzen herausgegeben von Paul

Bailleu . ( 75. Band der „ Publikationen aus den preußiſchen Staatsarchiven “ .) Leipzig .

Hirzel, 1900 .



Bailleu : Königin Luiſe u . die Kaiſerinnen Maria Feodorowna u. Eliſabeth Alexejewna . 563

fönnte, hat einen Eindrud auf mich gemacht, der ſich leichter empfinden als

beſchreiben läßt. Mögen Sie Ihre Belohnung in dem Gedanken finden , daß

Sie mir einen ſehr ſchönen Augenblick verſchafft haben , und die Verſicherung

meiner aufrichtigen Erkenntlichkeit entgegennehmen , die nur mit meinem Leben

enden wird. Die Anweiſung, die Eure Majeſtät mir über die Zubereitung des

Thees zu geben die Güte haben , wird genaueſtens befolgt, und der neue Beweis

Ihrer Theilnahme, den Sie mir hierdurch geben, ermuthigt mich Ihnen zu ſagen ,

daß ich bis auf eine kleine Schwäche völlig wiederhergeſtellt bin. Herr von Klür

(ein preußiſcher Major , der in Petersburg geweſen war) hat mir erzählt , daß

Ew. Majeſtät oft nach mir gefragt haben , was ich mit aller der Empfindung

aufnehme, deren mein Herz fähig iſt. Dh, gnädigſte Saijerin, welche Gnade .

Ich bin gewiß, daß es Ihnen ſehr nahe geht, zu ſehen, wie Ihre Verwandten

(die Rheinbündler) gegen uns vereinigt ſind, und wie die Unmenſchlichkeit eines

einzigen Mannes alle Bande des Blutes und alle Familienbande zerriſſen hat.

Meine ganze Familie iſt unglüdlich durch ihn ; er hat ſie ruinirt , um Andere

zu bereichern. Die großmüthige Freundſchaft des Kaiſers iſt unſer einziger Troſt,

unſere einzige Hoffnung. Die Vorſchung möge ſeine ſchönen und guten A6

fichten ſegnen. Verzeihen Sie, gnädigſte Kaiſerin, daß ich Sie mit den Einzel

heiten meines Unglücs unterhalte, aber wenn man nichts als Leiden kennt, ſo

iſt man glüdlich, eine mitfühlende Seele zu treffen .... Luiſe .

.

Königin luife an Kaiſerin Maria.

Memel, den 16./29. (ſo ! ) März 1807.

Meine Frau Schweſter. Ich bin wirklich verzweifelt, nicht nach Peters

burg fliegen und Ihnen ſagen zu können, wie ſehr 3hre Güte und Ihre wieder

holten Aufmerkſamkeiten mich gerührt haben . Könnten Sie meine Thränen fließen

ſehen , Sie würden nicht an meiner Erkenntlichkeit zweifeln. Wie gütig Sie

ſind an Alles zu denken , was meine Leiden lindern fann ; ja, gewiß, Ew. Maj.

haben mich unendlich getröſtet durch die Nachrichten von meinem geliebten Vater,

von deſſen Exiſtenz ich nicht das geringſte mehr wußte ; Ihnen danke ich eine

Seelenruhe , die ich faſt nicht mehr kenne und die ich nur ſelten genieße. Ich

werde grauſam geprüft, ich leugne es nicht, mögen Sie, die Sie eine ſo zärtliche

Mutter ſind, ſelbſt urtheilen . Raum erholt ſich mein Sohn Wilhelm vom Nerven=

fieber, jo bricht heute bei meinem älteſten Sohne das Scharlachfieber aus . Und

ich darf ihn nicht einmal pflegen , da ich dieſe Krankheit noch nicht gehabt habe

und mich ihr nicht ausſeßen darf , weil ich nach meiner großen Krankheit zu

ichwach bin, ſie auszuhalten . In dieſen grauſamen Augenbliden fann nur die

Theilnahme gefühlvoller Seelen mich tröſten , und ich wiederhole , daß Ew .

Majeſtät mir ein Engel des Troſtes ſind . ... Sie glauben nicht, wie ich

Ihnen ergeben bin, und wie glüdlich ich ſein würde es Ihnen beweiſen zu können .

Mögen Ew. Maj. davon überzeugt ſein . Luije.

Dieſe herzlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Fürſtenhäuſern erhielten
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eine neue Stärkung, als infolge einer Einladung Kaiſer Aleranders im Januar

1809 das preußiſche Königspaar einen Beſuch in Petersburg machte. König

Friedrich Wilhelm und Königin Luiſe haben beide über dieſe Reiſe und den

Aufenthalt an der Newa, der bis Ende Januar währte , Tagebücher geführt,

von denen legteres vollſtändig, erſteres auszugsweiſe in der oben genannten

Publikation veröffentlicht wird . Die Freundlichkeit der Aufnahme am ruſſiſchen

Hofe , die Herzlichkeit des Verkehrs namentlich unter den fürſtlichen Damen,

gehen aus dieſen Aufzeichnungen deutlich hervor. So ſchreibt Königin Luije

am 8. Januar 1809 : ,, Die junge Raiſerin iſt gut und janft, ſehr zuvorkommend

und ſehr intereſſant. Die Saiſerin -Mutter von mütterlicher Güte für mich, un

beſchreiblich " ; und einige Tage ſpäter: „ Es wäre ſchwer , das Verhalten der

kaiſerlichen Familie zu ſchildern ; es thut einem vom Unglück gebeugten Herzen

wohl, recht wohl. Die Kaiſerin -Mutter iſt wirklich eine Mutter für mich. Ich

brauche nur eine Sache zu loben , jo finde ich ſie als Geſchenk in meinem

Zimmer. Die Kaiſerin Eliſabeth ſanft , gütig , wie eine Freundin ." Ueber

den Abſchied (31. Januar) ſchreibt die Königin : „ Nach dem Mahle kam der

ſchreckliche Abſchied. Thränen auf allen Seiten . Die Saiſerin -Mutter ſegnete

mich ; ich glaubte zu ihren Füßen niederzuſinken . Kaiſerin Eliſabeth ſchloß mich

in ihre Arme und beneşte mich mit ihren Thränen . Der Raiſer hatte alle Mühe,

ſeine Haltung zu bewahren , der Großfürſt (Ronſtantin ) hatte Thränen in den

Augen, die Großfürſtinnen überhäuften mich mit Liebkoſungen, Maria (die Erb

prinzeſſin von Weimar) weinte und war bleich wie der Tod ... (Von hier ab

auch im Driginal deutſch . ) Und ſo unter tauſend Thränen im Wagen. Die

Kaijerin Eliſabeth verging vor Schmerz, die Kaiſerin -Mutter ſegnete uns und

machte das Kreuz auf dem Wagen und auf uns , als wir das Fenſter noch

einmal fanden um zu winfen ; jo ging es endlich fort " .

Daß auch der ruſſiſche Hof von ſeinem hohen Beſuch den allergünſtigſten

Eindruck empfing, zeigen einige Briefe der Raijerin Eliſabeth, die als Anhang

zu dem Tagebuch der Königin Luiſe veröffentlicht werden. Die Kaiſerin ſchreibt

an ihre Mutter , die Markgräfin Amalie von Baden : „ Es iſt unmöglich , die

Königin nicht für eine ſchöne Frau zu halten ... Unſere Gäſte ſind recht gut ;

wir verkehren Alle unter einander, als ob wir uns ſeit Monaten fennten . Ich

hoffe, ſie werden zufrieden mit uns ſein ; meinerſeits bin ich ſehr mit ihnen

zufrieden ; auch gefallen ſie hier allgemein“ . Und am Tag der Abreiſe des

Königspaares ſchreibt die Saiſcrin : „ Unſere Gäſte haben uns heute verlaſſen

und wir haben ſie wirklich mit aufrichtigem Bedauern ſcheiden ſehen ... Es

ſind die beſten Menſchen von der Welt und es iſt unmöglich, ihnen nicht wohl

zu wollen, ſie haben eine Herzlichkeit ' ( dies Wort deutſch ), die ich mit größtem

Vergnügen wieder gefunden habe ... Es iſt unmöglich , beſjer , umgänglicher

zu ſein als die Königin. Ich begreife nicht, was ſie in den Ruf der Affettation

und Koketterie gebracht haben kann, den ſie gehabt hat ; ich habe niemals auch

nur einen Schatten davon bemerkt, wohl aber viel Herzlichkeit" , u . ſ. w .

,
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An den Beſuch in Petersburg ſchloß ſich ein vertraulicher und herzlicher

Briefwechſel der Königin mit den beiden Kaiſerinnen, von dem leider nur noch

die Briefe der Königin erhalten ſind; die Antworten der Kaiſerinnen ſind bis

auf wenige verloren gegangen . Aus den Briefen der Königin mögen hier einige

Auszüge folgen , die freilich den eigenartigen Reiz der Originale in ihrem Wechſel

von Franzöſiſch und Deutſch nicht wiederzugeben vermögen * ) ; es ſpiegelt ſich

in ihnen mit ergreifender Anſchaulichkeit die verzweiflungsvolle Stimmung des

preußiſchen Hofes in Königsberg, inmitten der Erſchütterungen des Jahres 1809,

die auch Preußen in ihren Wirbel hineinzureißen drohten , zugleich aber auch

das tiefe und innige Gefühlsleben der Königin , deſſen leidenſchaftliche Empfin

dungen durch eine echte und hingebende Religioſität ausgeglichen werden .

1

Königin Luiſe an Kaiſerin Maria.

Memel, 9. Februar 1809.

Ihre Güte, gnädigſte Kaiſerin, iſt auf immer in mein Herz geſchrieben.

Warum kann ich es Ew . Maj. nicht ſo wiedergeben, wie ich es empfinde. Die

Erinnerung daran iſt mir über alle Beſchreibung theuer , und ich ſpreche oft

und gern darüber mit meiner Umgebung, wo man würdig iſt von Ihnen ſprechen

zu hören, und wo Ade Sie achten und bewundern. Der Rex und ich , wir

werden nicht müde , uns gegenſeitig an Alles zu erinnern, was auf Sie Bezug

hat und was uns die glüdlichen Augenblicke wieder vergegenwärtigt , die wir

mit Ihnen verlebt haben. Empfangen Sie noch einmal meinen herzlichſten Dank

für alle Ihre Güte und ſeien Sie überzeugt, daß Sie mit Ihrer herzlichen

Freundſchaft keine Undankbare überhäuft haben . Gott ſegne Sie, theure Kaiſerin,

für all das Gute , das Sie unſeren Herzen gethan haben , die durch Unglück,

durch das Uebelwollen der Menſchen und durch die teufliſchſte Bosheit ſo lange

verbittert waren. Die Tugenden , die wir gelernt haben in Ihnen zu lieben,

und die wiederholten Beweiſe der Güte, mit denen Sie uns überhäuft haben,

haben uns über Vieles getröſtet. Beten Sie für uns! Die gütige Hand, die

mich geſegnet hat im Augenblick des Abſchieds, wird mir Glück bringen für den

Reſt meiner Tage. Dieſe Segnung iſt mir über Alles theuer ; ſie hat mir be

wiejen , daß Sie mich wirklich wie eine Mutter liebten , und ich nehme es an

kindlichen Gefühlen mit Ihren Kindern auf, wenigſtens haben Sie feines, das

Ihnen herzlicher und treuer ergeben iſt, als Ihre treue Luije.

Königin Luiſe an Kaiſerin Maria.

Königsberg, den 8./20. Februar 1809.

.. Unſer Schickſal iſt immer noch recht zweifelhaft, unſere Rüdkehr nach

Berlin noch nicht feſtgeſeßt, in Anbetracht meiner Krankheit und meiner Schwäche.

Napoleon, ſeine unvermuthete Rückkehr (aus Spanien nach Paris) , der nahe und

*) Die wichtigeren deutſchen Stellen ſind hier durch Anführungsſtriche bezeichnet.
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1unvermeidliche Krieg mit Deſterreich, verurſachten mir viel Herzklopfen. Ich

bin in der Hand Gottes ! Das iſt meine einzige Hoffnung. Nur auf ihn hoffe

ich, „ er wird Alles gut machen “ . Indeſſen fühle ich meine Augen naß werden ,

wenn ich an die Zukunft denke, denn ich habe Kinder ! Erhalten Sie mir Ihre

foſibare Freundſchaft, ich weiß , daß ich auf dies fühlende, die große Herz in

allen Fällen rechnen kann , es wird die Unglüdliche nie zurüdſtoßen , ich habe

es geſehen, und Ihre Freundſchaft hat mich ſchon über viel Leid getröſtet. „ Die

Tugendhaften hat Gott lieb , deswegen ließ er mich Ihre treue Seele kennen,

finden , lieben “ ... Luije .

Königin Luiſe an Saiſerin Eliſabeth.

Königsberg, 11./23 . Februar 1809.

Liebe Couſine. Ich hoffe , daß die Kaiſerin -Mutter Ihnen meine Ent

ſchuldigung dafür ausgerichtet haben wird, daß ich Ihnen nicht mit dem legten

Courier geſchrieben habe, aber ich war noch ſo ſchwach, daß ich tro des beſten

Willens nicht die Kraft dazu fand . Auch ießt noch ſchreibe ich 3hnen von

meinem Bette aus , das ich nur für einige Stunden verlaſſe , da ich lächerlich

ſchwach bin . Ich bin zum Erbarmen mager geworden , und Sie würden ſich

über meine dünnen Arme wundern, die um die Hälfte abgenommen haben . ...

Das liebe Berlin , wann werde ich es wiederſehen ? Gott weiß es. Die ſchnelle

Rückkehr Napoleons nach Paris , ſeine Reiſe nach Straßburg , wo das Schloß

in Stand geſeßt iſt, fündigt uns den Krieg an. Unſere Lage iſt höchſt bedent

lich , und unſer Untergang iſt, wie ich fürchte, ſehr nahe. Sollten wir nach

Berlin zurüdfehren , ſo würde ich mich in jedem Falle von meinen Söhnen

trennen müſſen , die unter dem Vorwande von Univerſitätsſtudien hier bleiben

würden , damit, wenn man die Eltern entführt, die Kinder übrig bleiben, um

uns zu rächen, wenn es noch eine Rache giebt ? !!! Ich bitte Sie hierüber mit

Niemand zu ſprechen, vielmehr öffentlich zu ſagen, ich hätte Ihnen geſchrieben,

daß wir , ſobald ich wieder hergeſtellt bin und die Wege fahrbar ſind , nach

Berlin abzureiſen gedächten ...

Königin Luiſe an Kaiſerin Eliſabeth .

Königsberg, 12. April 1809.

. . Ich geſtehe es Ihnen, oft bin ich in einem beklagenswerthen Zuſtand

und die Zukunft ſcheint mir ohne Zukunft für uns. Der Kaiſer tönnte Europa

retten . Ich ſtand auf dem Punkte, ihm in dieſem Sinne zu ſchreiben . Aber,

nach Ueberlegung, ſagte ich mir , daß neben den Denkſchriften eines Romangow

meine Briefe wie die Sterne vor der Sonne verſchwinden würden . Seitdem

ich ihn wiedergeſehen habe *) , an einem Tage, wo ich moraliſche und phyſiſche

.

*) Rumiangow , der Leiter der ruſſiſchen Politik, war am 4. März in Königs

berg geweſen .
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Ropfichmerzen hatte, haben ſich die Wünſche, die ich bei der von ihm auf dem

Wege nach Czarſfoje Selo erbauten Fontäne ausgeſprochen habe , verdoppelt.

Sie erinnern ſich gewiß daran . Denken Sie einmal, was daraus werden wird,

wenn Rußland im Bunde mit den Franzoſen über die armen Deſterreicher her

fällt. Dann iſt's aus mit ihnen ! Und ferner, was wird aus ganz Deutſchland

und insbeſondere aus Preußen werden, wenn Napoleon nichts mehr zu fürchten

hat ? Die Antwort darauf iſt leicht; man muß ſie aus der Erklärung entnehmen,

die er vor einigen Jahren im Moniteur gegeben hat. „ In kurzem , ſagt er ,

wird meine Dynaſtie die älteſte auf allen Thronen ſein “ . Hätte ich keine

Kinder , jo möchte ſich dieſe ſchreckliche Zukunft noch ertragen laſſen. Ehrgeiz

verzehrt mich nicht, und die Krone hat für mich nicht den großen Reiz, den ſie

für ſo viele Andere hat, denn ich wage zu ſagen : ſie iſt nicht der einzige Vor

zug, den id) an mir fenne. „ Verſtehen Sie mich recht, es iſt nicht der größte

Vorzug, den ich glaube zu beſißen, und wenn es auch etwas ſtolz und anmaßend

klingt, ſo verzeihen Sie es einer ſehr unglüdlichen Königin, die zu deutlich voraus

ſiehet, daß ſie bald in die Lage verſekt ſein wird ( durch die fürchterliche Politik

von Freund und Feind) ganz allein auf ihren inneren Werth beſchränkt zu ſein “.

Verzeihen Sie dieſe politiſche Aufrichtigkeit, aber ich geſtehe Ihnen, ſchon lange

„ drüdte mich dieſes Glaubensbekenntniß ". Ich verlebe ſchreckliche Augenblice ,

und meine Thränen fließen oft . Die Religion allein hält mich aufrecht und

verhindert mich zu murren. Inmitten all dieſes Unglücs bitte ich Gott, mein

Herz nicht der Menſchlichkeit zu verſchließen und nicht meinen Charakter zu ver

bittern, denn dann erſt werde ich wirklich unglüdlich und für immer rettungslos

verloren ſein ... Erzherzog Karl hat am 6. April Wien verlaſſen und vor

ſeiner Abreiſe einen prächtigen Parole-Befehl veröffentlicht, der als Krieg -

erklärung gelten fann und geeignet iſt, ihm alle Geiſter zu gewinnen. Suchen

Sie ihn ſich zu verſchaffen , ohne mich zu nennen , denn Napoleon „ hat ſein

infamſtes Gift von neuem auf mich geheftet", und die Kaiſerin von Oeſterreich

mit mir verglichen , um ſie lächerlich zu machen . „ Es iſt artig ". Sie ſehen,

was ich von ihm zu erwarten habe : Vertreibung meiner Race . Adieu , wenn

Sie mich lieben , verbrennen Sie dieſen Brief und ſprechen Sie mit Niemand

über ſeinen Inhalt, denn wir müſſen ja eine gute Haltung zeigen, da Rußland

zur franzöſiſchen Partei hält . Adieu, beten Sie für mich. Ich war zu Beichte

und Abendmahl, „ und ich habe alle meine weltlichen Anliegen Gott zum Opfer

gebracht unter tauſend heißen Thränen" . Antworten Sie mir bald „ und be

lohnen Sie mein unbegrenztes Vertrauen mit Gegenvertrauen ". Ihre treue

Luije.

Königin Luiſe an Haiſerin Maria.

Königsberg, 1./13 . Mai 1809.

Theure und geliebteſte Schweſter ! Es ſind faſt 5 Wochen her, ſeit ich

das Arbeitsförbchen für Sie beſtellte, und damals glaubte ich , daß mein Unglück

und das des Königs (der Ihnen herzlichen und ehrerbietigen Gruß ſendet) nicht

.

!
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höher ſteigen könne; aber wie ſchwach und kurzſichtig iſt der Menſch ! Wir

ſind jeßt noch ſehr viel unglüdlicher als damale. Nach dem Ausbruch des öfter

reichiſchen Krieges iſt in ganz Deutſchland und beſonders bei uns eine allgemeine

Gährung entſtanden , die bereits viele Folgen hat und noch mehr haben wird,

welche die Tyrannei Napoleons ſeit langen Jahren vorbereitet hat. Der König

iſt unſchuldig an allen den aufrühreriſchen Bewegungen in Weſtfalen und an

dem ſchredlichen und unverzeihlichen Abmarſch von Schill. Aber wird Napoleon,

der den König und Preußen haßt , an dieſe Unſchuld glauben ? Er , der nur

das Böſe und das Ehrloſe thut . Sie ſehen alſo, theure und geliebteſte Raijerin ,

daß unſer Urtheil geſprochen iſt und daß wir von ihm nur Unheil zu erwarten

haben . Der König wird ſich vielleicht durch die Umſtände gezwungen ſehen ,

für einige Zeit ſich von dem politiſchen Syſtem des Kaiſers Ihres Sohnes zu

trennen , ein Syſtem , an dem der König noch mehr mit dem Herzen gehangen

hat , das ſeinem erlauchten Freunde ſo aufrichtig ergeben iſt. Die Geiſter ſind

jo erhißt und die Aufregung und Gährung iſt ſo groß , daß der König alles

aufs Spiel ſeßt, wenn er nicht die Partei ergreift, die von der Nation faſt wie

unſinnig vorgezogen wird . In einem ſolchen Falle wagt es der König und ich

auch, auf die wahre Freundſchaft des Kaiſers zu rechnen, daß er nichts gegen

uns unternehmen wird ; wir ſind ſchon unglüdlich genug und verfolgt von aller

Härte und Grauſamkeit des Schidſals. Dann fönnten wir gewiß auch auf

Shre Freundſchaft zählen , theure und geliebteſte Kaiſerin, Sie, der Sie der Engel

aller Unglüdlichen ſind. Glauben Sie, daß kein König und keine Königin je

unglücklicher waren als wir . Was gäbe ich nicht darum , an 3hrer Bruſt weinen

und mit Ihnen im Einzelnen von unſerer traurigen Lage ſprechen zu können .

Das iſt alles , was ich Ihnen heute jagen fann , der Courier will abreiſen .

Adieu , theure und geliebteſte Kaiſerin , erhalten Sie Ihre Freundſchaft Ihrer

unglücklichen Freundin Luiſe.

.

1

.

1

An Saijerin Maria.

Königsberg, 19. Mai/ 1. Juni 1809.

Ich konnte mich nur halb freuen bei dem Wiederſehen mit meiner geliebten

Gouſine Maria *) , denn ich mußte an den Kummer denken , den Sie , theuere

und gute Schweſter , bei der Trennung von dieſem geliebten Sinde empfunden

haben. Niemand fann an ſolchem Schmerze mehr Antheil nehmen als ich, und

in dieſer Hinſicht, glaube ich, wird ſie ſich unter uns wohl gefühlt haben . Die

Freundichaft , die Sie uns bewieſen haben , die Tugenden , die wir an Ihnen

lieben, bewirken , daß jeder Seufzer, der aus Ihrem Buſen dringt, aufgefangen

und verſtanden wird ; nichts geht verloren , denn wir lieben und wir ſchäßen

Sie . Wenn ich wir und immer wir ſage, ſo liegt das daran, daß der König

I

* ) Erbprinzeſſin Maria hielt ſich auf der Durchreiſe von Petersburg nach Weimar

damals einige Tage in Königsberg auf .
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meine Gefühle theilt, oder wenn Sie wollen, unvergleichliche Schweſter, ich theile

die jeinigen , und daß wir einig ſind in der Anhänglichfeit und in der wahren

und aufrichtigen Freundſchaft für Sie unſer ganzes Leben lang. Maria, die

geſtern bei vollkommener Geſundheit hier eintraf , hat uns Aue in äußerſter

Sorge und Unruhe gefunden, was noch ganz „ mit ihrer Seelenſtimmung“ zu=

ſammenpaßte, denn ſie iſt recht niedergeſchlagen durch die grauſame Trennung

von ihrer Familie. Heute bringen uns amtliche und ganz zuverläſſige Nach

richten die glüdliche Meldung von einer blutigen Schlacht, die die Deſterreicher

vollſtändig gewonnen haben. (Aspern .) Das läßt uns für den Augenblic auf:

athmen . Wenn die Oeſterreicher ſo fortfahren , ſo wird man ſich von Herzen

freuen können . Aber Napoleons Genie weiß ſich leider aus Alem herauszuhelfen ,

und deshalb fann ich mich der Furcht, ich will ſagen der Ahnung nicht ent

ſchlagen , daß er dieſen Zwiſchenfall wieder gut machen wird. Wären die Deſter

reicher an ſeiner Stelle, ſo bin ich ſicher, daß ſie verloren wären, denn er iſt

zwiſchen zwei Feuern , aber Sie werden ſehen , er wird ſich aus ſeiner üblen

Lage heraushelfen, und es wird nachher ſein, als ob nichts geweſen wäre. -

Sie ſchrieben mir das leßte Mal, ich ſolle Ihnen ſagen, was in meinem Inneren

vorgeht. Ach , theure Schweſter , Sie wiſſen nicht , was Sie verlangen , oder

Sie haben Luſt, Augenblicke voll Trauer und voll Schwermuth zu verleben .

Meine Beſorgniſſe ſind grauſam , wenn die Franzoſen bleiben , was ſie ſeit

17 Jahren ſind, d . h. die Herren über das Schidjal der Welt . Fällt Deſter

reich , ſo werden wir gleich darauf auch fallen, wir mögen thun, was wirwollen ...

Wir werden untergehen , wir werden Alles verlieren und meine Kinder werden

feine Zukunft mehr haben ! Das iſt es , was in meinem Inneren vorgeht .

Religion und Gebet geben mir Stärke, den Gedanken an dieſe Zukunft zu er

tragen , und Gott wird mich im Augenblick der Entſcheidung nicht verlaſſen .

„ Ich ſtehe in ſeiner Hand ; es fällt kein Haar von meinem Haupt, er weiß es .

Er wird mich ſtärken , daß ich ohne Murren als ſein Kind , als eine wahre

Chriſtin mich finde in ſeine Rathſchlüſſe ". So liegt mein Herz vor Ihnen

offen wie vor Gott . Mein tägliches Gebet iſt, daß ich die nöthige Stärke haben

möge , um als eine wahre Chriſtin ſeine Rathſchlüſſe zu ertragen. Alles was

cr thut, thut er für das Wohl der Völfer wie der Einzelnen , und ſo ſage ich:

„ Nicht wie ich will , ſondern wie du willſt. Des Herrn Name ſei gelobt auf

ewig. Amen !" Ich glaube, es iſt Zeit zu ſchließen , adieu alſo, theure und

unvergleichliche Staiſerin . Lieben Sie mich ein wenig , und ich werde immer

einen Troſt in dieſer Welt haben . Ich bin , ſo lange ich lebe, immer dieſelbe.

Luije .

Am 4. Oftober 1809 genas Königin Luije ihres legten Kindes , eines

Pringen, der in Erinnerung an den legten Hochmeiſter Albrecht genannt wurde,

und zu Ende des Jahres konnte ſie endlich mit dem König nach Berlin zurüdt

kehren , wonach ſie ſich ſo geſehnt hatte. Hierauf beziehen ſich die folgenden

Briefe .

.
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Königin Luije an Raijerin Maria.

Königsberg, den 14./26. Oktober 1809 *).

Theuere und gute Schweſter! Der Facultät zum Troj ſchreibe ich Ihnen,

geliebteſte Kaijerin, und zwar um Ihnen zu ſagen, daß alle meine Wünſche für

Sie ſind . Ich brauche keinen beſonderen Anlaß, um Wünſche für Sie zu hegen,

aber Sie ſollen doch wiſſen, daß Ihr Geburtstag für den König und mich ein

wahrer Freudentag iſt, und daß wir wünſchen, Sie mögen recht glücklich ſein,

liebe Schweſter, ſo wie Sie es verdienen, und das will viel ſagen. Ich gehe

von dem Grundſaß aus, daß eine Kaijerin Alles von Gold haben muß, „ von

goldenem Gold “, deshalb denke ich Sie heute mit kleinen Stangen Gold zu be

reichern. Zunächſt ſchreibe ich auf Goldpapier , was eine ſeltene Pracht iſt.

Aber , verblinden“ Sie nicht, wenn Sie „ zwei Schnürnadeln von Gold " ſehen ,

mit denen Fräulein Jałowlew die ſchöne Taille meiner lieben Kaiſerin ſchnüren

ſoll; der ganze Reſt der ſchönen Geſchenfe in dem Padet iſt für die Feenarbeit

beſtimmt , von der ich , nicht ohne Lüſternheit , eine ſchöne Probe in großen

Stichen bewundert habe , „ noch in Rahm geſpannt“ . Doch nun , im Ernſt,

werden Sie nicht böſe über die Kindereien , die ich Ihnen zu ſenden wage, und

lieben Sie mich immer ein wenig und ſelbſt ein wenig ſehr, wie Sie es bisher

gethan haben. Ich erflehe den Segen des Höchſten für Sie und Ihre Familie

und hoffe, daß Sie überzeugt ſind von meiner unverbrüchlichen Anhänglichkeit,

die nur mit meinem Leben enden wird .

Ihre herzlich ergebene Luije .

An Saiſerin Maria.

Königsberg, den 6./18. November 1809.

... Sie fragen mich, theuere Kaiſerin , ob ich etwas ruhiger geworden

bin und etwas klarer in die Zukunft ſehe. Ach, meine Eriſtenz iſt immer noch

von Leiden und Sorgen umgeben . Wie ſoll man , ich frage Sie , ruhig ſein ,

ſo lange dieſer Menſch lebt ? Rennt er Billigfeit und Gerechtigkeit ? Giebt

es irgend etwas Heiliges für ihn ? Ich fürchte ſehr wegen deſſen , was in

dieſem Augenblid in Paris geſchieht, wo wieder aufs neue eine General

Brauerei vorgenommen wird . Sie wiſſen auch , theure Kaiſerin , daß das

Sprichwort : Ehrlich währt am längſten , nicht mehr gilt “ ... Unſere Abreiſe:

nach Berlin iſt ſicher, aber der Tag ſteht noch nicht feſt, wahrſcheinlich Anfang

Dezember. 3.) bin mit Herz und Seele Ihre zärtliche Freundin und Couſine

und Schweſter Luiſe.

An Kaiſerin Eliſabeth.

Berlin, 7. Januar 1810.

Heute vor einem Jahre ſah ich Sie zum erſten Male, theuere und gute

Couſine , und dieſer Tag iſt meinem Herzen zu theuer , als daß ich ihn ver :

*) Ter 26. Oktober war der Geburtstag der Kaiſerin Maria .
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leben könnte, ohne Ihnen zu ſagen, daß ich ihn ſegne, dieſen Tag, wo ich Sie

kennen und lieben lernte , denn dies Gefühl iſt von Ihrer Perſon untrennbar.

Sie kennen mich, theure Couſine, ich bin feine Komplimenten - Dame, ich habe

Ihnen keine gemacht , als ich Sic ſah , denn Sie bedurften keine. „Ich habe

Ihr herrliches Weſen, Ihr tiefes Gemüth, Ihre reine Seele, ohne Wortejchwall

geliebt und geehret , und dieſes ſtehet in meinem Herzen auf ewig feſt !“ ...

Unſer Einzug hier war höchſt ergreifend. Das Volt hat uns mit einer Freude

begrüßt, die rührend war , denn man jah , ſie tam vom Herzen . Der König

wird mehr geliebt als je. „Man ſiehet lauter freundliche Geſichter ", und das

iſt viel inmitten unſerer Miſeren , die nicht abnehmen werden, denn die Härte

von Seiten Frankreichs nimmt uns allen Troſt. Gott ſei Dant, daß ich in

Berlin bin, ,,es erträgt ſich alles beſſer hier " . Mein guter und würdiger Vater

war hier, um uns zu empfangen, und hat 8 Tage mit uns verlebt . Nur in

ſeinen Armen konnte ich meine Thränen nicht zurüdhalten , die reichlich floſſen

in dem Augenblick, wo ich mich von der ganzen preußiſchen Familie und einem

großen Theile der medlenburgiſchen umgeben jah ... Luije .

An Raijerin Eliſabeth.

Potsdam, 23. Mai 1810.

Potsdam und Charlottenburg ſind , wie mir ſcheint, nie ſo ſchön

geweſen als in dieſem Frühjahr. Ich ſiße auf einem Balkon vor meinen Fenſtern

und ſchreibe Ihnen bei einer himmliſchen Wärme und in dem ſüßen Dufte von

taujend Lilien, mit denen ich meinen Tiſch umgeben habe. Ich laſſe mich für

Sie malen , theure Couſine, und glüđt das Bild, ſo ſchicke ich es Ihnen ; vor=

läufig ſcheint es mir , daß der Mann , der Miniaturmaler iſt, die Dinge ſehr

im Großen ſieht, denn mein Kopf hat ziemlich 2 Fuß Durchmeſjer ...

*

Vorſtehender Brief iſt der leşte , den Königin Luiſe nach Petersburg ge

ſchrieben hat ; das Frühjahr, deſſen Schönheit ſie darin ſchildert, das legte, das

ihr beſchieden war ; am 19. Juli 1810 iſt ſie, wie bekannt, in Hohenzieriş

geſtorben . Bei der Nachricht von ihrem Tode ſchrieb Kaiſerin Maria *) an

Friedrich Wilhelm III . (31. Juli ): ,, Schmerzlich beweine ich die Königin und

alle meine Kinder vergießen mit mir Thränen über die Verſtorbene, über Sie,

mein theurer Bruder, der Sie noch mehr zu beflagen ſind. Großer Gott, welch

Donnerſchlag für Sie , für Ihre Kinder ! " Raiſerin Eliſabeth aber ſchrieb

(7. Auguſt) : „ Es war unmöglich , die Königin zu kennen , ohne ihr zärtlich

ergeben zu ſein , und mein ganzes Leben lang werde ich ihrem Andenken und

der Erinnerung an die gemeinſam verlebten Tage diejenige Verehrung weihen,

die man den ſanfteſten und liebenswürdigſten Tugenden ſchuldet." ...

I

* ) Auch der Briefwechſel König Friedrich Wilhelms III. mit den beiden Kaiſerinnen

wird in der erwähnten Publikation veröffentlicht.
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In der That iſt beiden Kaijerinnen die Erinnerung an Königin Luiſe

immer lebendig und immer teuer geblieben. So hat Raijerin Eliſabeth , bei

einem Aufenthalte in Berlin im Januar 1814 , der Verewigten in rührender

Weije gedacht; ſie ſchreibt darüber dem König : „ Bei dem Anblid Ihrer theuren

und liebenswürdigen Kinder , die ſo viel von ihrer Mutter haben , konnte ich

mich eines ſchmerzlichen Gefühles nicht erwehren , grade in dem ſo erſehnten

Augenblid, wo ich ihre Bekanntſchaft machte. öier, wo ich die theure Königin

nie geſehen habe, ſuche ich ſie doch überall, und empfinde ihren Verluſt lebhafter

als je “. Und bei der Verlobung ihres dritten Sohnes Nifolaus mit der älteſten

Tochter der Königin Luije , Prinzeſſin Charlotte , ſchrieb Raijerin Maria an

König Friedrich Wilhelm III. (26. Januar 1816) : „Der Wunſch meines Herzens

iſt erfüllt. Ich hegte dieſen Wunſch zuerſt im Jahre 9. Die Erinnerung an

dieſe glückliche Zeit erfüllt mich mit lebhafter Trauer, die ſich ſelbſt in die Freude

miſcht , welche mir die Ausſicht auf die glüdliche Zukunft meines Sohnes ver

urſacht. Eurer Majeſtät mitfühlende Seele wird dieſe Verbindung von Trauer,.

Rummer und Glück verſtehen . “

Her b ft.
Von

£. von Strauß und Torney.

Sun ſchleicht der bunte Sommer aus der Welt,

Das grüne Laub im Walde gilbt und fällt.

In grauer Luft der Stare Wanderflug,

In brauner Erdenſcholle blitzt der Pflug.

Mir wird ſo ſtill, mir ſchweigen Luſt und Weh,

Wenn ich im Herbſt die braune Erde ſeh '.

Was ſich im Lenz aus Keim und Knoſpe rang

Was da geblüht im Lichte ſommerlang

Was vor der Zeit in Froſt und Glut verdarb

Was erntereif am Schnitt der Sichel ſtarb

Von al den tauſend Leben ſchwand die Spur

Herbſtmüde träumt die braune Erde nur.

O unſtet Herz, was ſehnſt und ſucheſt du ?

Die braune Erde iſt die große Ruh '!



Die Halben.

Ein Roman aus unſerer Zeit.

Von

Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß.

11

u - du biſt Sozialdemokrat ?" fragte Froben befremdet und

halb ungläubig. ,,Das iſt doch nicht dein Ernſt ?"

,,Pſt ,“ machte Berg, indem er mit der Linken zur Thüre

wies. ,,Die da braucht es nicht zu hören. Würde ſich nur unnüße

Sorgen machen. Auch dir hätte ich's nicht geſagt, wenn mir nicht der

Augenblick gekommen ſchiene.

„ Ich ſcherze durchaus nicht , " erklärte er dann entſchieden , „ich

bin Sozialdemokrat und ſchäme mich deſſen keineswegs . Hoffentlich

haſt du nichts dagegen ?"

„ Aber du biſt doch königlicher Beamter ," fragte Froben pein

lich befremdet , „ imd haſt den Dienſteid geſchworen. Wie reimt ſich

denn das ?"

Berg richtete ſich trozig auf ſeinem Plaße auf.

„Ich habe dem Könige meine Dienſte , nicht meine perſönliche

Ueberzeugung verkauft. Und an meinen Dienſten, ſo untergeordnet ſie

auch ſein mögen, hat noch niemand etwas auszuſeßen gehabt. Ich fühle

mich als Menſch ebenſo frei wie jeder andere und bin nicht geneigt,

mir dieſe Freiheit im geringſten verkümmern zu laſſen. Ich trete nicht

an die Deffentlichkeit mit meinen Anſichten und beteilige mich an keiner

Agitation. Aber mit den Genoſſen das Wohl und Wehe der Partei

zit beraten und für ſie zu wirken , ſoweit es in meinen Kräften ſteht,

halte ich für mein gutes Recht und für meine Pflicht als ein Glied

des Volkes und der Klaſſe , der ich nach Geburt und eigener freier

Wahl angehöre.“
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„ Immerhin ," meinte Froben, „ der Dienſteid ſchreibt doch gewiſſe

allgemeine Pflichten vor , die ſich ſchon mit der bloßen Zugehörigkeit

zur Sozialdemokratie ſchwer vereinigen laſſen ."

„ Das, lieber Mar, " ſagte Berg abweiſend, „iſt Sache der per

ſönlichen Auffaſſung. In dieſem Falle alſo der meinen . Du mußt

es ſchon mir überlaſſen , darüber ins reine zu kommen . Aber ſelbſt

wenn du recht hätteſt, glaubſt du denn , ein Eid , der einem ab

gezwungen wird , bei dem es heißt : Friß , Vogel , oder ſtirb ', könnte

für einen frei denkenden Menſchen eine ſolche Verbindlichkeit haben,

daß er ſich fortan als Sklave fühlen müßte, daß ſeine natürlichen Rechte

und Pflichten dadurch einfach ausgelöſcht würden ? Ehe denn irgend

welche Menſchenſaßung war , war der natürliche Menſch mit ſeinen

natürlichen Rechten und Geſeßen ; und es giebt auf der Welt kein

Recht und kein Geſek, mag es durch Gewohnheit und Tradition noch ſo

geheiligt ſein, das über dem der Natur, der Schöpferin und Herrin von

uns allen, ſteht. Von ſolchem Aberglauben fühle ich wenigſtens mich frei .

,,Weil die eine Klaſſe von der andern gezwungen wird , ihr

zu willen zu ſein , hat ſie deshalb ſchon ein Recht auf deren Bot:

mäßigkeit und Leibeigenſchaft ? Sie hat es , ſo lange ſie die ſtärkere

iſt. Wird die andere übermächtig, ſo liegt das Recht auf ihrer Seite .

Und das alte Spiel wiederholt ſich von neuen , nur mit vertauſchten

Rollen . Die herrſchende Klaſſe prägt auch die herrſchende Moral. Mag

dieſe Moral für dieſe Klaſſe maßgebend ſein , für uns andere iſt ſie es

nicht . Oder doch nur ſo lange, als ſie uns aufgezwungen wird . Zwang

wird aber durch Zwang gebrochen .“

,,Das heißt alſo," meinte Froben , ,, die Berrſchaft der einen Klaſſe

wird durch die der andern , die eine Klaſſenmoral durch die andere

Klaſſenmoral abgelöſt. Klaſſenherrſchaft und Klaſſenmoral aber auf

alle Fälle . Ich ſehe da noch keinen Fortſchritt für die Geſellſchaft als

Ganzes. Das iſt ja , wie du ſoeben ſagſt, das alte Spiel , nur mit

vertauſchten Rollen . "

Berg lächelte überlegen .

,, Nein , mein Sohn , das iſt es eben nicht . So war es wohl

bisher ; ſo wird es aber nicht mehr ſein , wenn erſt der Sozialismus

zur Herrſchaft gelangt iſt. Der Sozialismus kennt keine Klaſſen . Er

kennt nur das Volt, die Geſellſchaft, die Menſchheit als Ganzes . Und

deshalb wird mit den Klaſſen auch die Klaſſenmoral und Klaſſen

ausbeutung aufhören und eine Menſchheitsmoral, die allen Menſchen

gleiche Rechte giebt, ihren Einzug halten .“
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Froben ſchüttelte ungläubig den Kopf.

„ Alles das iſt mir längſt bekannt. Aber es hat mich nie über

zeugt. Soweit unſere Kenntnis der Weltgeſchichte reicht, hat es immer

Herrſchende und Gehorchende, Obere und Untere gegeben. Ihr ſelbſt

führt den ganzen weltgeſchichtlichen Prozeß auf eiſerne Natur: und

Wirtſchaftsgeſeße zurück. Alles iſt ein Produkt notwendiger Entwick

lung , die durch keinerlei ſittliche Faktoren beſtimmt wird . Und dieſe

eiſernen Gefeße ſollen von irgend einem Zeitpunkte ab aufhören , Ge

ſebe zu ſein , weil Menſchen irgend ein Rezept erfunden haben , das

ſich Sozialismus nennt ? Es giebt von da ab keinen Kampf, keine

Entwicklung mehr, eine einförmige gleichartige Maſſe bleibt für alle

Ewigkeit in ſich beſtehen , ohne daß ſich aus ihr Teile losringen , die

wiederum nach oben ſtreben und die anderen hinunterdrücken ?

Und wenn alles Naturgeſeß und Entwicklung iſt, wenn das

Individuum und die Völker keine ſittliche Verantwortung haben , wie

könnt ihr dann gegen die herrſchenden Klaſſen ſo ſchwere Anklagen

ſchleudern ? Ihnen überhaupt einen fittlichen Vorwurf machen, da ſie

doch nur gethan haben , was ſie thun mußten , was natürlich iſt und

was ihr an ihrer Stelle auch gethan hättet ?

,,Und auf welchen andern Titel könnt ihr euch in eurem Kampfe

ums Recht, im Kampfe für die Unterdrückten und Schwachen berufen,

wenn nicht auf den, von dem ihr nichts wiſſen wollt das Chriſten

tum ? Ein Reich des Friedens, der Gerechtigkeit, der Nächſtenliebe,

der Sittlichkeit ſoll anbrechen in einer Welt , deren ganze Entwidlung

ſich nicht nach ſittlichen , ſondern nach mechaniſchen Geſetzen vollzieht.

Wie ſollte das wohl möglich ſein ?"

„ Du vergißt die Vernunft," erwiderte Berg, „ das wohlverſtandene

Intereſſe des einzelnen an der Geſamtheit."

„ Die Vernunft ? Die Vernunft und das Intereſſe reichen wohl

dazu , daß die Stärkeren ſich Gefeße ſchaffen, die ihnen den ruhigen Ge

nuß ihrer Güter ſichern. Sie verſagen, wo es ſich darum handelt, die

Schwächeren an dieſen Gütern teilnehmen zu laſſen , ihnen gleiche Rechte

einzuräumen und ſie als Brüder anzuerkennen . Ein Zuſtand , wie er

dir vorſchwebt , bedarf zu ſeiner Begründung und Erhaltung gerade

deſſen , was ihr leugnet: des Glaubens an eine fittliche Weltordnung.

und die iſt nicht möglich ohne einen Quell der Sittlichkeit, ohne Gott.

Ihr klagt die Geſellſchaft und die herrſchende Klaſſe im Namen einer

Weltanſchauung an , die alles Unrecht und alle Ausbeutung nicht ver

urteilt, ſondern entſchuldigt, ja als notwendig erklärt . Ihr könnt eure

1
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Forderungen und Anklagen nur im Namen der Menſchenliebe, der Ge

rechtigkeit, des Erbarmens, des Mitleids erheben, und doch verſchmäht

ihr dieſen Rechtstitel, den einzigen , auf den ihr euch berufen könnt,

den Titel, den Chriſtus mit ſeinem Blute beſiegelt hat !

„Du ſelbſt, Hermann, und Zehntauſende unter euch , handelt ihr

aus Vernunft und Intereſſe, wenn ihr für eine Zukunft kämpft und

Opfer tragt, die ihr doch ſelbſt nicht erleben werdet ? Was treibt euch

denn dazu ? Der Wunſch , eure materielle Lage zu verbeſiern ? Der

kann doch nur im beſtehenden Staate verwirklicht werden . Dazu be

darf es auch nicht des Rieſenkampfes gegen eine ganze tauſendjährige

Geſellſchaftsordnung. Nein , auch ihr, und gerade die beſten unter euch ,

ihr kämpft und leidet für ein Ideal, das in der natürlichen Welt und

im natürlichen Menſchen keine Stätte hat, deſſen Anerkennung, ja bloße

Vorſtellung notwendig eine höhere, eine göttliche Weltordnung voraus

jeßt . Die aber leugnet und bekämpft ihr, und ſo verleugnet ihr ſelbſt

den Boden, der allein euch tragen könnte ."

Ohne ſich deſſen bewußt zu werden , war Froben in Eifer ge

raten . Das Thema hatte ihn mit ſich fortgeriſſen, das ſachliche Inter

eſſe das perſönliche in den Hintergrund gedrängt. Als käme er wieder

zu ſich, fuhr er ſich mit der Hand über die Stirn .

,, Es iſt eigentlich lächerlich, wir weiſen einer dem andern unſere

Widerſprüche und Jrrtümer nach , predigen einander ewiggiltige Wahr:

heiten , und ſchließlich ſind es doch alles nur Worte , nichts als

Worte. Und wenn es darauf ankommt, laſſen wir unſere Wahrheiten

Wahrheiten ſein und richten uns in unſern andlungen nach allem

andern eher als nach unſern ſogenannten Weltanſchauungen. Wem es

einfällt, damit Ernſt zu machen, wird von den andern ausgelacht, für

dumm oder verrückt erklärt , wenn nicht gar als gemeingefährlich be

ſtraft. Ich habe dieſe Komödie lange genug ernſt genommen. Jeßt

bin ich ſie gründlich ſatt . Ich will leben - mein Leben ."

,,Weißt du ," ſagte Berg kurz auflachend, „ ſo ganz unrecht haſt

du nicht. Man fragt ſich wirklich manchmal, weshalb man ſich um

die ganze Bande überhaupt noch den Kopf zerbricht und ſich um Dinge

kümmert, die einen nichts angehen . Iſt doch das eigene Daſein faum

des A1 und Ausfleidens wert.

„ Und doch, wir müſſen. Eine unbekannte Macht treibt uns, an

dem Ganzen mitzuwirken , in ihm müſſen wir mit unſeren Gedanken

und Wünſchen leben umd weben , ſonſt -- verkommen wir. Auch du,

Mar, wirſt nicht anders können . Iind deshalb iſt dein Plaß bei uns ."
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Froben ſchüttelte ablehnend den Kopf.

,,Nun, überlege dir's .

„ Und auch das andere, nicht wahr, das mit dem Piſtolenknallen,

überlegſt du dir auch noch ? "

Froben ſchwieg und ſah vor ſich hin .,

Berg ſprach weiter.

,, Sag mal, alter Junge, lohnt es denn ? Glaube mir, ich kenne

und verſtehe dich und leſe auf dem Grunde deiner Seele . Was dich

im erſten Affekt getrieben , war das natürliche Gefühl des Beleidigten,

die Sucht, dich zu rächen . Aber du biſt nicht der naive Menſch, nach

bloßen Gefühlen zu handeln. Du mußt dir alles in ein Syſtem

bringen. Und ſo biſt du unverbeſſerlicher alter Syſtematiker im Be

griff, dir ein neues Syſtem zurecht zu zimmern, nachdem dir das alte

vermeintlich in die Brüche gegangen. Du glaubſt mit dem chriſtlichen

Syſtem des Altruismus fertig zu ſein uud willſt nun dein ganzes

Leben auf ein neues Syſtem gründen , den Egoismus , den rückſichts

loſen Kampfmenſchen. Das aber wirſt du nicht können . Durch den

Entſchluß einer Stunde kannſt du dein ganzes bisheriges Leben, deine

natürlichen Geiſtes- und Gemütsanlagen nicht auf den Kopf ſtellen.

Dein Chriſtentum wird doch wieder mächtig werden ."

Betroffen verſuchte Froben ſich ſelbſt zu prüfen . Der Entſchluß,

mit dem er gekommen war , hatte ſich unter den Eindrücken der legten

Stunde zu zerſeßen begonnen . Kühle Zweifel beſchlichen ihn. Die

Glut der erſten Empörung zerfiel mehr und mehr in Aſche. Durch

die Auseinanderſeßung mit Berg waren ſeine Gedanken wieder in ein

ruhigeres Fahrwaſſer gekommen . Und vielleicht hatte Berg recht, und

der That folgte ſpäter die Reue ? Lohnte es denn wirklich, ſich durch

eine ſolche That in den Augen der anderen zu reinigen ? Wer waren

ihm dieſe anderen ?

Aber Klara ?

Würde ſie ihn nicht für einen Feigling halten und mit Recht ?

Sagen würde ſie es ja natürlich nicht. Aber wenn ſie es nur dächte,

nur empfände ?

Dieſe Frage mußte entſcheiden . Aber noch wußte er nicht, wie

er ſie ſich beantworten ſollte. Darüber wollte er erſt mit ſich allein

ins reine kommen .

,, Du haſt ja noch Zeit,“ redete Berg weiter zu . „ Ueberlege dir's

bis zum Abend. Bleibſt du dabei , dann ſtehe ich natürlich zur Ver

fügung. Aber wie man auch über die Sache denken mag , Männer

Der Türmer. 1899/1900. II.
37
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in unſerm Alter dürfen einen ſolchen Schritt jedenfalls nicht im

Affekt thun ."

Das gab den Ausſchlag.

Froben erhob ſich.

,, Du haſt recht. Ich werde dir alſo Nachricht geben .“

Als die Freunde das Nebenzimmer betraten , ſaß Felicitas noch

immer vor ihrer Arbeit .

Froben trat an ſie heran, um ſich zu verabſchieden. Sie erhob

ſich und reichte ihm die Hand. Als er die ſeine zurückzog, fühlte er

eiwen leiſen Widerſtand. Es war, als wollte ſie ihn noch zurüdhalten ,

als habe ſie etwas auf dem Herzen , was ſie ihm noch ſagen wollte .

Sie ſchien eigentümlich erregt und folgte den Freunden bis auf den

Korridor. Als Froben ſich zum leşten Male gegen ſie verbeugte, trat

ſie haſtig einen halben Schritt zu ihm vor, und wieder ſchien ihr etwas

auf den Lippen zu ſchweben . Aber ſie ſchwieg.

Froben ſtieg langſam , ganz in Gedanken vertieft, die Treppe hinab.

Er hatte ſoeben den Abſaß der zweiten Treppe erreicht, als er

plößlich hinter ſich halblaut und mit angſtvoll gepreßter Stimme ſeinen

Namen rufen hörte.

,, Herr Dr. Froben, ach bitte ! "

Er wandte ſich um Felicitas ſtand, einige Stufen höher,

vor ihm .

„ Fräulein Felicitas ! " rief er ganz erſtaunt.

,, Entſchuldigen Sie, ich – ich wollte Sie nur bitten

Sie war über und über errötet, trat aber ſchnell und entſchloſſen

auf ihn zu und ſtreckte ihm die Hand entgegen .

Verzeihen Sie – aber ich konnte nicht anders. Nicht wahr,

Sie werden ſich nicht ſchießen ? "

Froben konnte keine Worte finden. Staunen , vermiſcht mit einer

anderen, unausſprechlichen Empfindung, hielten ihn wie in einem Banne.

Er fühlte nur, daß ſeine Augen feucht wurden .

„ Aber gnädiges Fräulein ," ſtammelte er endlich . „Bedenken Sie

doch wenn man Sie hier jähe die Leute

„Ach die Leute ! " ſagte ſie ungeduldig , mit einer wegwerfenden

Handbewegung. „ Aber nicht wahr, Sie werden ſich nicht ſchießen , Sie

verſprechen mir das ?"

„ Ja woher wiſſen Sie denn ? Gelauſcht ?"

Er drohte ihr lächelnd mit dem Finger. Aber ſein Lächeln war

wie Sonnenſchein im Regen.
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Sie erglühte noch tiefer.

,,Ganz ohne Abſicht. Ich konnte ja gar nicht anders. Sie

ſprachen ſo laut. -- Das iſt auch alles gleichgiltig. Aber Sie ver

ſprechen mir , Sie werden ſich nicht ſchießen ? "

Er wußte ſelbſt nicht, wie ihm geſchah. So hatte ſeit des Vaters

Tode noch niemand zu ihm geſprochen , niemand ſich um ſein bloßes

perſönliches Wohl und Wehe geſorgt. Sie führte keine Gründe an ,

ſie bewies ihm nicht die Unvernunft und Unſittlichkeit des Duells , ſie

bat nur. Aber dieſe bloße Bitte wirkte überzeugender als alle Ver

nunftgründe. Er dachte wohl eine Minute lang nach .

„ Ich hoffe, nicht," ſagte er unſicher.

„ Nein ," bat ſie noch dringender, „das genügt mir nicht. Sie

müſſen mir’s verſprechen , Sie müſſen mir die Hand darauf geben ."

Wieder ſtredte ſie ihm die Hand entgegen.

Er jah ihr ins Geſicht. Eine ſolche angſtvolle Erwartung, eine

ſolche zwingende Bitte flehte aus ihren großen Augen , daß er nicht

widerſtehen konnte.

Er legte ſeine Hand in ihre.

„Ich verſpreche es Jhnen ," ſagte er tief ernſt mit vollem Nach

drucke . „Ich werde mich nicht ſchießen ."

Er fühlte einen kräftigen Druck von ihrer Hand. Sie atmete

tief auf. Ein Leuchten des Glücks und des Triumphes verklärte ihr

Geſicht. So mußten Gottes Engel triumphieren, wenn ſie eine Seele

dem Böſen entriſſen und mit Jubelchören zum Throne des Höchſten

trugen .

„ Ich danke Ihnen ," ſagte ſie aus dem Tiefſten heraus . „ Und

nun adieu . “

Ein abermaliger kurzer Händedrud, dann wandte ſie ſich um und

huſchte ſchnell und leichtfüßig, mehr ſchwebend als ſteigend, die Stufen

hinauf. Wo hatte ſie nur ihre Flügel ? Aber die waren vielleicht

irdiſchen Augen unſichtbar.

Er ſah ihr nach, bis ihr helles Kleid am Geländer der nächſten

Treppe verſchwunden war. Dann ſtieg er weiter abwärts und trat

auf die Straße.

Wie anders war er hinaufgeſtiegen !

„Oft iſt's ein Bauch, ein Blid, ein Wort _" ſein eigenes Lied-

ging ihm durch den Sinn . Die Macht des Guten , die Macht der

Liebe , der reinen , heiligen Gottesliebe , hatte an ſeiner Seele gerührt

„wie Sonnenſchein und Lenzwind " , daß fie „ von neuem Knoſpen ſpürte".
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Wie eine Erleuchtung und Heiligung war es über ihn gekommen . Er

war hergekommen , ſich zu reinigen, und er hatte ſich gereinigt. Anders

freilich , als er in ſeinem Wahn geglaubt hatte. Jeder Zweifel war

geſchwunden , die geſunde reine Weiblichkeit, das reine weibliche Ge

fühl hatte entſchieden , zugleich im Namen Klaras . Denn auch Klara

konnte nicht anders entſcheiden , weil es nur eine echte Reinheit und

eine echte Weiblichkeit giebt. Würde Klara von ſeiner Abſicht wiſſen,

ſie würde ebenſo ſprechen, nur noch dringender, leidenſchaftlicher.

Wie ſchwankend, wie unſicher, dachte Froben , wie von allen mög

lichen künſtlichen Rückſichten und eingebildeten Schranken eingeengt,

taſten wir Männer doch durch das Leben ! Sind nicht gerade wir , das

ſtärkere Geſchlecht, die ewig „ Halben “ und die Frauen die „ Ganzen “ ?

Weil ſie allein ihr Empfinden und ihr Handeln in Einklang bringen.

Ihre Liebe iſt ihr Leben . Was fragen ſie nach dem anderen. Un

bekümmert um das Gerede der Welt, wuſch Martha des Heilands Füße

mit köſtlicher Narde. Weiber pflegten und betteten ſeinen heiligen

Leichnam , indes die Männer ſich ängſtlich zurüchielten. Wie haſt du ,

großer Genius, auch hier wiederum die tiefſte Wahrheit in ein paar

ſchlichte Worte gekleidet - : das ewig Weibliche zieht uns hinan " !

Wie thöricht, wie verhängnisvoll, auch ſie zu Halben machen zu wollen ,

indem wir ſie in falſch verſtandenem Gerechtigkeitsgefühl in den Kampf

und Staub des Alltags mit ſeinen tauſend Rückſichten , Lügen und

anderen Halbheiten herabziehen , ſie , die allein noch ein Recht hatten,

ganz zu ſein.

Eine Ruhe , wie er ſie ſeit Monaten nicht mehr gekannt , war

über ihn gekommen. Sie wurde auch durch den Gedanken an die heu

tige Neulandſißung nicht mehr erſchüttert. Indem er dieſe im Geiſte

Revue paſſieren ließ , ward ihm der abſonderliche Humor einzelner

Epiſoden bewußt. Er mußte lächeln, als er mit einer gewiſſen Dank

barkeit an Freund Bambuß dachte. Der gab ſich doch wenigſtens, wie

er war. Verloren war an der Geſellſchaft nichts. Das konnte nach

den heutigen Erfahrungen nicht mehr zweifelhaft ſein. Eine bittere

Enttäuſchung freilich ; eine langjährige Hoffnung , ſcheinbar ſchon er:

füllt , nun plößlich und wohl für immer begraben . Selling ?

Laufen laſſen den Vurſchen. Laufen, ſoweit ihn nur ſeine Füße tragen

mögen. Sich ſelbſt aber mit dem geliebten Weibe ein Heim gründen ,

endlich in den Hafen einlaufen , ein ſtilles , friedevolles, geſegnetes Da

fein führen . Zwar einige Schwierigkeiten wird der Alte wohl machen.

Aber, was vermag er gegen den Willen der Tochter ?

1
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Der Regen hatte nachgelaſſen , hin und wieder ſtahl ſich ein

Sonnenblick durch die Wolken. Kinder ſpielten auf den Straßen. Zwei

kleine blondzöpfige, ärmlich, aber ſauber gekleidete Mädchen liefen, ſich

an den Händen haltend, auf ihn zu und prallten gegen ihn. Ihnen

folgte die junge Mutter, eine hübſche Frau aus dem Volke, ein drittes

Kleines in den Armen . Sie lächelte Froben wie entſchuldigend an

und doch ſo glücklich und ſtolz. Und Froben lächelte auch . Er dachte

an Rlara.

Und wie er ſich das Glück an ihrer Seite ausmalte, das Heim ,

das er ſich und ihr bereiten wollte, ein Häuschen irgendwo auf eigener

Scholle, ein ſtilles, grünumbuſchtes Eiland im Ozean des Lebens, nach

dem vielen , vielen Sturm und Drang, nach der Einſamkeit des Herzens

und der langen Heimatloſigkeit, ein Leben der Arbeit, aber auch der

Liebe und gemeinſamer edelſter geiſtiger Genüſſe, da fühlte er es wie

nene Säfte und Triebe in ſich regen und wie demütige Erwartung und

ſüße Bangigkeit vor einem unbekannten, noch keuſch verhüllten Glücke — :

halte nur ein Weilchen ſtill

Dem Wunder, das da kommen will ;

Troß Winternacht, der Roſenſtrauch

Im Frühlingswind, er thut's ja auch !

Nach ziemlich langer Wanderung in der entlegenen Gegend konnte

er endlich eine Droſchke benußen. Es war ſchon eine vorgerückte Nach

mittagsſtunde, und die Dämmerung begann ſich herabzuſenken , als er

in ſeiner Wohnung anlangte.

Auf ſeinem Schreibtiſche fand er unter anderem zwei Rohrpoſt

briefe. Der eine war vom Profeſſor Horſtmann, der andere vom Paſtor

Eichwaldt. Beide hatten, unabhängig von einander, das Bedürfnis ge

fühlt, unmittelbar nach beendeter Sißung Froben über ihre perſönlichen

freundſchaftlichen Geſinnungen zu vergewiſſern. Der Profeſſor ſchrieb.

in ſeiner biderben Art, Froben möge doch ja nicht glauben , daß das

Vorgefallene einen Bruch ihrer Freundſchaft bedeuten könne. Die Sache

ſei ja ſehr unangenehm , der T ..... folle den Selling holen , und er,

der Profeſſor, wäre dem verfl ...... Kerl gern über das boshafte Maul

gefahren, hätte auch ſonſt noch energiſcher für Froben Partei ergriffen ,

wenn nicht gewiſje Rückſichten auf ſeine erponierte Stellung ihm Reſerve

auferlegten . Wäre er noch jung und ledig und hätte nicht für Weib

und Kind zu ſorgen, dann würde er ganz anders, u . ſ. w . u . ſ. w . So

aber u . ſ . w . u . ſ. w . Im übrigen ſolle ſich Froben die Sache nicht
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allzuſehr zu Herzen nehmen, der alte Gott lebe noch und werde auch

ihn nicht verlaſſen u . . w .

Der Paſtor ſchrieb ähnlich, nur begründete er ſeine Zurüchaltung

nicht durch perſönliche, ſondern allgemeine politiſche Rückſichten. Er

ſei im Begriffe, ſich auch öffentlich und offiziell an die Spiße der von

ihm entfachten Bewegung zu ſtellen . Da dürfe er ſich und damit auch

die ,,Sache" in keiner Weiſe durch eine leicht mißverſtändliche Partei

nahme kompromittieren. Dem Intereſſe der ,,Sache“ müſſe ſich , jo

ſchmerzlich der Konflikt auch ſei , das Gefühl für die einzelne Perſon

unterordnen. Zum Schluß bat er Froben , nach wie vor ſeiner per

ſönlichen Hochachtung und freundſchaftlichen Geſinnung verſichert zu

ſein . Was Froben in ſeiner Jugend verfehlt , habe er ſchwer gebüßt

und längſt reichlich wieder geſühnt. Er , der Paſtor, ſei der legte,

einen Stein auf ihn zu werfen .

Als Froben die Briefe zu Ende geleſen, lächelte er ſtill vor ſich hin.

,, Die Halben , die Halben ," murmelte er, indem er die Blätter

beiſeite legte .

Jeßt kommen ſie zu mir, wie Nikodemus in der Nacht. In der

Sißung hatten ſie nicht den Mut. Er dachte an ſein Geſpräch mit

Berg an dem Tage, als ihm der Geheimrat die Einladung zum Abend

überbrachte : der Einzelne wird dich nicht zerreißen, der Einzelne iſt gar

kein Unmenſch . Aber die vielen Einzelnen zuſammen , die machen aus

Lämmern reißende Wölfe.

Die „Sache“ ! Das iſt auch ſo ein modernes Ideal. Vor der

Rückſicht auf die Sache " und die vielen ,, Sachen " wer vertritt

heute keine ,, Sache" ? vergeſſen wir ganz unſer Menſchentum , die

Liebe, die wir dem Einzelnen ſchuldig ſind . Vor lauter Bäumen ſehen

wir den Wald nicht mehr. Alles agitiert und politiſiert, alles fühlt

ſich als Vertreter einer „ Sache" und glaubt ſich dadurch der Pflichten

ledig, die ihm das Gewiſſen von Fall zu Fall und in ſeinem eigenen

kleinen Wirkungskreiſe vorſchreibt.

Froben hatte am ganzen Tage noch nichts gegeſſen. Er ſtand

auf, um ſeiner Haushälterin etwas zu beſtellen. Aber als er die Thüre

aufflinkte, kam ſie ihm bereits entgegen . Sie überreichte ihm einen

Brief, den ſoeben ein Livreediener abgegeben habe. Antwort ſei nicht

nötig . Er jei gleich wieder fortgegangen .

Klaras Handſchrift !

Froben machte die Thüre hinter der alten Dame zit , trat vor

ſeinen Schreibtiſch und erbrach haſtig den Brief .
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Schnell glitten ſeine Blide über das Papier.

Im nächſten Augenblicke entrang ſich ihm ein Stöhnen, dem Ge

brüll eines verwundeten Tieres ähnlich . Er packte ſich an die Stirn,

ließ ſich in den Stuhl niederfallen und ſtarrte , das Blatt mit der

Rechten umklammernd, mit erloſchenen Blicken ins Leere.

In dem Briefe ftand :

„ Nach den Mitteilungen , die mir mein Vater ſoeben über

gewiſſe Enthüllungen und Vorgänge in der heutigen Sißung

des Neuland gemacht hat , werden Sie es begreiflich finden,

wenn ich unſere Beziehungen für vorläufig gelöſt anſehe. Ich

kann an einem Manne alles verzeihen, nur nicht, daß er die

Stirn vor anderen ſenken muß. Der Mann , den ich in

Ihnen gefunden zu haben glaubte, durfte wohl andere in den

Staub zwingen , nicht aber ſelbſt im Staube gelegen haben,

nicht von der Höhe, auf die ihn ſeine Geburt geſtellt, in die

unterſte Hefe herabgeſunken ſein. Und vor allem durfte und

darf er ſich nicht ungeſtraft daran erinnern laſſen. Sie haben

es heute nicht verhindern können, werden Sie es in Zukunft

können ? Sie haben ſich zu rechtfertigen, zu entſchuldigen ver

ſucht, ſtatt als Mann jede, auch die leiſeſte Berührung Ihrer

Ehre im Reime zu erſticken. Das , nicht etwa unzeitgemäße

kleinliche weibliche Eiferſucht iſt es, was mich an Ihnen irre

gemacht hat .

, Sie werden wiſſen, was Sie als Mann zu thun haben,

und ob es Ihnen überhaupt noch möglich iſt, die Stellung

in der Geſellſchaft zurückzuerobern und zu behaupten, die allein

mich befähigen und geneigt machen könnte, freien Blices und

ſtolz erhobenen Hauptes an Ihrer Seite durchs Leben zu

ſchreiten . Bis dahin kann ich Ihnen nur mein teilnehmendes

Vedauern widmen . Sie werden ſich aber vielleicht noch deſſen

erinnern , was ich Ihnen bei irgend einer Gelegenheit ich

glaube, es war auf der Höhe in B. - darüber geſagt habe :

einen Mann, den ich bemitleiden müßte, könnte ich nicht lieben .

,, Verzeihen Sie meine Offenheit. Sie entſpricht meinem

Charakter, der alles Halbe und Gebrochene verabſcheut.

Klara von Gornom .

Lange ſtarrte Froben , kaum eines klaren Gedankens fähig , vor

ſich hin. Der Sturz war zu jäh , zu tief. Er fühlte ſich mit zer

ſchmetterten Gliedern im Abgrunde. Plößlich lachte er laut auf. Ein
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wenn

grauenvolles, heiſeres Lachen , daß es ihn vor ſeiner eigenen Stimme

grauſte.

Das war alſo ihre Liebe !

„ Und wenn deine Hände in Blut getaucht wären, ich würde ſie

dennoch küſſen ." Ja freilich , in Blut durften ſie ſchon getaucht ſein,

aber der Schweiß und Staub ehrlicher Arbeit durfte nicht daran kleben .

Nicht „ unzeitgemäße weibliche Eiferſucht " wie ſtolz und erhaben über

alle kleinen menſchlichen Schwächen ! – vernichtete ihn in ihren Augen,

ſondern daß er dem gebrochenen Rechte und der Sitte die Ehre ge

geben, ſeinem geläuterten ſittlichen Empfinden und der Wahrheit gemäß,

ſtatt frech und brutal den Leuten mit der Fauſt unter die Naſe zu

fahren, „ jede, auch die leiſeſte Berührung ſeiner Ehre im Keim zu er:

ſticken ". So konnte ſie ihn nur bemitleiden , „ einen Mann aber, den

ſie bemitleidete , konnte ſie nicht lieben " ! Sie mußte ihre Sentenz

wohl für ſehr geiſtreich halten, da ſie ſich ihrer noch erinnerte. Oder

hatte ſie ſie aus irgend einem Roman ? Welche verſtiegene innere Un

wahrheit, genau ſo ſchief, wie ihr damaliges Urteil über Petrus , der

ihr noch nicht „ ſtark“ und „ ganz genug war ! – Aber zwiſchen den

Zeilen ſtand doch noch etwas von einer entfernten Möglichkeit

er ſeine Bruſt der unbarmherzigen Piſtole eines andern preisgab. Wenn

er Bedingung Nr. 1 -- noch als ſatisfaktionsfähig angenommen

wurde ; wenn er - Bedingung Nr. 2 – mit dem Leben davon kam ;

Bedingung Nr. 3 - dieſes Reinigungsopfer auch von den

anderen, von der „ Geſellſchaft“, als genügend angeſehen wurde : dann

würde ſie ihn vielleicht noch einmal „ lieben ", mit ihrer vorläufig drei

oder noch mehrmal perklauſulierten „Liebe“ . Nein , mein Fräulein,

von dieſer hochherzigen und liebevollen Erlaubnis, mich für Ihre über

ſpannten eiteln Ideen totſchießen zu laſſen , werde ich keinen Gebrauch

machen . Der Siegeskranz, mit dem Sie mir winken , lockt mich nicht

mehr. Bewahren Sie ihn nur ſauber für einen Würdigeren , ſtellen

Sie ihn in friſches Waſſer, damit er nicht verwelkt. Zwiſchen uns iſt

es aus aus aus !

Schleier auf Schleier wob die Dämmerung. Durch ſie hindurch

ichimmerten ihm von dem oberſten Fache ſeines Bücherſchrankes die

goldenen Titel ſeiner gebundenen Schriften entgegen. Eine ſtattliche

Anzahl. Wieviel ſchlafloje , kummervolle Nächte ! Zedes Buch war

mit ſchweren perſönlichen Erlebniſſen verwachſen ; an dem einen hatte

er im Krankenhauje fiebernd im Bette geſchrieben . Vor ihm auf dem

Tiſche lag rechts eine angefangene Arbeit, links ein Haufen Briefe von

wenn

7
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.

Verehrern, die ihm in begeiſterten Worten ihren Dank für den Genuß

ausdrückten , den er ihnen bereitet habe . Wie nußlos alles das , wie

gleichgiltig, wie ſchal, wenn er es mit niemand teilen durfte. Wieder

ſtieg das Heim, das grüne Eiland, von dem er erſt vor einer Stunde

geträumt, vor ihm auf, dann verſant es in der Dämmerung.

Bilder aus ſeiner Kindheit zogen an ihm vorüber: die wilden

Brüder mit ihrer tollen Wildheit, die ſtrenge Tante, der arme, ſchwer

geprüfte Vater mit den milden , gütigen , traurigen Augen , im abge

ſchabten , fadenſcheinigen Rocke. Dann der Hammer des Auktionators

draußen und das weiche Knabenherz als Amboß. Und weiter, weiter

dehnt ſich die Kette des Unheils , Ring ſchließt ſich an Ring, und

wollen kein Ende nehmen . Die Kataſtrophe mit dem Ehepaar La

czynski eine enge Zelle und ein vergittertes Fenſter, das in einen

dunkeln Hof auf graue düſtere Mauern mündet. Und weiter , immer

weiter - : eine tabak- und alkoholgeſchwängerte Kneipe – die nächt

liche, von Windlichtern beleuchtete Straße , auf der er mit rauch

geſchwärzten , zerlumpten Geſtalten Steine klopft . Und jeßt

Noch einmal ſteigt das ſonnige Eiland vor ihm auf, und wieder

verſinkt es — in nächtige Finſternis . Es war dunkel geworden.

Einſam einſam !

Plößlich ſchlug er laut aufſchluchzend beide Hände vor ſein

Geſicht:

,, Mein Gott , mein Gott , warum haſt du mich auf die Welt

geſeßt ! "

Er weinte ; wie er nicht mehr geweint hatte, ſeit er an der Bahre

ſeines Vaters geſtanden .

-

IX.

Wochen waren verſtrichen. Der Winter hatte ſeinen Einzug

gehalten .

Früher und ſtrenger als ſonſt war er gekommen , im weißen glißern

den Königsmantel , den er über Dächer und Straßen breitete und, ſo

oft die Menſchen ihn auch zerfeßten und zertraten, immer wieder von

neuem mob .

Schon ſeit einer Reihe von Tagen war faſt ununterbrochen Schnee

gefallen . Einer der in der Reichshauptſtadt ſeltenen „weißen Winter " .

Es war am Nachmittage. Berg hatte bei Froben geſpeiſt. Jeßt

ſaßen ſie im Salon bei einer Taſſe Kaffee und einer Zigarre, Berg

auf dem Sofa, Froben auf dem Fauteuil neben ihm .
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Die Lampe auf dem Tiſche war noch nicht angezündet. Dafür

praſſelte im Kamin ein luſtiges Feuer, das die Dämmerung genügend

erhellte und mit ſeiner unſteten Glut den Fußboden und den unteren

Teil der Möbel rötlich vergoldete , dann und wann wohl auch auf :

fladernd einen flüchtigen Schein auf die beiden Männer warf.

Durch das Fenſter, deſſen Jalouſien nicht herabgelaſſen waren ,

ſchimmerte der fahle Widerſchein der ſchneebedeckten Bäume. Reglos

ſtanden ſie in ihrer weißen Verzauberung. Schneefall und Wind hatten

ſich ſeit ein paar Stunden gelegt.

Eine Pauſe war im Geſpräch eingetreten . Berg nahm zuerſt

wieder das Wort.

„ Ja, das hatte ſich der Selling freilich nicht träumen laſſen, als

er die Notiz gegen dich in die Preſſe lancierte. Denn daß er es

war , der die Vorgänge aus der Neulandſißung an die große Glode

hing , unterliegt doch wohl keinem Zweifel. Wer ſollte es ſonſt ge

weſen ſein ?"

„Ich muß es ja ſchließlich auch glauben. Und doch verſtehe ich

nicht recht, welches Intereſſe er daran haben konnte. Seinen Zweck

hatte er ja ohnedies ſchon erreicht. "

,, Da kennſt du deinen Freund Selling ſchlecht," meinte Berg lachend.

„ Leute wie der machen ganze Arbeit . Am liebſten hätte er ja wohl

den Skandal überhaupt vermieden . Da du ihm aber wider alles Er

warten kampfluſtig entgegentratſt und er fürchten mußte, daß du deine

Sache nicht ohne weiteres verloren geben , vielleicht die Tochter und

damit den Alten herumkriegen würdeſt , hielt er es für das ſicherſte,

dich gleich ganz mauſetot zu ſchlagen , indem er dich auch in der

Deffentlichkeit ,brandmarkte“. Das iſt ihm nun freilich vorbeigelungen ."

„ Als ob ich nach dem Vorgefallenen noch irgend welche Luſt ver

ſpüren konnte, mich der Neulandgeſellſchaft oder auch nur dem Geheim

rat zu nähern. Das war doch gänzlich ausgeſchloſſen .“

„ Ja , lieber Sohn , das ſagſt du. Leute wie Selling denken

anders. Die ſind zäh und laſſen ſo leicht nicht locker. Wo ſie mit

der Frechheit nicht durchkommen - können ſie auch anders. Und ein

jeder beurteilt die Menſchen nach ſich.“

„ Nun ſag 'mal, Hermann , " fragte Froben , indem er Berg mit

einem eigentümlichen Lächeln von der Seite anjah , ſollteſt du gar

keine Ahnung haben, wer der unbekannte Freund war, der den giftigen

Ausfall damals ſo glänzend parierte ? Ich hätte mich ſelbſt nicht beſſer

verteidigen können ."
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Berg ſchmunzelte. Die Erinnerung ſchien ihm großes Vergnügen

zu bereiten. Er zuckte aber diplomatiſch mit den Achſeln.

„ Wenn ich es auch wüßte, ſo dürfte ich doch kein Redaktions

geheimnis verraten, namentlich jeßt als angehender Kollege ."

„Du biſt alſo wirklich feſt entſchloſſen , alles aufzugeben und in

die Redaktion eures Parteiorgans in L. einzutreten ?"

„ Ja , das bin ich. Mein Abſchiedsgeſuch iſt ſchon eingereicht.

Inzwiſchen habe ich Urlaub erhalten . Morgen reiſe ich nach L., umt

das Nähere an Ort und Stelle abzumachen . Dann komme ich nur

noch auf ein paar Tage hierher , ſo daß wir uns ſchwerlich wieder

ſehen werden. Die Sache ſchwebt ſchon lange . Eine wahre Erlöſung,

daß es endlich ſo weit iſt !"

Auch Froben war es, von allen politiſchen Rückſichten abgeſehen,

ein erleichterndes Bewußtſein , daß Berg aus dem Zwieſpalt, in den

ihn ſeine politiſche Ueberzeugung mit ſeiner amtlichen Stellung brachte,

in ein klares Fahrwaſſer kam. Mit Bergs Verſuch , dieſen Gegenſaß

aus der Welt zu ſchaffen , hatte ſich Froben nicht befreunden können .

Er ſah darin einen ſophiſtiſchen Notbehelf, der ihn bei dem Freunde

doppelt peinlich und ſchmerzlich berührte.

„ Und Felicitas ? Haſt du ſie auch bekehrt ? " fragte Froben

lächelnd, aber doch mit einer gewiſſen Spannung.

Bergs Mienen perdüſterten ſich.

„ , Nein . Und ich habe es auch nicht verſucht . Das iſt nichts

für Weiber."

„Ich denke aber doch , die Frauen haben bei euch gleiche Rechte

und Pflichten mit den Männern ? Ihr habt doch ſo viele weibliche

Mitkämpfer ."

,, Felicitas eignet ſich nicht dazu,“ ſagte Berg kurz. „ Und es iſt

auch beſſer ſo."

Sie iſt ihm zu ſchade dafür, dachte Froben .

„,Ueberhaupt," fuhr Berg bekümmert fort, ,,ich wünſchte, ſie brauchte

mein unſtetes Junggeſellenleben mit den bevorſtehenden Kämpfen und

Unruhen nicht zu teilen . "

Er ſtreifte Froben mit einem ſcheuen Blicke, ſchwieg und ſah vor

ſich nieder .

Erwartete er eine Antwort ? Es erfolgte keine.

„ Nun, es iſt nicht zu ändern," fuhr er mit einem Seufzer fort.

,, Die Sache fordert ſolche Opfer. - Und du, Mar, haſt du dich nicht

bejonnen ?"
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,, Du meinſt — ? "

„Ich meine , deine Erfahrungen müßten dich gelehrt haben , auf

welche Seite du gehörſt. Und wenn wir das Eiſen ſchmieden , ſolange

es heiß iſt, könnten wir dich vielleicht ſogar bald in den Reichstag

ſchicken . Es ſteht ja wieder eine Erſaßwahl in Ausſicht. Dein Name

hat jeßt eine Popularität , die uns eine Menge Stimmen auch aus

gut bürgerlichen Kreiſen zuführen müßte. "

Es war etwas an dem .

Ganz anders, als es nach jener Neulandſißung den Anſchein ge

habt, hatten die Dinge ſich entwickelt. Zunächſt ſchien es freilich , als

folle Froben moraliſch vernichtet werden . In einem Blatte , das fich

gouvernementaler Beziehungen rühmte, war am Tage nach der Sißung

ein Artikel über das Neuland erſchienen , ſcheinbar nur zu dem Zwede,

die Sache zu unterſtüten , in Wahrheit gegen Froben geſpißt, der auf

das ſchonungsloſeſte bloßgeſtellt wurde. Wenn ſich bisher, ſo hieß es

in dem Artikel , manche Kreiſe der Geſellſchaft fern gehalten hätten,

weil ſie mit Recht befürchteten , durch die Perſon eines unverantwort

lichen spiritus rector, eines gewiſſen Dr. F., kompromittiert zu werden,

ſo ſei dieſe Befürchtung nunmehr hinfällig geworden , da beſagter

Dr. F. ſofort nach Bekanntwerden ſeines eigentümlichen Vorlebens, das

ihn in Berührung nicht nur mit der unterſten Hefe des Volkes, ſondern

auch mit dem Strafgeſezbuch gebracht, aus der Geſellſchaft entfernt

worden ſei . Ein glänzender Beweis für die peinliche Sorgfalt , mit

der die Geſellſchaft ihre Integrität zu wahren wiſſe. Der Artikel war

ebenſo vorſichtig wie durchſichtig gehalten. Und wenn auch Frobens

Name nicht voll ausgeſchrieben war , jo konnte darüber für alle , die

überhaupt etwas vom Neuland wußten , doch nicht der geringſte Zweifel

obwalten . Die Notiz erſchien den meiſten anderen Blättern pikant

genug, um auch ihrerſeits regiſtriert und kommentiert zu werden , zumal

es ſich um Vorgänge aus einem zum Teil ſehr vornehmen Geſellſchafts

milieu handelte. Nicht zulegt hatte ſich auch das ſozialdemokratiſche

Organ der Sache bemächtigt und ſie zu einem hagebüchenen Ausfall

gegen „bourgeoiſe Sozialreform " und die „ dunkeln Ehrenmänner", die

dort hinter den Couliſjen mimten " , verarbeitet . Da aber brachte das:

ſelbe Blatt kurz darauf unter derben Ausdrücken des Vedauerns, „ durch

eine käufliche und verlogene kapitaliſtiſche Revolverpreſje myſtifiziert"

worden zu ſein , von „ befreundeter und abjolut zuverläſſiger Seite"

einen ganz anders geſtimmten Beitrag . Darin wurde Froben mit

vollem Namen genannt, als ein rühmlichſt bekannter ſozialpolitiſcher

-
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Schriftſteller und echter Menſchenfreund, der allezeit für das Volk ein

warmes Herz gehabt, ſein hartes Brot mit ihm als einfacher Arbeiter

geteilt habe und nun durch eine niederträchtige Intrigue vernichtet

werden ſolle, nicht zuleßt deshalb , weil er der einzige in der Geſell

ſchaft geweſen, der es wahrhaft ernſt mit deren angeblich volksfreund

lichen Zielen gemeint und ſich nicht zur Vertretung von allerlei eigen

ſüchtigen und ſchmußigen Sonderintereſſen habe hergeben wollen . Allen

hämiſchen Andeutungen der erſten Notiz wurde durch eine kurze, Teil

nahme erweckende Erzählung des Sachverhalts und der Vergangenheit

Frobens die Spiße abgebrochen . Zu bedauern ſei nur, daß dieſer ehr:

liche Volksfreund in ſeinem Idealismus geglaubt habe, auf jener Seite

noch eine aufrichtige Unterſtüßung ſeiner Beſtrebungen finden zu können .

Nun, darüber werde er jeßt wohl aufgeklärt ſein .

Der Artikel war ſtark tendenziös im ſozialdemokratiſchen Sinne

gehalten, entſprach aber in ſeinen thatſächlichen Mitteilungen der Wahr

heit und konnte nicht verfehlen , in einem Froben günſtigen Sinne

Stimmung zu machen. Die nächſte Folge war, daß ſich mehrere ältere

Arbeiter zum Worte meldeten , die ſich Frobens aus ſeiner Proletarierzeit

erinnerten und unter energiſchem Proteſte gegen ſeine Verunglimpfung

verſchiedene ſympathiſche Züge von ihm erzählten , überhaupt in ihrer

naiv -perſönlichen , aufs Ganze gehenden Art ein faſt heroiſches Bild

von ihm entwarfen. In der That hatte Froben , jo bitter ſchlecht es

ihm ſelbſt in jener Zeit ergangen war, doch Gelegenheit gehabt, ſeinen

Arbeitsgenoſſen mit Rat und That in mancher Not zur Seite zu ſtehen,

oft auch ſeine leşte Mark mit ihnen zu teilen.

Die Sache wurde immer pikanter, die ganze Perſönlichkeit Frobens

von einem romantiſchen Nimbus umwoben. Alles das war für die

großſtädtiſche Preſſe ein höchſt dankbarer Stoff. Fantaſievolle Reporter

und Feuilletoniſten ermangelten nicht, ihn legendenhaft auszuſchmücken

und auf ihre Weije „nach oben hin abzurunden “. Bald prangten

Frobens Bücher, ſenſationell ausgezeichnet, im Vordergrunde jämtlicher

Buchläden . Sogar ſein verſchollenes Gedichtbuch kam plößlich in Auf

nahme, und eines Tages war neben den Büchern auch ſein Bild in

den Schaufenſtern zu ſehen. Von ihm war das nicht ausgegangen,

auch dabei mußten ungekannte Freunde mitgewirkt haben . Die Damen

welt ſchwärmte für den „ intereſſanten Kopf “ und begeiſterte ſich für

den Helden dieſes pikanten Romans aus dem Leben . In der Geſell

ſchaft wurde der Fall Froben ein beliebtes Unterhaltungsthema. Ueberall

kam man ihm mit freundlichen Mienen entgegen, und wer ihn kannte,
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verfehlte nicht , ſich deſſen zu rühmen , um einen Strahl des Glanzes

auf den eigenen Scheitel zu locken . Die Mode hatte ihn auf ihren

Schild gehoben. Schwärmeriſche Briefe von zarter Hand fanden gleich

zeitig mit geſchäftlichen Anerbietungen von Verlegern und Unternehmern

den Weg auf ſeinen Schreibtiſch. Was unter normalen Verhältniſſen

in ſeiner Vergangenheit ſchweren Anſtoß erregt hätte , das erhöhte in

der neuen Beleuchtung, in die es nun plößlich gerückt war , nur das

Intereſſe an ſeiner Perſon . Das Blatt hatte ſich völlig gewandt, eine

jener Wandlungen in der öffentlichen Meinung ſtattgefunden , wie ſie

zuweilen durch völlig unberechenbare Zufälle herbeigeführt werden und

aller Logik und Konſequenz ſpotten.

Und doch war es nicht ſtolzer Triumph , was Frobens Mienen

verrieten , als er ſoeben an ſeine Popularität " erinnert wurde.

„Glaubſt du denn wirklich, Hermann ,“ erwiderte er mit bitterm

Lächeln , „ daß es mich reizen könnte , ein ſolches Eiſen zu ſchmieden,

eine ſolche Popularität auszubeuten ? Was mir ſelbſt, meinem eigenen

Werte , meinem eigenen langjährigen Schaffen und Streben verſagt

wurde, das ſollte ich der Mode verdanken, den hyſteriſchen , überſpannten

Launen einer ſenſationshungrigen Maſſe, die ſich heute einen Gößen

ſchafft, um ihn morgen z11 zertrümmern ? Mag ſein, daß ſich dergleichen

politiſch ganz rationell ausnußen läßt, – ich habe kein Talent dazu.

Ich habe nicht das Zeug zum Agitator, dem es darauf ankommt und

ankommen muß, , die Maſſen zu elektriſieren '. Und ſiehſt du, von allem

andern abgeſehen, ſchon das allein trennt mich von euch : – ich liebe

das Volk in ſeinen einzelnen Gliedern, aber ich verabſcheue die Maſſe

als Geſamterſcheinung und alles, was Herrſchaft der Maſſe und Mehr:

heit iſt. Noch nie hat die Maſſe das Rechte und Gute gewollt. Immer

iſt es die Minderheit , ſind es einzelne geweſen , von denen alle Ent:

widklung und aller Fortſchritt ausgegangen iſt .“

,,Solche Minderheiten vielleicht, wie die im Neuland ?" fragte Berg

ſpöttiſch. „ Sollteſt du noch immer nicht kuriert ſein und von dieſer

Seite noch irgend etwas erwarten ? — Almoſen vielleicht, günſtigſten

Falles aber nicht Recht und Gerechtigkeit."

,, Du mißverſtehſt mich ,“ erklärte Froben ruhig . „Ich erwarte das

Heil weder von dieſer noch von jener Seite. Ich glaube an keine

alleinſeligmachenden Klaſſen, Parteien , Theorien. Aller Fortſchritt der

Geſchichte iſt das Produkt von Gegenjäßen . Je nach Geburt, Erziehung,

Temperament und ſonſtigen Anlagen, nach äußeren und inneren Lebens

erfahrungen und Lebensbedingungen ergreifen wir die eine oder die
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andere Partei. Wie viele von euch, wären ſie als Söhne von Groß

induſtriellen oder Großgrundbeſißern geboren , würden die Partei , der

ſie heute voll Ueberzeugung angehören , ebenſo überzeugt bekämpfen.

Und umgekehrt : wie viele von denen , die ſie heute bekämpfen , würden

ihr als Kinder großſtädtiſcher Proletarier ebenſo überzeugt anhängen.

Sollte uns dieſe einfache Betrachtung nicht zu denken geben ? Aber

wir ſtellen ſie ſo ſelten an, wir haben ſo wenig Neigung, uns in die

Seele, die ganzen Lebensverhältniſſe unſeres Nebenmenſchen zu verſeßen ,

ihn von ſeinem Standpunkte aus zu begreifen , daß wir im Anders

denkenden nicht mehr nur den geiſtigen Gegner ſehen , den es durch

Ueberredung zu überzeugen und zu gewinnen gilt, ſondern den Feind,

der voll Bosheit und beuchelei ſteckt , der verwundet und vernichtet

werden muß, nicht nur geiſtig, ſondern an ſeiner Perſon. Und das

vergiftet unſer öffentliches Leben . Nicht der Kampf an ſich iſt das Böſe,

ſondern der Kampf mit vergifteten Waffen , der Kampf von Menſch

gegen Menſch ſtatt von Ueberzeugung gegen Ueberzeugung. “

Das heißt alſo," meinte Berg nach einigem Nachdenken , ,keine

Partei hat eigentlich recht, oder vielmehr alle haben recht. Hört denn

da nicht ſchließlich jede Parteinahme, damit aber auch jede perſönliche

Ueberzeugung auf ? – Halbheit, mein Lieber, Halbheit !"

„ Nenn' es meinetwegen ſo," erwiderte Froben lächelnd. „Sind

wir nicht alle noch viel weniger als Halbe ? Verſchwindende Teilchen,

Atome nur in der unendlichen Zahl von Kräften , die zuſammen erſt

das Weltganze und die Weltzwecke wirken ? Aber ich meine, der braucht

ſelbſt noch kein Halber zu ſein , der erkannt hat, daß zum Ganzen die

välften notwendig ſind, die Gegenſäße, die nur unſerem menſchlich ge

trübten Blicke als feindliche erſcheinen, in Wahrheit aber einander er

gänzen und, jeder nach ſeiner Art , demſelben große Zwecke dienen .

Auf unſer Parteileben übertragen - was heißt das anderes als ledig

lich eine Anerkennung der ſittlichen Eriſtenzberechtigung und Notwendig

keit auch des Andersdenkenden . Dieſe Anerkennung ſchließt die eigene

Ueberzeugung doch keineswegs aus. Sie lehrt nur , auch die andere

achten . Es iſt dafür geſorgt, daß ein jeder von uns ſeinen Poſten auf

dem großen Kampfplage des Lebens einnehmen muß , je nach ſeinen

individuellen Anlagen und Geſchicken auf der einen oder auf der

anderen Seite . "

„ Und dein Poſten ? Kann er noch auf jener Seite ſein ? "

,, Auch nicht auf eurer. Ich halte eure Bewegung für notwendig

– als Mittel zum Zweck . Aber der Zweck, den ihr erſtrebt, iſt ein
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anderer, als der mir vorſchwebt, und den ich von eurer Bewegung auch

erwarte . Ich mag nicht aus Augenblicksrückſichten unter einer Fahne

marſchieren , die ich im Entſcheidungskampfe verlaſſen müßte. Eure

Ideale ſind nicht meine Ideale , eure Kampfesweiſe nicht die meine.

Was nur die Liebe zu verlangen ein Recht hat , das fordert ihr im

Namen des Baſſes. Ihr wollt den Egoismus der herrſchenden Klaſſen

durch den Egoismus des Proletariats , den Teufel durch Beelzebub

austreiben. Es fehlt euchEs fehlt euch – die Liebe . "“

„ Kämpfen nicht wir gerade für die Armen und Elenden ? Tragen

nicht unſere Führer Leiden und Opfer ? Wo ſind denn noch Märtyrer

für 3deale, wenn nicht bei uns ?"

,, Es iſt Wahres daran dennoch - es iſt , wie der Apoſtel

ſagt : „Und wenn ich alle meine õabe den Armen gäbe und ließe

meinen Leib brennen und hätte der Liebe nicht, ſo wäre es mir

nichts nüße ."

Berg erwiderte nicht gleich. Er neigte den Kopf auf die Bruſt,

und ein Schleier grübelnder Schwermut legte ſich über ſeine Züge.

Dann ſagte er gezwungen lächelnd :

,, Þatte ich nicht recht ? Dein Chriſtentum iſt wieder mächtig

geworden . "

„ Ja ," ſagte Froben mit feſter Stimme, und in ſeinen Augen

leuchtete es auf, „ es iſt wieder mächtig geworden. Und deshalb iſt mein

Plat nicht auf eurer Seite. Ich will dem Einzelnen unter euch nicht

zu nahe treten - wie könnte ich das bei unſerer Freundſchaft! - aber

der Geiſt eurer Partei bei allem Guten , das ihr für das Volt

erſtrebt und wohl auch erringt er iſt doch der Geiſt der Vernei :

nung, der kalten Nüglichkeit und Berechnung, der organiſierten Selbſt

ſucht, der rückſichtsloſen Vergewaltigung des Individuums, und, lieber

Hermann , auch des Phariſäertums, derſelbe Geiſt , den ihr bei

euern Gegnern bekämpft. Ihr ſchöpft eure leßte Weisheit aus den

trüben , abgeſtandenen Tümpeln einer ſogenannten Vernunftreligion,

nicht aus dem Urquell des Göttlichen , euer Recht aus vergänglicher

Macht, nicht aus den unverſiegbaren, heißen Quellen der Liebe . Du

kennſt mich und weißt, wie mir alle Frömmelei zuwider iſt, aber ich

glaube nur an eine wahre, eine unüberwindliche Macht : , die Macht

der Liebe, die ſich in Jeſu offenbart . Alle andere Macht iſt Blend

werk und vergänglich ."

„Ich aber ,“ ſagte Berg leidenſchaftlich, „ich glaube vor allem an

das Ned ) t . Mich treibt es mit Gewalt in den Kampf für Recht und
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Gerechtigkeit, und in dieſem Kampfe iſt für die Liebe kein Raum . Ich

liebe, die mich lieben und mir Gutes thun und leiden und dulden , wie

ich gelitten und geduldet und die Zähne zuſammengebiſſen habe. Ich

haſſe, die mich haſſen und mich und meine Vrüder demütigen und ver

gewaltigen . Das Recht kann ſich den Sieg ertrozen – der Liebe wird

er nicht in den Schoß fallen . Liebe mag ihre Schuldigkeit thun – als

freundliches Feuer am häuslichen Herd – die große kalte Welt kann

man mit Liebe nicht heizen. Gekreuzigt wird von den Beſtien , wer

mit der Liebe die Welt überwinden will . -- Und ſind wir nicht ſchließ

lich alle Beſtien ? Nun, dann wollen wir wenigſtens dem gefährlichſten

Raubzeug die Hauer ausbrechen , damit auch das ſchwächere Getier ſich

der zweifelhaften Wohlthat des Daſeins erfreuen kann . Auf dieſer

ſchiefen Erde müſſen wir uns einrichten, ſo gut oder ſo ſchlecht es eben

gehen will."

Berg ſah nach der Uhr, legte ſeine Zigarre in den Aſchenbecher

und erhob ſich.

„ Nun leb wohl, alter Sohn, Felir wartet . Uebrigens war mir

ſo , als ob ich vorhin klingeln hörte. Du haſt vielleicht Beſuch be

kommen

Troß alledem - nicht wahr ? wir bleiben die Alten ?

Er ſtreckte Froben die Hand entgegen , in die dieſer kräftig

einſchlug .

,, Das bleiben wir, Þermann ."

,, Die Wahrheit kennen wir ja alle nicht . Was iſt Wahrheit !"

Berg hielt Frobens Hand noch immer in der ſeinen .

„ Weißt du , Mar, “ ſagte er ganz unvermittelt, „ wir ſind doch

vielleicht mehr als Beſtien . Warum wird mir der Abſchied von

dir ſo ſchwer ? Warum ſorge ich mich Tag und Nacht um meine

arme Felir ? Warum ſcheere ich mich überhaupt um andere ? Und

warum hat dein Chriſtus jolche Macht über dich und manchmal

auch über mich ? Ach , daß wir alle ſo im Dunkeln tappen müſſen !

Das Leben iſt doch gar zu traurig !"

Seine Stimme zitterte , ſeine Augen glänzten feucht. Noch ein

ſtummer Händedruck, und er wandte ſich zum Ausgang.

Auch Froben fühlte ſich ſonderbar ergriffen . Stumm geleitete

er den Freund hinaus.

Als er die Thür hinter ihm geſchloſſen , kam ihm ſeine Haus

hälterin entgegen .

,, Eine Dame wünſcht Herrn Doktor - "

Der Türmer. 1899/1900. II . 38
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„Schon wieder ? " konnte Froben ſich nicht enthalten halblaut zu

bemerken . Und ſo ſpät noch !"

Seit einiger Zeit wurde er von unbekannten Beſuchern und be

ſonders Beſucherinnen förmlich überlaufen. Sie erbaten ſeinen Rat

in allen möglichen und unmöglichen Angelegenheiten, brachten ihm dict

leibige Manuſkripte, die er prüfen und einem Verleger empfehlen ſollte,

oder machten ihn zum Vertrauten ihrer verkannten Weltverbeſſerungs

pläne , für die ſie bei Froben ungemeines Intereſſe und Verſtändnis

glaubten vorausſeßen zu dürfen. Viele mochte auch bloße Neugier und

der Wunſch , den „ intereſſanten Mann " perſönlich kennen zu lernen ,

zu ihm führen . So gern Froben gefällig war , dieſe Heimſuchungen

hatten allmählich den Charakter eines ſyſtematiſchen Mißbrauchs ſeiner

Gutmütigkeit und einer wahren Plage angenommen .

,,Wo iſt denn die Dame ?" fragte er.

,, Sie wartet nebenan im Bureau . Schon eine gute Viertelſtunde .

Ich ſagte ihr, daß der Herr Doktor Beſuch hätten, und ob ich ſie an

melden ſollte. Aber ſie meinte, ſie würde warten, bis der Beſuch fort

gegangen , und es ſei nicht nötig , ſie anzumelden ."

„ Ihren Namen hat ſie nicht genannt ? "

„ Nein .“

Das war auch ſo ein Tric mancher Beſucherinnen , die dadurch

einer Abweiſung vorzubeugen glaubten. „ Ach ja die Popularität," ſeufzte

Froben reſigniert in ſich hinein , indem er die Thüre zu dem kleinen

Zimmer öffnete, das an ſeinen Salon grenzte und ihm als Bureau

für ſeine Redaktionsgeſchäfte gedient hatte .

Bei ſeinem Eintritte erhob ſich vom Sofa eine ſchlanke weibliche

Geſtalt. Ihr Geſicht wäre in der tiefen Dämmerung ohnehin nicht

zu erkennen geweſen, wurde aber überdies von einem dichten ſchwarzen

Schleier verhüllt.

Froben verbeugte ſich förmlich.

,, Darf ich bitten - ?"

Er lud ſie mit einer Handbewegung ein, in den Salon zu treten .

Sie ſchien unſchlüſſig , als ob ſie reden wollte, ging ihm dann aber

mit ſchüchternen Schritten voran .

„ Einen Augenblick entſchuldigen Sie gütigſt und geſtatten Sie,

daß ich Licht mache."

Er ſchritt an ihr vorüber zum Sofatiſch , entzündete die darauf

ſtehende Lampe und ſtülpte einen Schirm über die Glocke .

Die Dame war in der Mitte des Zimmers ſtehen geblieben .

-
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„ So. Wenn ich bitten darf , Plaß zu nehmen mit wem

habe ich

Er wandte ſich wieder zu ihr.

Wie von einem elektriſchen Schlage getroffen , prallte er zurück.

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er ſie an .

,,Klara – du — ? Sie, Fräulein von Cornow ?"-

Sie hatte den Schleier emporgezogen , ihre Augen ſtanden voll

Thränen .

„Kannſt du mir verzeihen, Mar ? "

Einen Augenblick war ihm , als müſſe er ſich in ihre Arme ſtürzen,

und ſie mochte wohl die gleiche Empfindung haben, denn beide machten

unwillkürlich einen Schritt aufeinander zu.

Aber wie feſt gewurzelt, als ſtünde eine unſichtbare Macht zwiſchen

ihnen , blieben ſie auf ihren Pläßen ſtehen.

Sie ſchauten einander ſtumm ins Geſicht. Froben hörte ſein

Herz laut und heftig klopfen. Ein Schwindel wollte ihn überkommen .

Mit aller Selbſtbeherrſchung brachte er endlich hervor :

,, Willſt du — wollen Sie nicht Plaß nehmen , gnädiges Fräulein ? "

Sie folgte, geſenkten Hauptes, mit unſicheren Schritten, wie ein

Kind, das ein böſes Gewiſſen hat .

Er feßte ſich neben ſie. Das Licht ergoß ſich über beider Geſicht.

Ein roſafarbenes Licht. Denn der Schirm glich jenem , bei dem ſie

den Abend auf der Veranda des ſüddeutſchen Badeortes verbracht.

So hatten ſie auch bei einander geſeſſen , als ſie ſich ihre Liebe ge

ſtanden. Wie doch alles wiederkehrt, und doch ſo anders !

Ihre Blicke trafen ſich in dieſem Gedanken und glitten dann an

einander vorüber.

,,Mar," ſagte ſie und legte ihre Hand leiſe auf ſeinen Arm , ,,du

weißt nicht, was ich gelitten habe . Ich konnte nicht anders, ich mußte

dich wiederſehen , und ſollte ich meinen Ruf aufs Spiel ſeßen . Sieh,

ich bin zu dir gekommen , die junge Dame in die Wohnung des Jung

geſellen , allein , am ſpäten Abend du wirſt mich nicht falſch be

urteilen . Glaubſt du mir nun, daß ich dich liebe ? "

Wie gerne glaubte er , hätte er dieſer weichen , klangvollen Stimme

geglaubt. Aber er fühlte die Saite, die ſie berühren ſollte, nicht mit

ſchwingen und wiedertönen wie einſt . War ſie geſprungen ? Konnte

er, einmal erwacht, den Traum nicht weiter , nicht zum zweiten Male

träumen ? Dunkel fühlte er , daß der Zauber ſeine magiſche Kraft

verloren hatte, ob er ſie auch herbeiſehnte. Und ein unausſprechliches
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Weh ſenkte ſich in ſeine Seele um das verlorene, einſt ſo bejeligende

Gefühl. Nur die objektive Erinnerung des Geſchehenen wachte nüchternen

Auges in ihm .

„ Und der Brief ?" fragte er .

Sie zog die Hand von ſeinem Arm zurück.

„Der Brief ! Ich habe ihn geſchrieben in der erſten furchtbaren

Enttäuſchung. Ich hatte mir ſo ganz andere Vorſtellungen — verzeih

ich meinte nur von deiner Stellung in der Geſellſchaft. Wie eine

Königin wollte ich an deiner Seite durchs Leben gehen und nun

– konnte jeder kommen und ach, es war zu häßlich, ich hätte es

nicht ertragen !

„ Und dann, Mar, es war ja noch nicht alles aus durch meinen

Brief . Haſt du mich denn gar nicht verſtanden ? Ich hoffte ja gerade,

der Brief würde dich veranlaſſen , allen deinen Feinden den Fuß auf

den Nacken zu ſeßen und ſiegreich über ſie hinwegzuſchreiten .“

,, Das heißt, ich ſollte mich mit Herrn von Selling ſchießen , vor

ausgeſeßt , daß der tadelloſe Ehren- und Edelmann mich noch als

würdiges Ziel für ſeine Kugel betrachtete.“

„Ach was , Edelmann. Mit ſeinem Adel iſt es nicht weit her.

Sein Vater , der kommerzienrat, der übrigens nachher Bankerott ge

macht hat , ſoll ihn ſich irgendwo gekauft haben . Aber gleichviel, es

iſt ja auch ohne Duell gegangen . Du glaubſt nicht, wie ſtolz ich auf

dich war, als alle Welt deinen Namen mit ſo großer Achtung nannte

und Mar Froben in der ganzen Geſellſchaft als Held des Tages ge

feiert wurde. So ſtolz war ich auf dich !"

„ Ja , ſie hat verziehen, die Geſellſchaft."

„ Mehr als das . Sie bewundert dich . Du haſt glänzend geſiegt."

„ Wenn ſie aber nicht verziehen hätte ?".

,, Sie hat aber verziehen ."

,,Wenn ſie aber nicht verziehen hätte," beſtand Froben hartnäckig.

„ Und wenn jeßt wieder ein Selling käme und mir wieder den Gaſſen

kehrer und das vorbeſtrafte Subjekt ins Geſicht ſchleuderte ?"

Sie ſchien , peinlich berührt, zuſammenzuzucken. Aber ſchon im

nächſten Augenblicke nahmen ihre Züge den Ausdruck ruhiger Sicher

heit an .

,, Nun ," ſagte ſie naiv, mit einem Anfluge von Heiterkeit, ,,bei deiner

jegigen Stellung in der Geſellſchaft würde dir doch keiner das Recht

beſtreiten , deine Chre mit der Waffe in der Hand zu verteidigen .“

„,Nein , wirklich , ich glaube es ſelbſt nicht ," ſagte Froben mit
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-

einem eigentümli
chen

Lächeln. „ Und auch du — auch Sie, mein gnädiges

Fräulein , würden mir dieſes Recht nicht beſtreiten ?"

Sie ſtußte und errötete .„Ich weiß nicht wie ich das verſtehen ſoll, “ ſagte ſie

unſicher.

„Und würden mir die Waffe noch in die Hand drücken ," fuhr

Froben unbeirrt, aber mit wachſende
r

Bitterkeit fort, „ damit ich einen

andern ermorde oder aber – auf dieſen Fall müſſen Sie doch wohl

auch gefaßt ſein mich , Ihren geliebten Gatten , ermorden laſſe.

Und das alles um ein Fantom , um meine oder vielmehr Ihre ,Ehre",

oder noch vielmehr Ihre Eitelkeit der Geſellſchaf
t
gegenüber zu befriedige

n
!

„Und das nennen Sie Liebe ?"Aus ihren Zügen war alle Weichheit geſchwund
en

. Die ſtahlblaue
n

Augen ſaben ihn mit einem harten , herausfor
dernden

Ausdruđe an .

„Es thäte mir leid, wenn Ihre Ehre für Sie ein Fantom wäre,"

ſagte ſie kalt.
Aber er hörte kaum auf ſie hin. Er jah im Geiſte ein paar

flehende große Augen auf ſich gerichtet und hörte eine andere Stimme .

Die aber ſprach : „ Nicht wahr , Sie werden nicht ſchießen , Sie ver

ſprechen mir das ?"Fräulein von Cornow erklärte weiter :
„Ich will ſtolz ſein können auf den Mann, den ich liebe . Mag

er noch ſo ſehr gefehlt haben , ich könnte ihm alles verzeihen , nur

nicht, daß er ſich von anderen demütigen und beleidigen läßt.“

„Gleichviel, ob er die ,Demütigu
ng

“ und ,Beleidigu
ng

' als Sühne

auf ſich nimmt ? Oder ob ſie überhaupt nicht an ihn heranreicht ?"

,,Gleichvie
l
. Niemand darf an ſeine Ehre taſten . Nur der iſt

in meinen Augen ein ganzer Mann , der ſich ſtark und fühn in der

Welt durchzuſeß
en

und die Achtung der anderen zu erzwingen weiß,

mag geſchehen ſein , was da wolle. Der Mann, der auf ſeinem Wege

zuſammenb
richt

, der ſich von anderen den Fuß auf den Nacken ſeßen

läßt, - einen ſolchen Mann -_- "„ Können Sie wohl bemitleide
n

, aber nicht lieben . Ganz recht.

Und alles Halbe und Gebrochen
e

verabſcheu
en

Sie. Sie ſehen , ich

kenne die Weije, ich kenne den Tert.,, Nun, mein gnädiges Fräulein, ich muß Ihnen die — hoffent

lich nicht allzu ſchmerzlich
e

Enttäuſch
ung

bereiten : ich bin ein

ſolcher Halber und Gebrochen
er

. Mich plagen unendlich viele Skrupel

und Zweifel , die dem , Sichdurchſ
eßen

in der Welt“ unter Umſtänden

-
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recht hinderlich ſein können. Und das Leben hat mir mehr als ein

mal den Fuß auf den Nacken geſeßt und hat meinen Stolz gebrochen

und mich in den Staub geworfen , daß ich mich mit al meiner Helden

größe ganz klein , ganz lächerlich klein gefühlt habe . Aber deshalb

brauchen Sie mich ebenſowenig zu bemitleiden , als Sie mich lieben

können. Was an mir gebrochen iſt: die Ehre und der Stolz , die

Sie meinen , das möchte ich nicht wieder ganz haben , und aus dem

Staube hat mich eine Hand erhoben , eine Hand, die — zwar nicht in

fremdes Blut getaucht war , wohl aber in das eigene unſchuldig ver

goſſene: die Hand, die Petrus über das Meer geführt hat, Petrus, den

Sie freilich verachten.

„ Nein , mein gnädiges Fräulein, Sie haben ſich über Ihre Ge

fühle getäuſcht, wie ich mich wohl auch über die meinigen. Ich bin

nicht Ihr Ideal von einem Manne. “

Fräulein von Cornow hatte ſich bereits erhoben . Auch Froben

war aufgeſtanden.

,, Ich glaube es auch nicht mehr , " ſagte ſie mit einem perächt:

lichen Lächeln, „und bin Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit ſehr verbunden ."

Froben ſchien ihre Bemerkung zu überhören.

„Wiſſen Sie ," ſagte er , wie von einem plößlichen Gedanken

durchblißt, „wiſſen Sie, wer eigentlich Ihr Ideal von einem ganzen

Manne iſt ?"

Sie ſah ihn mit ſpöttiſchem Erſtaunen an .

„Ich wäre wirklich neugierig .“

„ Selling."

Sie ſtußte . Zornesröte ſtieg in ihre Wangen . Aus ihren Augen

blitte es feindlich . Aber ſie ſchien doch betroffen und errötete noch mehr.

„Ja, Selling. Das iſt der Herrenmenſch, der Ihnen vorſchwebt,

der moderne Herrenmenſch. Freilich, aus dem Heroiſchen der Renaiſ

ſance ins Nüchtern - Bürgerliche des neunzehnten Jahrhunderts über

tragen . Der Ellenbogenmenſch, der ſich in der Welt durchzuſeßen weiß,

und ginge es über Leichen . Der rückſichtsloſe Streber, der von keinen

Skrupeln noch Zweifeln geplagt wird, der zu allem fähig iſt, wenn er

es ungeſtraft kann , und der doch jeden , der an ſeine , Ehres zu taſten

wagte, ohne mit der Wimper zu zucent, über den þaufen ſtechen

würde. Aber er hat es nicht nötig. Leute wie Selling geben ſich keine

Blößen imd brauchen auch vor niemand zu erröten . Die Herren

menſchen von heute können leider keine Borgias ſein. Mit denen

würden unſere proſaiſchen Gerichte nur allzu kurzen Prozeß machen .
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Und bie Napoleons wachſen auch nicht auf der Straße . Sie müſſen

ſich ſchon mit dem Typus Selling begnügen, mein gnädiges Fräulein .

Sollten Sie ihn nicht daraufhin eines prüfenden Blickes würdigen ? "

„ In der That, man verkennt zuweilen die Menſchen . “

Troßig und höhniſch ſollte es von ihren Lippen kommen . Aber

ihre Stimme zitterte und brach fich, und ihre Augen röteten ſich. War

es Haß, war es glühend verlangende Liebe, was ſie in dieſem Augen

blicke für ihn empfand ? Es giebt Empfindungen , wo beide nicht von

einander zu unterſcheiden ſind, wo ſie ineinander überfließen . In dieſem

Augenblicke hätte ſie vielleicht nicht nach dem Urteil der Welt gefragt,

nicht, ob er im Staube gelegen oder nicht. Aber es war zu ſpät und

überdies — nur ein Augenblic. Nur das eine ward ihr klar bewußt :

dieſer Mann hatte ſie, die Stolze, gedemütigt.

Froben war der bebende Laut ihrer Stimme nicht entgangen.

Er fühlte , daß er zu weit gegangen war. Die bittere Erinnerung

hatte ihn übermannt.

„Gnädiges Fräulein ," ſagte er , indem er ſich demütig vor ihr

verneigte, ,, ich habe mich hinreißen laſſen . Vergeben Sie mir . “

„ Nein ,“ ſagte ſie, ſtolz den Kopf aufwerfend, und jeßt war es

Haß , klarer Haß und tödliche Feindſchaft, was ihn aus ihren Augen

anblißte und ihm aus ihrer Stimme entgegenſprühte, „ich habe Ihnen

nichts zu vergeben . Im Gegenteil, ich bin Ihnen dankbar. Ja, dank

bar. Denn Sie haben mir die Augen darüber geöffnet, daß ich einem

Manne, verſtehen Sie , einem wirklichen Manne , dem für das

Weib ſeiner Wahl kein Kampfpreis zu hoch iſt, und der anderen die

Degenſpiße auf die Bruſt jeßt, ſtatt ſich vor ihnen in Demut zu krümmen ,

-- daß ich einem ſolchen wirklichen Manne bitteres Unrecht gethan habe ."

Sie zog den Schleier über ihr Geſicht.

,, Darf ich Ihnen einen Wagen beſorgen ? "

„ Danke , " erwiderte ſie kalt. „ Meine Droſchke wartet

der Gde.

Froben lächelte unmerkbar : der dichte Schleier, die ſpäte Dämme

rung , die entfernt haltende Droſchke welch tollkühnes Wagnis für

den Mann ihrer Liebe" ! Ja, die „ Ganzen " ſind vorſichtig !

Sie nickte kurz von oben herab und ſchritt zum Ausgange.

Froben geleitete ſie. Sie wandte ſich nicht mehr nach ihm um . —

Nun war er wieder - allein . Er konnte ſich eines wehen Gefühls

nicht erwehren. War es Reue über ſeine ſcharfen Worte ? Mitleid mit der

Gedemütigten ? Für die Liebe, deren mächtige vand ihn emporgehoben ,

an
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hatte er gezeugt, und im ſelben Atemzuge ein ſchwaches, thörichtes Weib

gedemütigt, die Verblendete mit tödlichem Haſſe von fich gehen laſſen .

So ſind wir Menſchen, dachte er, Halbe von Anfang an . Von

der Geburt bis zum Grabe taumeln wir zwiſchen Erde und Himmel,

zwiſchen den lichten Sternen unſeres Gewiſſens und unſeren dunklen ,

irdiſchen Trieben dahin. Und je höher und ſicherer wir zu ſtehen glauben ,

um ſo näher und tiefer iſt unſer Fall. Was vermögen wir ohne die ver

gebende Liebe ? Müßten wir ohne ſie nicht täglich, ſtündlich, in jedem

unbewachten Augenblicke einen geiſtigen Tod ſterben ? Denn der Tod

iſt der Sünde Sold. Ach Herr, ich ringe mit Sturm und Wellen , ob

ich gleich wähne das Ufer erreicht zu haben . Rede deine Hand aus, daß

ich ſie ergreifen und feſthalten kann. Nur an der Hand der Liebe ichreitet

Petrus, der Menſch, heiter und ſicher über die Waſſer des Lebens.

Die Scheite im Kamin waren zuſammengeſunken . Die Kohlen

glühten und zucten in roten und bläulichen Flämmchen und ſtrahlten

eine dunſtige , erſchlaffende Wärme ins Zimmer. Froben öffnete das

große Mittelfenſter. Die friſche, reine Luft wehte ihm entgegen , in vollen

Zügen fog er ſie ein . Am froſtklaren Winterhimmel ſchimmerten un

zählige Sterne. Wie abgrundtiefe Gottesaugen. Und mit ſeinen Ein

tagsaugen will der Menſch ihre Tiefen ergründen !

Im Gärtchen ſtanden die Bäume und Sträucher noch immer

reglos in ihrer weißen Pracht. Von einem ſchneebehangenen Roſen

ſtocke hing ein geknickter Zweig mit einer erfrorenen, halberblühten Knoſpe

wehmütig herab, auch ſie mit einem zarten , wie hingetupften Krönlein

von Schnee bedeckt. Schnee - Froben ſtrich ſich mit der Hand durch

das Haar. Wie bald würde der Winter auch ſein Haupt bedecken .

Erſt geſtern hatte er einige weiße, frühzeitige Fäden entdeckt; das Leben,

nicht das Alter hatte ſie geſponnen. Der Roſenſtock hält ſtill und

wartet auf das Wunder des Frühlings --- Frobens Frühling war dahin.

Er dachte an ſein Lied und die es geſprochen . Sein Blick blieb auf dem

niederhangenden Zweige haften, eine ſehnjüchtig verheißungsvolle Weije

zog ihm durch den Sinn , er lächelte ſchwermütig und verträumt

Die Blüte, die das Leben bricht,

Das iſt die rechte Blüte nicht.

Vielleicht , daß ſie erſt kommen jou ?

Die Welt iſt noch der Wunder voll.

Entde.

!!



Marie von Ebner- Eſchenbach.
Von

harry Maync.
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Em Jahr 1830 als Gräfin Marie Dubsty auf dem väterlichen Gute zu

Zdislavic in Mähren geboren , begeht die ſpätere Gattin des Feldmarſchall

leutnants Freiherrn von Ebner- Eſchenbach am 13. September d . I. in

unverſiegter Schaffenstraft ihren ſiebzigſten Geburtstag, wie vor wenigen Monaten

ihr fongenialer Freund Paul Heyſe . Zugleich kann die große Erzählerin als

jolche auch ein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feiern, denn im Jahre 1875

erſchien , zuſammen mit ihres trefflichen Landsmannes Roſegger ,Schriften des

Waldſchulmeiſters“ und Heyſes Roman „ Im Paradieſe" , ihre Erſtlingserzäh

lung „ Ein Spätgeborener“. Freilich brachte erſt das folgende Jahr ihren erſten

wirklichen Erfolg auf dieſem Gebiet mit „ Božena, Geſchichte einer Magd " , die

in der Geſellſchaft von Spielhagens „ Sturmflut“ , Dahns „ Stampf um Rom",

Ferdinand v. Saars „ Novellen aus Deſterreich " und Conrad Ferdinand Meyers

„ Jürg Jenatſch " in die Litteratur eintrat.

Man ſieht , Marie v . Ebner-Eſchenbach hat ſich gleich dem zuleßt ge

nannten Dichter ſpät entdeckt . Nicht als hätte ſich der poetiſche Geſtaltungs

drang erſt in ihrem fünfundvierzigſten Lebensjahre geregt, aber er bethätigte ſich,

die Art des eingeborenen Talents verkennend , bis dahin in falſcher Richtung,

und gleich Gottfried Seller und ſo manchen anderen ganz undramatiſch an

gelegten Dichternaturen glaubte auch Marie v . Ebner lange, auf der Bühne

ihre Lorbeeren erringen , ein „ Shakeſpeare des neunzehr.ten Jahrhunderts“ werden

zu ſollen. Schon als Kind machte ſie ihrer mehr denn jteptiſchen Familie

gegenüber fein Geheimnis aus ihren feſten Hoffnungen auf die Unſterblichkeit

und gab in einem am Vorabend ihres vierzehnten Geburtstages geſchriebenen

Briefe den Entſchluß fund, entweder nicht zu leben oder die größte Schrift

ſiellerin aller Völker und Zeiten zu werden . Damals gab es , wie ſie in der

knappen , höchſt anſprechenden Schilderung ihrer Kinder- und Lehrjahre erzählt,

fein Pförtchen , das zu ſchriftſtelleriſchem Kuhm führte, an das ſie nicht gepocht

hätte . Bald war es ein Epos aus der römiſchen Geſchichte, an dem ſie ſich

.

.
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verſuchte, bald waren es Novellen oder zahlloſe Gedichte, in denen Grillparzer

den Stempel eines ſich regenden Talentes nicht verkannte, früh aber auch ſchon

vor allem mancherlei Luſt- und Trauerſpiele , einer leidenſchaftlichen Neigung

zufolge, die durch den ſehr häufigen Beſuch des Burgtheaters immer neue Nah

rung fand.

Lange erlebte ſie auf dieſe Weiſe nichts als Enttäuſchung und Demüti

gung, ohne von ihrer unglüdlichen Liebe zur Schriftſtellerei ſich geheilt zu fühlen .

Dreißig Jahre wurde ſie alt, bis ſich ihr endlich die Bühne erſchloß und Eduard

Devrient ihre „ Maria Stuart“ unter freundlichem Erfolg in Karlsruhe auf

führte , wie furz zuvor ihres verehrten Vorbildes Otto Ludwig „Maccabäer“ .

Erſt nach Ludwigs Tode erfuhr ſie, daß dieſer in einer grimmigen Beſprechung

ihr Stüd in Grund und Boden verurteilt hat.

Niemand weiß es beſſer als Marie v . Ebner- Eſchenbach, daß noch keiner

etwas Ordentliches geleiſtet hat, der nicht etwas Außerordentliches leiſten wollte.

„In meiner Jugend “, beſchließt ſie ihre Reminiscenzen, „war ich überzeugt, ich

müſſe eine große Dichterin werden, und jeßt iſt mein Herz von Glüd und Dank

erfüllt , wenn es mir gelingt, eine lesbare Geſchichte niederzuſchreiben .“ Sie hat

es zu dem milden und anſpruchslojen Quietismus gebracht, der ihr die ſchönſte

Frucht des Alters iſt; ſie iſt gern alt geworden , denn alt werden heißt ihr

ſehend werden , und ſie hat zum Preiſe des verklärenden Alters tiefe und ſchöne

Worte gefunden. Sie hat ſeit langem ihr eigenſtes Feld in der Erzählung

gefunden , und ſelbſt wenn ſie, wie für die ,, Bettelbriefe“ , die Form des Dia

logs wählt, ſchafft ſie eine Novelle, die ſie ſonſt wohl auch in Briefe oder Tage

bücher verfleidet.

Mit einer Fülle reicher Menſchenſchilderung und reifer Lebensweisheit hat

dieje warmherzige, mütterliche, kluge und wahrhaft vornehme Frau uns begabt

und in der Geſchichte des deutſchen Romans unſerer Zeit eine Stellung ſich

errungen , die ihr unter den Männern wenige ſtreitig machen, unter den Frauen

keine. Die unzähligen Dußendſchriftſtellerinnen , die , um mit ihr zu reden,

weißes Papier ſchwarz machen , überragt ſie um Haupteslänge , wie Annette

v . Droſte-Hülshoff alle weiblichen Lirifer . Im „ Nebenbuhler “ ſpricht Frau

v . Ebner einmal von einem „ lächerlichen Idealiſten , der faden Brei rührt für

litterariſche Kinderſtuben und Menſchen ſchildert, die es nie und nirgends giebt “ .

Sie kennzeichnet damit die Machwerke der Damen vom Schlage der Nataly

v . Eſchſtruth und E. Werner, die das Leben fälſchen und mit ihrem charakter

loſen Salonpinſel alle ſeine feſten Linien überfleiſtern , nichtsdeſtoweniger aber

zu den weitaus geleſenſten Autoren gehören. An poetiſchem Gehalt dürfen ſie

ſich nicht entfernt mit Marie v . Ebner meſjen, die auch in der Beherrſchung des

Techniſchen turmhoch über ihnen ſteht . Mit der beſten Koſt einer vielſeitigen

Bildung genährt, bedient ſie ſich des Inſtruments der Sprache mit einer Meiſter

ſchaft, wie ſie gerade bei Frauen ſelten zu finden iſt. Jhr iſt es heiliger Ernſt

mit ihrer Kunſt, die ihr ein Amt und ein Wert iſt. Schonungslos verurteilt
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ſie die gegenſäßliche Auffaſſung und fann in „ Bertram Vogelweid “ nicht laut

genug die Warnerſtimme erheben gegenüber der berufs- und handwerksmäßigen

Auốnüßung eines Talentes und ihren Gefahren.

Ihre Stoffe entnimmt die Dichterin zumeiſt der Umgebung, in die ihre

Geburt ſie hineingeſtellt hat . Sie iſt die echte öſterreichiſche Ariſtofratin. Sie

hat die Litteratur um den Typus der reizenden Wiener Comteſſen, wie ſie ſelbſt

eine war , bereichert. Im feinſten und geiſtreichſten Konverſationsſtil ſchildert

ſie das elegante Treiben der vornehmen Welt in den Salons der Hauptſtadt

wie auf den uralten , ländlichen Schlöſſern . Auch die ſchwüle, ungeſunde Luft

ihrer glänzenden Kaiſerſtadt, dieſes Grillparzerſchen „ Capuas der Geiſter “, von

der ein Hamerling zu viel geatmet hat, weiß die Dichterin in ihre Erzählungen

hineinzuleiten und läßt im Kreiſe der lebensluſtigen Offiziere und Diplomaten

die Maitreſſe nicht fehlen , wie ſie in ,,Margarete" dargeſtellt iſt. Ein Stoff

gebiet, das oft behandelt worden iſt, und am liebſten von Dilettanten . Marie

v . Ebner-Eſchenbach haftet aber nicht an der ſchillernden Oberfläche. Ohne ſich

einer vagen Tiectjchen Schloßromantik zu überlaſſen , taucht ſie mit taſtendem

Gemüt tief in dieſe glänzende Sphäre ein . Sie hört , wie es in „ Božena “

heißt, die geheimnisvollen Stimmen des Lebloſen in den grauen Wänden alter

Häuſer, die einiges in ſich geſogen haben von dem Leben der Menſchen, deſſen

jahrhundertlange Zeugen ſie waren , und die die bang lauſchende Seele mit

leiſem Grauen erfüllen . Wir atmen mit ihr den ſeltſamen Duft , der gut

gehaltenen, aber unbewohnten Gemächern alter Schlöſſer eigen iſt, und den ſie

in der Erzählung „ Ein fleiner Roman " als parfümierten Moder bezeichnet .

Sie kann ſich aber andererſeits auch gleich Wilhelm Raabe in eine kleine

Alltagswelt mit ſolcher Innigkeit einſpinnen , wie etwa der an die Chronik der

Sperlingsgaſſe " erinnernde Eingang der Novelle ,,Lotti, die Uhrmacherin " be

weiſt. Marie v . Ebner-Eſchenbach iſt eben nichts weniger als einſeitig, befangen

und erkluſiv. Bezeichnenderweiſe hat ſie zwei Novellenſammlungen „ Dorf- und

Schloßgeſchichten “ betitelt . In warmem Mitgefühl ſteigt ſie zu den Tiefen des

Volkes hinunter, und wie die Heldin Maria in ,,Unjühnbar “ , iſt die Dichterin

Marie v. Ebner „ ein Kind der neuen Zeit “, indem ſie, ſich darin Tolſtoj, dem

ruſſiſchen Ariſtotraten nähernd , voll gerechter, geſunder und humaner An=

ichauungen , den gerade in Deſterreich ſo ſchreienden ſozialen Mißſtänden Auge

und Ohr öffnet , ohne ſich dadurch zur Tendenz- und Problemſchriftſtellerei ver

leiten zu laſſen . Sie geht von der Modegattung der Dorfgeſchichte aus , iſt

aber weit entfernt von der ſentimentalen Süßlichkeit , der Berthold Auerbach

leicht verfällt. Im Gegenteil, ſie iſt herb und unerbittlich wahr, eine ſtrenge ,

wenn auch zu ihrem Heil nicht auf eine Schule eingeſchworene Realiſtin , die

uns rauhe, ſteinige und dornenvolle Pfade führt, nicht frei vom Schmuß des

Lebens: Einen ſolchen Weg geht „ Das Gemeindefind “. Dieſer Pavel Holub,

der verachtete und verhöhnte Sohn des gehenften Mörders und der Zuchthäus

lerin , iſt in ſeinem ungebärdigen Troß und in jeiner leidenſchaftlichen Sildheit

11
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mit einer ganz männlichen Kraft und Wucht auf die Beine geſtellt. Langſam

ſeßt dieſer zähe, willensſtarke Burſch ſich durch, nicht raſtend, bis er ſein eigen

Haus ſich geſchaffen hat, ganz wie der Held des um ein Jahr älteren Suder

mannſchen Meiſterromans „ Frau Sorge " , in dem zufälligerweije auch eine Loro

mobile ihre kleine, aber nicht unweſentliche Rolle ſpielt . Und der Dichterin

„ Verbot “ führt uns wie Raabes „ Schüdderump“ in das grauſige Elend des

Armenhauſes .

Eine Vollblutplebejerin wie Božena poetiſch zu geſtalten , würde einem

Heyſe z . B. niemals gelingen. Marie v . Ebner-Eſchenbach fommt auf ſolchem

Feld oft dem großen Turgenjem nahe , zu dem ſie ſich auch perſönlich ſtark

hingezogen fühlt. 3ſt ſie ja zur Hälfte auch ſlaviſchen Geblüts. So ſiedelt

ſie ihre Geſchichten beſonders gern in den armſeligen Diſtrikten Mährens,

Böhmens und Galiziens an . Meiſterhaft iſt ihre Darſtellung des gefnechteten

Bauern, des teils abgeſtumpften und triechenden, teils von wildem , fanatiſchem

Haß gegen Adel und Deutſchtum erfüllten Leibeigenen. Von erſchütternder Tragit

iſt die Novelle „ Er laßt die Hand küſſen “, ein entſegliches Kontraſtgemälde, ein

ſtummer Auſſchrei gegen die Tyrannei fühlloſer und gedankenloſer Herren .

Die Ebner ſchildert auch dieſelben Polenaufſtände wie Guſtav Freytag

in „ Soll und Haben“ , mit unverſchleierter Außmalung aller Schređensſcenen ,

wie ſie etwa die vorzügliche Novelle „ Jacob Szela “ entrollt. Eigentlich hiſtoriſche

Erzählungen hat ſie indeſſen nicht verfaßt, und über das neunzehnte Jahrhundert

hinaus geht ſie niemals zurück .

Groß iſt der Menſchenkennerin Marie v. Ebner Kunſt der Seelenanalyſe,

gleichviel ob es ſich um die Schleichwege und Sprünge der Leidenſchaft handelt,

oder ob es gilt , ein ganz ſchlichtes, an ſich unbedeutendes Durchſchnittsmenſchen

herz auszuſchöpfen und mit dem Zauber echteſter Poeſie zu umkleiden wie etwa

in „Oversberg" ; und gerade das lektere iſt ja als das unendlich viel ſchwerere

ein wahrer Probierſtein der Kunſt, an dem auch Ferdinand v. Saar ſein können

bewieſen hat . Der Dichterin iſt der höchſte Eheſegen verſagt geblieben ; ſie

hätte die beſte Mutter und Erzieherin abgegeben . Daß aber ihr Wort „ Der

Siinderloſe hat die meiſten Kinder “ zu Recht beſteht, beweiſt u . a . die Meiſter

ſchaft, mit der die große Pſychologin gerade in Kinderſeelen zu leſen verſteht ;

ihr , Vorzugsſchüler " ſchildert die „ Leiden eines Knaben “ mit ebenſo rührender

Tragit , wie die jo betitelte Novelle Conrad Ferdinand Meyers. 3a , fie ver

mag ſogar in der tief ergreifenden, von Heyſe mit Recht als eine Perle in ſeinen

Novellenjchaß aufgenommenen Erzählung „ Krambambuli“ einen mächtigen Seelen

konflift in das Innere eines Tieres zu verlegen : Ein edler Jagdhund, von ſeinem

verlumpten Herrn an einen braven Förſter verfauſt und dieſem mit tiefer Treue

ergeben, wird von ihm auf einen ihn bedrohenden Wilderer geheßt, in dem er

ſeinen erſten Herrn erfennt, und geht in dieſem erſchütternd dargeſtellten Wider

ſtreit der Pflichten nach denſelben Geſeßen zu Grunde wie der Held eines

Trauerſpiels.
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Ein Gegengewicht gegen der Dichterin tragiſchen Ernſt bildet ihr Humor,

der nie um ſeiner ſelbſt willen und niemals ſtark aufgetragen erſcheint, ſondern

nur wie ein erfriſchendes Parfüm die Atmoſphäre mit mildem Duft durchhaucht.

Faſt jede Ebnerſche Erzählung könnte das Motto von Goethes ,, Dich

tung und Wahrheit“ tragen , nach dem nur der geſchlagene Menſch erzogen

wird . Faſt alle Perſonen der Ebner machen eine Entwidlung nach oben durch ,

faſt alle ſind ſie von Haus aus ſtarre, tropige, leidenſchaftlich drauf los gehende

Naturen , die in mehr oder minder harten Kämpfen ſich zur inneren Harmonie

durchringen ; immer wieder iſt es das Thema von „ Der Widerſpänſtigen Zäh

mung “, das die Dichterin feſſelt . Beſonders deutlich zeigen das Erzählungen

wie „ Rittmeiſter Brand “ oder „ Die Unverſtandene auf dem Dorfe ". Humanität

und Toleranz, das ſiud die Ideale der „ ſchönen Seele“ unſerer Dichterin , die

allerdings zuweilen in allzu großer , kosmopolitiſch angehauchter Weitherzigkeit

den nationalen Gedanken gegen ſich herausfordert. Aber durch dieſe alles be

herrſchende Idee, die doch nie zur ſchroffen Tendenz wird , bekommen ihre Er

zählungen gewiß nichts Lehrhaft-Abſtraktes , und es iſt auf nichts weniger ab

geſehen, als auf den Preis des Normalmenſchen und Durchſchnittsphiliſters auf

Koſten der reinen dichteriſchen Wahrheit und der reinen künſtleriſchen Form, des

Ethiſchen auf Koſten des Aeſthetiſchen. Bedenklicher iſt es mit ihrer ſati

rijchen , gegen die modernſte Litteratur gerichteten Tendenz. In der glüdlich

angelegten Novelle ,, Bertram Vogelweid “ verfällt ihr ſonſt ſo ruhig und klar

in ſich gefaßter Stil der Uebertreibung , ihr ſicherer Pinſel der Karikatur , wenn

ſie jedes Glied der Gutsbeſiperfamilie vom krautjunferhaften Vater bis zum

albernen Badfiſch von Tochter als heimliche Dichter modernſter Obſervanz und

dabei von hoffnungslojeſtem Dilettantismus entlarvt. Dieſe Schilderung iſt

luſtig , aber einer Dichterin vom Range der Ebner-Eſchenbach nicht würdig.

Im übrigen drängt ſich die jeßt alles beherrſchende Frage, ob ein Dichter

nur Epigone einer großen Vergangenheit oder Anhänger der neuen Richtung

ſei, bei der Lektüre der Ebnerſchen Romane und Novellen nicht auf. Und das

iſt jedenfalls die beſte Kunſt, bei der man auf dieſe Frage gar nicht kommt.

Marie v . Ebner-Eſchenbach iſt ſie ſelbſt, und das iſt genug.

Als ob Emile Zola im Prinzip eine neue Bahn beſchritten hätte, als er

mit dem Notizbuch in der Hand ſeine Milieuſtudien machte ! Schiller hat ebenſo

im Eiſenhammer und in der Glođengießerei geſtanden und fleißig techniſche

Beobachtungen geſammelt, und fein Dichter kann dieſes Hilfsmittels entraten .

Nur darauf kommt es an , wieviel Rechte er dem Zettelfaſten über ſein Manu

ſtript, dem Rohſtofflichen über ſein Wert einräumt. In ihrer Erzählung „Lotti,

die Uhrmacherin “ legt Marie v . Ebner-Eſchenbach eine wahrhaft erſtaunliche

Kenntnis der Geſchichte und Technik des geſchilderten Kunſthandwerks an den

Tag, die ſie nur den eindringendſten Studien verdanken konnte . Aber immer

dient ſolches Detail nur dem untergeordneten Zwed , uns auch in der äußeren

Umgebung , in der ſich die menſchlichen Schidjale abſpielen , völlig heimiſch zu

=
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machen , und ausgezeichnet iſt das der Dichterin gelungen . Doch nur der

ſchlichten und ſparſamen Verwendung dieſer Kunſtmittel danft die Dichterin ihre

volle Wirkung. „ Wenn man ein Seher iſt, braucht man kein Beobachter zu

ſein “ und „ Ein Dichter , der einen Menſchen fennt, fann hundert ſchildern , "

ſagt ſie in ihren äußerſt gehaltvollen „ Aphorismen “. Sie übertrifft auf ſolche

Art die beiden Dichter, von denen ſie lernend ausgegangen iſt, Adalbert Stifter

und Otto Ludwig. Beider Erzählungen ſind faſt nur Kleinkunſt ; ſie fügen

muſiviſch ein Teilchen an das andere und bringen auf dieſe Weiſe mühſam ein

Gemälde zu ſtande , das bei aller Naturtreue im einzelnen doch den uneinheit

lichen Gang ſeiner Entſtehung nicht verleugnen tann . Und die modernſten

Realiſten machen es gerade fo : „Bloß Nerven, fein Nerv ,“ wie die Ebner ein

mal einen Menſchen charakteriſiert. Sie ſelbſt arbeitet großzügiger ; mit der

Gabe des glücklichen Wurfes ſtellt ſie von vornherein das Bild als Ganzes hin,

um es dann im einzelnen Fleißig und liebevoll durchzuarbeiten , mit feinem

Künſtlerſinn kleine bedeutſame Lichter aufzuſeßen. Jene Dichter ordnen die Teile

nebeneinander , wobei der Ueberblic leicht verloren geht ; ſie weiß ſie einander

unterzuordnen und bei einer großen , einheitlichen Grundfärbung und ſtraffer

Entwicklung , die des Leſers Aufmerkſamkeit ſtetig geſpannt hält , Licht und

Schatten wirkungsvoll hervortreten zu laſſen. Ein bezeichnender Zug an charat

teriſtiſcher Stelle prägt ſich viel feſter ein , als ein in zehn Unterzüge zerlegter

und an ebenſoviel Stellen des Buches verteilter . Wie , Die Unverſtandene auf

dem Dorfe " im ganzen , jo erinnert die „ Božena “ im einzelnen nicht wenig an

Otto Ludwigs , Heitereithei". Beide Dichter betonen u . a . das wechſelnde Farben

ſpiel auf den Geſichtern ihrer kräftigen , vollblütigen Heldinnen. Aber während

Otto Ludwig ſich nicht genug thun fann, uns immer wieder die weißen Druct

Flecken auf den roſigen Wangen ſeiner Dorfſchönen zu zeigen, läßt die Ebner ihre

tüchtige Slavin nur ein einziges Mal, aber an auffaliender Stelle und in ganz

eigenartiger Weiſe erbleichen , wie ſie es an Menſchen von ſolcher Art als be

ſonders bezeichnend beobachtet hat .

Für viele ſolcher feinen Züge ſei an einen im „ Gemeindefind“ erinnert.

Der allgemein verachtete und verhaßte Held der Erzählung macht den Dorf

ſchmied, der ſich lange vergeblich mit der beſchädigten Lokomobile abgequält hat,

auf den Sitz des Uebels aufmerkſam und hilft ihm mit leichter Mühe den

Schaden reparieren. Der Schmied, einer der wenigen , die ein gewiſſes Wohl

wollen für den praktiſchen und energiſchen Menſchen hegen , nimmt, wenn auch

mit ſchlechtem Gewiſſen und das Geſpräch immer gleich auf etwas anderes

bringend , die Lobſprüche der Bauern für ſein Wert entgegen , um ſeinen Ruf

nicht einzubüßen. Nach einiger Zeit kommt es im Wirtshaus zu einem Angriff

faſt aller Burſchen auf den von ihnen ſchwer beleidigten Pavel ; doch gelingt

es dejjen herfuliſcher Stärfe , das Feld zu behaupten und einen der Ruheſtörer

nadh dem andern ins Freie zu befördern. Die paar alten Leute , die zu ihm

halten , beglückwünſd;en ihn zu ſeinem tüdhtigen Stück Arbeit mit einer gewiſſen
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Bewunderung, unter ihnen der Schmied. Und mit einem ausgezeichneten Zuge,

der zwar bewußter Kunſt entſpringt , aber doch nichts weniger als ein theater

mäßiger Coup iſt, ſchließt die Dichterin das Kapitel : „ Und die Maſchin ' hat

auch er repariert, ' jagte der Schnied ". Hier war der Augenblic gegeben, wo

ſeine Rechtſchaffenheit den Sieg gewinnen konnte über ſeine Eitelkeit, und jedes

folgende Wort hätte die Erklärung des Schmieds in ſeiner Wirkung abgeſchwächt.

Das ſind Feinheiten der Darſtellung , die den fünſtleriſch genießenden Leſer ent

zücken . Dahin gehören auch die Worte geiſtreicher Lebensweisheit, die ſich in

den Erzählungen vielfach Kryſtallen gleich niederſchlagen, z . B.: „ Die liebevolle

Bewunderung eines demütigen Weibes iſt erfinderiſc , ihr Gegenſtand wandelte

in einem Gemüſegarten – unter Palmen. "

Aber ſolche Einzelheiten treten in dem Geſamteindruck des Lebenswertes

der Ebner doch eben ſo zurück, wie der rein ſtofflich intereſſierende Gehalt ihrer

Erzählungen. Auch hier iſt der Dichter mehr als das Gedicht, und ein Wort,

das für das Erſtlingswerk des Poeten in „ Lotti, die Uhrmacherin “ geprägt iſt,

darf für das ganze Schaffen der Frau Marie v. Ebner-Eſchenbach gelten : „ Was

da feſſelte und bezwang , das war der Schönheitszauber , der in dem ſchlichten

Bilde webte , das war die Wahrheit und die Leidenſchaft , die es atmete , und

wen man darin am liebſten gewann , das war der Dichter ſelbſt. Abſichtslos,

ja wider ſeinen Willen hob ſeine Geſtalt ſich verklärt aus ſeinem Werke und

erſchien ſo liebenswürdig wie die verförperte Jugend. "

1

.

Fabrikmädchen.

Von

Otto Cute.

ie ſiben müde auf der Bank

Mit blaſſen abgeſpannten Mienen ,

Nie iſt wie heut jo ſterbenslang

Der Tag den Schaffenden erſchienen.

Der Flieder blüht, die Umſel ſingt

Von Maienluſt und Liebeswonne,

Und durch die Blütenzweige winft

Die goldne, goldne Lenzesſonne.

Die Mittagspauſe iſt vorbei ;

Hm Thore drängt ſich's dicht und dichter,

Durch matte Scheiben grüßt der Nai

Verträumte ſehnende Geſichter ....



In den Bergen von Tirol.
Von

Peter Roſegger.

Mir wird ſo warm , mir wird ſo wohl

In den Bergen von Tirol . (Voltslied . )

ieder einmal nach den Gletſcherwaſſern. Meine Frau pacte den Koffer

und ich die Frau, und dann ſind wir fröhlich in den Auguſtjommer

tag hineingefahren .

Die zweitnächſte Nacht haben wir ſchon im tiroliſchen Dorfe Döljach zu=

gebracht, beim „ Ederwirt ," wo es ſo gut und heimlich iſt. Ich mag die Hotels

nicht, wo nur automatiſche Kellnergeſtalten den Gaſt wie eine numerierte Sache

behandeln , wo der Chef des Hauſes nur manchmal durch die Säle ſchreitet,

ſidh gnädig verneigend nach allen Seiten , kundigen Auges das Ergebnis der

ſelbtägigen Schafichur erwägend. Ich liebe die Gaſthäuſer , wo der Wirt,

und wäre er gleich in Hemdärmeln , ſich manchmal zum Tiſche jeßt und mit

den Gäſten über deren Reiſeangelegenheiten weijend und beratend plaudert, wo

man mit der Frau Wirtin des Leibes Wohl gemütlich beſprechen kann, wo mit

der flinken , friſchen Kellnerin manch ein Scherzwort gewechſelt werden darf zu

angenehmer Würze beim Eſſen und Trinken ; wo man endlich auch einheimiſche

Saſſen findet und durch ſolche in das richtige Verhältnis zu Land und Volt

tritt . In Tirol iſt noch eine ſtarke Dorfichaft; ſo ſind auch die Dorfwirts

häuſer noch ſtattliche, feſtgegründete Hoſpize, von abhängiger underläßlicher Pächter

wirtſchaft noch nicht gelodert, der Beſißer ein altſtändiger Bauernariſtokrat. Die

Wirte Tirols waren die Feldherren in jenen denkwürdigen Befreiungstämpfen ,

die das Land mit einer unvergänglichen Gloriole umgeben . In Tirol laſſe ich

alſo die neuen Hotels mit ihrem windigen Gethue rechts liegen oder lints und

heime mich im alten , dickwändigen und vielfenſtrigen Dorfwirtshauſe ein , wo

man noch behandelt wird , wie ein Kind vom Hauſe" .

Zu Döljach im Tirolerhof , vor den Fenſtern dag lachende Lienzerthal

und die finſteren Unholde, ſind wir geſejjen der Tage zehn , haben Bekannt=

ſchaft gemacht mit den Einwohnern bis zum Lehrer und Pfarrer hinauf

faſt lauter Defreggergeſtalten , die der hier geborene Meiſter gerade nur zu
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ſammenzuſtellen und abzuzeichnen braucht, um die prächtigſten Genrebilder zu

erlangen. Alle Jugendſtätten des berühmten Künſtlers haben wir beſucht, das

Geburtshaus, wo er die erſten Figuren geſchnißt, die Almhütten, wo er Hirten

junge geweſen , die ſteilen Felder , auf denen er geadert, die grünen Matten ,

auf denen er Futter gemäht, die Wirtshäuſer, wo er die Klarinette geblaſen,

die Tanzböden, wo er mit den unterſchiedlichen Moideles im luſtigen Kreis ge

dreht , die Kirche endlich , die er mit dem unvergleichlichen Altarbilde herrlich

geſchmückt hat. Meine liebe Genoſſin iſt ſtundenlang in der Kirche geſeſſen

vor Defreggers „ Heiliger Familie “ und hat ſich nicht ſatt jehen können an

dem Muttergottesantlige. Dann ſind wir auf dem Friedhofe herumgegangen,

wo ſo viele Defregger ruhen , wo der Maler auch dem braven Bauern Ober

ſteiner ein Denkmal gelegt hat, der ihn voreinſt von einem langwierigen Fuß

leiden geheilt. Die Aerzte hatten nichts mehr gewußt, der junge Künſtler war

ein aufgegebener Krüppel, da hatte er noch eine legte Zuflucht zum Bauernarzt

Oberſteiner , genannt der Wajler , genommen und ward von dem in furzer

Zeit geheilt . Im Döljachervolk geht eine ſchlimme Sage. Dem Waſler hätten

die gelehrten Doktoren ein Feſt gegeben und kurz danach ſei der kräftige Mann

geſtorben . – Der ſtudierte Arzt ſpielt auf den Tirolerdörfern überhaupt keine

erfreuliche Rolle , nirgends habe ich mehr Spottanekdoten über die Aerzte ge

hört, als dort, nirgends blühen die Hausmittel, die unglaublichſten Sympathie

mittel, die Winkelärzte noch üppiger als dort, und die Leute ſterben in jungen

Jahren und werden alt , wie überall. Der Kinderſegen iſt in Tirol noch ein

großer ; Mütter mit zwölf Kindern ſind nicht gar ſelten . In Döljad hörte ich

von einem Weibe mit achtzehn lebenden Kindern. Freilich findet man auf

Friedhöfen verbucht auch ganze Familien in jungen Jahren dahingerafft , und

gleich daneben etwa ſteckt die Schollenſchaufel auf dem friſchen Grabe eines

Neunzigjährigen. Das neueſte Grab iſt immer gemerkt, darauf pflegt nämlich

das eiſerne Schäuflein geſtedt zu werden, mit dem die Leidtragenden Schollen

auf den Sarg werfen .

Die lieben Kindlein fommen in Tirol aber nicht ſo eigentlich tärntneriſch

an (auch die ſteiriſche Statiſtik über natürliche Kinder “ ſteigt von Jahr zu

Jahr höher) , dort iſt es zumeiſt noch reiner Ehrſegen. Als ich einen Bauern im

Sjelthale befragte , ob es in ſeiner Gegend auch gebrochene Ehen gäbe , ſtarrte

er mir mit einer Miene ins Geſicht, als hätte ich die ungeheuerlichſte Frage

gethan. Die Tiroler Bauernweiber, auch die jungen, gehen faſt flöſterlich ge

kleidet umher, nichts Buntes, ein lichtes Blau der breiten Schürze iſt das einzige

Helle an ihnen . Bei barfüßigen Mädchen ſind die Waden fürſorglich mit Woll

ſtußen bedeckt. Die Aermlinge gehen ſtets bis zu den Handknöcheln . Das

Kleid iſt bis hoch an den Hals geſchloſſen . Der Bujen wird vertuſcht. Das

hat mir einzig nicht gefallen an den Tirolerinnen . Verführeriſch iſt dieſe Tracht

allerdings nicht, und wenn ſie thatjachlich der Jungfräulichkeit zu ſtatten kommt,

dann mag's hingehen. Es iſt nur Schade um die Schönheit.

Der Türmer . 1890/1900. II. 39
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Das Charakteriſtiſche der Tracht des Oſttirolers ſind noch die ſpißen Filz

hüte , ſie werden aber nur von älteren Leuten getragen . Keinem ſteht die alte

Tirolertracht ſo gut, wie dem Patriarchen von Lienz, dem 79jährigen Große

bauern Rohracher. Als dieſer Mann in ſeiner ſchlanken, ſtattlichen Geſtalt, die

Heugabel über der Achjel und den Brotſtrißel im Sad , flint wie ein Burſche über

ſeine Wieſen heranſchritt, dem Ederwirtshauſe zu , meinte ich ſchier, die Geſtalt

ſei aus Defreggers Bild „ Das legte Aufgebot“ herausgeſprungen. Dieſer Mann

iſt der Urtypus der Tiroler, in ſeiner äußeren Erſcheinung, wie in ſeiner Klugheit,

in ſeiner treuen Altſtändigkeit wie in ſeiner klaren , ſicheren Weltanſchauung, die

auch das Neue verſteht und zu nüßen weiß.' Seine zahlreichen Söhne gehören

zu den tüchtigſten, unternehmendſten und geachtetſten Männern des Puſterthales.

Wer heute noch die Herrſchaft des Krummſtabes kennen lernen will, der

gehe nach Tirol, dort wird ihm auch einfallen, daß es unter dem Krummſtabe

gut wohnen iſt. Für das Altbauerntum iſt der Krummſtab gewiß der ſicherſte

Halt, und wenn die Tiroler daran feſthalten, ſo geſchieht es weniger aus Reli

gioſität , denn aus Klugheit. Sie wiſſen , wenn ſie dieſen Stecken wegwerfen,

dann ſind ſie haltlos im Sturme der Zeiten . Der Pfarrer , ſelbſt ein Kind

des Dorfes , iſt Herr desſelben -- der Vertraute aller Familien , feinem ein

Fremder. Im Tiroler Dorfwirtshauſe wird kein Ball abgehalten, wenn es der

Pfarrer nicht will ; ein einziges Wort auf der Kanzel genügt, und bei der vor

bereiteten Tanzmuſik bleibt der Wirt allein mit den Spielleuten . Dort aber,

wo der Pfarrer der Gemeinde einmal gegen den Strich geht , wiſſen ſie ſich

recht gut auf eigene Füße zu ſtellen, und trop aller Kirchlichkeit ſtehen ſie dann

nicht an , ihn mit den derbſten Namen und Ausdrüden zu belegen , worunter

Bezeichnungen wie „ Der grob Hanſel “, „ Der ſchwarz’ Saggra “ und ähnliche

noch die harmloſeſten ſind. Zeitungen liegen beim Wirte zumeiſt nur ſolche

auf, die dem Pfarrer recht ſind. So iſt es kein Wunder, daß der Tiroler die

Welt in der Regel anders ſieht , als wir „ Kinder der Zeit “ . Anders ſicher ,

ob richtiger oder unrichtiger - ich mag es nicht entſcheiden. Ich finde nur,

daß dieſe geſchloſſene Weltanſchauung noch Charaktere zeitigt.

Auffallend im Tirolerlande ſind die vielen und ſtattlichen Kirchen , zu =

meiſt im lichten Rundbogenſtil mit reicher, gejdhmackvoller Ausſtattung. Von

der Gotit ſcheinen die Tiroler feine Freunde zu ſein, die mag ihnen zu düſter

vorkommen , ihr Katholizismus iſt bei aller Strenge ein lachender, durch reiche

Kunſt, von den Kindern des Landes ausgeübt, ſchön und heiter verflärt . Manches

Dorf mit fünf- bis ſechshundert Einwohnern hat eine von den Bauern ſelbſt

erbaute Kirche , die als Dom zu beſiken mancher ungariſche Biſchof ſtolz ſein

würde. In der Döljachergegend iſt ein Punkt , der Ederplan , von dem aus

man in der näheren Umgebung 72 Kirchtürme zählen fann . An Feſttagen ,

wenn gleichzeitig alle Glocken läuten , iſt das eine Muſit wie leiſes Harfenſpiel. -

Ich glaube es gerne, daß demnach der Himmel am Tirolerland ſeine beſondere

Freude hat - unſereinem geht es auch nicht anders.

1
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Der erſte Ausflug von Döljach ging hierauf zum Bade Iſelberg mit ſeinen

drei verſchiedene
n

Quellen , einem der kleinen Bauernbade
ln

, wie es deren in

dem an Italien grenzenden Tirol ſo viele giebt . Wiſſen wir doch , daß dort

jelbſt der Bauernknecht ſich etliche Sommerwoch
en

Urlaub ausbedingt , um in

ein Badel gehen zu können. Es wäre mir , aus einem andern Alpenlande

kommend, eine wahre Sehenswürd
igkeit

geweſen , wie Bauern baden, allein im

Iſelbergbade ſaßen herriſche Sommerfriſc
hler

, und ſo kehrten wir um zum Wirts

hauſe auf der Wacht, das auf dem Paſje ſteht. Dort heimten wir uns ein für

die Nacht und ergößten uns an dem Treiben der Bauernburſc
hen

, die den

Samstagabe
nd

mit Trinken, Kartenſpielen, Rangeln , Fingerhäckel
n

und Naſen

ſtiebern feierten . Zum Teile waren es Tiroler, zum Teile Kärntner, und zum

Teile war es Spaß, zum Teile Ernſt, wenn ſie ſich gegenjeitig über dem Tiſch

die Finger ausrenkten , daß es inacte , wenn ſie ſich ringend auf den Boden

warfen , daß die Schädel frachten , wenn ſie ſich die Naſen aneinanderſti
eßen

,

darauf hin , welche eher blutet. Ein herlebiger Kärntner trat zu meiner Frau

und ſagte : „Magſt mich, Dirndle , ſo heiraten wir in acht Tagen ! “ Darauf

der Wirt zu ihm : ,, Du biſt ein Ochs !" Darauf zu dieſem der Kärntner

höflich : „ Und du mein Bruder !" „Gehts , werds warteln ! " rief ein Tiroler

drein , „ warteln thun die alten Weiberle " . Hierauf thaten die Männer etwas

anderes , ſie begannen ſo wild zu ringen , daß im Zimmer die Stühle und

Tijche umfielen , ſie warfen ſich ſo derb aufs Fleß, daß die Körper dröhnten,

und als es ſchien, es wäre wenigſtens ein Totjchlag begangen worden, ſtanden

ſie auf und lachten . – Draußen hatte es heftig geregnet; als wir ſchlafen

gingen , ſtanden die Schroffen der Unholde wieder klar, und die Burſchen , die

eben ſo raſend miteinander gerungen hatten , beteten gemeinſam und laut den

„ Englijchen Gruß “, denn aus den Thälern herauf flangen die Abendglode
n

.

Nur einer ſtand draußen unter den Dachtraufen und wiſchte ſich das Blut aus

dem Geſicht vom Naſenſtiebe
rn

her , aber auch dem machte die Sache Spaß .

Am nächſten Frühmorg
en rüſteten wir uns zu einer Partie auf den

Ederplan. Der Führer , den wir gedungen hatten , war ſchon von der Früh=

meſſe zurück, es war ein junger Dölſacher, der auch Defregger
s Bote geweſen,

als der Meiſter einmal etliche Sommer hindurch in ſeiner Hütte auf dem Eder

plan gehauſt hatte. Nun begann ein dreiſtündig
es Wandern durch Bauern

wälder. Dieſe haben in Oſttirol ein ſonderbare
s
Ausſehen. Die langen Baum

äſte werden ein paar Fuß weit vom Stamme abgeſchnitte
n

zu Streu, und ſo

ſteht der Baum da wie ein ſchlanker , buſchiger Stab , was dem Walde ein

zerzauſtes , ruppiges Ausſehen giebt . Unterwegs ſahen wir den Schrund eines

Bergſturzes , an dem vor Jahren Wald- und Almboden niedergebro
chen

war,

um unten im Thale Häuſer und Menſchen zu begraben . Die ſentrechte Schutt

wand droht heute neuerdings , allein die Menſchen leben unten in ihren auf

Shutt erbauten Häuſern ruhig dahin und vertrauen dem Herrn. In den

Bäumen hing der Nebel. Wir ſtrebten den ſteilen Hängen zu und den Almen,

-
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die über der hohen Bergkuppe hingebreitet liegen . Wir tamen zu den drei

Brunnen , da hoben die Nebel an zu verdunſten und unten weithin blauten die

Thäler wie ein Meer , denn die Einzelheiten waren nicht zu erkennen . Wir

famen zum Defreggerhauſe , genannt: Anna-Schußhaus . Es liegt 80 Meter

unterhalb der Spiße des Ederplans an der ſüdlichen Seite und hat nur ein

paar Rammern , iſt einfach wie eine Sennerei. Defregger hatte ſie 1882 er

baut und darin ein Atelier eingerichtet. Da hinauf hatte er die Charakter

geſtalten der Gegend eingeladen, um ſie zu malen, zu verewigen in den Genre

bildern und in den hiſtoriſchen Gemälden , die man heute überall kennt. Gegen =

wärtig gehört die Hütte dem öſterreichiſchen Touriſtenklub . Zur Sommerszeit

hauſt darin eine alte gute Frau , die den Touriſten mit Milch, Kaffee, Eiern,

Kaijerſchmarn und Wein agt und im Notfalle mit trockenen Decken und traut

ſamer Raſtſtatt bemuttert. Man nennt die Frau die fünfzehnte Nothelferin

von Döljach, weil ſie in allen Nöten, die das Volk der Gegend treffen mögen,

Rat und Hilfe weiß. Zur Zeit waren drei muntere Mägdlein aus Lienz ir:

der Alpenhütte , um dort etliche Wochen Sommerfriſche zu halten ; ſie wirkten

alle zuſammen , um uns ein Mittagsmahl zu bereiten , wie es töſtlicher und

träftiger nirgends zu finden iſt. Allerdings half auch unſer Hunger, als be

fanntlich der beſte Roch, getreulich mit zum Gelingen der Mahlzeit .

Der Ederplan iſt an 2000 Meter hoch und hängt zuſammen mit dem

höheren Zithentopf , der ſich oſtwärts zieht. Die Ausſicht ſoll von beſonderer

Großartigkeit ſein über die Tauern und die Dolomiten , in die Glodner- und

Venedigergruppe hin und in die Thäler der Drau und der Möll. Wir hatten

Sonnenſchein, aber wenig Ausſicht. Die Thäler lagen rein, doch das Uebrige

war ein wüſter Brei von weißen Nebeln , grauen Wölftein und blauen Berg

ſpißen. Nur die gegenüberſtehenden Unholde ragten in ihrer finſteren Größe

klar empor, ſtellenweiſe mit einer weißen Nebelfahne behangen . Fern im Weſten,

über den Gebirgen des Defreggerthales, ſtockten ſich die Wolfen zu einer glatten ,

grauen Wand, das hieß ſo viel als, wir ſollten trachten, zu Thale zu fommen .

So ſeßte ich mir aus den Scherben der Gegend in der inneren Vorſtellung

raſch ein einheitliches Bild zujammen , das von den Sarawanken bis zu den

Zillerthaleralpen reichte. Hernach ſtieg ich befriedigt niederwärts , meine weſent

lich beſſere Hälfte unterwegs verſichernd , daß die Ausſicht einfach wunderbar

geweſen ſei .

Unterwegs war es ſehr heiß geworden , wir juditen in der Mulde der

Almmatte eine ſchattige Stelle zum Raſten . Der Führer öffnete das Thor

einer Heuhütte und da drinnen im fühlen duftenden Graſe haben wir föſtlich

geruht. In der Erwägung: ,,Raum iſt in den fleinſten Hütten für zwei Liebſte

und einen Dritten “ wollte ich auch den Führer unters Dach laden , er blieb

aber beſcheidentlich draußen ſiken und ſchmauchte ein Pfeiflein , während ich

drinnen im Halbſchlummer dem Wäſſerlein lauſchte, das an der Hütte vorbei

rann , und des Bauers gedachte, der plößlich mit dem Steden tommen konnte,
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um uns aus ſeinem köſtlichen Heu in den ſchwülen Sonnentag hinauszujagen .

Statt des Bauers drohte der Regen , und ſo mußten wir die heimliche Raſt

verlaſſen , um noch vor dem Unwetter zu den Höfen hinabzugelangen . Wir

kamen zu Defreggers Geburtshaus.

Das iſt ein alter, ſtattlicher Bauernhof, der aber in fremden Händen ſich

befindet. Die Beſiber ſind ſtolz auf den , der ihr Haus jo berühmt gemacht

hat , ſie zeigten uns die Rammer , in welcher Defregger am 30. April 1835

geboren worden iſt , ſie zeigten Porträts ihrer Kinder , die der Meiſter ihnen

gemalt hatte, und endlich bewirteten ſie uns mit Brot und Butter und erzählten

des Schönen viel vom alten , der Franzel".

Vom Ederhof zu Thale ſteigend begegnete uns ein Kreuzträger. Ein

junger, hübſcher Burſde ſchleppte auf der Achſel ein großes eiſernes Kreuz den

Berg hinan. Oben in Stronach hatten ſie nämlich ein Kirchlein gebaut und

ſo wollte ſich der junge Tiroler den Sonntag wählen , um das Turmkreuz hin=

aufzutragen. Man büßt dabei, meinte er, auf bequemſchte Art ein paar dumme

Sünden ab .

Dieſe Beſteigung des Ederplans war auf unſerer Tirolerfahrt die einzige

Bergpartie, die uns gegönnt geweſen . Um jo fleißiger fuhren wir thalaus und

rein . Nach einem hellen Regentage lag auf den Berghäuptern Neuſchnee. Wir

ließen unſern Wirt die Pferde einſpannen und fuhren quer durch das Thal

über Eiſenbahn und Drau nach dem Dorfe Lavant , das hart am Fuße der

Unholde liegt , im Winter feine Sonne und im Sommerteinen Mond hat.

Unter den Unholden verſteht man eine überaus wilde und ſchroffe Felſengruppe,

deren Spigen über dritthalbtauſend Meter hoch ſind; mancher „Kofel" hat in

ſeinen Schründen emiges Eis . Auf dem Berglein zu Lavant, das wie ein grünes

Fußliſjen der Unholde daliegt, ſtehen zwei Kirchen, eine davon, die vielbeſuchte

Wallfahrtsfirche, ſteht hart an einem Abgrund . Beim Bau der Kirche foll ein

Dachdecker in dieſen Abgrund geſtürzt, von der Muttergottes aber eigenhändig

aufgefangen worden ſein , ſo daß er unverſehrt wieder zu ſeiner Arbeit gehen

konnte. Vor nicht allzulanger Zeit, als die Lavanter noch keine Kirchengloden

hatten , ſollen ſie mit einem Horn die Andächtigen zum Gebete gerufen haben .

Da tamen ſogar die Leute aus dem fernen Virgenthale herab und opferten lebendige

Widder . Uebrigens jollen die Lavanter nicht ganz von jener heiteren Gemütsart

ſein , wie die jonnjeitigen Döljacher ; ihr Daſeinstampf in dem Schatten der

Unholde iſt auch ein ernſterer . – Wir fuhren am Fuß des Hochgebirges den

Waldrand entlang bis zum Dorfe Triſtach und hinan zum Triſtachjee, der oben

zwiſchen einem bewaldeten Vorbühel und den Wänden des Rauchlofels ein

geflemmt liegt . Wenn gleich nur eine Stunde von Lienz entfernt, macht die

Stelle den Eindruc tiefer und düſterer Einſamkeit , und es foll ſelbſt in der

„ Saiſon “ manchen Tag geben , da der Wirt , der am Seerand eine Schenke

gebaut hat, ſich als Einſiedler fühlt . Weſtlich vom See ragt die „hale Wand",

wo ſich einſt ein Jäger verſtieg, ſo daß er weder nach vorne noch nach rüd
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wärts konnte. Die Leute von unten ſahen ihn in ſeiner Not und brachten das

heiligſte Sakrament herbei. Das war ihm gnädig, aber nicht ſo weltlich, wie

dem Kaijer Mar auf der Martinswand. Aus dem Kelch ſchwebte die Hoſtie

empor durch die Lüfte bis zum Jäger auf hoher Wand , ſie flog zu ſeinem

Munde , er genoß fie in gläubiger Andacht und fiel dann herab in die Tiefe .

Wo der Kelch geſtanden, wird heute noch der Eindruck gezeigt, den er auf der

Steinplatte hintertieß. Das ſich darin anſammelnde Regenwaſſer trinken die

Almer, es ſoll gut ſein gegen den Schwindel.

Am nächſten Tage fuhren wir, durch die Schluchten und über die Matten

des Hochpuſterthales faſt 600 Meter anſteigend, auf der Eiſenbahn bis Toblach .

Das ſteht ſchon in der Almregion und hat eine leichtere, fühlere Luft , obſchon

das nur wenige Stunden entfernte Italien ſeinen warmen Hauch aus dem

Höllenſteinthal herausblaſen kann . Im Hotel Rohracher , deſſen Beſißer ein

Sohn des prächtigen „ Patriarchen von Lienz“ iſt, kehrten wir ein und iſt uns

darin recht behaglich worden . Der Himmel war ſo blau , die Bergípißen

des Pfannhorns, des Helms, des Sarntofels und der Toblacher Kämme waren

jo rein , daß es kein Weilen gab . Um zwei Uhr mittags fuhren wir davon

ins fabelhafte Reich der Dolomiten . Man hört oft von den Touren nach

Schluderbach und ins Ampezzothal, es iſt leerer Schall; einer, der's nicht kennt,

denkt ſich nichts dabei , als einen Schock langweiliger weißer Berge. – Wie

dieſe Gegenden im Sommerjonnenſchein giebt es nicht Schöneres auf Erden .

Ich war die ganze Zeit unſerer Dolomitenfahrt berauſcht, als hätte ich Cham

pagner getrunken .

Die Fahrt ging über Landro, Schluderbach nach Italien zum Miſurina

ſee und von dort um den Monte Criſtallo herum über Tre Croci wieder nach

Deſterreich herein bis Gordina , wo wir nächtigten . Am nächſten Tage über

die Feliconſdhlucht und Oſpitale nach Schluderbach und Toblach zurück.

Und dieſe Partie ſoll nun kurz beſchrieben werden . Die Fahrt

von Toblach bis Schluderbach, wo man vor dem Monte Criſtallo ſteht, und

die angedeutete Runde um denſelben dauert etwa neun Stunden. Wenn

man bedenkt , daß ſich unterwegs alle zehn Minuten ein neues Landſchaftsbild

giebt, ſo iſt zu ermeſjen , wie viel neue Eindrüde man empfängt. Hinter Tob=

lach auf denkbar ſchönſter Straße der lebhaften Rienz entgegen . Es kommt

das braune Auge des Toblachjees mit dem Braun des ihn umgebenden Fichten

waldes. Rechts der teilweiſe noch begrüinte Sarnfofel, bald über den Vorbergen

aufleuchtend der weiße Zackenkamm des Dürrſteins. Links in blauen Schatten

die naſje Wand , darüber das Hochgeſchroſje des Birkenfofeln . Das ſind die

auffallendſten dieſer Strecke, von den zahlloſen Felegebilden zweiter Güte nicht

zu reden . Nach einer Stunde haben wir die Feſtungswälle von Landro vor

uns , in welcher der Oeſterreicher dem Italiener die Fauſt zeigt. Hoch oben

auf dem Beutelſtein iſt eine zweite Feſtung, gleichjam ſchon die gehobene Fauſt:

„ Nicht mucjen , Welſchland ! " Aber es mucſt ja nicht . Hinter der Thalfeſtung
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ſteht das Hotel. Hier heißt es Landro oder Höllenſtein, ſowie das ganze Thal

hinaus bis Toblach eigentlich Höllenſteinthal zu nennen iſt. Der Punkt iſt von

großartigſter Schönheit. Wer ſchlafend hierhergebracht würde und in Landro

plößlich die Augen aufmachte — bei dem möchte ich für den Verſtand fürchten .

Der Eindruck fönnte ihn wahnſinnig machen . Nach links hinein zwiſchen den

finſteren Rieſen des Riedel und des Monte Bianco die Engſchlucht der ſchwarzen

Rienz, die im Hintergrund durch eine hohe karſtige Querbank abgeſchnitten

wird . Und hinter dieſer Querbantragen zwei rechteckige Feleblöcke auf und

daneben eine ſcharfe Spiße, ſchier ſymmetriſch wie von Riejenſteinmeşen gemeißelt,

ſie glühen in einem goldigen Rot, als ſei ein Alpenglühen mitverſteinert worden.

Dieſe Felskoloſſe, deren höchſter Gipfel faſt 3000 Meter zählt , ſind die be

rühmten drei Zinnen , in ihrer Art ein einziges Gebilde der Alpenwelt . –

Das iſt in Landro das Eine. Gerade vor uns , ſo daß das Engthal gerade

drauf ſtößt, erheben ſich wuchtig und wüſt die Zacken des Monte Criſtallo.

Sein zwiſchen ſchründigen Wänden tief in den Keſſel herabliegender Gletſcher

iſt uns zugewendet. Die bewaldeten Hänge der Vorberge und die lichten Wände

dieſer Hochfelſen , die am Nachmittage duftig blauen , ſind von unbeſchreiblich

berückender Wirkung . Der Monte Criſtallo iſt auch geziemend eitel auf ſeine

Schönheit und hat einen Spiegel . In dem Dürrenſee , an welchem unſere

Straße nun vorbeiführt, ſpiegelt ſich der vielföpfige weiße Rieſe mit einer Klar

heit , daß man kaum weiß , ſteht der Berg über der Seelinie aufwärts oder

unter ihr abwärts. - In Landro ſteht an der Straße eine Kapelle. Vor

derſelben hielten wir ein wenig Umſchau über die Weitläufigkeiten des Hotels

und beobachteten die reſche Wirtin , die wie ein General das große Hausweſen

leitete , das Perſonal fommandierte und noch Zeit fand , mit den zahlreichen

anweſenden Fremden zu plaudern und die beſtändig heranfahrenden Wagen zu

begrüßen . Sie war Wirt und Wirtin in einer Perſon , an ihren Fingern,

an ihren Augen gleichſam hingen die Schnürchen , durch die ſie die Wirtſchaft

ſcheinbar ſpielend leitete. Man konnte ſie um ihre Thatkraft und Würde beneiden.

In Schluderbach zweigt ſich das Thal . Die Reichsſtraße – ſtets glatt

wie der Bürgerſteig ciner modernen Stadt – führt am Monte Criſtallo rechter

hand in die Gründe, über denen die hohe Gaiſel mit der roten Wand und

der Monte Caſale herüberragen. Links am Criſtallberge führt eine minder voll

endete, immerhin aber noch gute Straße über ein mit Bäumen bewachſenes

Shuttthal, auf das die Rinnen des 3231 Meter hohen Bergſtodes niedergehen.

Dieſen Weg ſchlagen wir ein, nachdem wir für den halben Tag einen italieniſchen

Reiſepaß gelöſt hatten . Der Weg führt uns wenige Minuten hinter Schluderbach

an der italieniſchen Grenzſäule vorbei, jachte den bewaldeten Sodel des Monte

Bianco hinan , und über eine Almhöhe hinaus ing Hochthal zum Moosrainjec,

oder wie die Staliener dies ihr Eigentum benennen , zum Miſurinaſee. Der

See iſt umgeben von hügeligem , ſonnigem Almboden , auf dem weiß- und braun

ſchedige Rinder weiden . Hie und da ſtehen verfümmerte Fichtenbäume mit
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grauen Bärten. Aber dort drüben erheben ſich die weißen Wände des Geiſter

berges Monte Cadin . Im Hintergrunde des Sees ſenkt ſich ein tiefes, langes

Thal den fernen Gärten Italiens zu , doch gegenüber dieſem Thal erhebt ſich

gewaltig und langgeſtredt der blauende Hochgebirgszug des Marmarole. Ein

ganz neues , ungeahnites Bild , bereits in der Farbenſtimmung des jonnigen

Südens. - Wer hier an dieſem See vergaße , ſich umzuwenden , der würde

das Wunderbarſte nicht ſehen . Das Geſicht nach Norden gewendet erblicken

wir hinter den ſteinigen Höhen ein ungeheueres , rötliches Gebäude aufragen.

Es iſt eine Art Pyramide, mit wagrechten weißen Linien durchzogen , die ſich

wie Terraſſen ſpielen . In Bilderbibeln findet man den babyloniſchen Turm

ähnlich abgebildet. Dieſe Erſcheinung iſt ganz anders, als alles Umliegende,

ſie iſt erotiſch, ſie iſt zauberhaft . Ein Maler dürfte ſeine ideale Landſchaft jo

nicht malen, ohne in den Geruch unnatürlicher Effekthaſcherei zu kommen. Die

Natur darf ſich dergleichen ſchon eher geſtatten . Wir haben in dieſem Bilde

wieder die drei Zinnen vor uns mit ihrem ewigen Alpenglühen.

In der Oſteria am See haben wir natürlich italieniſchen Wein getrunken

und dabei neapolitaniſchen Voltsſängern zugehört, die mit ihrem heißen Sang

und reichen Lautenklang unſere augenblidlich italiſche Stimmung bis zum Ent

zücken ſteigerten . An der ſüdlichen Seite des Miſurinaſees wurde zur Zeit ein

großes Hotel gebaut , aber dort wird das internationale charakterloſe Gethue

ſein, während wir in der alten Oſteria noch echtes Stalien fanden .

Von dem 1800 Meter hoch liegenden Miſurinaſee abwärts wird unſer

Weg zu einer Waldſtraße, die am breiten Sodel des Monte Criſtallo hinführt,

links ſtets die Abhänge und der Ausblic durch die ferne Felsſcharte ins Auronzo

thal , aus dem uns ſchon der warme orangegelbe Himmel des Südens herauf

grüßt . Doch taum beginnt unſere Phantaſie noch recht zu nagen an den helpe

riſchen Früchten, da ſind wir ſchon wieder in Tirol, und zwar dort, wo die Leute

zwiſchen zwei Sprachen auf dem Kauderwelſch ſißen. Das ändert aber nichts

an der landſchaftlichen Pracht des Punktes, zu dem wir nun wieder fommen.

Der Weg hat ſich weſtlich und dann etwas nördlich gewendet und iſt angeſtiegen

zu einem Bergioche, das zwiſchen den beiden Felsrieſen des Criſtallberges und

des Sorapiß liegt . Hier ſteht ein großes italieniſches Wirtshaus und neben

her über dem Paß blaut die Tofana und anderes Hochgebirge herüber, und

fern , fern von Weſten her ſchimmert das blendende Gletſcherſchild der Königin der

Dolomiten , der erhabenen Marmolata . Ihre Höhe mißt über 3400 Meter. -- Vor

uns liegt das fremdvoltliche Ampezzanothal mit Cordina . Seine tiefen Gründe

dämmern in den abendlichen Schatten , ſeine Berghäupter glimmern in blaſſen

Lichtern, und das Gewände des Monte Criſtallo , das gerade neben uns auf

ſteigt, loht in roſenroter Blut, wie eine verſteinerte Opferflamme dem, der dieſe

wundervolle Welt in ſeinen Händen trägt . - Auf der Höhe unſeres Weges

neben dem Hoſpiz ſtehen drei hölzerne freuze, weshalb dieſer Punkt unter dem

Namen Tre Croci bekannt iſt.

.
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A19 wir den zicmlich ſteilen Weg niederwärts fuhren in das Thal Am

pezzo, in früherer Zeit genannt „die Haide “ , grüßte uns vom hohen Campanile

zu Cordina die Aveglocke entgegen. Ueber der lanzenſcharfen Spiße des Anteloa

ſtieg der Vollmond auf und im Alpenthale träumte die Sommernacht in ihrem

Silberſchimmer, ewig beſungen von dem Rieſeln und Rauſchen der Bergwäſſer.

Am nächſten Morgen, als wir aus dem „ fremdvolflichen “ Hotel zu Cordina

ganz unverſehrt hervorgingen , ſahen wir im hellen Sonnenſchein die Schönheit

dieſes Thales . Der Ort , cine Touriſtenſtation , die in der ganzen touriſtiſchen

Welt das höchſte Anſehen genießt , liegt mit ſeinen großen , vielfenſterigen Ge

bäuden und ſeinem ſchönen Kirchturme, dem Stolze der Einwohner, gar ſtattlich

da. Er liegt auf den Schutthügeln der niedergebrochenen Bergmaſſen, die weit

um ihre grünenden Almen breiten . Aber geheuer , ſagen die Geologen , ſei

es nicht. Vom zadigen Criſtallo , vom flüftigen Sorapiß , von der hängenden

Tofana herab würden Nachſchübe kommen und dieſes neue Cordina gerade ſo

begraben , wie ſie das alte begraben hatten . Dieſe Möglichkeit raubt den heiteren

Cordinaſern nicht einen Augenblid ihres Frohſinns. Die hohen weißen Berge

ſind ja ihre Freunde, jie leben doch von dieſen Magneten, die ihnen Fremde

heranziehen aus aller Welt . Wie wäre es dentbar, daß ſie einmal durch dieſe

Berge jollten ſterben müſjen ? Wo wäre es denn überhaupt noch ſicher im

Gebirge ? Alle Feljen werden einmal brechen , alle Gipfel ſtürzen . Geht es

auch jachte , nach tauſend Jahren wird feines unſerer Alpenthäler wieder in

ſeiner heutigen Geſtalt zu erfennen ſein .

Am Vormittag – als unſere Augen ſchier zitternd geworden waren in

dem grellen ſüdlichen Lichte, das jo ſcharf herabgeworfen wird von den Stall

wänden in das waldloſe Thal - begannen wir die Rüdfahrt . Im Wagen

waren uns der Inſaſſen drei geworden. Am Tage zuvor hatten wir oben

beim Miſurinaſee ein Studentlein aufgegriffen . Es war aus der ſteiriſchen

Stadt Cilli , hatte eine Reiſe durchs große deutſche Vaterland gemacht, hatte

auf der Heimreiſe den touriſtiſchen Abſtecher ins Ampezzo gemacht und nun

auf den Almen die verknorrten Fichtenbäume und die veriditterten Steinblöde

um ihr — Moos beneidet . Dieſer Burſche war unſer Reiſegenoſſe geworden

und ergößte uns durch ſeine jungfriſche, heitere Seele . Es hörten ſich ſeine Ers

zählungen gut an , wie er in der Fremde, und er hatte ſchon ein gut Stück davon

geſehen , ſich überall zu helfen gewußt und auch in bedenklichen Lagen ſeinen

Humor nie verloren . Man jah , der junge Mann war den Umſtänden gewachſen .

In der glücklichſten Stimmung rollten wir auf der tiſdhplatten Reichs

ſtraße dahin, der Boita entgegen, nordwärts . Die Landſchaft iſt auch hier uns

erſchöpflich an mannigfaltiger Schönheit. Zur Rechten immer der gliederreiche

Stod des Monte Criſtallo, lints die farſtigen Hänge der Tofana und weiterhin

die weißen flobigen Maſſen des Monte Bianco, des Monte Caſale , der Lava

rella , und wie ſie alle heißen mögen, die ſich durch die weſtlidhen Seitenthäler

hervorſchieben . Kein Berg iſt wie der andere, jeder hat ſeine beſondere bizarre

.
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Form, und es gehört keine große Phantaſie dazu, um in den Felsgeſtalten allerlei

Tier- und Menſchenbilder zu finden . Das Thal iſt eng geworden , die Straße

zieht ſtellenweiſe durch Wald , ſtellenweiſe im Bergſchatten ; ſie jeßt auf hoher

Brüde über die grauenhafte Spalte der Felicon chlucht, in deren dunkler Tiefe

das giſchtende Waſſer ſich vielfach unter den kupferbraunen Felsüberhängen ver

ſteckt. Vor einiger Zeit – ſo erzählte unſer Kutſcher – ſoll ein am Rande

blumenpflügender Hirtenknabe in den Abgrund geſtürzt ſein . Stückweije hatte

ihn das Waſſer hinausgeſchwemmt auf die Sandbänke der Boita . — Hier kann

man eine Abfürzung der Straße auf einem Fußſteige machen und auf ſolchen

Seitenwegen im Gebirge, nach der Leute Sagen , den „ wilden Pfarrer " predigen

hören . In den Riffen pfeift der Wind , durch die Spalten brüllt er wie ein

tiefgeſtimmtes Nebelhorn, von den Wänden rieſeln unter ſiderndem Waſſer Steine

nieder auf die breiten Schutthalden , manchmal rollt ein grauer Fellblod thal

wärts und reißt eine ganze Schuttlawine mit ſich donnernd in den Abgrund.

Das iſt die Predigt des wilden Pfarrers . Den gewaltigen Bergen , die für

die Ewigkeit gegründet zu ſein ſcheinen , der wilde Pfarrer predigt ihnen Ver

gänglichkeit. -

Wir kommen zur Waſſerſcheide zwiſchen dem Piavegebiet und der Rienz

und bald hernach zum älteſten Einkehrhauſe der Gegend, dem gegen 1500 Meter

hoch gelegenen Dipitale. Im dreizehnten Jahrhundert, wie mag's damals hier

ausgeſehen haben ! Die Wildnis war allerdings nicht größer, aber der Menſchen

waren ſicherlich weniger. Am Saumweg für italiſche Kauffahrer , die vor der

Reije das Teſtament machten und das Sakrament nahmen , iſt dieſes Hoſpiz

gegründet worden . Wir kehrten auf ein gutes Glas Italienerwein zu und

nahmen dann fröhlich Abſchied vom wellchen Boden . Ueber uns zur Linken

ſteht wieder das rote Gewände der hohen Gaiſel , deren gezackte Zinnen dünn

wie ein Brett ing Firmament ragen . Durch ein vierediges Loch, ſo groß, daß

eine tirolijdhe Dorfkirche drin ſtehen fönnte, guckt der blaue Himmel herab .

Ueberall fommen vom Gewände mächtige Schuttrieſen nieder, die ſich im Thale

verflachen und ſich zwiſchen den Zwergfichten und Knieholzbeſtänden verlieren .

Manches dieſer grauen Waſſerbette hätte Raum für die Donau, wir aber ſahen

das knochenblaſje Feljen- und Trümmerrinnſal ſtarr und trođen liegen . Uns

zur Rechten immer noch das abenteuerliche Gewände der Criſtallogruppe, die

wir nun rund umgangen haben . Denn wir ſind wieder in Schluderbach.

Wir waren müde des Feljentanzes , der uns nun ſchon am zweiten Tag wild

umreigte – raſch ließen wir thalwärts die Rößlein traben .

In Landro, wo wir geſtern an der Kapelle geſtanden, um dem Walten

der Hotelswirtin zuzuſehen, gab es etwas Neues. In der offenen Kapelle, von

Lichtern umgeben , ſtand ein Sarg . Wer iſt es ? Die von uns bewunderte

Wirtin von Landro iſt es , die am Abende zuvor vom Schlage getroffen plöß

lidh hingejunfen war. Mit dieſem Memento mori hatte unſere Partie ins

Ampezzothal den Abidhluß gefunden.



Roſegger : In den Bergen von Tirol. 619

Am ſpäten Mittag in Toblach angekommen , jaben wir erſt , wie ſchön

das Puſterthal iſt. Dieſes breite Hochthal mit ſeinen blühenden Ortſchaften ,

ſeinen janften mit Bauernhöfen beſepten Berglehnen , mit jeinen grünen Alma

fuppen. Das iſt das Schönheitsgeheimnis von Toblach – die wilde Größe

des weißen Felſengebirges und die freundliche 3dylle der grünen Almlandſchaft.

Der Kontraſt thu's, eines allein wäre nie ſo ſchön , und ein dritter Tag in den

Dolomiten hätte mich vielleicht ſchon niedergedrückt. Je ſtärfer der Effeft, deſto

raſcher ſtumpft er ab , deſto cher wird er langweilig. Wir waren ordentlich

froh , den die Sinne faſt gewaltſam aufſtachelnden Felsgeſtalten entkommen zu

ſein . Im heimlichen Zimmer des Hotels Rohracher ſtreckte ich mich hin und

ſchloß das Auge. Aber da waren ſie wieder , die fabelhaften Türme und

Zađen ; ich ging doch lieber ans Fenſter und blickte ins ruhige grüne Thal

hinaus . — Unſer junger Reiſegenoſje hatte wohl dieſe neuen Eindrüde zu ſeinen

übrigen in den Ranzen gethan und war heimwärts geeilt nach Cilli, der deutſchen

Stadt in windiſchen Landen .

Wir ſind am nächſten Tage auf der Eijenbahn nach Brunnect gefahren,

der maleriſch gelegenen Stadt an der Ausmündung des Taufererthales. Mit

dem Gaſthauſe Niederbachers – nächſt dem Bahnhof hatten wir es auch

hier wieder getroffen. Im Zimmer, wo einige Zeit zuvor König Milan von

Serbien geruht, haben auch wir föniglich geſchlafen , nachdem uns abends zuvor

die fluge Wirtin mit prächtigen Erzählungen ergößt hatte.

In Brunnect machten wir einen Ausflug nach dem lieblich am Fuße

des Kronplaßberges gelegenen Reiſchach und auf den Waldhügel zur Kaijerwarte.

Der Rundblick von dieſer hohen Warte in die Umgebung von Brunneck wäre

einer Tagreiſe wert , wir bedurften für dieje Partie eine gute Stunde. Das

weite Thal mit den Geländen der ſtürzenden Rienz, mit dem Einblid gegen

Taufers und ſeinem Gletſcherhintergrunde, die Hochebenen der Vorberge mit

den zahlreichen Dörſern und Kirchen , die Schroffen des Ruthners und des Hodh

gall, das ſind die erſichtlichſten Merkmale dieſer Gegend, in deren Mittelpunkte,

am Fuß eines langgezogenen waldigen Hügels, die alte Stadt ſo friedlich

daliegt . Die wilde Hochgebirgsnatur winkt nur von ferne herab auf dieſes

milde , wohnliche Thal . Am Waldhügel bei Brunnect fanden wir eine jener

abſcheulichen Vogelfangſtellen , die ein jo ungutes Licht auf die Bewohner Süd

tirols werfen. Durch einen bereits gefangenen Vogel werden vorüberfliegende

Zugvogelfarawanen ins Net gelockt und ermordet. In Brunnect jou diejes

niederträchtige Treiben vor einiger Zeit verboten worden ſein . Die Fanghütte

ſteht in ihrem Walddidichte da , wie ein verfrohnter, griesgrämiger Böſewicht.

Von den vielen Kirchen , die wir diesmal in Tirol beſichtigt, iſt die Pfarr

firche von Brunned die ſchönſte und vornehmſte. Sie hat mehr als eine halbe

Million Gulden gekoſtet und iſt der Stolz der Brunnecter. Der breite Rund

bogenbaut, ſcheinbar von ſchönen Marmorſäulen getragen , die reichen Schnit :

werke, die funſtreichen Bilder, die Glasmalereien , die Gitter und Betſtühle -
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alles zeigt von dem gediegenen Geſchmacke der Gemeinde. Auch hier , wie in

vielen andern Kirchen des Landes, war man zur Zeit unſeres Beſuches damit

beſchäftigt zu ſcheuern , abzuſtauben, überall zu reinigen und alles in gute Drd

nung zu ſtellen. So fleißig pflegen die ſteiriſchen Küſter nicht zu ſein, wie

überhaupt der Sinn für die Schönheit des Gotteshauſes kaum irgendwo jo ent

wickelt iſt wie bei den äſthetiſch veranlagten Tirolern .

Die Kruzifire der zahlreichen Wegſäulen ſind übrigens auch in Tirol

nur für Strenggläubige berechnet. Die Kinder der Welt müſſen ſich zuſammen

nehmen , um den von ſolchen Bildniſſen , wie wir ſie am nächſten Tage im

Taufererthale jahen, herausgeforderten Spott notdürftig zu unterdrüden . Was

die Kruzifire anbelangt, fiel mir in manchen Kirchen Tirols ein Baumſtamm

auf, der mitten in der Kirche aus dem ſteinernen Fußboden hervorgewachſen

iſt. Der obere Teil des Stammes iſt zu einem Kreuze geformt , an dem ein

leben großer Chriſtus hängt. Ich mag es nicht gerne glauben , was mir ein

Bauer im Ahrenthal ſagte , nämlich, daß jolche Baumſtämme noch aus der Zeit

vor Erbauung der Kirche ſtammten, wo ſie ſchon an der nämlichen Stelle ge

ſtanden wären und ein Bildnis getragen hätten . Die Kirche wäre einfach

darüber gebaut worden . Daß ſolche Kreuzſäulen in den Kirchen manchmal

ſogar mit einem Bretterdache verſehen ſind , möchte allerdings für dieſe Aus

legung ſtimmen .

Die Fahrt in das Taufererthal , dem grauen Gletſcherfluſſe der Ahren

entgegen , bot wieder Genüſje anderer Art, als die in die Dolomiten . Die

Berge ſind weit einförmiger , aber maſſiger , hoch hinauf mit Bauernhäuſern

beſtanden , noch höher hinauf Wald und Almen und erſt das Haupt gekrönt

mit den braunen Felſenjacken der Tauern . Deutſche Berge, deutſche Menſchen .

Die Schönheit iſt nicht mehr ſo heftig , um nicht zu ſagen rüdſichtslos, ſie wirkt

weniger durch wunderſame Formen , als durch monumentale Kraft. Die Dolo

miten ſind lebhaft verwitternde, verfallende Berge, die Tauern ſtehen noch feſt=

gebaut in ihren grünen Mänteln troß der ewig nagenden Wäſſer in den Runſen.

3m Puſterthale, von Toblach weſtwärts, hatte ich an den Häuſern die

Tiroler Bauart der flachen , ſteinbeſchwerten Schindeldächer vermißt, im Tauferer

thal trat ſie um ſo auffallender hervor ; überaus maleriſche Höfe und Hütten,

hoch oben ſtehend an den ſchwindelndſteilen Hängen , ſo daß von denſelben ein

Kirch- oder Geſchäftegang ins Thal und wieder zurüd nicht weniger bedeutet,

als eine Tagreije. Dann ſind die Tiroler Bauernwege viel ſteiler und wilder

als unſere meiſten Touriſtenſteige in Steiermark, die abſichtlich verlaſſen werden

müjjen , um eine renommiſtiſche Gefahr zu erreichen oder gar einen Abſturz

möglich zu machen . Wenn die Tirolerbäuerin da oben ſich vom Hauſe ent

fernt, ſo pflegt ſie derweil ihre Kinder in die Hühnerſteige zu ſperren , damit ſie

nicht abpurzeln fönnen . Nach zwei Stunden langer Wagenfahrt zwiſchen hohen

Bergen waren wir in Taufers vor der maleriſchen Ruine, die das vordere Thal

abſchließt und das hintere, das Ahrenthal, cröffnet . Hier hätte eine Fußpartie
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in das großartige Reinthal gemacht werden müſſen , welches nach rechts auf

ſteigt ins Hochthal von Sankt Wolfgang und zu den Gletſchern des Hochgall.

Es hätten die Waſſerfälle des Reinbaches, die den frimmlerfällen faum etwas

nachgeben ſollen , beſucht werden müſſen - allein ich litt in dieſen Tagen be

ſonders heftig an Atemnot , jo daß es damit genug ſein mußte, was vom

Wagen aus das fleißige Auge zu ernten vermochte. Und das war auch

nicht wenig .

Es wird wohl nicht viele Punkte in den Alpen geben, die an landſchafte

licher Größe den übertreffen , der hinter der Ruine Taufers ſich unſeren Augen

aufthat. Die wuchtig und weiß wie eine unendliche Schneelawine uns entgegen

brandende Ahren war der richtige Vordergrund. Man glaubt , es bebten die

Berglehnen vor dem wilden Brauſen dieſes Waſſers. Wenn ſie wirklich einmal

beben und niederrutſchen, dann iſt Taufers verloren . Gott verhüte es . -- Nun

öffnet ſich der grüne Halbfejjel von Luttach und nun ſtehen ſie da . Der Reihe

nach ſtehen ſie da , blauend von unten , lcuchtend von oben , die Gletſcher der

Zillerthaleralpen . Durch felſige Vorberge unſerem Auge unterbrochen , ziehen

ſich die Eisfelder ſtundenweit hin, nach rechts bis zur 3150 Meter hohen Napf

jpiße , nach lints bis zum 3500 Meter hohen Hochſeiler, dem Herrn und Ge

bieter dieſer Fernerwelt. In glatten Kuppen und riſſigen Mulden , hier glass

blau ſchimmernd, dort ſchneeweiß leuchtend, jo liegen ſie ihre Ewigkeiten da oben

ab , jo ewig ſtürzen aus ihren Höhlungen die weißen Waſſer zu Thale und

eben ſo ewig wächſt das Eis nach und greift weiter und weiter herab über die

Kare gegen die grünen Almen . Bei Luttach iſt der ſchönſte Punkt des Ahren

thales , hier werden Unternehmer nicht Hütten bauen , aber Hotels . Doch das

Eis oben lauert auf die Menſchenanſiedlungen unten und ſagt : Weg mit euch,

das iſt mein Reich. Aus dem Spätſommer 1878 erzählen die Hirten , daß

vom Puſterthal her und vom Hochfeiler ein warmer Wind gekommen ſei , wie

aus dem Ofen ſo warm ; das Vich wollte nicht aus den Ställen , wollte nicht

freſjen , die Pferde bekamen den Lungendampf. Das warme ,, Laden“ dauerte

fort , da hub das Eis an zu krachen, zu ſpringen, zu fahren . Ine Thal kam

es nicht, aber an der Rothbachſchlucht gingen unter ſintflutartigen Regenſtrömen

Bergſtürze nieder mit mehreren Bauernhöfen, und verſchütteten das ganze breite

Thal viele Meter hoch . Die Ahren ſtaute ſich, es entſtand ein See, der Fluren

und Häuſer unter Waſſer ſeşte und nach wenigen Stunden bis zum Dorfe

Sankt Martin hinaufreichte. Dieſer Ort ſtand wie ein klein Venedig im neuen

See , in der Kirche reichte das Waſſer bis zur Rangel; von außen iſt dieſelbe

Höhe jeßt noch am Turme markiert . Die Kupferſchmelze Arzbach mitjamt den

Arbeiterhäuſern , der Stapelle wurde verſchüttet . Die Ahren hatte dann freilich

den Wall durchbrochen , die Gegend von Luttach gänzlich verheerend. Der

durch den Bergſturz entſtandene See aber iſt bis heute noch nicht ganz ab

gelaufen, und von den verſchütteten Häuſern und Werken ragen aus dem Hügel

zwiſchen Struppwert einige Schornſteine hervor.

.
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Solche Kataſtrophen ereignen ſich in Alpenthälern , die für den Touriſten

gar jo ſchön ſind . Das ewige Drohen der Gewalten trägt gewiß zur erhabenen

Stimmung bei, die uns in den Bergwildniſſen ſchauernd durchweht. Die armen

Bewohner ſolcher Gegenden jedoch ſehen feine Schönheit, ſehen nur Mühſal und

Gefahr . Seinen Tag ſind ſie ſicher vor ihren Wäſſern und vor ihren Bergen .

3ſt es Schwäche, iſt es Heldenhaftigkeit, einer ſolchen Heimat treu zu bleiben?

Wir fuhren an dem noch verſumpften Sankt Martin, an dem noch blühen

den Sankt Johann vorbei bis Steinhaus, wo von der großen Kupferbergwerk

ſchaft, das dort jahrhundertelang Segen geſtiftet, nur mehr ein Herrenhaus, das

Kirchlein und das Wirtshaus übrig geblieben iſt. Dieſes Wirtshaus iſt eine

Touriſtenherberge geworden , in der wir einkehrten . Im Herrenhauſe wohnte

zur Zeit Graf Enzenberg, der Beſitzer dieſer Rupferwerfe. Er hat zum ewigen

Gedächtniſje auf die Wand des Hauſes den folgenden Spruch ſeßen laſſen :

„,1470.

Vierhundert Jahr hat das Bergwerk geblüht,

Viel Menſchen haben ſich darum bemüht,

Die einen mit Fleiß und kräftiger Hand,

Die andern mit Wiſſen und ſcharfem Verſtand.

Das Kupfer das beſte geweſen iſt

Vom Uralgebirge bis zur ſpaniſchen Küſt ' !

Hat ins Thal gebracht gar reichen Segen ,

Verkehr iſt geweſen mit Schlitten und Wägen .

Da kam von Amerifa Kupfer zu viel ,

Sie gewannen es dort mit leichtem Spiel,

Das hat uns zu Grund' gericht in kurzer Zeit ,

Mir thut's um Menſchen und Bergwerk leid .

1894. "
1/

So greift durch mancherlei Urſachen in dieſem Thale die Verarmung

und Verödung um ſich. Während oben bei den ſtarren Fernern die Touriſten

Hütte um Hütte bauen, verfällt im grünen Thalgrund Haus um Haus.

Das Ahrenthal zieht ſich hinter Steinhaus noch weit hinein , abgeſchloſſen

wird es von dem grauen Gewände der Krimmlertauern und von den Hoch

gletichern der Venedigergruppe. Zur Stunde unſerer Ankunft ging ein Gewitter

regen nieder, der die Nebel, die am Vormittage an den Bergen umhergefrochen

waren , auflöſte , ſo daß nach dem Gewitter , vom Tauernwinde ausgefegt, alle

Wände rein , alle Spigen klar waren und die Eisfelder in der Sonne glänzten.

Wir ſind noch an demſelben Tage mit dem Wagen nach Brunned und von

da auf der Eiſenbahn nach Döljach gefahren in unſer Standquartier.

Am nächſten Morgen bei Sonnenſchein eine Fahrt ins Gjelthal nach

Windiſch -Matrei. Aus den lachenden Gefilden von Lienz wieder in die Schatten

der Tauermalt. Das erſte Stück diejes Thales ähnelt dem Laufererthal, nur

iſt die jjel noch ſtattlicher als die Ahren. In Aineth kehrten wir beim Egger
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wirte zu. Dieſes alte Haus iſt die Burg eines Helden . Zur Zeit der Bez

freiungsfriege war Johann Oblaſſer Wirt auf dieſem Hauſe , er war Führer

der Sjelthaler Bauern und lieferte den Franzoſen im Thale eine Schlacht, ſo

daß ſie bis Lienz zurückweichen mußten . Durch Verrat wurde Oblaſſer gefangen,

am 29. Dezember 1809 erſchoſſen und zum abſchreckenden Beiſpiel“ vor ſeinem

Hauje aufgehängt. Noch heute zeigt ein Kreuzbild die Stelle, wo die Leiche

drei Tage lang an einem Baum gehangen hatte . So weiſt manches Thal in

Tirol ſeinen Andreas Hofer auf. In der Laube des Wirtshauſes erzählt eine

Tafel von Johann Oblaſſer und drei anderen Männern , die wie er in dieſem

Thal den Heldentod erlitten haben .

Zur Zeit unſeres Weilens herrſchte in dem Hauſe eine gemütlichere Stim

mung. Die Wirtin buk Krapfen , echte, große, ſcheibenförmige, höchſtaufregende

Tiroler Bauernkrapfen, wovon ſie mir bei der Rüdfahrt ein paar herrlich gebaute

Eremplare zum Geſchenk machte, aufs Wiederfommen “ . Ich werde mir's nicht

zweimal ſagen laſſen, Frau Wirtin ! Und zum Traurigſein iſt trop der tragiſchen

Ereigniſſe tein Grund vorhanden . Auf Schollen, wo Märtyrer für das Vater

land geblutet haben , muß man jauchzen ! Und Strapfen. eſſen , daß man auch

ſo ſtart wird !

Lints oben haben wir die Bergſpiße , genannt das Böſe Weibele " .

„ Da iſt einmal", ſo erzählte mir darüber ein Hirte von Ranach, „ ein böſes Weibele“

geweſt, und das hat ihren Mann halt alleweil getraßt und gepeinigt, wie die

Juden einen Kreuz- Chriſti . Und ſo oft ſie ihm was Schlimmes hat anthun

mögen , hat ſie's fleißig gethan . Da iſt der Mann einmal arg frank worden

und halt auch ein Eichtel ungeduldig geweſt , und wie das Weibele ſieht, daß

er ſich ſelber nit helfen kann, hat ſie geſagt : Jeßt ijcht's mir ſchon butterneins,

bei dir halt' ich's nimmer aus, du ſchlechte Haut, lieber will ich auf den hohen

Berg hinauf und verſterben . Und iſcht fortgegangen juſt in der heiligen Chriſt

nacht und auf den Berg , aber nit willens oben zu bleiben , halt nur, um den

franken Mann recht jammerlich zu machen nach ihr. Und jeßt , wie ſie oben

iſcht in der heiligen Nacht, kommt ein grünes Manndele daher mit einer krummen

roten Feder auf dem Hüttle , iſcht's der bös Höllteufel geweſt und iſcht was

Sdirectbares geſchehen ."

„ Hat er ſie geholt?" war meine Frage .

„ Das iſcht's ja !“ antwortete der Hirt, „nit hat er ſie geholt. Aengſtig

iſcht ihm worden , davongelaufen ijcht er vor ihr und nimmer auf den Berg

gekommen , der bis zum heutigen Tag das böje Weibele heißt." - So der

Alte. Ob der Schalt mich mit ſeiner Mär ein bischen angeplauſcht hat, das

weiß ich nicht --- ſein ſchaffhaftes Geſicht war danach .

Wir famen auf unſerer Fahrt zur roſtbraunen , zerfreſjenen Ruine Kien

burg; dieſe dürfte auch eher ſpurlos vom Erdboden verſchwinden, als ihr legter

Burgherr aus dem Fegefeuer erlöſt wird. Was er angeſtellt hat , das weiß

ich nicht, muß wohl etwas recht Arges geweſen ſein . Auf der Ruine ſoll erſt



624 Roſegger : In den Bergen von Tirol.

eine Fichte wachſen", aus deren Bretter eine Wiege gezimmert werden muß.

Das erſte Rind dieſer Wiege joll ein Knabe ſein und Geiſtlicher werden , und

der fann bei ſeiner erſten Meſſe den Schloßherrn erlöſen . - Der Fichten ſtehen

ſchon viele auf dem Mauerwerk , iſt denn kein Sjelthaler Bauer jo findig, das

Uebrige zu beſorgen ? Vielleicht wäre der erlöſte Rienburger freigebig mit einem

vergrabenen Schaß. Zu brauchen hätten ihn die braven jſelthaler Leute

mehr als je.

Bei Peiſchlach ſteigt zur Rechten das Naljerthal auf. Wir gingen nach dem

Rate einer Wegtafel zur Linken an die bewaldete Berglehne, etwa zehn Minuten

lang. Dort vom Hange aus zwiſchen Baumſtämmen hindurch ſieht man hinter

dem ſchluchtähnlichen Kaljerthale die Gletſcher des Großglockners mit ſamt ſeiner

Spiße auſragen. Wir ſahen dort drinnen eine blaßblaue Winterlandſchaft

dämmern, die Spigen waren in Nebel .

Dann fuhren wir weiter die 3ſel entlang . Aus einer Schlucht zur

Linken kommt ein großer Bach herab vom Defereggerthal, zu dem eine Straße

anſteigt. Ein langes , großartiges Gebirgsthal , das ebenfalls mit Gletſchern

abſchließt - von unſerer Straße aus ergiebt ſich kein Einblick. Zwei Weibs

leute begegneten uns , die aus dem Defereggerthale famen . Auf fielen an

ihnen die napfartigen Filzhütlein mit den ſchmalen aufgeringelten frempen .

Die eine hatte um den Hut eine grüne Schnur gewunden , die andere eine

rote. Und das iſt das Bekenntnis . Die mit der grünen Schnur hat ſchon

einen Mann , die mit der roten iſt noch Jungfrau. Ein boshafter Wegmacher

deutelte : Bei uns ſchwört man allweil nur auf die grüne Schnur.

Von der Ortſchaft Huben an wird das Gjelthal ſehr enge , das Waſſer ſehr

wild, an beiden Berghängen ſteigt der Klauſenwald an . Dieſe Gegend, ſagen

die Leute, war ſchon neunmal Wald und neunmal Feld geweſen . In wenigen

Worten ein gutes Bild von dem Wechſel zwiſchen Wildnis und Kultur des

Landes und der Menjchen. Daß ſich hier im Hochgebirge die Kultur freilich nie

lange behaupten kann, davon gingen wir an dieſem Tage einem Beiſpiele entgegen .

Nachdem wir von Döljach her an fünf Stunden gefahren waren , lichtete

ſich das Thal. In einem weiten Keſſel ſtehen die hohen Berge da , die uns

ſchon längſt über den Waldſchluchten entgegengeblaut hatten . Es ſind Kegel,

fahl bis herab zur Thalſohle und mit Felszacken gekrönt. Auf den grünen

Anhöhen des Thales ſchmuce Bauernhäuſer. Lints hinein das lichte Virgen

thal, aus deſſen Hintergrunde ganz herrlich die weiten Eisfelder des Totenkar's ,

der Rödtſpige, der Dreiherrenſpiße und anderer Häupter der Venedigergruppe

glänzen . Wir befinden uns zwiſchen den zwei höchſten Erhebungen der Tauern,

zwiſchen den Eiswelten des Glodners und des Venedigers. - Windiſch-Matrei!

Dort am öſtlichen Berghange liegt es im Sonnenjchein. Kein Baum und kein

Strauch und kein Dach beſdattet den menſchenleeren Ort , die Sonne ſcheint

ihm in alle Stuben und Kammern. ,, 311 den öden Fenſterhöhlen wohnt das

Grauen und des Himmels Wolfen ſchauen hoch hinein .“

!
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Mein Lebtag habe ich eine ſo große und wüſte Brandſtätte nicht geſehen,

als diejen am 10. Mai 1897 abgebrannten Marktfleden . Am nördlichen Ende,

im Brauhauſe hatte ſich das Feuer zur Mittagszeit erhoben, nach zwei Stunden

war der ſtattliche Ort ein rauchender Schutthaufen ; von hundert Häuſern waren

nur vierzehn Baulichkeiten am oberen Rande nächſt der Kirche ſtehen geblieben.

Von der Wucht des Nordwindes, der über alles das Feuer warf , kann man

ſich einen Begriff machen , wenn man der Erzählung des Bezirkshauptmanns

von Lienz lauſcht. Als dieſer mit der Lienzer Feuerwehr hinein gegen das

brennende Matrei fuhr , fiel im Klauſenwald , 1 '/, Stunden von der Brand

ſtätte entfernt , aus den Lüften der brennende Leinwandfeßen eines Heiligen

bildes nieder zu ſeinen Füßen. Ehe es der Wind noch weiter wirbelte, erfaßte

er mit dem Stoce das Bild, welches aus dem Rahmen geflogen hier verbrannte.

Das war der erſte Gruß, den ihm das unglüdliche Matrei entgegenſandte.

Mitten im Ruinenmeere, an einem einzigen Hauſe, das nicht ganz ver

brannt war , hatten ſie ein hölzernes Gelaß angebaut und ſo ein Touriſtenwirts

haus hergeſtellt. Sonſt überall wüft und öde, nur wenige Leute arbeiteten ver

droſſen an ihren Brandſtätten herum , frauten verbogene Eijenteile aus dem

Schutt hervor oder ſuchten durch Einbretterung ſich nötigen Unterſchlupf zu ſchaffen .

Doch hörte ich – zufällig an einer Fenſterhöhle vorbeiſchreitend — aus dem

Innern eines Mauerwerts auch etwas Erfreuliches . Ich hörte flüſtern und

chäfern, über dem Rande ſah ich ein blondlodtiges Haupt und den glattgeteilten

Scheitel eines ſchwarzen Mädchenfopfes. Burſche und Dirndel, was anderes

denke ich nicht. Sie machten nicht viele Worte. „Magſt mi ? “ Das iſcht" -

gewiß ! " – ,Nimmſt mi ?" „ Das iſcht gewiß ! – „ Da haſt mi. “

Eilig huſchte ich davon in der Zuverſicht, daß Matrei wieder auferſtehen wird .

Das Unglück war rieſig , aber das Land wetteiferte , dem Drte wieder aufzuhelfen.

Windiſch - Matrei hat noch einen größeren Feind als das Feuer. Vom

öſtlichen Berge , an dem es lehnt, vom Sanskoſel , aus hoher Schlucht kommt

ein Waſſer herab . Es läuft jeßt allerdings ſorgfältig eingerinnt, gleichjam auf der

Schneide eines hohen Schuttwalls , zu deſſen beiden Seiten tief gebettet der Ort liegt.

Dieſer Wall trennt Matrei in zwei Hälften, man ſieht von der einen feinen Schorn

ſtein der andern, ſo hoch ragt die Muhre. Man kann ſich eine Menſchenanſiedelung

im Gebirge kaum ärger gefährdet denken . Bei Schneeſchmelze oder Regenwetter

ein Lahnengang oben im Gebirge, und Windiſch -Matrei iſt begraben mit ſamt

ſeinen Einwohnern. – Vielleicht wollte durch den Brand ein gütiges Geſchid

eine ſolche Kataſtrophe verhindern. Der Ort muß ſich beſſer ſiedeln und ſichern.

Mit dieſem hoffenden Auſblicke verließen wir nach dreiſtündigem Auf

enthalte das großartige Alpenthal, in welchem es jo ſchön zu weilen und jo

ichwer zu leben iſt . Spät abends famen wir in Döljach an , um am nächſten

Tage dort von den finſteren Unholden und von den freundlichen Wirtsleuten

uns zu verabſchieden und heimzukehren in das wohnlichere Waldland Steiermark.

Der Turmer. 1899/1900. II . 40
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Nikolaus Lenau und Emilie von Reinbeck .

Zu Lenaus fünfzigſtem Todestage.

Von

Otto Berdrow.

m Leben Nikolaus Lenaus, des aufgeſprochenen Lieblings der Frauen,

hat gleichwohl das Weib eine ſchwer -verhängnisvolle Rolle geſpielt .

Faſt kann man ſagen: Das Weib war ſein Schicjal! Schon

ſeine Mutter legte ihm ein gefährliches Geſchenk in die Wiege : ein aufflammend

leidenſchaftliches Empfinden , maßlos im Lieben wie im Haſjen ; ihr verdanfte

er ferner die quälende Zweifelſucht, die tiefe Melancholie , die ihn ſeit dem

frühen Jünglingsalter dämoniſch beherrſchten . Und mehr noch : in der Periode,

wo ſtrenge Zucht des jungen Menſchen beſter Lehrmeiſter iſt, hat ſie durch blinde

Nachgiebigkeit und Vergötterung des Sohnes in ihm den Grund gelegt zu dem

unbeugſamen Eigenwillen , zu der fraſjen Selbſtſucht, zu dem manchmal er

ſchreckenden Geiſteshochmut, welche ſeine liebenswürdigen Charakterſeiten jo oft

verdunkeln . – Dann tritt in des 18jährigen Dichters Leben jenes Mädchen

ein , das ihn in ſtürmiſcher Leidenſchaft Jahre lang an ſich zu feſſeln wußte,

das ihn anzog und abſtieß, ſich ihm ſchrankenlos hingab und ihn betrog. Weit

ſpäter hat er oft geklagt , wie ihm die Erinnerung an dieſe Dinge in alle Freuden

Wermut miſche: er fühlte, daß Leib und Seele mit unauslöſchlichem Makel be=

fledt, daß die Reinheit ſeines inneren Lebens unwiederbringlich verloren war. -

Das legte Jahrzehnt ſeines Lebens wird ausgefüllt von den erſchütternden

Seelenfämpfen um die Wiener Freundin Sophie Löwenthal, die den Dichter

ſelig und zugleich unſelig gemacht hat wie keine zweite Frau ; die ihm die

Himmel eines unfaßbaren Liebesglückes erſchloſſen , und die ihn in die Hölle

der Verzweiflung und des Wahnſinns hinabgeſtoßen hat . Das von Ludwig

Auguſt Frankl veröffentlichte Werk : „ Lenau und Sophie Löwenthal. Tage

buch und Briefe des Dichters " ( Stuttg. Cotta ) läßt uns eine Tragödie ſchauen ,

wie ſie ergreifender ſchwerlich zwiſchen Mann und Weib ſich abgeſpielt hat .

Natürlich haben auch ſelbſtloſe, reine Frauen ſeinen Lebenspfad gekreuzt ;

unter dieſen verdient die rührende Geſtalt ſeiner lekten Liebe, Marie Behrends,

beſondere Hervorhebung. Nur fiel ihre Bekanntſchaft mit Lenau in den Abſchnitt
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ſeines Lebens, auf den ſchon der Wahnſinn ſeine traurigen Schatten vorauſwarf,

und ſo war es ihr nicht vergönnt, nennenswerten Einfluß auf ihn auszuüben.

Das aber iſt einer älteren Freundin gelungen, die an ſittlicher Reine und Adel

des Empfindens jener gleichſam , durch Geiſtesgaben und reiche fünſtleriſche Be

anlagung aber die ſchlichte Marie weit überragte : Emilie von Reinbed. Nach

dem , was ſie gewollt, und nach dem , was ſie dem Dichter geleiſtet hat , kann

man ſie füglich ſeine edelſte, ſelbſtloſeſte Freundin nennen .

3m Frühling 1832 wurde Lenau durch ſeinen Freund Guſtav Schwab

in das Reinbediche Haus zu Stuttgart eingeführt. Er fand hier einen Familien

freis, der ihn mit herzlicher Gaſtfreundſchaft aufnahm und der ihm bald eine

zweite Heimat wurde . Wenn er von 1832 bis 1844 , wo er unheilbar er

frankte , in jedem Frühjahr mit der Regelmäßigkeit eines Wandervogels von

Wien nach Stuttgart eilte, ſo war es nicht zuleßt das Reinbedịche Haus, das

dieſe Anziehungskraft ausübte. Das iſt nur zu erklärlich ! Waren es doch in der

That ausgezeichnete, liebe Menſchen , die ihn dort mit offenen Armen aufnahnien .

Der Senior des Hauſes war der damals bald ſiebzigjährige Geheimrat Joh . Georg

Auguſt v . Hartmann , der in ſeinen jüngeren Mannesjahren als Profeſſor an

der Karlsſchule gewirkt und ſpäter hervorragende Staatsämter bekleidet hatte .

Lenau bezeichnete ihn als einen großen, ſtattlichen , ſehr ernſten und ebenſo gut=

mütigen Mann " . Vier liebenswürdige, feingebildete Töchter ſtanden ihm zur

Seite , die Lenau ſeinem Schwager Schurz folgendermaßen kurz charakteriſierte:

„ Fräulein Julie, ungeheuer gebildet, Fräulein Marietta, detto, malt allerliebſt

[ u. a . hat ſie auch ein Porträt Lenaus gemalt) . Die dritte iſt Lotte ; gutes,

liebes Mädchen ; ſingt angenehm ... Die vierte Tochter, eigentlich die erſte,

als die älteſte, iſt an Hofrat Reinbeck verheiratet . Das iſt eine föſtliche Frau ...

Ein ganzes Zimmer hat ſie mit herrlichen Landſchaften (Delgemälden) behängt,

alles ihre Arbeit ..." Der Gatte dieſer , köſtlichen “ Frau , die bald Lenaus

ganze Seele gewinnen ſollte , war der Hofrat Georg von Reinbec , Profeſor

am oberen Gymnaſium zu Stuttgart, einer der eifrigſten Förderer der deutſchen

Litteratur und Gründer des Stuttgarter Schillervereins, deſſen nächſte Aufgabe

die Errichtung des von Thorwaldſen geſchaffenen Schillerdenkmals war ( 1839) .

Faſt jo alt wie ſein Schwiegervater , und 28 Jahre älter als ſeine Gattin

Emilie, lebte er mit dieſer in glüdlicher , doch kinderloſer Ehe . „ Die wohnen

nun alle in einem Hauſe [ Friedrichſtraße 14] beiſammen, das ſie ſich, nur für

ſich , gebaut haben “ , berichtete Lenau ſeinem Schwager. „ Was Traulicheres ,

Liebevolleres giebt's nicht als das Zuſammenleben dieſer Menſchen. Alle Schön

geiſter, die nach Stuttgart gekommen, haben ſich in dieſem Hauſe eingefunden.

Matthiſſon, Tieck, Jean Paul, Rücert u . a . waren oder ſind noch intime Haus

freunde. Ich bringe täglich mehrere Stunden zu mit den geiſtreichen Frauen

zimmern . Der Hofrat Reinbeck baut vortrefflichen Spargel und hat ſeine

Paſſion mit dem Ausſchneiden und Ejen dieſer Gewächſe . In legterem Ge

ſchäft bin ich oft ſein treuer Gehilfe . Ajo Leib und Seele verſorgt ! ...."
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In dieſer ſcherzhaften Wendung ſpricht ſich Lenaus ſtarfe Vorliebe für

ein ſchönes, gemütvolles Familienleben aus . Eingefleiſchter Junggeſell und mit

einer faſt krankhaften Eheſcheu behaftet , fühlte er lebenslang tiefe Sehnſucht

nach einer friedlichen , behaglichen Häuslichkeit. Das Bedürfnis, phyſiſch wie

moraliſch in einer warmen Temperatur zu leben" das ſind ſeine Worte

mußte vollauf befriedigt werden in einem Hauſe , wo das heiterſte, anſpruch

lojeſte Stillleben „ verwebt war mit Kultus für Humanität, Wiſſen, Kunſt“ - :

jo hat Emma Niendorf in ihrem Lenau - Buche (Lenau in Schwaben . Leipzig ,

F. 2. Herbig, 1855) das Reinbediche Haus charakteriſiert. Lenau ſelbſt fällte

folgendes Urteil über die Familie (Brief an Emilie vom 28. Dez. 1839 ) :

„ Es iſt in Eurem ganzen Geſchlechte eine gewiſſe Herzensgediegenheit anzutreffen ,

verbunden mit einem kunſtſinnigen, für alles Schöne beweglichen Geiſte ". Der

ganze Kreis nahm an der Freundſchaft mit Lenau teil, zumal die beiden Männer,

deren Intereſſen denen des öſterreichiſchen Freundes durchaus verwandt waren .

Wie Lenau in Wien für das Schillerdenkmal zu werben und zu ſammeln ſich

bemühte , verwandte ſich Reinbeck für ihn bei Cotta , zeigte ſeine Arbeiten an ,

verteilte die Freieremplare neu erſchienener Werke , kurz , wirkte bei jeder Ge

legenheit als Lenaus freundſchaftlicher Kommiſſionär . Gern ließ ſich der in

Dingen des praktiſchen Lebens unerfahrene und hilfloſe Dichter von dem älteren

Manne beraten ; ſeinen „ goldenen Reinbect ", jeinen „ gütigen , milden , ver

gebenden Freund " nennt er ihn . Seiner Neigung zu dem alten Vater Hart

mann , der ſeine Leidenſchaft für das Tabafrauchen teilte, hat Lenau in dem in

Amerika geſchriebenen ſchönen Gedichte „ An einen Baum “ herzlichen Ausdruck

geliehen .

Sehr bald ſehen wir Emilie von Reinbeck in die bevorzugte Stellung

der Vertrauten Lenaus einrüden . Das tritt ſchon äußerlich darin hervor, daß

faſt jämtliche Briefe , die der Dichter von 1832—44 an den Heinbedjchen

Kreis geſchrieben hat – ſie ſind unter dem Titel : ,, Nikolaus Lenaus Briefe

an Emilie von Reinbeck und deren Gatten Georg von Reinbeck“ 1896 von

Dr. Anton Schlojjar im Verlage von Bony & Co. in Stuttgart herausgegeben - ,

an ſie gerichtet ſind. In einem langen Briefe an Emilie (vom 29. April 1836) ,

dem , wie gewöhnlich , nur wenige Zeilen für Reinbeck beigefügt waren , recht

fertigte ſich Lenau ein für allemal mit den Worten : „ Der liebe Vater und Du ,

teurer Freund, mögen mir verzeihen , daß ich nicht jedem einzeln geſchrieben

habe, ſondern alles unter der Aufichrift an Emilie, die uns ja alle vereint in

ihrem Herzen ". Das unendlich liebevolle Gemüt der vortrefflichen Frau war

die Centraljonne der Familie, die auch des Freundes Herz durch und durch

erwärmte. In dieſem Gemüt wußte er ſich eine Stätte bereitet, wo er jederzeit

willfommen war, wo er ausruhen durfte und Erquidung fand nach den Stürmen,

die immer von neuem ſein Lebensſchiff umherwarfen. Es iſt die warme, tröſt

liche Freundſchaft einer edlen Mutter , die er an ihrem Herzen fand , und die

ſich unter anderem in ihrer treuen Sorge um ſein leibliches Wohl ausſprach.

1

!
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Er hatte ſein eigenes, behagliches Zimmer im Reinbedjchen Hauſe, wo die Haus

frau ihn alljährlich im Frühling mit der „ ungeduldigen Fülle ihrer herzlichen

Gaſtfreundſchaft “ erwartete . Die Wochen und Monate, welche er hier verlebte,

erſchienen ihm immer als eine beſondere Feſtzeit. Jeder war nach Kräften beſtrebt,

dem verehrten Dichter das Leben froh und behaglich zu machen , ſein oft verdüſtertes

Gemüt zu erhellen , ſeine Grillen zu verſcheuchen . Gerade der herzliche Anteil

an ſeinem leiblichen und gemütlichen Ergehen mußte ihm beſonders wohlthun :

bewundernden Beifall fand er jo viel , herzliche Teilnahme jo wenig im Leben !

Wenn Emilie als „echte deutſche Hausfrau“ ihn mit ſeinen Lieblingsſpeiſen

pflegte, wenn ſie ihn mit Tabak und warmen Kleidungsſtücken für ſeine winter

lichen Reiſen beſchenkte, wenn ſie ihm , den ſie in Geldverlegenheit wußte, in

zarteſter Weiſe einen Reiſezuſchuß anbot, jo bereiteten ihm ſolche Beweiſe einer

„ verläßlichen “ Freundſchaft freudigſte Genugthuung. Im Frühling 1841 wurde

er im Reinbedtſchen Hauſe von einem heftigen Scharlachfieber ergriffen, das ihn

wochenlang an Bett und Zimmer feſſelte . Es war ſicher feine leichte Aufgabe ,

den in Krankheit doppelt ungeduldigen und hypochondriſchen Mann zu pflegen ;

ſeine Wirte aber unterzogen ſich dieſer Aufgabe mit „ unverdroſjenſter und auf

opferndſter Liebe " . Auf ſie allein beſchränkte ſich ſeine Geſellſchaft; ſie ver

trieben ihm die Langeweile durch Plaudern und Damſpiel, ſie ließen abends

zu ſeiner Erheiterung muſizieren. Solche rührende Liebe bewies ihm , daß

(nach ſeinen Worten) „ meine Sachen auf Erden immer noch recht gut ſtehen .

Das giebt Freude zum Leben und Luſt zum Wirken . “ „ Die Geſchichte jener

Krankheit “ , bekennt er, „ wird mir dadurch immer einer der werteſten Abſchnitte

meines Lebens bleiben “ . Er war, wenn er traurig und leidend in Wien weilte ,

denn auch feſt überzeugt, daß Emiliens „ vortreffliche Leibes- und Seelenpflege“

ihn von allen Leiden des Körpers und Gemütes wiederherſtellen könne.

Seine eigentliche Weihe aber erhielt dieſer Freundſchaftsbund durch die ge

meinſamen fünſtleriſchen Intereſſen. Emiliens Sinn und Neigung für die Kunſt

ſcheint unter dem Eindruck der großartigen Naturſchönheiten der Schweiz, die

ſie als junges Mädchen kennen lernte , aufgeblüht zu ſein ; der Maler Vogel

hat ihr Talent zuerſt erkannt und gefördert . Doch erſt ſpäter, als Frau, wandte

ſie ſich der eigentlichen Delmalerei zu , und Profeſſor Steinkopf in Stuttgart,

ſeiner Zeit ein berühmter Landſchaftsmaler, gab ihr die nötige Anleitung. Ihre

Bilder ſollen neben ausgeprägtem Farbenſinn viel Wahrheit , Friſche und vor

allem poeſievolle Stimmung aufgewieſen haben . „ Ihre landſchaftlichen Scenen

ſind ebenjoviele friedlich - idylliſche Erſcheinungen “, urteilt G. K. Naglers Künſtler

Ierikon . In der erſten Zeit ihrer Bekanntſchaft lernte auf einem Spaziergange

nach dem fönigl. Luſtſchloſje Solitude Lenau den ihm nahverwandten fünſt

leriſchen Geiſt tennen ; jein furze Zeit darauf verfaßtes Gedicht : ,311 das Stamin

buch einer Künſtlerin “ ſchildert den Eindruck, den er empfing :

„Nach langem Wege durch die Sommerſchwüle

Rauſcht uns ein Wald entgegen ſeinen Gruß,

.

.
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lins übergoß die Luft mit ſüßer Kühle,

Die Blätternacht mit ihrem Labekuß.

Und wie wir aus den heißen, hellen Triften ,

Wo mühend ſich der Menſch dem Leben weiht,

Ins Waldgeheimnis weiter uns vertieften ,

Und in den Schatten Gottes Einſamkeit ;

So flohen deine heiteren Geſpräche

Fort von des Lebens wüſtem ſteilen Hang

Waldein , und wanden ſich als klare Bäche

Turchs Labyrinth der Kunſt mit leiſem Klang.

Auf ihren Wellen bebten die Geſtalten

Von all den Blumen , die ihr Lauf berührt ;

Ich aber jah , nachhängend ihrem Walten ,

Die froherſtaunte Seele mir entführt.“

Die Bekanntſchaft mit Lenau gab ihrem Schaffen einen neuen, mächtigen

Impuls. Nach ſeinen Dichtungen entwarf ſie eine lange Reihe von Gemälden,

die ein ganzes Zimmer ſchmücten. Eine Beſucherin des Reinbedichen Haujes

im Jahre 1843 urteilt darüber : „ In fünſtleriſcher Hinſicht war ich überraſcht

von dem Werte dieſer Sammlung, mehr aber noch gerührt von dem ſeelenvollen

Durchdringen des poetiſchen Stoffs ; die Bilder ſchmiegten ſich wie Mufit den

Worten des Dichters an . " Sie ſcheint in der Wiedergabe des poetiſchen Duftes

und der melancholiſchen Stimmung dem Freunde kongenial geweſen zu ſein. Er

betrachtete ihr Thun mit herzlicher Freude . Unermüdlich ermunterte er ſie zum

Schaffen, in dem ſie ſo reiche Befriedigung fand ; jedes gute Urteil über ihre

Bilder trug er ihr zu. „ Laſſen Sie ſich die Freude an Ihrer Kunſt doch durch

nichts in der Welt verfümmern “ , ſchreibt er ihr ( Nov. 1840). „ Wenn das

Selbſtgefühl Ihres Talents zu ſchwach iſt, die Luft zur Arbeit , allen erbärm=

lichen Anfeindungen entgegen , zu behaupten , ſo wende ich mich an Ihre Herzens

güte und an die Erfahrung und frage : iſt es recht, dasjenige zu vernachläſſigen,

womit man andern ſo viel Genuß und Freude ſchaffen kann ? ... Alſo nur

wieder friſch und mutig an die Staffelei ! Der Himmel gebe Ihnen ſein ſchönſtes

Licht auf die Leinwand, und ſcheine 3hnen recht heiter in die Seele ! "

Wie ritterlich und liebenswürdig zurüdtretend erſcheint er in den Worten : „ Mich

freut es innig, daß Ihr herrliches Talent öffentliche Anerkennung gefunden, am

innigſten aber , daß man Sie und mich zuſammen beſprochen. Der ſchönſte

Erfolg meiner Poeſie iſt nur der, daß Sie einige meiner Gedichte würdig be=

funden haben , Ihren Pinſel zu beſchäftigen“ . – Einige Bilder , die ſie ihm“

geſchenkt , breiteten über ſein ödes Wiener Junggeſellenheim einen „ angenehmen

Zauber“ . Ja , er bezeugt ausdrücklich , daß einzelne ihrer Gemälde ihn zum

Schaffen angeregt hätten, beiſpielsweiſe zur Fortjeßung ſeiner Zigeunerromanzen

,,Midfa"

Wie Senau an ihren fünſtleriſchen Intereſſen , jo nahm Emilie an den

ſeinen warmen , verſtändnisvollen Anteil. Dadurch werden dieſe Briefe Lenaus

.
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ſo bedeutungsvoll , daß er der Freundin über ſein Leben , Denken und Dichten

die aufrichtigſte, eingehendſte Beichte ablegt. Ueber die Geneſis ſeiner Gedichte,

deren erſte Entwürfe faſt alle nach Stuttgart wanderten , über ſeine dichteriſche

Technik, ſeine Kämpfe mit der Zenjur, ſeine Stellung zu hervorragenden Zeit

genoſſen, ſeine Liebe zur Muſik, ferner über ſeine Pläne, den Gang ſeines täg

lichen Lebens, ſeine Gewohnheiten , ſeine Unarten – über alle dieſe Dinge ver

breitete er ſich ungezwungen, mit liebenswürdiger Offenheit, nur von dem Drange

erfüllt, ſich mitzuteilen .

Nicht ſelten aber unterbrechen ſchmerzhafte Diſſonanzen die ruhig hin=

fließende Melodie dieſes freundſchaftlichen Gedankenaustauſches. Lenau ver

ſchmähte es , ſich der verehrten Freundin nur in Sonntagsſtimmung zu zeigen ;

fein ganzes Herz und Wejen ſollte ſich ihr enthüllen , auch in ſeinen Launen

und Unarten, in ſeiner Bitterfeit , in ſeiner todestraurigen Melancholie. Manche

ſchwere Stunde, manches Herzweh haben ſeine unberechenbare Reizbarkeit, ſein

Troß , ſein rüdſichtsloſer Egoismus im perſönlichen und brieflichen Umgange

Emilien bereitet. Doch gerade in ſolchen Stunden bewährte ſich ihre Freunde

ſchaft am ſchönſten . „ Du weißt,“ ſchrieb ſie einmal an Frau von Suckow

(Emma Niendorf), „ wie es meinem armen Herzen zum Bedürfnis geworden

iſt, unſerm Freunde all die Liebe und Sorge zu widmen , die ich einem Kinde

geſchenkt, wenn der Himmel mir nicht dies Glück verſagt hätte. “ Mit der liebe

vollen Nachſicht einer Mutter trug ſie ſeine Launen und Schwächen , immer be

ſtrebt, ihn vor den andern möglichſt zu entſchuldigen . An dem maßlojen Lenau

Kultus der übrigen ſchwäbiſchen Freunde jedoch beteiligte ſie ſich nicht . Sah

ſie doch , wie dieſe allgemeine Vergötterung ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte , ſein

ohnehin ſtark ausgebildetes Selbſtgefühl bis zur Unerträglichkeit ſteigerte. Aus

brüche ſeines frankhaften Stolzes, verlegende Schroffheit und Kälte ließ ſie ihm

nicht ungeſtraft durchgehen. Mutig und freimütig tadelte ſie alsdann ſein Ver

halten , und er , der ſonſt keinen Tadel ertrug , erkannte ſein Unrecht und gab

es zu . Dann ſchrieb er wohl reuevoll: „ Jedes harte Wort, das ich Ihnen je

geſprochen , hat ſeine Strafe gefunden in meinem Herzen , dieſe Strafe iſt um

jo bittrer, als es kein Mittel giebt , das Geſchehene gut zu machen . " Oder er

ſucht ſie durch einen Scherz zu verſöhnen : „Dihr vortrefflichen Frauenſeelen,

leſet meine Lieder, aber laßt mich ſelbſt knurrend im Winkel liegen ! Und doch

knurre ich lieber im Sophawinkel meiner lieben Emilie , als allein und uns

beachtet. " Einmal ſchrieb er ihr nach einem Zwiſt : „ Wir haben uns ſeit zehn

Jahren, und länger, ſchon jo oft geſchrieben , in guten und böjen Stimmungen ,

wir haben uns hie und da ein bißchen mißverſtanden , gezankt , ſtets wieder

verſöhnt, dann wieder ein wenig geärgert ; und über allen den kleinen Wechſel

fällen blieb unſere Freundſchaft feſt und unwandelbar... Alle Uneinigkeit

zwiſchen uns iſt irrig und dummes Zeug , nur die Liebe iſt wahr und ver

nünftig in ihrem Beſtande" (21. Nov. 1842 ). Ganz ebenjo fühlte Emilie.

Und ſelbſt in den ſchlimmen Zeiten , wo Lenau ſich ganz und gar zu verlieren

.

.
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ſchien , wo man wirklich irre an ihm werden konnte , hielt ſie unverzagt den

„ Glauben an den durchaus edlen Grund ſeiner beweglichen Dichterſeele “ feſt.

Lenau fühlte und wußte, was er an der Freundſchaft dieſer Frau beſaß ;

er hat es am ſchönſten geſagt in folgendem Wort aus dem Jahre 1833 : „ Rein

Wort fann ſie nennen , und der wärmſte Blic iſt nur eine ſchwach ſchimmernde,

vergängliche Spur der Verehrung , mit welcher Ihnen mein Herz ergeben iſt.

Oft verſicherte ich Sie, ich ſei beſſer geworden durch Ihren Umgang ; ich füge

nun hinzu , daß auch meine Ausſicht über dieſe Erde hinaus durch Sie heller

und ſchöner geworden iſt. Ich habe meine Verehrung für Sie gefaßt , deren

Trägerin , meine Seele , nicht vergehen kann. Sie haben ſehr viel für mich

gethan . Allen Segen Gottes über Ihr liebes, herrliches Gemüt! ..."

Sie hatte viel für ihn gethan ; doch der ſchwerſte Freundſchaftsdienſt, der

auch der leßte ſein ſollte, war ihr noch vorbehalten .

Im Frühjahre 1844 verlobte ſich Lenau plöblich, ohne ſeinen vertrauten

Freunden den Entſchluß mit auch nur einem Worte anzufündigen , mit Marie

Behrends aus Frankfurt a . M. Wie alle ſeine näheren Bekannten , hielten

auch Reinbecks dieſen Schritt für übereilt. Er ſuchte ihre behutſam geäußerten

Bedenken zu widerlegen ; Emilie konnte bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung

nicht unterdrücken , daß es jedenfalls gut für ihn ſein möchte, „ wenn ſein Herz ,

das der Egoismus in neueſter Zeit etwas erfältet habe , ſich für ein anderes

erwärme, und er auch im Glücklichmachen fein eignes Glück finden lerne" . Er

gab ihr darin vollfommen recht. Im Auguſt erfolgte die öffentliche Verlobung ;

mit bewegten Worten teilte er der Freundin das Ereignis mit und bat ſie :

,,Segnen auch Sie mich, liebe Emilie! mehr als jemals fühle ich jeßt, wie nahe

Sie meinem Herzen ſtehen . " -- Der weitere Verlauf dieſer traurigen Angelegen =

heit iſt bekannt. Lenau mußte, um ſeine Papiere zu beſorgen , nach Wien

reiſen , fand dort in Sophie Löwenthal eine erbitterte Gegnerin ſeines Planes ,

und kehrte, erſchüttert und zermürbt von leidenſchaftlichſten Herzenskämpfen, Ende

September nach Stuttgart zu den Freunden zurück. Fortan tritt die Braut

faſt ganz in den Hintergrund, und nur zwei Frauen begleiten den Dichter bis

an die Schwelle ſeines graujigen Verhängniſjes: in Wien die mit rüdſichtslojem

Egoismus um ihre Rechte tämpfende Geliebte, deren häufige Briefe den bereits

ſchwer Leidenden bis in die tiefſten Tiefen der Seele aufregten ; ihm zur Seite

die ſelbſtloje, treubeſorgte Emilie, die ihm immer von neuem Mut und Ver

trauen einzuflößen wußte. Faſt beſtändig mußte ſie um ihn ſein ; wie ein

hilfloſes Kind klammerte er ſich an ſie . Am 16. Oktober brach ſein Wahnſinn

aus . Jeșt war Emilie die einzige im Hauſe , die ihn in ſeinen ſchredlichen

Anfällen mit freundlichem Zuſpruch zu bändigen vermochte ; ihr zuliebe be

herrſchte er ſich. Tag und Nacht mußte ſie um ihn ſein ; kaum nahm ſie

ſich die Zeit, etwas zu genießen, und wenn ſie ſich auf eine Stunde zurüdzog ,

um der nötigen Ruhe zu pflegen , ſcheuchten Angſt und Sorge um den geliebten

Kranken den Schlaf von ihren Lidern. In klaren Momenten ſchüttete er ihr
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ſein Herz aus , bekannte ihr ſein unglüdjeliges Verhältnis zu jener Frau , die

ihm nun als der böſe Dämon ſeines Lebens erſchien . Inzwiſchen ging es

raſend mit ihm bergab ; ſchon am 22. Oktober wurde ſeine Ueberführung in

die Winnenthaler 3rrenanſtalt notwendig . Am Abend vorher nahm er mit

ergreifenden Worten von der Freundin Abſchied: „ Leb wohl , liebe Emilie.

Grüße die Unſern . Nicht wahr, Ihr werdet mich doch noch achten , und werdet

mein Andenken ehren ? Ihr waret ja immer ſo gut gegen mich !“ Emilie

war vernichtet von einem Schmerz, wie er erbarmungsloſer nie in ihr Leben

gegriffen hatte ! Man muß ihre eigenen Aufzeichnungen über Lenaus Erfranken

lejen : erſchütternd in ihrer Schlichtheit und tiefen Trauer ! – Nur ein Troſt

blieb ihr in ihrem Leide : „ das Bewußtſein , daß wir immer nur ſein Beſtes

gewollt, frei von allen eigenſüchtigen Zwecken, wie es einer treuen , wahrhaftigen

Freundichaft zukommt, weniger ſeiner Eitelkeit ſchmeichelten und ſeinem Ruhme

huldigten , als auf den höheren Seelenadel, ſeinen ſittlichen und moraliſchen

Kredit Wert legten ."

„ Der Summer über ſein unglückſelig Los läßt mir keine Ruhe und ver

düſtert den Reſt meines ſchmerzvollen Lebens “ , klagte ſie 1846. Das waren

keine bloßen Worte. Ihre Lebensfraft war thatſächlich gebrochen . Sie hat jeit

dem furchtbaren Ereignis feinen Pinjel mehr angerührt ; ſtill und zurüdgezogen

lebte ſie an der Seite ihres Gatten, gedrückten Geiſtes , auch angegriffenen Körpers .

Ueber ihre leßte Lebenszeit berichtet ihr Gatte : „ Ernſtere Lektüre, aber auch geiſt

reiche Dichtungen und Erzählungen , Handarbeiten und ihre Haushaltung er

füllten ihre oft ſehr einjamen Lage , und gefaßt und ergeben ſah ſie auf dem

achtzehnwöchentlichen Schmerzenslager dem Ende entgegen, das ihr von der un

ermüdlichen Pflege idweſterlicher Liebe erleichtert, ja erheitert wurde. " – Sie

ſtarb am 15. Auguſt 1846. Faſt genau vier Jahre ſpäter , am 22. Auguſt

1850, ſeşte der barmherzige Tod den Leiden ihres bejammernswerten Freundes

ein Ziel.
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nicht mit Unrecht klagt Jodi einmal: „ Die tiefe Kluft , welche im heutigen

220 deutſchen Volke zwiſchen den Höhen wiſſenſchaftlicher Anſchauung und dem

volkstümlichen Bewußtſein gähnt, wäre nie möglich geworden , wenn die deutſche

Philoſophie in unſerm Jahrhundert nicht gerade einen Stolz darin geſehen hätte,

ſchlechterdings nur für Gelehrte oder wenigſtens für die Ariſtokratie der Bildung

da ſein zu wollen .“ Erfreulicherweiſe fehlt es in neueſter Zeit nicht an Anzeichen,

welche darauf hindeuten , daß dem anders werden wolle. Hervorragende Ver

treter der philoſophiſchen Wiſſenſchaft haben bereits den Anfang gemacht, die

Forſchungen und Reſultate ihrer gelehrten Studien in einer, im beſten Sinne

populären Form einem größeren Publikum zugänglich zu machen und ſo Sem

philoſophiſchen Intereſſe wieder einen breiteren Boden zurückzuerobern. Zu den
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beſten litterariſchen Erſcheinungen dieſer Art gehört die unter Nr. 1 angezeigte

Schrift. In ſchlichter Sprache, in der Anwendung fremdſprachlicher Fachausdrücke

ſich auf das Mindeſtmaß beſchränkend, ohne allen gelehrten Apparat (wie Quellen

nachweiſe u . dergl . ) läßt der Verfaſſer auf induktivem Wege , aus den Bedürf

niſſen unſerer Zeit heraus , die einzelnen ethiſchen Begriffe vor den Augen des

Lejers Geſtalt gewinnen . Daß bei einem Denker , der aus ſolchem , der uns

mittelbaren Wirklichkeit entnommenen Material den Inhalt ſeiner Begriffe zu =

rechtzimmert, dann und wann mehr oder minder derbe Spähne auf die einzelnen

Perionen oder Gruppen ſeiner ſtummen Zuſchauer oder Zuhörer abfallen , iſt be

greiflich und ſelbſtverſtändlich. Weniges jei angeführt: „ Wer nur mit Rüdjicht

auf Lohn und Strafe das Gute thut, würde ebenſo bereit ſein , das Böſe zu

thun, wenn an das Thun des Böjen Lohn , und an die Unterlaſſung desſelben

Strafe geknüpft wäre . “ Wer gegen keuſche Nuditäten cifert , zeigt , daß er

äſthetiſch völlig roh iſt. Er kennt nicht die reine äſthetiſche Betrachtung. Die

gedankliche Bezichung auf den finnlichen Trieb hat in ihm jo ſehr die Ueber

macht, daß ſie auch durch die fünſtleriſche Darſtellung, in deren Natur es liegt,

ſie aufzuheben , nicht ausgeſchaltet werden kann .“ „ Gar mancher müßte ehrlicher

weije jagen : ein patriotiſch Geſinnter iſt für mich derjenige, der meine perſön

lichen Anmaßungen oder die Anmaßungen meines Standes nicht antaſtet, der

meiner Eitelkeit ſchmeichelt, meinem Machtgelüſte fröhnt, ſchließlich materielle Güter

in meine Taſchen fließen läßt.“ Wenn der Verfaſſer aber ( S. 168 ) vorwurfsvoll

· äußert: „wir erröten nicht, wenn der jeweilige Inhaber der höchſten Staatsgewalt

unverblümt neben Gott geſtellt wird,“ jo will uns bedünfen, daß er das Geſichts

feld ſeiner Betrachtung dod) zu ſehr durch die unbewußte Einwirkung der Zu

ſtände des kaiſerlichen Nom ſich habe verdüſtern laſſen . Abgeſchen von der ſtarfen

demokratiſchen Unterſtrömung unſerer Zeit , jorgt doch der geſunde , nüchterne

Sinn des deutſchen Volfes dafür, daß derartige Velleitäten , ſollten ſie irgendwo

ſich bemerkbar machen , alsbald dem Fluche der Lächerlichkeit verfallen . – In

dem uns zugemeſſenen Rahmen iſt es unmöglid ), den Verfaſſer in ſeinem Ge

dankengang und jeinen Ergebniſſen zu begleiten . Nur einige Säße ſeien heraus

gehoben , aus denen ſich ſein Standpunkt wenigſtens ahnen läßt : „Die fittliche

Geſinnung iſt diejenige, aus welcher das jittlich richtige Wollen natürlicher- oder

notwendigerweije hervorgeht . “ „ Gewiſſe Züge meines Charakters find mir an

geboren . Andrerſeits haben die lImſtände, die Dinge und Menſchen an meinem

Charakter mitgearbeitet ... Aber auch jeder Gedanke , den ich vollzogen

habe , jedes vergangene eigene Wollen , jedes Nachgeben gegen eine Verſuchung

oder Widerſtehen gegen eine ſolche hat auf meinen Charafter , ſo wie er jeßt iſt,

mitbeſtimmend gewirkt." Mancher hätte vielleicht das in dieſen letzten Säben

ausgeiprochene Doppelſpiel im Begriffe der Perſönlichkeit welche einerſeits

als Objekt ein Glied im Triebwerk des organiſch -ſozialen Mechanismus, andrer

ſeits als Slibjekt ein ſid ) ſelbſt Beſtimmendes darſtellt begrifflich ſchärfer be

tont wiſſen wollen ; mancher wird auch der Anſicht jein, daß im ethiſchen Syſtem

von Lipps der Begriff der Wahlfreiheit nicht die gebührende Berückſichtigung

finde , auch an ſeinem Begriff der Verantwortlichfeit auszujeben haben . Aber all'

das ſind Nebenjächlichfeiten , welche den Wert des Buches, der vor allem in der

hohen Wiſſenſchaftlichkeit und leichten Verſtändlichkeit liegt , nicht im geringſten

zu beeinträchtigen im ſtande ſind.



636 Philoſophiſches.

!

Der Begriff der fittlichen Geſinnung erhält eine intereſſante Vertiefung

durch die pſychologiſche Aufzeigung eines neuen , rein formalen abſoluten Prinzips

in Nr. 2. Ein formales ſittliches Prinzip hat bekanntlich ſchon Kant aufgeſteŰt:

das abſolute Sollen . Allein Unklarheit in der Frageſtellung und ſeine Abnei

gung gegen die Piychologie hinderten ihn , es auf empiriſch - pſychologiſchem

Wege zu begründen . Zudem iſt der Kantſche Pflichtbegriff nicht frei von meta

phyſiſchen Beſtandteilen , auch iſt er kein einfacher Begriff,feßt vielmehr bereits

einen andern , den abſoluten Wertbegriff, voraus ; denn der Menſch iſt innerlich

nur ſeiner eigenen Wertung verpflichtet. Dieſer lezten und einfachſten

ethiſchen Funktion des Wertens geht nun Krüger auf pſychologiſchem Wege nach ,

überzeugt, daß nur ein abſolutes, d . h . unbedingt für jedes wertende Bewußtſein

geltendes Prinzip der Ethik die ſichere wiſſenſchaftliche Grundlage geben und vor

dem Relativismus eudaimoniſtiſcher und ſozialutilitariſtiſcher Theorien ſchüßen

könne. Den Kern der ſittlichen Perſönlichkeit ausmachend, dient das abſolute

Wertprinzip ausſchließlich zur Beurteilung eben dieier ſittlichen Perſön

lichkeit, es hat nicht die Aufgabe zu entſcheiden , was man im einzelnen be

ſtimmten Falle thun ſolle; die ethiſche Thcorie ſoll das ſittliche Leben uidht

meiſtern , ſondern nur zu begreifen ſuchen .

Der Grundgedanke von dem geſchichtlichen Zuſammenhang aller Erſchei

nungen der Stultur- und Geiſtesgeſchichte leitet die zwei folgenden Schriften . Die

Gejdichte der Wiſſenſchaften im Fluge durcheilend, findet Wernicke (Nr. 3) , daß an

allen produktiven Wendepunkten von deren Entwiďlung die Mathematik und die

Naturwiſſenſchaften ſich intenſiver Pflege erfreuten , daß der Humanismus, richtig

verſtanden, die jog . Geiſteswiſſenſchaften und Realwiſſenſchaften nicht wie Gegen

jäße von einander ausſchließt , ſondern ſie , als einander ebenbürtige Faktoren

im Bildungsweſen , zu einer höheren Einheit verbindet, und ſomit jei

die Bewegung zu Gunſten einer größeren Berückſichtigung der Realien, welche

weite Streiſe von Vertretern des höheren Schulweſens ergriffen hat, eine völlig

berechtigte. Geyſer (Nr. 4) gruppiert die verſchiedenartigen Formen , welche

der Gottesbegriff im Laufe der Zeiten bei den Hauptrepräſentanten der Philo

ſophie angenommen hat, um die Gotteslehre des Ariſtoteles. Er iſt hiebei von

der offenbar richtigen Ueberzeugung geleitet, daß auf Grund der ſich im Wechſel

der Zeiten gleichbleibenden Weſensbeſchaffenheit des Menſchengeiſtes — ungeachtet

deſſen ſtets fortſchreitender Entwicklung auch weſentliche Merkmale ſeines

höchſten Produktes (eben der Gottesidee) dieſelben geblieben ſeien . Zunächſt als

Einleitung in eine Theodicee gedacht , eröffnet die Schrift dem Leſer cinesteils

Ausblicke auf das Gebiet der ſpekulativen Anſchauungen des Verfaſſers , bietet

andrerſeits aber auch für ſich ein ſelbſtändiges Ganze und einen abgerundeten

Ausſchnitt aus der Geſchichte des wichtigſten metaphyſiſchen Problems der

Menſchheit.

Ein inſtruktives Schriftchen für alle diejenigen , welche ſich über den heutigen

Stand der Tierpſychologie , inſonderheit über die Grenzlinien zwiſchen dem

tieriſchen und menſchlichen Seelenleben, in leicht faßlicher und doch wiſſenſchaftlich

gründlicher Darſtellung Nats erholen wollen, iſt Nr. 5. Der Thatſache gegenüber,

daß die populäre Tierpſychologic , deren bekannteſter Vertreter Brehm iſt, durch

die Vermenſchlichung der tieriſchen Seelenthätigkeiten große Verwirrung angerichtet

hat , kommt es Wasmann ein übrigens durch zahlreiche Veröffentlichungen
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auf dieſem Gebiete, beſonders über das Leben der Ameiſen , beſtbekannter Name

– in erſter Linie darauf an , die richtige Methode zu finden , welche die Er

forſchung des Tierlebens zu befolgen hat : „ Wir müſſen die Erſcheinungen mög= .

lichſt einfach erklären , und daher dürfen wir auch den Tieren keine höhern

pſychiſchen Fähigkeiten zuſchreiben , als zur Erklärung der Beobachtungsthatſachen

erforderlich ſind . “ Dieſes methodologiſche Leitmotiv führt den Verfaſſer in

ſteten Auseinanderſekungen mit ſeinen Gegnern zu folgenden Reſultaten : Die

Tiere haben nur Inſtinkt, keinen Intellekt. „Inſtinkt iſt die erbliche, (unbewußt)

zwedmäßige Anlage des ſinnlichen Erkenntnis- und Begehrungåvermögens ; der

ſelbe iſt blind, jofern die Juſtinkthandlungen nicht von vernünftiger Ueberlegung

des Tieres geleitet , nicht blind aber inſofern , als jene Thätigkeiten von der

äußeren und inneren Sinneserkenntnis des Tieres beſtimmt und beeinflußt werden . “

Schreibt man infolge dieſer ſeiner leßteren Fähigkeit (die Erfahrung im Trieb

Icben ſich zu Nuße zu machen) dem Tiere Intelligenz zu , jo verwechſelt man in

unkritiſcher Weije Intelligenz mit der finnlichen Vorſtellungsaſſoziation . Auch

die ſcheinbar vollkommenſten Thatſachen im Leben der Tierſeele erweiſen ſich bei

vorſichtiger pſychologiſcher Analyſe als ſinnlich gebunden und finden hierin ihre

ausreichende wiſſenſchaftliche Erklärung. Frei allein iſt der Verſtand des Men

ſchen , er nur hat Abſtraktionsvermögen , fann Begriffe und Schlüſſe bilden .

Wasmann befindet ſich in ſeinen Grundgedanken in Uebereinſtimmung mit Wundt

und Reimarus. Daß der Verfaſſer ſchließlich auch den Einklang der Ergebniſſe

jeiner Forſchung mit der ariſtoteliſch - icholaſtiſchen Philoſophie mit Behagen regiſt

riert , wird man ſeinem dogmatiſch- religiöſen Standpunkt zu gute halten , auf

den Gang ſeiner wiſſenſchaftlichen Unterſuchung hat er dieſer ſeiner Weltanſchau

ung keinerlei Einfluß geſtattet.

Die Männer der Naturwiſſenſchaft beſchäftigen ſich im allgemeinen wenig

mit erfenntnistheoretiſchen Studien. Begreiflicherweiſe. Denn die empiriſche

Forſchung kann zu wiſſenſchaftlich unanfechtbaren Ergebniſſen gelangen ohne

Erkenntnistheorie. Nur wahrhaft große Naturforſcher, deren umfaſſendem und

bahnbrechendem Genius das erfolgreiche Eindringen in die Geheimniſje der Natur

ſich als organiſcher Teilinhalt der wiſſenſchaftlichen Denkarbeit überhaupt darſtellt,

verſpüren in ſich den ahnungsvollen Trieb , den philoſophiſchen Grundlagen des

menſchlichen Denkens überhaupt nachzugehen , die Gefeße des Bewußtſeins zu ent

decken , welche die Begriffswelt aller Wiſſenſchaften wie ein gemeinjames Band

umidlingen. Daß bei ſolch einem Erkurs eines naturwiſſenſchaftlichen Fach

manns in ein ihm naturgemäß ferner liegendes Gebiet Methode und Folgerungen

beeinflußt ſind von dem Erdgeruch der empiriſchen Thatſachen , deren Erforſchung

er ſich zur Hauptlebensaufgabe geſtellt hat , und die Berückſichtigung der reinen

Denkgejetze hinter der Würdigung des in den Sinnesdaten ſich gleichwohl mehr

verbergenden als offenbarenden äußeren Thatjachenmaterials zurückbleibt, iſt nicht

weiter verwunderlich. So iſt es auch zu erklären , daß Helmholtz es thut

diejes Zugeſtändnis ſeinem unvergänglichen Ruhm als Naturforſcher keinen Ein

trag dem erkenntnistheoretiſchen Ideengange Sants nicht völlig gerecht werden

konnte. Goldſchmidt ſucht in ſeiner Schrift (Nr. 6 ) mit Scharfſinn und Sach

kenntnis Nant gegen Mißverſtändniſſe und falide Folgerungen beſonders in der

Naumfrage zu ſchüben und deſſen Raumtheorie vom erkenntnistheoretiſchen Stand

punft aus als die allein haltbare zu erweiſen. Schade nur , daß ſowohl die

1
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Sichtung des Stoffes als auch die Klarheit des Stils zu wünſchen übrig läßt ,

wodurch das Verſtändnis der an ſich ſchon ſchwierigen Grörterung noch er

ſchwert wird . Dr. Carl Gebert.

1

Das Komiſche. Eine Studie zur Philoſophie des Schönen . Von Dr.

Johannes Ziegler. Leipzig 1900. Eduard Avenarius. 39 Seiten .

Preis 80 Bfg.

Für den ſchwierigen philoſophiſchen Begriff des Komiſchen , den zu be

ſtimmen ein Ariſtoteles, cin Kant und Jean Paul, Loße und Viſcher ſich bemüht

haben , glaubt Ziegler eine neue erſchöpfende Formel gefunden zu haben . Unter

Erläuterung gebräuchlicher Schulbeiſpiele wendet er ſich beſonders gegen die Er

klärung von Lipps , der die Komik auf dem Zergehen cines irgendwie Bedeut

jamen , Erhabenen , auf einem , Sein und Nichtſein desſelben" beruhen läßt .

Ziegler macht demgegenüber plauſibel, daß die Wirkung des Stomiſchen mit ſeinem

ausgeprägt formalen Charakter nicht durch Qualität und Quantität des Vor

ſtellungs in halts beſtimmt wird, jondern rein durch die Ordnung der Vorgänge,

durch das zufällige Zuſammentreffen zweier Reihen des Geſchehens, die nur

ſcheinbar ſich auf einander beziehen und nur in dieſer ſcheinbaren Beziehung

einen Inhalt bekommen .

Zieglers eigene Definition , die im erſten Augenblick nicht umfaſſend genug

erſcheint , in der That aber alles Notwendige des Begriffs enthält, ſieht in

Komiſchen einen zwecloſen Vorgang, der durch Zweckverkehrung Zweckvorſtellung

hervorruft : „Das komiſche iſt das Unbewußte, das ſich durch Zweckverkehrung

als Bewußtes ſeßt.“ Dr. Harry Maync.

.

Die Iſolierten . Varietäten eines litterariſchen Typu8 . Von Dr. Eduard

Caſtle. Berlin . Verlag von Alerander Duncker. 1899. Preis 2 Marf.

In einem gut geſchriebenen Büchlein geht Eduard Caſtle dem litterariſchen

Typus des Jjolierten nach, der in des Grafen Xavier de Maiſtre „ Ausjäßigen

von Aoſta“ im Jahre 1811 zuerſt in die Litteratur eintritt, um dann bis 1832

ſporadiſch immer wieder aufzutauchen und zeitweilig im Vordergrund des all

gemeinen Intereſſes zu ſtehen . Mit ihm , behauptet Caſtle, lenke die Litteratur

des neunzehnten Jahrhunderts nach der kurzen Reaktion des ſozialen Gedankens

der mittelalterlichen Geſellſchaft in ihre neuzeitlich-individualiſtiſche Bahn wieder

ein und kehre über das Zwiſchenſtadium der manie d'être zu ihrer alten Klage

dem malheur d'être – zurück. Es ſind drei Varietäten , die Caſtle muſtert .

Zunächſt tritt der Typus des Iſolierten in zwei Nomanen der Herzogin von

Duras auf, in „ Urica ", die ſich als Negerin des Liebesglückes in Europa be

raubt ſicht, und in „ Eduard“ , der in den adligen Kreiſen, in die er geraten iſt,

einjam und verraten daſteht. Die zweite Varietät ſtellen „ Die drei Paria“ dar,

die in einem Einafter von Midhael Beer , in einer fünfaktigen Tragödie von

Cajimir Delavigne und in Goethes lyriſcher Trilogie behandelt worden ſind.

Endlich wird in einem dritten Aujjaz „Herr und Sklave“ die Jjoliertheit des

Leibeigenen als Motiv behandelt. Die gediegene Schrift iſt aus der Schule

Nicard Heinzels hervorgegangen. Dr. Harry Mayne.
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Das þeilige Jahr.

m 14. Dezember vorigen Jahres hat Leo XIII., 11 Uhr vormittags, unter

B dem Glockengeläute jämtlicher Stirchen Homs , die heilige Pforte" 311

S. Peter geöffnet, durch die ſich während eines ganzen Jahres der Strom der

Sünder, die ſtrafloſe Vergebung all ihrer Vergehen erwarten, zu ergießen hat .

Angekündigt wurde das „heilige Jahr “ mit der Bulle Properante ad

exitum saeculo am Himmelfahrtstage 1899 und zwar, der Sitte gemäß, in den

vier Hauptkirchen Roms : zuerſt in S. Peter, darauf in S. Paul, in der Laterans

firche und endlich noch in der Santa Maria Maggiore.

Das heilige Jahr“ (auch Jubeljahr) leitet ſeinen Urſprung aus einer

moſaiſchen Einrichtung her, der zufolge das auserwählte Volk in jedem 50. Jahre

aufgefordert wurde, ſich in frommen Werken zu heiligen. Jubiläum kommt von

dem hebräiſchen jobel (Widder) her , da man die ſegenbringende Wiederkehr dieſes

Jahres bei den Hebräern auf einem Widderhorn anzukündigen pflegte. Andere

führen das Wort auf jobal (Vergebung ) , noch andere wieder auf jobil (was ſo

viel wie : zurückführen heißt ) zurück. Welches aber auch immer der Urſprung

dieſes Wortes ſein mag , es bedeutet in jedem Fall als Ereignis : Freude und

Grlöſung.

Das erſte „heilige Jahr“ in der katholiſchen Kirche fällt auf das Jahr 1300

n . Chr. Die Päpſte bewohnten in jener Zeit noch den Palaſt von San Giovanni

in Laterano; und von dieſer Reſidenz aus erließ denn auch Bonifacius VIII.

jene berühmte Bulle, die mit den Worten beginnt: Bonifacius Episcopus, servus

servorum Dei , ad certitudinem praesentium et memoriam futurorum , um mit

dem Datum : apud Sanctum Petrum zu ſchließen – eine Andeutung zugleich, daß

eben das Hauptziel aller Pilgerfahrten die vatikaniſche Baſilika ſein ſolle. „ Wir

gewähren “, heißt es dann weiter in der Bulle, „ vollſte Vergebung aller Sünden

allen denen , die wahrhaft bereut und gebeichtet und die erwähnten Hauptkirchen

(deren es in damaliger Zeit nur zwei gab, S. Peter und S. Paul), wenn Römer,

an 30 Tagen des heiligen Jahres , und wenn ſie Auswärtige ſind, an 15 Tagen

wenigſtens einmal täglich voller Andacht beſucht haben ."

Dieſe Bulle wurde natürlich über die ganze bekannte Welt hin verbreitet ;

und man kann ſich leicht denken , wie auf eine ſolche Ankündigung hin – zu einer

1
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Zeit , wo es noch keine Keßer gab die Gläubigen aus aller Herren Ländern

zuſammenſtrömten , obſchon eine italieniſche Reiſe damals über die ganz unweg

jamen Alpen , beſonders für die Aermeren , eine beſtändige Lebensgefahr bedeutete.

Wer nicht im Gebirge umkam , lief Gefahr, in der Ebene von Straßenräubern

ausgeraubt, oder in den engen Straßen des damaligen Rom erdrückt, wo nicht

gar niedergetreten zu werden . Die Reichen erſchienen von Rittern und Bewaff

neten umgeben , die Armen lediglich mit dem Pilgerſtabe in der Hand. Dieje

lepteren erhielten in den großen Hoſpitälern der Stadt, die für etwa 6—7000 Per

ſonen Platz boten , täglich ein Brot , eine Suppe und ein Nachtlager wozu

der Papſt, die Prälaten und der Adel gleichmäßig beiſteuerten. Ueber zwei

Millionen Pilger jollen in dieſem erſten „ heiligen Jahre“ in Nom zuſammen

gekommen ſein , das damals eine Stadt von etwa 40 000 Einwohnern war.

Außer den Kleinen der Erde ſtellten ſich auch die ganz Großen ein , ſo der König

Karl Martell von Ungarn, ferner der Bruder Philipps des Schönen , Karl von

Valois mit Frau und Kind und 500 franzöſiſchen Rittern . Die Stadt Florenz

ließ ſich durch eine glänzende Botſchaft vertreten , der auch Dante angehörte; ja

ſelbſt der Tatarenkaiſer Caſſan ſandte ſeine Botſchafter nach Rom , um dem

Papſt das eroberte Paläſtina als Geſchenk anzubieten , das dieſer jedoch aus

Gründen politiſcher Nlugheit ablehnte. Religiöje Andachtsübungen löſten ſich ſo

mit politiſchen Unterhandlungen ab wie denn auch Karl von Valois durch

ſeine perſönliche Dazwiſchenkunft einen Frieden von freilich ſehr kurzer Dauer

zwiſchen ſeinem Bruder und dem Papſte herbeizuführen vermochte.

Man hatte ſo wenig auf einen derart ſtarken Zufluß von Pilgern ge

rechnet, daß nach den erſten drei Monaten die Lebensmittel in der ewigen Stadt

auszugehen begannen , und daß man ſich dieſerhalb an die benachbarten Städte

und ganz insbeſondere an die alte Kornkammer Roms, nach Sizilien , um Ge

treide wenden mußte. „ So gelang es , daß 200 000 Pilger auf einmal“ , wie Villani

ſchreibt , „mit Proviant genügend und zu aller Zufriedenheit verſehen werden

konnten ; desgleichen auch die Pferde. “

Wie natürlic ), war der vatikaniſche Tempel das vornehmſte Ziel aller

Gläubigen , zu dem man die Marmorſtufen auf bloßen Knien in die Höhe ſtieg,

eine nach der andern zugleich inbrünſtig küſſend. Der Plaß vor der Kirche, weit

entfernt davon, jene überwältigende Weite zu beſitzen , die ihm ſpäter die Päpſte

Sirtus V. und Alerander VII . zu ſchaffen wußten , war dazumal noch idhmal und

klein , und die Zugänge zu ihm derart eng und verbaut, daß eine große Anzahl

Pilger auf ihren Zügen nadh der Baſilika erdrückt und zertreten wurde, und daß

man ſich ſchließlich genötigt ſah, die Engelsbrüđe ihrer ganzen Länge nach durch

ein Geländer abzuteilen, um größeres Unheil bei dem Hin- und Verwogen der

Menge zu verhüten .

Der Chroniſt Boronio erzählt , daß in dieſem erſten „ heiligen Jahre“ un

zählige Kranke von ihren Gebrechen geheilt wurden. Aus vielen Beſeſſenen

fuhren die Teufel aus, von den Apoſteln Petrus und Paulus ausgetrieben , wie

ſie ſelbſt verkündeten .

Daß bei jold) ungewöhnlichem Andrange der Peterspfennig nicht zu furz

fai , kann man ſich wohl denken . Allein an Kupfergeld ſoll der Papſt 50 000

Gulden vereinnahmt haben . Die Rupfermünzen wurden in ſolcher Menge an den

Altären der vatikaniſchen Baſilika niedergeworfen , daß zwei Mönche von früh bis
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ſpät vollauf damit zu ſchaffen hatten , um das herumliegende Geld mit parken

wie veu zuſammenzukehren .

Papſt Bonifacius VIII. , der für ſeine Fehden, mit Frankreich Geld brauchte,

hatte das von ihm eingeſeßte erſte „ heilige Jahr “ wohl lediglich als Geldgeſchäft

betrachtet. Zwar wird man gut daran thun , jene ungeheuren Summen , mit

denen die Chroniſten von damals herumzuwerfen pflegen , ſtets mindeſtens um

die Hälfte zu ermäßigen . Gleichwohl muß der äußere Erfolg in jedem Falle ein

ſehr bedeutender geweſen ſein , denn ſonſt hätten im weiteren nicht Päpſte und

Römer gleichmäßig darauf hingearbeitet, die heiligen Jahre“ ſo ſchnell wie mög

lich auf einander folgen zu laſſen. Bonifacius VIII., dem die ganze Sache er

ſichtlich nur ein Vorwand geweſen war, und der es im übrigen für ziemlich gleich

giltig anſehen mochte, ob die Menſchen ſich ein Mal oder gar kein Mal im Leben

in frommen Werken heiligten , vorausgeſeßt immer , daß er deren Geld nicht

brauchte, hatte darum auch in ſeiner Bulle ausdrücklich beſtimmt,, daß die Wieder

holung eines ſolchen „ heiligen Jahres " erſt nach weiteren 100 Jahren ſtatt

zufinden hätte . Seine Nachfolger jedoch waren begreiflicherweiſe recht bald anderer

Meinung. Zwar der päpſtliche Hof zu Avignon lich den dringenden Wünſchen

der römiſchen Bevölkerung zunächſt nur cin wenig geneigtes Dhr. Nachdem aber

erſt einmal dieſer Widerſtand beſiegt worden war und auch die Päpſte wieder

in Rom reſidierten, ciferten dieſe Yeşteren bald um die Wette , ein jeder für ſich

perſönlich, unter allerlei Vorwänden, ein ſolch jegenſpendendes heiliges Jahr“ zu

veranſtalten . Bald mußte die durch Vorgänge im Alten wie Neuen Teſtamente

gleichmäßig geheiligte Zahl 50, bald das Lebensalter des Herrn und Heilandes

herhalten, um ihr Vorhaben und die Abänderung einer jeden früheren Beſtim

mung als durchaus berechtigt erſcheinen zu laſſen , ſo daß thatſächlich in einem

Zeitraum von 100 Jahren das „ heilige Jahr“ auf ſolche Art fünf Mal gefeiert

wurde, das eine ſogar nur um 10 Jahre ſpäter als das vorhergegangene . Das

ſechſte „heilige Jahr“ konnte daher ſchon im Jahre 1450 veranſtaltet werden .

Nach den teilweiſen Mißerfolgen der früheren , in denen Schisma , innere Un

ruhen und Kriege ſtörend dazwiſchenfuhren, vermochte dieſes ſechſte unter Nikolaus V.

endlich wieder einmal mit dem Glanze der beiden erſten zu wetteifern. Dbſchon

die Peſt über ganz Italien hin wütete, ſo ſollte doch in dieſem Jahre Rom mehr

Menſchen denn je zuvor in ſeinen Mauern ſehen. Die Straßen der Stadt

ſollen dermaßen tagsüber von Fußgängern überfüllt geweſen ſein, daß niemand

mehr nach Belieben vor- und rüdwärts gehen konnte, ſondern widerſtandslos

vom Menſchenſtrom mit fortgezogen wurde. Auf dem S. Petersplaße war das

Gedränge gewöhnlich ſo dicht, daß keine Erbſe hätte zur Erde fallen können .

Ein wildgewordener Mauleſel, der in zwei großen Hörben über ſeinem Rücken

ein paar heulende und ſchreiende Weiber trug, richtete eines Tages an der Engels

brücke eine ſolche Verwirrung an , daß über 90 Perſonen erſchreckt in den Tiber

ſprangen und ſo ertranfen , während mindeſtens ebenſoviele auf dem Plaße er

drückt und zertreten wurden . Da in den überfüllten Kirchen bisweilen gar Kinder

und Frauen erſtickten , mußte zu Zeiten ſogar der Zuzug von neuen Pilgern ver

boten werden . Die Herbergen und Häuſer genügten zu keiner Zeit, die Scharen .

von Menſchen und Pferden bei ſich aufzunehmen . Viele , beſonders die Pilger

aus dem Norden Deutſchlands , nächtigten zumeiſt bei angezündeten Holzſtößen

unter freiem Himmel.

Der Türmer. 1899/1900. II.
41
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Unter ſolchen Umſtänden war es begreiflich , daß Papſt Paul II . das

ſicbente „ heilige Jahr“ ſchon für 1475 anberaumte und beſtimmte, daß ein ſolches

ſich fortan alle 25 Jahre zu wiederholen hätte . Und dabei verblieb es denn

auch . Freilich im Jahre 1800 fiel es aus ; und ebenſo 1850 und 1875 –

„ ſchwieriger Zeitverhältniſſe halber “ , wie es in der vatikaniſchen Sprache heißt.

Leo XIII. aber, der vielleicht gleich Innocenz XII. dem hundertſten Jahre, der

vielen ſinnigen und erbaulichen Betrachtungen halber, die ein ſolches anzuregen

vermag , den Vorzug vor allen andern Zeiträumen giebt , wollte von jdweren

Zeiten jeßt nichts mehr wiſſen und hielt ſich auch nicht für berechtigt, die Chriſtens

heit noch länger von den geiſtlichen Wohlthaten des Jubeljahres auszuſchließen ,

obſchon er ſelbſt „ verhindert iſt, perſönlich in heiliger Prozeſſion die vier Haupt

firchen Roms zu beſuchen , um ſo den gerechten Zorn des Allmächtigen zu ent

waffnen ".

Es iſt natürlich, daß ſich die Zeremonie des „ heiligen Jahres “ aus zweifel

los ganz rohen Anfängen erſt ganz allmählich entwickelte und vollendete. Papſt

Sirtus IV. war es , der zuerſt das Jubeljahr das heilige Jahr“ nannte. Er

war es auch , der zuerſt verfügte, daß ein Ablaß der Strafen während des „ hei

ligen Jahres “ nur in den Kirchen Roms zu erhalten ſei , obſchon er nötigenfalls

auch Ausnahmen zuließ und für die aus weiter Ferne Zugepilgerten den Kirchen

beſuch bis auf fünf, drei , ja zwei Tage ermäßigte. Auch kennt man erſt ſeit

Alerander VI. die Zeremonie, mit der die „ heilige Pforte“ und zwar in An

lehnung an das Wort des Herrn : Ego sum ostium, per me si quis introierit

salvabitur geöffnet wurde.

Es fehlten nur noch wenige Tage bis zum Schluſſe des 15. Jahrhunderts ,

und da zweihundert Jahre darüber hingegangen waren , ſeitdem man zum erſten

male das „ heilige Jahr“ gefeiert hatte, ſo beſchloß Alerander VI. , das ſeine im

Jahre 1500 mit ungewöhnlichem Glanze zu begchen . Schon am Gründonnerstage

1499 war es zum erſten Male angefündigt worden . Eine zweite Ankündigung

erfolgte am vierten Adventsſonntage. Am Morgen dieſes Tages wurde nach einem

Gottesdienſte in der päſtlichen Kapelle auf dem S. Petersplaße eine Kanzel er

richtet, die zwei Biſchöfe beſtiegen , zu ihren Seiten zwei Trompeter und um ſich

herum ſämtliche Großwürdenträger der Stadt zu Pferde . Sobald alle ver:

ſammelt waren , gaben , in Anlehnung an den Hebräiſchen Ritus, die Trompeter

ein Zeichen, und gleich darauf verkündeten die beiden Biſchöfe, der eine in latei

niſcher, der andere in italieniſcher Sprache, für den kommenden Weihnachtsabend

den Anbruch des achten „ heiligen Jahres " . In den frühen Nachmittagsſtunden

diejes Tages nun hatte ſich der geſamte Klerus von Rom, natürlich im Ornate ,

auf dem S. Petersplaße einzufinden , jene allein ausgenommen , die in den anderen

Hauptkirchen Noms, deren cố jetzt bereits vier gab , zur ſelben Zeit als Abs .

geſandte des Papſtes die gleiche Zerer: unie vorzunehmen hatten . Zur feſtgeſepten

Stunde erſchien alsdann im Eingange des Vatikans auf cinem Tragjeſiel der

Papſt. Sofort bildete ſich der Zug zu einem Rundgange um den S. Petersplaß .

Der Papſt hielt in der Linken cine mit Gold und Blumen verzierte Kerze ,

während er mit ſeiner Nechten die zu beiden Seiten ſich ſtauende Menge ſegnete.

Unter der Säulenhalle der vatikaniſchen Baſilika angekommen, blieben die Träger

ſichen , und der Papſt ſang, während der Plat im tiefſten Scrucigen lag , ein

von ihm ſelbſt verfaßtes Gebet. Nach Beendigung desſelben, md nachdem drei

!
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Nardinäle zur Begehung der gleichen Zeremonie nach den drei anderen Haupt

kirchen abgejandt worden waren , verließ S. Heiligkeit den Tragjeſſel , um mit

einem goldenen Hammer dreimal an die Mauer zu ſchlagen , die ſich zur „ heiligen

Pforte“ öffnen und durch die ſich dann während eines ganzen Jahres der Strom

der Sünder, die nach Vergebung verlangten , ergießen ſollte . Die zur „ Pforte "

beſtimmte Stelle war natürlich vorher ſchon ganz Sünn hergerichtet worden , ſo

daß die Schläge des Hammers ſie in der That jofort durchlöcherten. Beim

erſten Schlage ſang der Papſt den Vers : Aperite mihi portas justitiae, worauf

die Sänger der päpſtlichen Kapelle mit den Worten : Ingressus in eas confitebor

Domino antworteten . Beim zweiten Schlage rief S. Heiligkeit : Introibo in

Domum tuum , und der Chor erwiderte : Adorabo ad templum sanctum tuum in

timore tuo. Nach dem dritten Schlage endlich, den die Worte : Aperite mihi

portas quoniam nobiscum Deus begleiteten, antworteten die Sänger mit : Qui

fecit virtutem in Israel . Der Sinn dieſer ſymboliſchen Handlung iſt folgender .

Die noch ungeöffnete Mauer iſt ein Sinnbild der Sünde, die den Menſchen voit

Gott entfernt. Der Hammer drückt die Macht des Papſtes aus, vermöge deren er

zu öffnen im ſtande iſt, wo niemand ſchließt und zu ſchließen vermag, wo niemand

öffnet . Die Hammerſdhläge bedeuten die ſanfte Gewalt, die er anwendet, um die

Herzen der Menſchen zur Buße zu bewegen. Das Weihwaſſer, mit dem man

zum Schluſſe Schwelle und Thürpfoſten der ſo geöffneten Pforte wäſcht, ſollen

endlich Thränen der Neue darſtellen , mit denen der Gläubige ſich die himmliſchen

Freuden zu erringen trachtet. Dieſe leßtere Zeremonie wurde von den Beicht

vätern der Baſilika vorgenommen , nachdem S. Heiligkeit wieder zu ſeinem Siße

zurückgekehrt war und von dort aus die vollſtändige Deffnung der „ Pforte“ ab

wartete. Lekteres war in wenigen Minuten geſchehen ; und ſofort erhob ſich von

neuem der Papſt, näherte ſich der ſchon geweihten Schwelle , um an ihr nieder

zuknien, ein ſtilles Gebet zu verrichten und ſie alsdann unter Geſang und Glocken

geläute als erſter zum Junern der Kirche hin zu überſchreiten .

Es ſtimmt nadidenklich und iſt doch im übrigen nur natürlich , daß der

Schöpfer dieſer ganzen ſymboliſchen Etikette gerade jener Borgia ſein mußte, der

ſelbſt ausſchließlich dem kraſſeſten Aberglauben verfallen erſcheint und der Zeit

ſeines Lebens weder von Gott noch von der chriſtlichen Religion innerlich ic

etwas begriffen hat. Es iſt das allerwegen ſo . Wo alles zulezt zum formen

ſchönen Symbole wird, hat das Gefühl des Inhaltes ſchon längſt zu jdwinden

begonnen .

Seit diciem , heiligen Jahr" min weiſt die Gröffnungsfeierlichkeit bei allent

Wiederholungen ſo ziemlich die gleiche Form auf, wenn ſchon ſich dieſe bei ſpä

teren Anläſſen, bejonders ſeitdem Kirche und Plaß durch Michelangelo und Bernini

größere Ausdehnung wie erhöhten Schmuck und Glanz erhalten hatten , häufig

noch mit weit großartigerem Gepränge vollzog . Bei Leo XIII. freilid , hat ſie aus

guten Gründen cinen ganz häuslichen Charakter annchmen müſſen . Aber man

würde doch ganz irre gehen, wollte man nun nach den bislang angeführten Bei

ſpielen annehmen , daß jämtliche „ heiligen Jahre" ähnlich den von Bonifacius VIII .

und Alerander VI. veranſtalteten lediglid) Vorwände zu ſinnverwirrendem Prunk

und ſchlauen Geldgeſchäften waren . Jmocenz XII. beiſpielsweiſe, der mit ſeiner

Bulle Romanum decet Pontificem den Bannſtrahl gegen den Nepotisinus ſchleu

derte, der weder nahe noch ferne Verwandte um ſich ſehen wollte, weil er, nadı
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eigenem Ausſprudhe, vor allen anderen den Bedürftigen gehöre, der die Paläſte

der Kirche den Mühſeligen, Beladenen und Kranken öffnete, damit dicje dort im

Alter liebevolle Pflege finden möchten ; des weiteren Clemens XI. , der ähnlich

dem Vorgänger ſo bedürfnislos war, daß er ſeinen täglichen Lebensunterhalt

mit 60 Pfennigen beſtritt, und ſich nur unbegrenzt freigebig zeigte, wenn es ſich

um Armut und Unglück, um Kunſt und Wiſſenſchaft handelte ; des weiteren Bene

dift XIII. , der gleich den anderen beiden lediglich ein Chriſt und zwar der

Niedrigſten und Demütigſten einer ſein wollte und dies auch war alle dicje

begriffen ſelbſtverſtändlich das „heilige Jahr “ nur nach ſeiner reinen Idee . Als

zur dreihundertjährigen Feier des „heiligen Jahres" Franzoſen in ungeheurer

Menge die ewige Stadt beſuchten , wußte einer derſelben , Henrion, als Augen

zeuge folgendes zu berichten : „ Nicht bloß die vornehmſten Sardinäle" , ſchreibt er ,

„ ſehe man ſich in Werken chriſtlicher Liebe mühen , ſondern unermüdlicher und

glühender noch als alle anderen zeige ſich troß ſeines hohen Alters und ſeiner

Gebrechlichkeit es war dies Clemens VIII. der Papſt ſelbſt : er waſde den

armen Pilgern die Füße , er küſſe ſie im Namen des Herrn Jeſu Chriſti, cr

helfe ihnen , wo er nur könne, mit unerſchöpflicher Freigebigkeit, er tröſte fie , er

überwache ihre Leiden mit väterlicher Zärtlichkeit , er kümmere ſich um alles,

jogar um deren Nahrung und Schlafſtätte; und das Beiſpiel S. Heiligkeit wirke

auf den geſamten Klerus zurück und nicht bloß auf diejen , auch die Damen der

römiſchen Ariſtokratie und Bürgerſchaft ſehe man unter einander in Werken der

Wohlthätigkeit wetteifern , indem vicle unter ihnen ihre Paläſte und Häuſer zum

Empfange der Pilger herrichten , um dieſe darin unentgeltlich zu herbergen und

zu ſpeijen .“

Das Bild jedoch, das bislang die Jubeljahre hier entrollt haben , würde

unvollſtändig bleiben , wollte man neben den Päpſten nicht auch der Pilger

dabei gedenken. Der Strom dieſer wuchs zu Zeiten ganz gewaltig an . Sic

trafen häufig in großen Karawanen , aus der Nähe und aus der Ferne , als

Brüderſchaften ein, manchmal zu zwei und drei in derſelben Stunde. Das gleich

zeitige Eintreffen ſolcher Vereine, die dann gewöhnlich von der Piazza del Popolo

aus ihren Einzug hielten , um durch die enge Pilger- und Roſenfränzlergaſſe

S. Peter zu erreichen , war faſt regelmäßig der Anlaß zu allerhand Streit und

Handgemenge, ſo daß zuletzt dem Polizeihauptmann und einer Anzahl von Schuß

männern die ſtändige Aufſicht über dieſen Plak übertragen werden mußte. Die

Chroniſten von damals äußern ſich zuweilen recht gallig über dieſe Brüderzüge.

„ Wenn man dieſe Bauern , “ jo ſchreibt unter anderen Gigli , „die vom Lande

zum Jubeljahre nach Rom gekommen ſind, in ihren roten, weißen oder farbigen

Gewändern ſieht , ſo möchte man ſie alle für Edellcute halten, ſo hodi tragen ſie

den Kopf. Beſonders bei der Prozeſſion , den ſilberbeſchlagenen Stock in der

Hand, wollen ſie in ihrem Stolze auf keine Mahnung hören , gleidjviel von

woher dieſe auch komme. Sie dulden cs nicht, daß man hindurch , kaum daß

man ihnen zur Seite gche ; und wehe dem Kutſcher, der ihnen entgegenfährt ,

ſofort fallen ſie mit ihren Stöcken über ihn und die Pferde her. Begegnen ſie

cinander, ſo kommt es gewöhnlid) zu Raufereien, denn keine Genoſſenſchaft will

alsdann der anderen den Vortritt laſſen .“ Salamonio wiederum erzählt , dai

cincs Abends eine heranzichende Brüderſdiaft mit dem Haniêmeiſter des Palaſtes

Americi, wo ſie Aufnahme finden ſollte , in Streit geriet , und daß zulegt die
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beiden Parteien mit brennenden Fackeln aufeinander logichlugen . Auch allerhand

Schabernack wurde, demſelben Chroniſten zufolge, von dieſem Landvolfe getrieben .

So verſteckten ſie unter dem Mantel der Brüder ausgehungerte Wölfe ; andere

wieder gingen in die Küchen, unter dem Vorwande, daß es in den Sälen an

Speiſen fehle , hatten ſie aber erſt eine ordentliche Schüſſel Fleiſch in der Hand,

ſo ſuchten ſie ſchleunigſt das Weite und wurden nicht mehr geſehen ; andere end

lich beſchenkten die Brüderſchaft , bei der ſie Aufnahme gefunden , mit „ Kerzen,

die jedoch nur von außen mit Wachs bekleidet waren, im Innern dagegen ledig

lich Grand, Aſche , Pech und andere Schweinereien enthielten “. Doch meint zum

Schluſs derſelbe Chroniſt, daß es daneben auch derer viele gab, die ein Muſter

von chriſtlicher Frömmigkeit und Demut boten . Und ſo war es denn auch wirk

lich. Während des vierzchnten „ heiligen Jahres “, das Innocenz X. beging,

ereignete ſich beiſpielsweiſe cin Vorfall , der beſonders für die wahrhaft Gläu

bigen unausgejekt ein Gegenſtand höchſter ſeliſcher Erbauung wurde. Ein ge

wiſſer Salvatore Brinchi nämlich , der als Pilger von auswärts nach Rom ge

kommen war, beſuchte eines Tages der Vorſchrift gemäß auch die Kirche der

Santa Maria Maggiore. Als er hier im Gebete vor dem Bilde der Mutter

Gottes liegt , jicht er plötzlich ſich zur Seite , in das gleiche Büßergewand ge

kleidet , den Mörder ſeines Sdwagers. Noch voll der inneren Läuterung, in die

ihn das Gebet verſeßt hat, erhebt er ſich , um in dem nahen Kreiſe der Frauen

nach der Schweſter zu ſuchen , dieſe bei der Hand zu nehmen und ſie dem Uebel

thäter mit den Worten entgegenzuführen : „ Schweſter, füſſe die Hand, die dir den

Gatten und mir den Schwager crſchlug. “ Die Frau that ſofort , wie ihr geſagt .

Der Mörder jedoch , in ſo unerwarteter Art überraſcht , wollte erſchrect fliehen .

Da hielt ihn der andere mit den Worten zurück : „ Fürchte dich nicht! wir haben

dir verziehen ." Und mit Thränen in den Augen umarmten ſich die drei , während

der Miſjethäter nicht müde ward , Gott und die von ihm ſo ſchwer Gefränkten

immer wieder von neuem um Verzeihung anzuflehen .

Das „ heilige Jahr “ zum Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts findet

die Welt , wie jedermann weiß , allen früheren gegenüber in cinem völlig ver

änderten Zuſtande. Dem hat auch Leo XIII. ſchon in ſeiner Bulle bis zu einem

gewiſſen Grade Nechnung tragen wollen . In dieſer heißt es : „ Wir gewähren

crbarmungsreich vollſte Vergebung aller Sünden und Nachlaß aller Strafen den

Nechtgläubigen , die wahrhaft bereut, gebeichtet und das Abendmahl genommen ,

nachdem ſie , wenn Römer, an 20 Tagen, und wenn Auswärtige, an 10 Tagen

die vier Hauptkirchen Roms mindeſtens einmal täglich beſucht und dort ernſtlich

für die Erhöhung der Kirche , für die Ausrottung der Neßerei, für die Eintradht

der katholiſchen Fürſten und für das Wohl der allgemeinen Chriſtenheit gebetet

haben . Doch ſollen an ſolcher Gnadenwohithat auch alle ſolche außerhalb Roms

teilnehmen dürfen, die von Herzen gern wohl nach der heiligen Stadt wallfahren

möchten , ſchon unterwegs oder noch zu Hauſe ſind, aber durch übermächtige Ein

flüſſe an der Ausführung ihres frommen Wunſches verhindert werden, wenn ſic

ziivor in jenem Sinne gebetet , bercut, gebeichtet und das Abendmahl genoſſen

haben .“

Leo XIII. , der als ſchwärmeriſcher, fünfzehnjähriger Jüngling das Zubel

jahr ſeines Namensvorgängers vor 75 Jahren mitfeiern durfte, der von all jenen

pomphaften Aufzügen, öffentlichen Andaditsübungen, Krankenbeſuchen und vielen
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anderen äußeren Werfen der Mildthätigkeit, bei denen Papſt und Klerus ſtets

in allererſter Neihe ſtanden, begreiflicherweiſe nur den Eindruck einer bewunderns

werten chriſtlichen Frömmigkeit davontragen konnte , der mit all ſeiner feinen

Klugheit gleichwohl nie in der Empfindung über den Bannkreis der Ueberliefe

rung hinausgewachſen iſt, mußte daher lediglich einer Pflicht gegen die Chriſten

heit zu gehorchen glauben , indem auch er für ſich, nach abgelaufener Friſt, ein

Jahr der allgemeinen Heiligung ausſchrieb. Daß die Welt von heute eine andere

iſt als jene vor 600 oder 300 Jahren , wußte er dabei ebenjogut wie jeder andere

nicht ſchwadyjinnige Menſch) . Nicht daß ſich die Menſchen jo erheblich geändert

hätten ; wohl aber die Verhältniſſe. Bildung und Aufklärung haben der Neligion

feineswegs geſchadet ; es iſt eher das Gegenteil der Fall. Die allgemeine Bila

dung hat auch die Maſſen ergriffen, dieſe in den Streis des Nachdenkens zu ziehen

verſtanden , und ſie ſo zu einem erheblichen Teile religiös geſtimmt, wo ſie

früher beſten Falles nur abergläubiſch waren . So iſt die Zahl der Gläubigen

und Religiöſen in ſtetem Wachſen begriffen , denn man kann ohne Uebertreibung

behaupten, daß ein jeder nachdenkliche Menſch – nicht gerade rechtgläubig , wohl

aber religiös iſt, und daß die Religionsloſen ſich ausſchließlich aus der Menge

der Dummköpfe und der ſchlechthin Böſen rekrutieren . Freilich iſt die Zahl der

erſteren und auch ſolcher, die ſich dabei für Weiſe halten, Legion. Es giebt heute

mehr wirklichen Glauben und religiöſes Bewußtſein in der Welt als vor hundert

oder gar 600 Jahren. Die Reihen des Aberglaubens haben ſich gewaltig ge

lichtet, dafür iſt das Heer des Unglaubens , der freilich nur eine andere Form

des erſteren iſt, beträchtlich angewachſen . Gleich groß wie chedem iſt die Welt

der Schauluſtigen geblieben. Und 311 alledem iſt noch Rom die Hauptſtadt

eines weltlichen Königreiches geworden . Iſt unter ſolchen gründlich veränderten

Ilmſtänden eine römiſche Feier des „ heiligen Jahres “ in der alten , glanzvollen

Form überhaupt noch möglich ?

Trop der erlaſſenen Ankündigung hat ſelbſt der Vatikan nicht daran

geglaubt. Man erſicht das am beſten aus den getroffenen Vorkehrungen .

Die vatikaniſchen Kreiſe haben von vornherein auf einen ſehr beſcheidenen

Zuzig von Pilgern gerechnet . Die Vorſtände der flerifalen Vereine Italiens

haben ſich den Eiſenbahngeſellſchaften gegenüber , um für die Fahrfarten eine

Ermäßigung bis zu drei Vierteln des gewöhnlichen Preiſes zu erhalten , nur

bis zu 170 000 Pilgern verpflichtet, mit dem Zuſaße, cine Buße von 30 000 Lire

zahlen zu wollen, falls dieſe Zahl nicht erreicht werden ſollte. Das iſt ſehr vor:

ſichtig gerechnet . Aber wie könnte ce auch anders kommen ? Wenn man heut

zutage eine ſolche Feier für die geſamte katholiſche Chriſtenheit in Rom aus:

ſchreibt, ſo werden gerade die Nachdenklichen und damit auch die wahrhaft Gläu

bigen die erſten ſein , ſich zu fragen , warum man die Heiligung des inneren

Menſchen an den Aufenthalt in einer beſtimmten Stadt und an den mehrmaligen

Vejich von vier römiſchen Kirchen knüpfe ? Und gar erſt die Schauluſtigen,

die ja zuguterlebt immer ganz allein über den äußeren Erfolg entſcheiden , würden

diesmal in keinem Falle auf ihre Rechnung kommen . Der Vatikan zeigt ſich ent

ſchloſſen, den Augen und Ohren, wie überhaupt der Sinnlichkeit der Menſchen

bei dieſer Gelegenheit keine Zugeſtändniſſe zu machen. Dic Vorgänge ſollen

innerlicher Natur jein , oder gar nicht . Dem Papſt verbietet es die eigene Würde,

ſolange das Verhältnis zwiſchen Vatikan und Quirinal ungeklärt geblieben , in
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die Straße hinabzuſteigen : und die Menge will geleitet ſein . Aber wäre auch

hierin bereits voller Friede und Harmonie geſchaffen , es wäre gleichwohl noch

nichts damit gewonnen , denn es würde zum erheblichen Teile die äußere Sicher

heit, die innere Freiheit und damit zugleich die Stimmung fehlen , die ganz allein

ein päpſtliches Kom zu erzeugen vermochte , und in der die öffentlichen Schau

ſpiele früherer Tage überhaupt nur möglich waren . Ja früher! Da war für die

meiſten eine Wallfahrt nach Rom nicht bloß ein Bußgang , ſondern viel mehr noch

ein verführeriſches Abenteuer, eine Vergnügungsreiſe, und an Ort und Stelle ein

unabläſſiges , ſinnberückendes Schauſpiel , in dem Papſt und Kardinäle, Könige

und Fürſtinnen , manchmal im höchſten Staat und manchmal auch im Büßer

gewande, als Haupthelden figurierten , in denen aber auch der beſcheidenſte Pilger

ſeine Rolle mitſpielen durfte. Sein Tag verging, der nicht zum mindeſten ein

auffälliges Ereignis gebracht hätte . Dazu af und trant man gut und imjonſt

und wäre am liebſten gleich ganz und für immer in Rom geblieben . Dieſen

Sinnlichkeitsmenſchen nun hat der Papſt mit der von ihm gewählten Haltung

einen groben Strich durch die Rechnung gemacht. Er bietet ihnen gar nichts. Er

gewährt ihnen lediglich den Anblick eines alten Mannes und deſſen Segen . Das

iſt keineswegs wenig, bedenkt man die ſchon unirdiſche Erſcheinung dieſes Papſtes,

wenn er im feierlichen Zuge durch die Prunkſäle ſeines Palaſtes zieht . Es iſt

ohne alle Frage das merkwürdigſte Schauſpiel, das die ewige Stadt zur Zeit zu

bieten vermag
weit merkwürdiger vielfach als all das alte Gerümpel in und

um Rom ; aber um ſolches zu glauben , muß man ihn doch erſt geſehen haben .

Daß jo viele das nicht wiſſen , und doch weder Mühe noch Geld ſcheuen , um

lediglich den alten Mann zu ſehen und dann ſofort wieder abzureiſen, iſt eigent

lich ein Wunder ohnegleichen. Denn es verhält ſich in der That ſo . Die Pilger

vornehmlich die ausländiſchen kommen nur nach dem Vatikan. Rom iſt

für ſie lediglich die Halteſtelle, an der ſie ausſteigen müſſen , um zum Papſt zu

gelangen ; und ſobald ſie von dieſem geſegnet worden ſind und ein paar Kirchen

beſucht haben, ziehen ſie weiter. Sie werden in der Nähe des Vatikans um ein

geringes beherbergt und beköſtigt , in der Stadt ſelbſt ſieht man ſie faſt nie .

Mangel an Geld kann nicht die Urſache davon ſein , denn es giebt viele Wohl

habende, ja Reiche, unter ihnen ; auch beſuchen ſie noch ſtets andere Wallfahrts

orte in Italien . Die Sache iſt vielmehr die, daß in Rom eben nicht mehr das

Herz der katholiſchen Chriſtenheit ſchlägt, es iſt weltlich und die Hauptſtadt eines

Königs geworden. Leo XIII. , der bekanntlich die Römer ſehr liebt , hat zweifel

los gerade im Hinblick auf die unüberwindliche Miſere, an der die ewige Stadt

leidet, ſeitdem ſie aufhörte, der Siß der Päpſte zu jein, durch die Vorſchrift, daß

die vier Hauptkirchen an mindeſtens zehn Tagen zu beſuchen ſeien , den Verſuch

gemacht, die Pilger ſo lange wie möglich an Rom zu feſſeln , um ſo die dar

benden Quiriten gleichzeitig ein wenig verdienen 311 laſjen . Es iſt aber beim

frommen Wunſche geblieben . Der Widerwille der katholiſchen Fremden gegen

das dritte Rom erweiſt ſich als ſo ſtark, daß der Papſt ſich ſchon genötigt ge

ſehen hat , den Beſuch der römiſchen Kirchen zuerſt auf fünf, dann auf drei und

zwei Tage , endlich gar auf einen Tag zu ermäßigen . Der perſönliche Erfolg

des Papſtes iſt ohne Frage ungemein , denn che das Jahr ſich dem Ende zu

neigt, werden wahrſcheinlich aus der ganzen Welt Hunderttauſende einzig und

allein auf eine Stunde zu ihm gekommen ſein, aber das „ heilige Jahr“ in ſeiner

1
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alten Form wird man mit dieſem zu Grabe tragen . Man wird ſich nach einer

neuen umjehen müſſen. Leo XIII . hat den Uebergang von der alten zur neuen

noch nicht zu finden verſtanden . Und doch wäre es wünſchenswert, man fände

ihn. Die Menſchheit braucht mehr als ein heiliges Jahr in 25 Jahren, um ſia

ausreichend in „ heiligen Werken 311 reinigen " ; am geſündeſten wäre es ihr,

wenn ſie ſich in jeder Woche einen Tag nähme, um ſich an dieſem in ganz freier

Art auf ihre Pflicht gegen Gott und den Nächſten zu beſinnen. Aber in ſolchem

Falle wird man nicht mehr nach Rom pilgern, ſondern ein jeder bleibe zu Hauſe

und wirke im engen Kreiſe . Die Idee iſt ja herrlich und uralt ; ſie iſt nur ſtets

bis auf den heutigen Tag in ihrer äußeren Ausgeſtaltung entſtellt worden. Oe

länge es dem Papſttum , das ſich nach dem Verluſt der weltlichen Herrſchaft

immer mehr zu vergeiſtigen ſtrebt, vermöge ſeines ungeheuern Anſehens inner

halb der Chriſtenheit in der That eine Veredelung der äußeren Form herbei

zuführen : die geſamte moraliſche Welt – und nicht bloß die katholiſche — würde

ihm Beifall flatſchen müſſen . Emil Mauerhof.

Im Zeichen des Rationellen..

8 iſt ein oft gehörter Gemeinplaß, die Technik den „ Faktor des modernen

Lebens “ zu nennen , deſſen Erfolge unſer Daſein in jeder Beziehung ver:

ſchönern und angenehmer geſtalten. Ohne dies anzuzweifeln, fann man Induſtrie

und Technik aber auch von einer andern Seite anſchen. Es iſt viel erſonnen

und erfunden worden , was gut und nüblich iſt, es wird aber auch viel erfunden

und erſonnen, was nur dem Urheber gut und nüßlich iſt ; oder mit andern Worten :

wir finden wie überall auch im weiten , weiten Reich der Technit einen großen

Kampfplaß zur Gewinnung des „ nervus rerum “, ſelbſt wenn man von dem aus

der Induſtrie entſpringenden und mit ihr eng verbundenen Handel abſieht.

Das direkteſte Verfahren , zu dem begehrten Mammon zu gelangen, bietet

ohne Zweifel das Quellengebiet der Technik, der Bergbau , und zwar natürlich

insbeſondere der Goldbergbau. England iſt im Begriffe, die Früchte eines ſorgen

vollen Krieges zu ernten , und es mag daher von Intereſſe ſein , aud) die techniſche

Seite der Goldgewinnung in Transvaal zur Beſprechung zu bringen . Man

arbeitet dort nach dem Cyanidverfahren, welches für die Geſteine des Witwater

randes deshalb ſo vorteilhaft iſt, weil die Kieſe der Randerze das Gold unver

erzt enthalten. Das Verfahren iſt keineswegs neu . Fürſt Peter Romanowitſch

Bagration in Petersburg* ) war der erſte , welcher fand , daß ſich Goldplättchen

in Cyankalium löjen. Nach ihin machte ſich Faraday (1791–1867) dieſe Ent

deđung zu nuße, indem er auf die angegebene Weiſe ſehr dünne Goldplättchen

für ſeine Verſuche zu erzeugen wußte, und im Jahre 1887 ließ fich der Schotte

Mac Arthur ein Verfahren patentieren, „ Gold aus widerſpenſtigem Eiſen durch

Cyanfalium 311 ertrahieren “ . Da ſich nun das Amalgamations-Verfahren für

1

* ) Geſtorben ebenda 28. Januar 1876 .
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die jüdafrikaniſchen Erze als nidit rationell erwies, hat man ſich mit vollem Er

folg dem ſpäter durch Forreſt vervollkommneten Cyanidverfahren (Mac Arthur

Forreſt-Prozeß ) zugewendet, welches darin beſteht, daß man die Erze auf Podh

werfen zerkleinert und durch Amalgamieren ( für das grobe Gold ) und Schlämmen

in Pochjand (concentrate) , Pochſchlämme (slimes) und Pochrückſtände ( tailings)

trennt. Hierauf erfolgt eine weitergehende Zerkleinerung in Walzen und Waſchen

in verdünnter Natronlauge, dann die Behandlung mit Cyankalium- oder Cyan

natriumlöſung , deren Konzentration ſidh nach dem Goldgehalt der Erze richtet

und die durch einige Stunden mit dieſen in Berührung bleibt . Um nun aus der

entſtandenen Löſung, welche jo energiſch vor ſich geht, daß man bei mikroſfopiſcher

Unterſuchung der behandelten Kieſe deutlich die leeren Höhlen ſicht, aus denen

das Gold ausgeſogen worden iſt — um aus dieſer Löſung das Gold herauszu

fällen , benüßt man das Zinkverfahren ( Forreſt) oder den elektrolytiſchen Prozeß

der Siemens & Halsle-A.-G . Nach dem erſteren werden am Gewinnungsorte

Späne aus antimon- und arſenfreiem Zink hergeſtellt, welchem etwas Bleizuſat

zuträglich ſein ſoll. Durch die Fäųung mit Zink entſteht ein feiner Goldſchlamm

und man braucht nur mehr mit Salzſäure einzuwirken, um an das begehrte Ziel

zu gelangen . Trocknen und Einſchmelzen bilden den Schluß.

Nationeller iſt der elektrometallurgiſche Prozeß von Siemens & Halske .

Die Goldlöſung gelangt in mehrere Bäder, in welche als Anoden Stahlplatten ,

als Kathoden Bleifolie gebracht wird. Gewöhnlich hat man 4 Bäder mit je

10 Abteilungen für die verſchieden ſtarken Laugen . Durch Entſendung eines.

Stromes von ca. 30 Ampères bei nur 4 Volt ſchlägt ſich das Gold als Kruſten

überzug auf den Bleiplatten nieder. In den ſchwachen Löſungen wird die Strom

ſpannung auf 14 bis 15 Volt erhöht.

Ein anderer Weg zur „ Goldgewinnung “ im weiteſten Sinne des Wortes

iſt in der Technik das rationellere Arbeiten im allgemeinen ; „rationeller arbeiten "

kann man , weniger ſchön allerdings , auch bezeichnen mit „ billiger arbeiten “ oder

recht deutlich mit „mehr verdienen “ . Der rationeller Arbeitende iſt nämlich in

den wenigſten Fällen jo menſchenfreundlich , mit ſeinen Verkaufspreiſen tiefer

herabzugehen , als es nötig iſt, um die Konkurrenz zu ärgern, er wird vielmehr

meiſtenteils nur für ſich rationell arbeiten. Wem fällt bei einer ſolchen Be

trachtung nicht ein , wie viele Jahre die ſchönſten engliſchen Tuche , welche ſtatt

aus Wolle aus Lumpen erzeugt waren , zu denſelben Preiſen wie früher bezogen

wurden , bis zum Erſtaunen des Kontinents bekannt wurde , wic rationell Eng

land durch ſo lange Zeit gearbeitet hatte .

Ein ähnliches Beiſpiel für die Möglichkeit rationelleren Arbeitens, als es

bisher geſchehen iſt, bietet das Hütten weſen.

Supfer „ ſteht“ zum Leidweſen aller Elektrotechnifer „ dauernd ſehr hoch “.

Ein Verfahren zur rationelleren Gewinnung dieſes „ roten Metalls“ iſt alſo etwas

wert, wenn es gut iſt. Das aber behauptet man allgemein von dem Verfahren ,

welches in der Anwendung des Sélecteurs von S. David gipfelt . Die Beſſemer

birne, die in der Eiſeninduſtrie eine ſo ungeheure Umwälzung bewirkt hat, wurde

ſchon vor mehreren Jahren auch zur Kupfergewinnung herbeigezogen . Der Sé

lecteur iſt nun , wie die „ Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure" berichtet,

eigentlich nichts anderes als eine Beſſemerbirne, weldie ſeitlich noch eine Art

Taſche oder Beule mit einer fleinen Ausflußöffnung beſikt , ſo daß im Querſchnitt

! !
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die Aehnlichkeit mit einem Milchfännchen ſamt Henkel eine vollkommene iſt. Beim

Kupferbeſſemern wird nun Schwefel , Arſen u . 1. w . durch die oxydierende Ein

wirkung des Gebläſewindes , der durch feine Kanäle aus dem Boden der Birne

heraufgepreßt wird, und durch die Beigabe ſchlackenbildender Subſtanzen aus

dem Stupferſtein entfernt. Da die Trennung des Bodenkupfers von dieſen ver

ſchlackten Verbindungen nicht ſo einfach iſt, ſoll dic Beule des Sélecteurs hilf

reich eintreten . Durch eine Drehung des während des Blaſens aufrecht ſtehenden

Sélecteurs in die Horizontallage wird die Beule nach unten gebracht und das

ſchwerere Bodenkupfer füllt dieſe jofort aus, während die Schlađe oben (dwimmt.

Durch die Ausflußöffnung der Taſche kann man es bequem abziehen , dann den

Sélecteur wieder aufſtellen und weiter arbeiten . Will man die Schlađe ablaſſen ,

ſo dreht man die Birne ſo in die Horizontale , daß die Beule oben zu liegen

kommt, wobei dic Birne, genau in der Lage einer in Aftion tretenden Mil di

fanne, die Schlade ausgießt . Die Erſparnis gegenüber dem urſprünglichen Stupfer

beſſemern ſoll ſehr bedeutend ſein, aber das Kupfer will nicht billiger werden !

Ein weiteres Beiſpiel wäre uns in der Anwendung der Gichtgašmotoren

gegeben * ) , die ſich bei den Hüttenleuten ſtets zunehmenden Vertrauens erfreuen ;

wir betreten aber damit ſchon das Gebiet des Maſchinenbaus. Jene wachſende

Beliebtheit iſt den Dampftechnifern natürlich gar nicht recht. Früher heizte man

ihre Dampfkeſſel mit den Gichtgaſen und betrieb durch den erzeugten Dampf ihre

Dampfmaſchinen ; jept leitet man die Gaje von der Gicht des Hochofens direkt

in die Gichtgasmaſchine, welche auch noch einen beſſeren Wirkungsgrad ergiebt.

Dieſer drohende Entgang muß alſo durch erhöhte Anſtrengungen wett gemacht

werden , und ein willkommener Hebel , hier anzuſeßen , iſt der überhikte Dampf,

der ſo viel öfonomiſcher arbeitet als der geſättigte.

Dasſelbe Beſtreben verfolgt auch die Kaltdampfmaſchine, wie man

aus dem Namen ſchließen möchte, in entgegengeſekter Richtung . Dies iſt jedoch

nicht der Fall, und es iſt richtiger, wenn wir uns in dieſer Beziehung an den

zweiten Namen „ Abwärme-Kraftmaſchine“ nach Behrendt und Zimmermann halten.

Der „Elektrotechn . Anzeiger “ berichtet , daß dieſe Maſchine nach günſtigen Ver

ſuchsergebniſſen im maſchinentechniſchen Laboratorium von Profeſſor Joſſe in

Berlin von der Freundichen Maſchinenfabrik in Charlottenburg gebaut worden

iſt. Der Grundgedanke iſt, daß der Abdampf irgend einer gewöhnlichen Dampf

maſchine zum Anwärmen und Verdampfen ſchwefliger Säure benüßt wird und

die Dämpfe der lekteren eine Säuredampf-Maſchine in Bewegung ſeßen , welche

mit der gewöhnlichen Dampfmaſchine gekuppelt wird. Wie Prof. Joſſe mitteilte ,

lag die größte Schwierigkeit darin , daß ſich die flüſſige ſchweflige Säure nicht

genügend aus dem Hondenjator in den Vordampfer hinüberpumpen ließ , weil

bei ihrem niedrigen Siedepunkte kein Vakuum herzuſtellen war. Es dauerte volle

vier Jahre , bis man Herr dicſer Schwierigkeiten geworden war. Die eigentliche

Maſchinenarbeit verlief glatt , und es ergab ſich ſchließlich ein weit über die ur:

ſprüngliche Berechnung von 40 % hinausgehender Kraftgewinn von 56 von 100

Krafteinheiten , welche von der Dampfmaſchine geleiſtet werden . Der Gewinn

wird in der Praris iim ſo größer ſein , je ſchlechter, d . h . mit je größerem Wärme

verluſt die Dampfmaſchine arbeitet . Mit 15 kg Abdampf erzeugt die Verſuch

*) Vgl. Der Türmer, II . Jahrgang, Heft 3, S. 295 .
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majdine, die naturgemäß noch keineswegs vollkommen iſt, eine indizierte Pferde

kraft , und ſo erweiſt ſich bei Anbringung dieſer Nebennuşung dic Waſſerdampf

maſchine, welche bekanntlich nur durchſchnittlid) 15 % der in der Sohle enthaltenen

Energie nugbar abgeben kann, als eine feineswegs ſchlechte Kraftmaſchine mit Be

zug auf ihren Wirkungsgrad. Die gegen die Saltdampfmaſchine vorgebrachten

Einwendungen haben ſich als übertrieben erwieſen. Der Kühlwaſſerverbrauch

iſt nicht größer , als bei einer gleich großen Waſſerdampfmaſchine, und was die

Größe der Oberflächen bei den Apparaten betrifft, ſo ſollen ſich ſchon mit den

ietigen Erfahrungen manierliche Apparate herſtellen laſſen , ganz abgeſehen von

den zu gewärtigenden Fortſchritten . Bei einer gewöhnlichen Dampfmaſchine von

250 Pferdeſtärken foſtet die Saltdampfmaſchine etwa zehntauſend Mark mehr,

als eine zweite Dampfmaſchine der gleichen Leiſtung. Die Saltdampfmaſchine

verbraucht aber keine Sohlen und erſpart daher jährlich 5700 Mart. Bei einer

100 Pferdeſtärken -Maſchine würde die Haltdampfanlage, die mindeſtens 400 in

dizierte Pferdeſtärken leiſtete, 18 000 Mr. Jahreserſparnis bringen .

Daß unſer modernſtes Gebiet , die Elektrotechnit, auch rationell ar

beiten will, wird keinen Menſchen überraſchen . Die ſchon beſprochene Nernſt

Lampe *) iſt die jüngſte Eroberung in dieſer Art . Der Verbrauch an elektriſcher

Arbeit beträgt bei ihr faſt nur die Hälfte der gewöhnlichen elektriſchen Glühlampe,

und es iſt gar nicht auszudenken , wie viel erſpart werden würde, wenn alle Glüh

lampen der Welt durch Nernſtlampen erſeßt werden würden , und welchen Umſak

deren Erzeuger in dieſem Falle erzielen würden . Aber es ſcheint damit doch

langſamer zu gehen , als man im Anfang erwarten durfte . Es ſoll zwar die

Stadt Göttingen von der Allg . Elektrizitäts - Geſellſchaft, Berlin , ießt mit Nernſt

lampen verſchen werden , aber mit ſolchen , welche nicht ſelbſtthätig anbrennen ,

ſondern mit einer foſtenfrei mitgelieferten Spirituslampe vorgewärmt werden .

Auch werden die Lampen nidit verkauft, ſondern gegen 50 Pfg. monatlich ver

mietet werden .

Generaldirektor Rathenau von der genannten Geſellſchaft erklärte vor

wenigen Monaten in einer Generalverſammlung der A. E.-G. , daß die Schwierig

feiten enorm jeien ; ſie beſchränken ſid) nicht auf die Herſtellung neuer Elementar

verbindungen, ſondern treten in faſt noch höherem Grade auf bei der Anwendung

befannter Einrichtungen , mit denen man auszukommen geglaubt hatte . Die

Laboratorien ſeien Werkſtätten der Erfindungen geworden , und die Geſellſchaft

habe 44 Patente auf Lampenfonſtruktionen , 8 auf Herſtellung von Material,

21 auf Heiz- und 18 auf Regulierungseinrichtungen teils angemeldet , teils er

teilt erhalten. Jm ganzen beſtünden 76 Patente und 114 Anmeldungen für

die Nernſtlampe. Dieſe Arbeiten erklärten die Zurückhaltung im Dienſte der

Sadie gegenüber Preſſe und Publifum trop der leicht begreiflichen Ungeduld und

des warmen Intereſſes für die neue Erfindung. Sobald genügende Erfahrungen

im praktiſchen Betriebe geſammelt jeien und das Perſonal ſo weit ausgebildet

ſein werde, daß die gleichmäßige Qualität des Fabrifats garantiert werden könne,

werde nicht gezögert werden , die Nernſtlampe weiten Kreiſen zugänglich zu machen .

„ Wann dieſer Zeitpunkt gekommen iſt , “ jo ſchloß der Genannte, „ darüber wünichen

wir im Augenblicke eine verbindliche Erklärung nicht abzugeben .“

.

*) Der Türmer, I. Jahrgang, Heft 2, S. 152.
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Im Eiſenbahnweſen weiß man auch , was rationell arbeiten heißt .

Wer nimmt es nicht als ſelbſtverſtändlich hin , daß die Fahrt im Schnellzug teurer

als im Perſonenzug iſt. Die Techniker ſind aber oft unangen Leute , die

das ſelbſtverſtändlich Scheinende ganz klar als unbegründet beweiſen fönnen .

Nach dem „ Deutſchen Verkehrs -Blatt“ giebt es feinen Grund, ſondern nur einen

cinzigen Vorwand, welcher die viel höhere Vergütung bei Benüßung der Schnell

züge rechtfertigen muß, und das iſt der Zeitgewinn . Dieſer kann aber weder für

Paſſagiere, noch für Gut nationalökonomiſch deshalb in Frage kommen , weil ihm

mit Bezug auf eine mittlere Nelative ein viel größerer Zeitverluſt bei den lang

ſam fahrenden Zügen gegenüberſteht. Der Zeitgewinn iſt alſo ein Vorwand ;

ſehen wir uns die „ Gründe“ und ihre Zerſtörung an : Schon wenn man die

ſehr viel längere Zeit in Betracht zieht , während welcher die Perſonenzug-Loko

motive gegenüber der des Schnellzugs unter Feuer ſteht, muß man ſich ſagen ,

daß die Koſten für Heizung auf einer und derſelben Strecke bei einem Schnell

zug , der dieſe in viel fürzerer Zeit zurüdlegt, weſentlich geringere ſein müſſen .

Wenn auch eine Schnellzugsmaſchi
ne

bei voller Fahrt ein ſchärferes Feuer er

fordert , ſo iſt das doch nicht um ſo viel mehr, als ſie ſchneller fährt , ſondern

die viel längere Zeit cines Perſonenzuges verlangt eben wejentlich mehr Brenn

material. Was aber die Abnüßung des Oberbaus betrifft, ſo iſt der Unterſchied

ſo ganz minimal, daß er als für die Schnellzüge ungünſtig ins Gewicht fallend

abſolut nicht bezeichnet werden kann. Die Bedienung der Perſonenzüge erfordert

dagegen einen bedeutend größeren Aufwand, als die der Schnellzüge. Während

3. B. ein Perſonenzug von Berlin nach Leipzig ca. 5 Stunden fährt, bedarf ein

Schnellzug für dieſe Strecke nur 23/4 Stunden , nimmt alſo die Dienſtzeit des

Perſonals faſt um die Hälfte weniger in Anſpruch ; d. h . während ein Perſonen :

zug die Fahrt auf großen Strecken nur mit Perſonalwechſel durchführen könnte ,

kommt ein Schnellzug mit einfachem Perſonal aus, ſpart alſo genau die Hälfte

an Löhnen , Gehältern , Beleuchtung, Heizung, Schmiermaterial u . f. w . Mit Be:

zug aber auf den Verbrauch von Brennmaterial ſind, wie der „ New -York -Herald "

mitteilte, in Amerika ſehr beachtenswerte Verſuche gemacht worden, durch die man

crmittelt hat, daß die st often des Anhaltens der Züge allein ſchon eine

Verbilligung des Schnellzugsbetrieb
es

gegenüber den Perſonenzügen verurſachen .

Die Verſuche fanden auf einer Strecke von 198 km Länge ſtatt, und zwar mit

zwei Zügen , von denen der eine die ganze Strecke ohne anzuhalten zurücklegte,

während der andere auf 14 Zwiſchenſtationen zum Stillſtehen gebracht wurde.

Der Schnellzug legte 80 km in der Stunde zurück , cine Geſchwindigkeit, die in

Deutſchland nur zwiſchen Berlin und Hamburg geboten wird. Die Lokomotive des

Perſonenzuges verbrauchte für Zurücklegung der geſamten Strecke 11 400 Pfund

Sohlen , der Erpreßziig dagegen nur 10 317 Pfund ! Es ließ ſich alſo berechnen ,

daß das Anhalten der Züge im Laufe cines Monats eine Erhöhung des Kohlen

verbrauches im Werte von 1400 Mark verurſacht, oder umgekehrt, die Schnellzüge

crſparen dieſe Summe. Man fragt ſich alſo mit Recht , warum man im Schnella

311g den hohen Preis bezahlen ſoll ? Antwort : Zeit iſt Geld, oder auch : Es

muß rationell gearbeitet werden – das fommt ganz auf die Auffaſſung an .
Otto Feeg.



Frederi Miſtral. 653

Frederi Wiffral.

Zu ſeinem 70. Geburtstage (8. September) .

!

rankreich iſt das Land der Centraliſation . Sowie Paris die Hauptſtadt

iſt, neben der die großen Provinzſtädte feine bemerkenswerte Rolle ſpielen,

geht insbeſondere alles litterariſche Leben von der Seineſtadt aus . Sprachlich

wird Frankreich zwar als ein einheitliches Land betrachtet. Es hat auch nicht

jente Sprachverſdiedenheiten aufzuweiſen wie ſo heterogene Staatengebilde wie

Deſterreich, Belgien und die Sduveiz, aber wenn auch das Sdhriftfranzöſiſche im

ganzen Lande die Sprache der Gebildeten, der Behörden , der Preſſe u . ſ . w . iſt,

jo zerfällt das Land doch in zwei große Gebiete, von denen das eine vom nord

franzöſiſchen , das andere vom jüdfranzöſiſchen Idiom beherrſcht wird . Beide ,

das Neufranzöſiſche und das Neuprovenzalijche, ſind zwei verſchiedene Sprachen .

Sie ſind zwar aus derſelben Quelle entſtanden, aber ſie haben ſid) von Anfang

an ſelbſtändig entwidelt , jo daß ſie jevt von einander jo verſchieden ſind wie

3. B. Italieniſch und Spaniſch . Das Provenzaliſche iſt nicht , wie vielfach ge

glaubt wird, nur eine Mundart des Franzöſiſchen. Nur die politiſche Zugehörig

fcit des hier in Betracht kommenden Gebiets zu Frankreich hat jene Annahme

veranlaßt. Im Altfranzöſiſchen unterſchied man fünf Mundarten : die der Jøle

de France , der Normandie, der Picardie , der Bourgogne und der Provence.

Die erſtere , die Spracie von Paris , dem Size der Könige von Frankreich, hat

vom 13. bis zum 15. Jahrhundert die andern nordfranzöſiſchen Mundarten ver

drängt und ſich zu dem eigentlichen Franzöſiſch entwickelt. Die langue d'oïl im

Norden und die langue d’oc im Süden (bekanntlich ſo genannt nach den beiden

Wörtern für ja : oil - jept oui und oc ) waren ſeit dem 11. Jahrhundert

die Werkzeuge zwcier großer Litteraturſtrömungen , die hin und wieder Stoffe

und Formen von einander entichnten , ſich in Ueberſebungen austauſchten , aber

nie zu einer Litteratureinheit verſchmolzen ſind. Während in Nordfrankreich an

fänglich das epiſdie Genre überwog, empfing die poetiſche Provence, die römiſche

Provincia , das jonnige Wein- und Blumenland, von dem liederreichen Italien

ſeine meiſten Anregungen . Mit hohem materiellen Wohlſtande verbanden die

Provenzalen einen ſehr entwickelten Nunſtſinn, der ſich beſonders auf dichteriſchem

Gebiete geltend machte . Das Provenzaliſche mit ſeiner muſifaliſchen Anlage,

ſeinem Reichtum namentlich an volltönenden Endungen , cignete ſich vortrefflid)

für die zahlreichen Formen lyriſcher Dichtung. Die Poeſie beſchränkte ſich aber

auf die vornehmen Nrcije, und als das Gebiet der langue d’oc durch die infolge

der politiſchen Verhältniſſc mächtiger ſich entwickelnde langue d'oïl cingeengt

wurde , verſchwand auch die Bedeutung der provenzalijden Poeſie . Sie geriet

hauptſädslich durch dic Albigenjer -Nricge, die lange Zeit hindurch den Süden

Frankreicis verwüſteten, in Verfall , und erſt in unſerer Zeit (jeit 1847) iſt neues

Leben in Südfrankreich crwacht.

Die Verſchmelzung des Südens mit dem übrigen Franfreid) war nur

ſehr langſam erfolgt . Die Spradic hat ſich durch die Jahrhunderte lebensfräftig

erhalten. Sie wird heute von mehr als 10 Millionen Meniden , alſo mehr als

dem vierten Teil der franzöjijchen Bevölferung geredet . Die dichteriſchen Ver
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treter ſind die Felibres , die 1854 den Verein Felibrige gründeten zu dem

Zivece, dem Süden Frankreichs ſeine Sprache und ſeine Sitten zu erhalten ,

ſowie ſeine nationale Würde und ſeine Stellung auf dem Gebiete der Kunſt zu

behaupten .

Der berühmteſte aller Felibres iſt Frederi Miſtral , der am 8. September

1830 in Maillane (Bouches du Rhône) geboren wurde, wo er jetzt nod) wohnt.

Sein Vater, ein wohlhabender Gutsbeſiter, war ein wohlthätiger Mann und ein

gläubiger Chriſt. In einem Penſionat 311 Avignon , wo der junge Miſtral

ſtudierte , war damals ein junger Profcijor, Joſeph Roumanille, angeſtellt, der

provenzaliſche Verſe machte. Miſtral, der ſchon ſeit ſeinem 12. Jahre in ſeiner

Mutterſprache heimlid ) gedichtet hatte , ichloß ſich beſonders dieſem Lchrer an .

Er ſtudierte mit ihm die alten provenzaliſchen Dichtungen und nahm ſich vor,

ſeine Mutterſprache wieder zu Ehren zu bringen. Nachdem er drei Jahre in

Air die Nechte ſtudiert hatte, widmete er ſich ganz der Dichtfunſt . Er konnte dics

um jo cher , als eine gute Fee von ſeinem Wege die Dornen fernhielt , die jo

manchem andern Dichter das Vorwärtskommen erſchweren .

Roumanille und Miſtral veröffentlichten 1852 die erſte Sammlung pro

venzaliſder Gedichte „ Li Prouvençalo “ , in deren Einleitung Saint- René Tail

landier warm für die Jahrhunderte alten Rechte der wiederbelebten Sprache des

Südens eintrat. Dies gab den Anſtoß zu dem erſten Nongreß der provenzaliſchen

Dichter , der noch im ſelben Jahr in Arles ſtattfand. Dieſe ſtellten die Recht

ſchreibung des uprovenzaliſchen feſt . Sie nannten ſich urſprünglich Troubaire,

bis Miſtral ihnen 1854 den Namen Felibres gab . Die Herkunft dieſes Wortes

iſt unbekannt. Miſtral hatte einſt aus dem Munde einer alten Frau ein pro

venzaliſches Lied gehört , in dem der Noabe Jejus vorgeführt wird , wie er im

Tempel mit den ſieben Auslegern des Geſetzes (emé li sèt Felibre de la lèi)

disputierte. Dieſes Wort heißt Lehrer oder Schriftgelehrter und dieſe etwas

geheimnisvolle Bezeichnung wurde von Miſtrals Freunden mit Beifall auf

genommen . So iſt für die neueren provenzalijden Dichter das Wort Felibre

ebenſo zum Erkennungszeichen geworden , wie für die älteren das Wort Trou

badour. Die erſte That des Felibrige war die Begründung des „ Armana

prouvençau “ ( 1854) , der ſeither jedes Jahr erſchienen iſt und einen großen Gin

Fluß im Sinne der neuen Bewegung ausgeübt hat.

In weiteren Streiſen wurden dieſe Beſtrebungen erſt bekannt, als Miſtral

1859 ſein berühmtes Werk „ Mirèio“ veröffentlidite , ein Epos in zwölf Gc

ſängen , das die unglückliche Liebe zwiſchen der ſchönen , reichen Pächterstochter

Mirèio (Rojename für Maria ) und dem arinen Norbflechtersſohn Vincenz idildert.

Der Inhalt diejcs auch ins Deutſche übertragenen Epos iſt furz folgender:

Vincenz und Mirèio , die reiche Erbin vom Zicgelhofe, ſind cinander heimlich

gut. Drei glänzende Freier , die ſich auf dem Hofe einfinden, werden von dem

Mädchen abgewieſen . Einer von ihnen , der Stierbändiger Currias, begegnet

dem begünſtigten Vincenz und gerät mit ihm in Streit . Dic beiden Gegner

ringen mit einander , bis der Sorbflechter den Niejen 311 Boden wirft. Große

mütig will cr ſeinen Vorteil nicht ausnitzen, doch der Beſicgte greift wütend zum

dreizinkigen Treiberſtachel und ſtößt ihn dem Wehrlojen in die Bruſt. Zur

Strafe für dieſe Inthat muß cr in der folgenden Medarduðnacht beim Ueberſeben

über die Rhône elend ertrinken . Vincenz iſt unterdeſſen von drei vorübergehenden

+
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Bauern gefunden worden , die ihn todiund zum Ziegelhofe tragen . Mirèios

Mutter läßt den Armen nach der „ Feeenhöhle “ bringen, wo eine alte Here ſeine

Wunde heilt . Am Leibe geſundet , doch kränker als je in der Seele , kehrt er

nach Hauſe zurück und bewegt jeinen Vater , nach vielen Thränen und Klagen,

als Brautwerber zu dem reichen Namoun , dem Herrn des Ziegelhofes , zu gehen .

Diejer fährt jedoch den biedern Alten mit beleidigenden Worten an und weiſt

ihm die Thüre . Mirèio aber bekennt mutig ihre Liebe zu Vincenz; ſie verläßt

heimlich das Vaterhaus, um bei der Muttergottes, der Schüperin der Provence,

deren Wallfahrtskirche ſich am Meeresufer erhebt , Hilfe zu ſuchen. Auf ihrer

Wanderung durch die glutverſengte Camargo trifft ſie ein Sonnenſtich . Mit

Aufbietung ihrer leßten Kraft ſchleppt ſie ſich zu der Kirche und ſtirbt hier in

den Armen ihrer Mutter und unter den Liebesworten Vincenz’, der durch Heide

und Moor herbeigceilt iſt und, ſelbſt dem Tode nahe, in einem Grabe mit Mireio

zu ruhen verlangt .

Dieje ſchlichte Geſchichte iſt nur der Faden , der ſich durch das Ganze hin

durchzicht . Miſtral bejingt nämlich nidit bloß Vincenz und Mirèio , ſondern er

ſchildert in glühenden Farben die Provence, ihre Berge und Thäler, ihre Städte

und Gehöfte. Nein Geringerer als Lamartine begrüßte den jungen Dichter mit

begeiſterten Worten . In den „ Entretiens littéraires“ , die er damals ſchrieb,

ſagte er zu ſeinen Lejern : „Ich bringe Ihnen heute eine frohe Kunde ! Ein

großer epiſdier Dichter iſt erſtanden. Der Weſten bringt keinen mehr her:

vor , aber der Süden erzeugt deren immer noch : es liegt eine Kraft in der

Sonne“. In einem faſt überſchwenglichen Tone feiert er dann den Dichter,

der „ eine Sprache aus einem Idiom gemacht, wie Petrarka das Italieniſche

gcidaffen ".

Die reizende Dichtung trug Miſtrals Namen über die Grenze ſeiner

engeren und weiteren Heimat hinaus. Sie iſt in der That das Prunkſtück der

neuprovenzaliſchen Litteratur, ein durch und durch volkstümliches Epos, das man

mit Goethes „ Hermann und Dorothea “ verglichen hat , vor dem es das jang

barere Versmaß und den Schmuck der Reime voraus hat. Was die Echtheit

des Lokalfolorits und die Neuſchheit des Tones betrifft, ſo kann die ganze

franzöſiſche Litteratur der „Mirèio“ nur wenig Werke an die Seite ſtellen.

Als Probe ſei hier ein Auszug aus dem ſchönen Lied von Magali mit

geteilt , das von jungen , mit dem Abhaſpeln von Seidencocons beſchäftigten

Bauernmädchen gejungen wird. Als Sprachprobe ſei zugleich die erſte Strophe

im Wortlaut mitgeteilt :

O Magali, ma tant amado, O Magali! Du wolleſt zeigen

Mete la testo au fenestroun ! Am Fenſter mir dein Augenpaar !

Escouto un pau aquesto aubado Mit Spiel von Tambourin und Geigen

De tambourin e de viouloun . Bring ich ein Morgenſtändchen dar .

Ei plen d'estello , aperamount ! Still iſt die Luft und droben klar

L'auro es toumbado, Der Sterne Reigen.

Mais lis estello paliran , Sie werden bald erblichen ſein

Quand tei veiran ! Vor deinem Schein !

O Magali, und magſt du ſein

Der Vollmondichimmer,

Zum zarten Nebel wandl' ich mich ,

Umwebe dich .
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„ Und hat der Nebel mich umfangen , „ Jevt glaub ' ich dir's und glaub' es gerne ,

Dennoch ſollſt du mich nimmer frein , Mein ſchöner Burſch , nicht ſprachſt du Tand !

Als Roje bin ich dir entgangen , Nimm zur Erinn'rung in der Ferne

In Dornen duftend und allein . “ Den Glasring hier von meiner Hand . “

O Magali, und magſt du ſein O Magali ! O Liebesband !

Jm Roſenprangen , Und ſchau , die Sterne,

Zum Schmetterlinge wandl' ich mich Seit dich ſie ſahn, o Magali,

Und füſje dich . Verblichen fie.

Durch dieſes Epos wurde Miſtral ſchon mit 29 Jahren berühmt; er wurde

von der franzöſiſchen Afademic prciégekrönt und mit dem Ritterfreuz der Ehren

legion ausgezeichnet.

Miſtrals zweites Werf „ Calendau “ hatte nicht denſelben Erfolg wie

„ Mirèio “ . Indem er die Erlebniſſe der Grafentochter Eſtrella und ihres Freiers

Calendau erzählt , beſchreibt er zugleich den gebirgigen Teil ſeiner Heimat und

das Meer. Diejes Epos fand nur in der Provence ſelbſt eine begeiſterte Aufnahme.

„Lis isclo d'or“ (Les îles d'or , die Goldinſeln , ſo genannt nach einer

Inſelgruppe bei Hyères) , bald nach dem deutſch - franzöſiſchen Kriege erſchienen

( 1875 ) , ſind eine Sammlung von Liedern , poetiſchen Erzählungen , Sirventes u.1.w.

Außer dem Gedichte „Der Tambour von Arcole“ iſt aus dieſer Sammlung be

ſonders der Bußpſalm (Lou saume de la penitènci) bekannt. Unter dem fur dit

baren Eindrucke des nationalen Unglücks ſchrieb der Dichter :

Herr, deines Grimmes Blite lenken Herr, wenn der freche Häuſerhaufen ,

Sich uns aufs Haupt! Der ſtets uns lenkt,

Des Niels beraubt In Feſſeln zwängt,

Wil unſer Schifflein ſchon ſich ſenken , Dein Zornesmaß macht überlaufen

Im Sturme, nachts . Und freventlich

Am Fels erkrachts . Verleugnet dich,

O ýerr, dann die Provence ſchone !

Was ſie verbricht,

Iſt Bosheit nicht.

Vol Reue nahn wir deinem Throne,

Verzeih in Huld

Der frühern Schuld. ( Deutſch von M. v . Szelisli . )

Von den anderen dichteriſchen Werfen Miſtrals ſeien noch erwähnt: Das

geſchichtliche Epos in 7 Geſängen „ Nerto“, das die fühnende Macht der reinen

Frauenliebe behandelt, das dramatiſche Gedicht über die Königin Johanna, die

eine beſondere Beſchůzerin der Troubadours war, und endlich eine poetiſche Ver

herrlidumg der Rhône.

Al dieſe Dichtungen wurzeln in der Provence. Miſtral ſchildert nicht

bloß ihre Schönheiten , ſondern er führt uns auch charakteriſtiſche Geſtalten aus

dem Volke vor . Dieſes trop ſeiner Aufſchneiderei und Prahljucht harmloje Volf,

das wir ja auch aus Alphonſe Dandets Werfen kennen , beſitzt einen geſunden

Humor, der in zahlreichen Schnurren zum Ausdruck kommt. Da wird z . B. von

einem Bewohner von Martigiies (Bouches du Rhône) erzählt , cr habe jeden Tag

den Leuten ſeines Heimatortes berichtet, was er in Marſeille Neues geſehen oder

gehört . Eines Tages band er ihnen einen Bären auf : cs jei cin jo ungeheurer

Fijd im Hafen von Marſeille ziim Vorſchein gekommen , daß er mit dem Stopfe

zwiſchen zwei Forts ſtecken blieb . Da lief nu alles , Mann , Weib und Kind,

nach Marſeille, um das Wunder zu ſehen . Der Mann , der das Märchen erzählt

!
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hatte , freute ſich über den wohlgelungenen Streich . Als er aber ſah , daß die

ganze Einwohnerſchaft fortlief, dachte er : es muß doch etwas Wahres dran ſein ,

und eilte ihnen ſpornſtreichs nach.

Daudet war ſeinem ganzen Weſen nach ein Südländer geblieben, aber an

der ſprachlichen Bewegung nahm er nicht teil. Das Felibertum breitete ſich aber

immer mehr aus, und die „ Blumenſpiele “ ſind ſchon öfter zu Verbrüderungsfeſten

zwiſchen neuprovenzalijden und fatalaniſchen Dichtern geworden . Neuprovenzaliſch

und fatalaniſch find nämlich zwei einander ſehr nahe ſtehende Sprachen , näher

als Provenzaliſch und Franzöſiſch. Miſtrals Gedicht „La Coumtesso“ (Die

Gräfin ) wird von den Katalanen ſogar als eine Art von Marſeillaiſe geſungen ;

es gilt als ein Kriegsruf gegen die Nordfranzoſen.

Die Feliber begnügten ſich nicht, in ihrer Mutterſprache zu dichten . Sie

regten die Gründung ciner „ Geſellſchaft für das Studium der romaniſchen

Sprachen“ an , die durch ihre Arbeiten das Wiederaufleben der provenzaliſchen

Sprache wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen berufen war. Miſtral ſelbſt veröffent

lichte nach jahrelanger Arbeit „ Le Trésor du Felibrige“, ein umfangreiches

Wörterbuch der verſchiedenen provenzaliſchen Dialekte , dem die franzöſiſche Akademie

cinen Preis von 10 000 Fr. zuerkannte.

Die Nordfranzoſen verfolgen ziar die dichteriſche Wiedergeburt und die

ſprachliche Entwickelung , wie überhaupt die geiſtige Selbſtändigkeit Südfrank

reichs nicht mit wohlwollenden Blicken , weil ſic dahinter einheitsfeindliche Be

ſtrebungen wittern , aber die neuprovenzaliſche Litteratur läßt ſich heute nicht

mehr mit Stillſchweigen übergehen. „ Miſtral" , jagt Eduard Engel, wiſt wahrlich

ein Dichter , der jämtliche lebende nordfranzöſiſche Parnaſſier , Dekadenten und

Symboliſten in den Schatten ſtellt. Aber er iſt ein Provenzale, ſeine Dichtung

Mirèio iſt den Franzoſen nur in einer Ueberſebung verſtändlich , und es iſt gar

nicht daran zu denken , daß Miſtral jemals zu einer allgemeinen Beliebtheit in

Frankreich gelangen wird, wie in Deutſchland Friß Neuter .“

Wenn die Felibres heutzutage wenigſtens in Süd - Frankreich eine Aditung

gebietende Macht darſtellen , ſo iſt das dem Umſtande zuzuſchreiben , daß ihre

Dichtungen ſehr zum Vorteil vor den altprovenzaliſchen meiſt den Stempel des

Volkstümlichen an ſich tragen . Sie bieten alles auf, um den Gebrauch ihrer

Sprache zu fördern und deren Rechte zu verteidigen. Welchen Erfolg ſie in

Zukunft noch haben werden , läßt ſich allerdings zur Zeit noch nicht abſehen.

Sie ſind ſchon wiederholt dafür eingetreten , daß das Provenzaliſche in der Volfs

und Mittelſchule eingeführt, ſowie in das Programm der Baccalaureatsprüfung

aufgenommen werde. Gute Franzoſen wollen ſie ſelbſtverſtändlich bleiben , aber

ſie wollen ſich dem Sprachzwang entziehen, den ihnen der Norden auferlegt hat.

Sie fordern eine Decentraliſation, damit dem Süden ſein eigentümlicher Charakter,

beſonders ſeine Sprache bewahrt bleibe , denn :

Se tèn la lengo, tèn la clau

Que di cadens lou deliéro

ſingt Miſtral : „ So lange ein Volf, das in Sklavenfetten zur Erde ſtürzt, ſeine

eigene Spradic beſitzt, hat es auch den Schlüſſel in Händen, um ſich aus ſeinen

Netten 311 befreien .“ T. Kellen .

1
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Stimmen des In- und Auslandes.

Die Furcht vor dem Krankenhauſe.
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Als im Sommer vorigen Jahres in der Berliner Philharmonie die Aus

ſtellung für Krankenpflege tagte , konnte man nach den Eindrücken, den dieſe min.

deſtens peinlich ſauber und höchſt behaglich , vielfach aber überaus komfortabel

ausgeſtatteten Muſterkrankenzimmer machen mußten , faſt zu der Ueberzeugung

kommen, daß Krankſein heutzutage eigentlich – ein Vergnügen iſt. Solch eine

Fülle von Geiſt und Hingebung, von ſubtiler Erfindungskraft und liebevollem

Sichverſenken in all und jedes noch ſo geringfügige Bedürfnis eines armen

Leidenden hat unſere moderne Krankenpflege gezeitigt und in den Dienſt ebenſo

der öffentlichen wie privaten Heilanſtalten geſtellt, daß die namentlich in den

unteren Bevölkerungsſchichten noch herrſchende, tief eingewurzelte Scheu vor der

Ueberführung ins Krankenhaus unbegreiflich wird. Es iſt zu bedauern , daß die

Ausſtellung nicht, wie geplant war, ein dauerndes Inſtitut geworden , ein Mu

ſeum für Krankenpflege : es hätte viel zur Bekämpfung dieſes uralten Vorurteils

beitragen können .

Daß dieſe Furcht vor den Krankenhäuſern in der That uralt , eine „ gleichſam

hereditäre Erſcheinung " iſt , die ihre Erklärung in der Entſtehung und Ent

widlung unſerer heutigen Krankenhäuſer, ſowie der Art der Krankenpflege frü

herer Zeiten findet , hat Prof. Ritter Dr. Joſeph Brandt in ſeiner bei der

Eröffnung der neuen chirurgiſchen Klinik zu Klauſenburg gehaltenen Inaugura

tionsrede nachgewieſen , die ſoeben von der „ Deutſchen Revue" zum Abdruck

gebracht wird.

Die erſten Krankenpflegeſtätten waren Zelte , die vornehmlich zu Noriegs

zeiten hinter den Schlachtreihen errichtet wurden . Die Pflege der hierher trans

portierten Verwundeter beſtand vor allem in der Verabreichung ſtärkenden Weines,

Ertrahierung der im Störper ſteden gebliebenen Pfeile und nachheriger Ver

bindung der Wunden . Das geſchah bald durch Berufsärzte , bald durch die

Strieger ſelbſt. In einem Bilde der inneren Bodenfläche einer im Berliner

Muſeum befindlichen Trinkſchale (Schale des Soſias) ſehen wir Achilles, wie er

nach Entfernung des Pfeiles den Arm des Patroklos verbindet. Heutzutage

wäre Patroflos an dieſer Wunde nicht geſtorben, da unſere Schußwaffen giftfrei

und unſere heilbringenden Hände rein ſind. Weitaus verheerender als die Kriege

waren damals die Epidemie- oder Volkskrankheiten in Form von Ausſaß, Peſt,

Cholera und ſchwarzem Tod . Um ſein Volt von der Ausjakſeuche zu befreien ,

hat Moſes , „ der Schöpfer notwendig - ſtrengſter Diätregeln “ , es vierzig Jahre

lang in der Wüſte iſoliert . „ So entſtand im Tod der Schwererkrankten das

neue Leben für den Stamm . In diejem Sinne ſehen wir im ſpäteren Judäa

Einrichtungen entſtehen , die gleichſam als Prototyp unſerer heutigen Kranken

häuſer gelten fönnen .“ „ lind ſolange das Mal an ihm iſt, ſoll er unrein ſein,

allein wohnen , und ſeine Wohnung ſoll außer dem Lager ſein “ (3. Buch Moſe,

13 Kap.), war ja eine medizinal-polizeiliche Maßregel der alten Juden , der ſich
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jogar ihr kranker König uſia unterwerfen mußte ; er beſchloß den Reſt ſeines

Lebens in einer Unterkunftsſtätte für Ausjäßige (2 Chronifa 26) . „ Ein König

bekam wenigſtens eine Unterkunftsſtätte, das Volk der Geringen nur Erdhöhlen ,

vor welchen ihm Speiſen und Getränke von weitem her zugeſchoben wurden .“

Weſentlich beſſere Verhältniſſe zeigen ſich in dieſer Beziehung in Alt

Indien . Unter der Regierung des Königs Ajoka († 226 v . Chr .) entſtehen

allerlei humane Anſtalten , unter denen Krankenhäuſer nach heutigen Begriffen

für Menſchen wie auch für Tiere zum erſtenmal in der Weltgeſchichte er

ſcheinen. Frömmigkeit, Menſchenliebe, Uneigennüßigkeit“ iſt hier ſchon die

Deviſe, und die mediziniſche Kunſt ſcheint hochentwickelt, namentlich die Chirurgie :

plaſtiſche Operationen, Steinſchnitt, äußere und innere Infarcerationen (Darm

verſchlüſſe) , mit welchen operativen Aktionen wir erſt in neuerer Zeit wieder

brillieren , wurden geſchickt vollführt. Um diejelbe Zeit entwickelte ſich in der

alexandriniſden Schule die rein empiriſche Medizin des Hippokrates zu der mehr

wiſſenſchaftlichen des Herophilos und Eraſiſtratos , der beiden Begründer der

Anatomie und Phyſiologie des Menſchen . Aber hier ſchon jetzt die Furcht des

Menſchen vor den Aerzten ein . Dem Herophilos wurden zu ſeinen Studien

Verbrecher behufs Viviſektion überlaſſen, und das Laienvolt wurde naturgemäß

bei der Kunde , daß in dieſen Wiſſenſchaftshallen Bauch, Bruſt und Kopf bei

lebendigem Leibe eröffnet würde, von erſchütterndem Grauſen erfüllt , das von

Geſchlecht zu Geſchlecht fich fortpflanzend, auch heute noch in die Phantaſie des

Volfes fich drängt.

Im alten Rom wird erſt um 140 v . Chr. cin berühmter Arzt, der Grieche

Asklepiades, der Erfinder des Luftröhrenſdhnitts , genannt. Der hier um dicie

Zeit auftauchende Gedanke an ein Contagium vivum , einen Mikroorganismis

als Urſache der Malariafieber , den wir bei den alten Schriftſtellern Varro und

Columella finden , führte zu jenen hygieniſchen Einrichtungen in gut ventilier

baren Landhäuſern , durch die eine Epidemie auf Corcyra bald beſeitigt wurde .

Die ſogenannten „ Valetudinaria “ der reichen Römer waren Strankenhäuſer für

Sklaven : ſie werden zuerſt von Cornelius Aulus Celſus anfangs unſerer chriſt

lichen Zeitrechnung erwähnt. Daß von ſolchen Heilſtätten , in denen Sklaven

aus rein pekuniärem Intereſſe ihrer Beſiber behandelt wurden, die ſtolzen Römer

mit Abſcheu ſich fernhielten , iſt erklärlich.

Den bedeutendſten Einfluß auf die Entſtehung von Krankenhäuſern hatte

das Chriſtentum . Schon früh entſtanden männliche wie weibliche Orden, die ſich

die Pflege von Kranken und Hilfsbedürftigen zur Lebensaufgabe erkoren hatten.

So wurde ſchon um 370 zu Cäjarea in Sappadozien die Anſtalt des heiligen

Baſilius gegründet, welche Krankenhäuſer mit angeſtellten Aerzten und Pflegern ,

ſowie Herbergen für Fremde und Aſyle für gefallene Mädchen in ſich vereinte.

In Nom entſtand um 400 als erſtes das von der heiligen Fabiola geſtiftete

Hoſpital, ihm folgten in den nächſten zwei Jahrhunderten in verſchiedenen Städten

Italiens viele andere, ſpäter in England und Deutſchland . 660 ſtiftete St. Laudry ,

Biſchof von Paris , das Hôtel Dieu, 1102 Raphère, Prior von St. Bartholo

mäus in London , das Bartholomäus -Hoſpital. Berühmt war das im 10. Jahr

hundert von Kaiſer Aleris I. in Konſtantinopel gegründete Orphanotropheum

(Waiſenhaus ), welches die Aufnahme von über 10 000 Hilfsbedürftigen ermöglichte ,

an deren Verpflegung jogar die Tochter des Aleris , Ama Comnena, teilnahın.
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Die Verbreitung der Volkskrankheiten infolge der Kreuzzüge vermehrte

auch die Zahl der Heilanſtalten , namentlich an den Wegen , die Pilger und

Krieger zum heiligen Grabe führten. Manfleute aus Amalfi bauten 1048 im

heiligen Lande einen Tempel mit Kloſter und Krankenhaus; dieſen übernahmen

dann die Mönche des heiligen Benedikt und legten ſo den Grund für den erſten

geiſtlichen Orden vom heiligen Johannes in Jeruſalem . Was dieſer Orden in

humanitärer Hinſicht wirkte , beweiſt ein Hoſpital Jeruſalems , in dem anfangs

des 12. Jahrhunderts acht Aerzte 2000 Patienten behandelten. Im 13. Jahr

hundert waren bereits 4000 Johanniter -Ordenshäuſer in allen chriſtlichen Län

dern errichtet. Im ſpäteren Mittelalter erwieſen fich als jegensreichſte Stiftungen

der von Juan de Dios 1536 gegründete Orden der barmherzigen Brüder in

Granada, der bald in allen Chriſtenländern ungezählte Pflegeſtätten beſaß, ſowie

der 1627 in Paris vom heiligen Vincenz Paul gegründete Orden der barm

herzigen Schweſtern.

In jenen älteren Kloſteranſtalten waren es hauptſächlich Prieſter, die als

Aerzte funktionierten, während Laienärzte gewöhnlich nur auf ihren Wanderungen

ihre Kunſt ausübten . Viele Jahrhunderte lang kam man über das nicht hinaus,

was Hippokrates für die Griechen, Galen für die Römer und Avicenna für die

Araber in wiſſenſchaftliche Form gebracht hatte . Nach den Anatomen der aleran

driniſchen Schule Herophilos und Eraſiſtratos hatte es anderthalb Jahrtauſende

gebraucht , bis der Bologneſer Profeſſor Mondino 1326 ſeine zwar noch ſehr

dürftige, aber immerhin ſchon auf die Sezierung einiger Menſchenleichen baſierte

Anatomie erſcheinen ließ. Jest erfuhren die anatomiſchen Studien auch an den

Univerſitäten ihre Wiederbelebung. Da indes das Material zu dieſem Studium

hingerichtete Verbrecher , Kirchhöfe und Krankenhäuſer lieferten , ſo lagen darin

wieder Motive zur Furcht vor den Krankenhäuſern .

Einen weiteren Grund zu jenem Vorurteil gab die Ueberfüllung der meiſten

Krankenhäuſer. Im Hôtel Dieu , gebaut für 1200 Betten , befanden ſich noch im

18. Jahrhundert 4000 Kranke, wobei in einem Bett ſehr oft ein Toter , zwei

Sterbende und ein noch kranker Menſch beiſammen lagen . Die Krankenpflege

der Nonnen war derart ſchlecht, daß viele Kranke infolge Hungers und Schmuges

ſtarben , die meiſten aber durch die verdorbene Luft. Erſt der engliſche Arzt

J. Pringle betonte wieder mit Erfolg die alte Lehre des Hippokrates, indem er

1752 ſchrieb : „ Je mehr der friſchen Luft, deſto weniger der Gefahr. “ Er ſchuf

eine ziveckmäßige Krankenhausventilation. Was damals noch in engliſchen

Strankenhäuſern möglich war, beweiſt die erſt 1770 abgcíchaffte Gepflogenheit im

Bethlehem -Hoſpital, die an die Mauer gefetteten , halbnackten Kranken dem

Publifum gegen ein Eintrittsgeld von einem Schilling zu zeigen .

Friedrich der Große ſchuf viele Kranken- und Invalidenhäuſer, aber ſic

waren derart ſchlecht und ſtinkend, daß jeder Stranke, der hineinkam , ſich ſchon

für tot anjah ; und der Mahnruf an die Aerzte : „macht mir nicht viele Krüppel“ ,

ſowie jein Befehl , „ Verwundete , die nach der Heilung zum Dienſt nicht mehr

taugen , dem Tod zu überlaſſen “ , waren nicht gerade geeignet, zur Ueberwindung

der Furcht vor dem Nrankenhauſe beizutragen. Schuld iſt freilich auch vielfach

der Umſtand, daß in die Krankenhäuſer Patienten erſt dann geſchafft zu werden

pflegten , wenn eigentlich nichts mehr an ihnen zu retten war ; gewöhnlich ge

langten nur dem Tode Geweihte überhaupt hinein , was konnte da wohl die

.
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mangelhafte, ja vielfach auf verderbenbringenden Irrwegen befindliche mediziniſdie

Wiſſenſchaft jener Zeit es ſei nur an die Craſenlehre des 18. Jahrhunderts

crinnert, die bis zur zweiten Hälfte des 19. dauerte und dahin führte, daß das ,

was für das Leben unſer Beſtes iſt, das Blut, bei allen nur erdenklichen Leiden

durch Aderlaß vergeudet wurde Sonderliches ausrichten ? Erſt die moderne

ärztliche Wiſſenſchaft hat aus früheren verpeſteten Anſtalten , „geſchaffen mehr

zum Sterben als zum Leben “, die heutigen Paläſte hervorgehen laſſen, in denen

unſere franken Nebenmenſchen, getrennt von den gefunden, wenn auch nicht immer

Heilung , ſo doch Pflege in der humanſten Weije finden . Und deshalb hat die

Furcht vor den Krankenhäuſern heutzutage keine Berechtigung mehr. Würden

wir aber, jo ſchließt Prof. Brandt ſeinen Vortrag, in der Erkenntnis der Struktur

und chemiſchen Beſchaffenheit der in dieſer Beziehung noch unergründeten orga

niſchen Urſubſtanz, des Protoplasmas, ſoweit vordringen , daß wir Präventiv

maßregeln treffen könnten , durch welche die Entwicklung der Bakterien und an

derer Gifte, die die im Protoplasma angehäuften und das Leben bedingenden

Spannkräfte zu vernichten ſtreben , verhindert würde , „ damn fönnten wir aud)

der heutzutage noch jo notwendigen Krankenhäuſer entbehren und ſomit der

Furcht vor ihnen leichterweiſe uns entledigen , und würden dann die Menſchen

ihr Leben in normaler Weiſe beginnen und in ungeſtörter Gejundheit der Be

ſtimmung gemäß vollenden . Hier angelangt, was wohl nicht zu erhoffen , würden

wir aber auch unſere Eriſtenz in der Geſtalt des heutigen Menſchen beſchließen

müſſen ."

!
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Es iſt bekannt, daß eine gewiſſe Anzahl der Bühnen unſerer Reichshaupt

ſtadt das Jahr hindurch von wenigen Stücken leben ; eine ſolde Vegetation wird

ermöglicht durch die verhältnismäßig große Maſſe des theaterbeſuchenden Pub

lifums und durch den unabläſſigen Konflur der auf leichten Genuß geſtimmten

Fremdenſcharen ; in der Provinz, wo ihnen der Nahrungsjaft des Goldes fehlt ,

würden ſolche armſeligen Pflänzchen bald zu Grunde gehen. Man pflegt dieſe

Sorte von Bühnen auch nur als Geſchäftsunternehmungen zu betrachten , welche

dem Amuſementsbedürfnis des hier ſo überaus zahlreich vertretenen geiſtigen Mittel

ſtandes entgegenkommen , aber nicht als Kunſtinſtitute. Diejenigen Großſtadt :

bühnen , weldie auf dieſen Namen Anſprud) erheben wollen , ſind gehalten , es den

Provinzialbühnen ziivorzuthun hinſichtlich der Reichhaltigfeit des Nepers

toirs und der Gediegenheit der künſtleriſche n Arbeit.

Denken wir uns eine Weltſtadt ohne ein einziges dramatiſches Kunſt

inſtitut in der deutſchen Bedeutung des Wortes und mit lauter Geſchäftsunter

nchmungen , die durchidhnittlich auf der Stufe der oben bezeichneten Berliner

Bühnen ſtehen , ſo haben wir die richtige Vorſtellung von den Londoner Theater

verhältniſſen. Das „ Lyceum “ , die Bühne des großen Henry Irving, die mit
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Necht für die vornehmſte in England gilt, erhebt ſich über die anderen durch die

ſtimmungsvolle Pracht ihrer Inſcenierungen, durch die Sorgfalt ihrer Einſtudie

rungen , durch die überragende Kraft einzelner, weniger Sünſtler ; das Geſchäfts

prinzip des beſchränkten Repertoirs iſt auch für ſie maßgebend. Das Lyceum

bringt in jeder Saiſon ein oder zwei neuausgeſtattete und -eingeübte Dramen ,

welche drei- oder viermal wöchentlich aufgeführt werden ; an den übrigen Tagen

werden vier oder fünf Stüde der nächſtvorhergegangenen Saiſons immerfort

wiederholt. Als ich meinen erſten Sommer in London verlebte , hatte die be.

rühmteſte Bühne Englands folgenden Spielplan . Der neueinſtudierte „ Hamlet"

wurde an drei oder vier Abenden jede Woche geſpielt , an den übrigen wurden

abwechſelnd aufgeführt: „The Bells “, „Eugene Aram “ ( Bearbeitungen der Erd

mann -Chatrianſchen Erzählung „Le Juif polonais“ und des bekannten Bulwer

îchen Romans ), „ Charles I“ (von einem obſkuren Dichter ), „ Louis XI“ (nach

Delavigne) und Bulwers ,, Richelieu “ , von denen als wirkliche dramatiſche Kunſt

leiſtung nur das letzte in Frage kommt. Das war das umfangreichſte Repertoir,

das die Theateranzeigen ſehen ließen ; daneben gab es Bühnen, wie das Princess's

Theater, welche die ganze Saiſon von einem Stücke lebten : Das Schauerdrama

„ Drink “ ( eine Bearbeitung des Zolaſchen Romans „ L’Assommoir “ ) war ſchon

bei meiner Ankunft über 200mal gegeben worden und wurde bis zum Schluß

der Theater ( Ende Juli) unabläſſig weiter geſpielt .

Unter dieſen Umſtänden hat ein ſoeben ſtattgehabter erfolgreicher Verſuch ,

dem Londoner Publikum eine zwar nur wenig vielſeitigere , aber um jo gediegenere

Hoſt vorzuſeten , in England ein Aufſchen erregt, das für diejenigen von uns, welche

mit den dortigen Bühnenverhältniſſen nicht vertraut ſind , ſdhwer verſtändlich iſt.

Der Schauſpieldirektor Benſon hat die Stühnheit gehabt, einen Shakeſpeare

Cyklus in London zu eröffnen auf dem Lyceum , das ihm Henry Jrving auf

drei Monate zur Verfügung geſtellt hat . Zur Kennzeichnung dieſes Planes muß

feſtgeſtellt werden , daß in den Siebzigern die Frage, ob Shakeſpeares Dramen

auf der Bühne der Gegenwart dargeſtellt werden könnten, der Gegenſtand einer

litterariſchen Nontroverſe war, bis Jrving im Lyceum ſich dazu entſchloß , d . h .

eine kleine Anzahl von ihnen , und jedes Jahr eins. Auf den übrigen Bühnen

iſt Shakeſpeare auch heute noch ein ſeltener Gaſt . Benſon iſt nicht ein großer

Schauſpieler, ſondern nur ein geſchickter Regiſſeur, er gebietet in ſeiner Geſellſchaft

nicht über Sträfte wie Henry Jrving und Miß Ellen Terry , er hat ſogar das

lingeſchick gehabt , den Cyflus zit eröffnen mit dem Epos in Geſprächsforin

„ Heinrich V. “ und hat dennoch mit ſeinen ſicben Shakeſpeare - Dramen und

Sheridans „ Rivals “ , alſo mit einem Repertoir von nur acht Stücken , durch guten

Willen und cifriges Bemühen einen vollen Erfoig erzielt .

Dieſe Erſcheinung hat cinem Mitarbeiter der „ Fortnightly Review den

Mut gegeben , im lebten Mai-Hoft an das Kinſtgewiſſen der beſten Geſellſchaft

Englands zu appellieren . So , meint er , fönne es nicht weitergehen , daß dem

Publikum der Weltſtadt „unwahre Nomanzen, langweilige Rührſtücke im Gehrođ

und ſtumpfſinnige Poſſen “ von der Bühne verabreicht würden. Selbſt den an

ſpruchslojeſten Theaterbeſuchern könnten die ewigen „ Ruperts von Henßau *) und

*) „ Rupert von Henkau “ heißt einer jener hyperphantaſtiſchen Abenteuer -Roniane

von A. Hope, der, wie die meiſten en vogue -Erzählungen, zu einem Drama zurechtgejchuſtert

worden iſt.

1
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die weißgewaſchenen, jaft- und kraftloſen Don Juan8 " nicht genügen . Die Rück=

ficht auf die Einnahme und die ſklaviſche Unterwerfung unter den haltloſen Ge

idimac des Publikums dürften nicht allein beſtimmend für die theatraliſchen Vor

führungen ſein . Die Tyrannei des Virtuoſentums, zumal desjenigen , das ſich

durch einen mehrmaligen Erfolg in dem gleichen, jämmerlich beſdränkten Rollen

gebiet zur Leitung von Bühnen berufen glaubt, müßte gebrochen werden . Durch

das Spezialiſtentum auf der Bühne ſei die dramatiſche Kunſt und die dramatiſche

Litteratur auf die niedrige Stufe hinabgedrückt worden, auf der ſie gegenwärtig

in England ſtänden . „ Ein junger Schauſpieler ſpielt eine Rolle gut, und er

ſieht ſich verurteilt, dieſe Nolle ſein ganzes Leben lang zu ſpielen . Dramenfere

ſchreiben ihm Stücke auf den Leib . Wenn er großen Erfolg hat und einen

Spekulanten findet, der ihm den Rücken deđt, ſo läßt er Dramen auf Beſtellung

machen , die ihn in ſeiner einen Rolle zeigen . Macht er ſich an eine andere heran ,

ſo jagt man ihm : ,das iſt nicht dein Fach, mein Junge,' und ſo geht es weiter,

bis das Publikum ſeiner müde iſt und er findet, daß er unfähig geworden, irgend

etwas anderes darzuſtellen. Er hat eben niemals die Gelegenheit gehabt, ſeinen

Beruf zit erlernent ."

Zu dieſer lebten Auslaſſung läßt ſich eine hübſche Illuſtration erbringen :

Als Henry Irving ſeine Hauptlehrzeit am Theater in Glasgow durchmachte, hat

cr im Laufe von 21/2 Jahren - ctwa 400 Rollen ſpielen müſſen ; in den 22 Jahren ,

während welcher er das Lyceum geleitet hat, hat er nicht viel mehr als 25 ver

ſchiedene Dramen aufgeführt, alſo etwa ein Viertelhundert Rollen dargeſtellt.

Hätte er ſeine ſchauſpieleriſche Größe erreichen fönnen , wenn er als Lernender

lange Zeit an einer Bühne wie die feinige geweſen wäre ? Und was folgt dar

aus für die jungen Schauſpieler, die das Unglüd haben , ihre Lehrzeit an Lon

doner Bühnen durchzumachen ?

Der Verfaſſer geſteht ein , daß man ſich als Engländer ſchämen müſſe,

wenn man die Theater kontinentaler Groß- und Mittelſtädte beſucht und die

theatraliſchen Vorführungen hinſichtlich ihres Umfange und ihres fünſtleriſchen

Gehalts mit denen Londons vergleicht. Er möchte aber in ſeinen Neforin

anſprüchen nicht ſo weit gehen wie der Dichter Matthew Arnold , der folgendes

Rezept giebt : „ Man bilde cine Geſellſchaft aus dem vorhandenen Material guter

und vielverſprechender Schauſpieler und erwerbe für ſie ein Theater des Weſtend .

Die Regierung bewillige ihr einen Zuſchuß unter der Bedingung , daß ein Re

pertoir aus den Werken Shakeſpeares und der modernen Dramatik aufgeſtellt

wird , deſſen einzelne Nummern in jeder Saiſon mehrfach vorgeführt werden

müſſen . Hinſichtlich der Wahl neuerſchienener Dramen möge die Geſellſchaft nach

ihrem Ermeſſen verfahren .“ Er möchte alſo aus Beſcheidenheit nicht einmal nach

cinem Zuſtande ſtreben, wie er ungefähr an unſern zahlreichen Hoftheatern herrſcht,

denen freilich ein vielſeitiges , gediegenes Repertoir nicht erſt zwangsweiſe aufer

legt zii werden braucht . Denn er ſieht als ſicher voraus , daß ein Parlament,

das die Sorge für die höhere Bildung den Privaten überläßt bekanntlich be

ruhen auch die Kollegien der Univerſitäten auf privaten Stiftungen auch für

diejenige hohe Bildung , welche von guten Bühnen ausgeht, nichts übrig

haben wird.

Er wünicht nur , daß eine einzige Muſterbühne in London gegründet

wird, auf welder aus dließlich Shakeſpeare8 Dramen aufgeführt werden .

!
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Dazu könne Benſons Geſellſchaft verwandt werden , für welche ein Konſortium

von reichen Privatleuten einen Garantiefonds von € 10,000 aufbringen ſollte.

Warum aber dieſe Beſchränkung, in der gerade die Schwierigkeit liegt ?

Eine Bühne, auf der nur Leſſings , Goethes und Schillers Dramen dargeſtellt

würden, könnte ſich auch in Berlin nicht halten, tro des ſo ſehr viel höher ent

wickelten Kunſtſinnes des deutſchen Volkes . Warum ſoll denn ein Kunſtinſtitut ,

wie es jede große Stadt des Feſtlandes beſißt , in London allein nicht beſtehen

können ? Weil die praktiſchen Theaterleute erklären , wo etwas würde ſich in

London nicht bezahlt machen “ – ?

Aber das iſt ja nur eine von den halben Unwahrheiten , zu denen der

Materialismus des Geſchäftsſinnes jo häufig verleitet . Daß ſich ein ſolches

Theater in London nicht bezahlt machen würde, iſt ganz undenkbar; es würde

ſich nur nicht ſo gut ahlt machen , wie die gegenwärtigen Bühnen mit kleinem

oder gar keinem Repertoir. Selbſtverſtändlich braucht ein Direktor zur Auffüh

• rung von 2–8 Dramen , deren paar Hauptrollen er ſelbſt ſpielt , weniger Per

ſonal und geringere Gagen , als zur Aufführung von 50—70 Dramen ; ſelbſt

verſtändlich machen ſich 2-8 Bühnenausſtattungen ſchneller bezahlt als 50-70.

Aber wo liegt denn die Nötigung , daß ein Londoner Theaterdirektor in aller

kürzeſter Zeit ein reicher Mann werden müſſe ?

In der That wunderbar iſt es , daß der Verfaſſer in dieſer einfachen Sache

nicht zur Klarheit gelangt, die ihm ein Blick in ſeine nächſte Umgebung bringen

müßte. Alle großen Städte Englands haben ihre ſtändigen Theater ; auf keinem

von ihnen darf ſich der Theaterleiter geſtatten, einen Spielplan von 2–8 Stücken

in alle Ewigkeit abzuhaſpeln , weil ein ſolcher Unfug den Zuſchauerraum in

wenigen Wochen leeren würde. Sein materieller Erfolg hängt eben zum großen

Teile von dem Umfange und der Qualität ſeines Repertoirs ab. Und was in

allen andern großen Städten ſelbſtverſtändlich iſt , ſollte in der größten unmög

lich ſein ? Wie kann ſich die Bevölkerung einer Weltſtadt ſo hinters Licht führen

laſſen ? Die Londoner Theaterverhältniſſe , wie ſie heute ſind, in der Blütezeit

des Materialismus, ſind gemacht von habgierigen Bühnenſpekulanten im Verein

mit den wenigen gut bezahlten und bequemen Schauſpielern . Sie könnten ſo

verkommen gar nicht ſein , wie ſie ſind , wenn ſich unter den tauſend Pfund

Millionären Londons nur zehn Kunſtſinnige fänden , welche den geringfügigen

Opfermut bejäßen, ein einziges Kunſt inſtitut zu gründen . Dieſem einen

müßten ein Dußend ſofort folgen .

1
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Bum Fall Home.

as Juli-Heft des „ Türmer “ bringt einen , offen geſtanden , unerwarteten An

griff auf das Medium Home, den abzuwehren übrigens eine leichte Sache iſt.

Allerdings hat es im Leben Homes einen Prozeß Lyon gegeben ; der

Verlauf der Angelegenheit war jedoch ein ganz anderer, als der vom Anonymus

mitgeteilte . Nicht Home hat die reiche Witwe Lyon „mit Hilfe ſeiner ſpiritiſti

ſchen Gaukeleien “ unter ſeinen Einfluß gebracht, ſondern Frau Lyon hat ſich

Home unter dem Vorwande aufgedrängt, daß ſie gleichfalls mediale Gaben beſiße,

und dabei betont, daß es ihr dringendſter Wunſch ſei , mit Fürſten und Ariſto

kraten verkehren zu können , wie Home. Zur Erreichung dieſes Zwedes erklärte

ſie alsbald , Home adoptieren zu wollen , und ſchnitt deſſen Bedenken mit den

Worten ab : „Ob Sie nun wollen oder nicht, ich vermache Ihnen mein Ver

mögen , und ich werde dann durch den Verkehr mit Ihren Freunden ein glück

liches Alter haben . “ Als er ihr vorſtellte, daß er dieſen ihren Schritt nicht ſeiner

unverdienten medialen Kraft verdanken möge , beteuerte ſie ihm , daß dem nicht

ſo ſei und daß ſie ihn gern habe. Die Freunde Homes glaubten alle, daß es

in ſeinem Vorteil liege , das Anerbieten anzunehmen ; und er, der in einer Reihe

ähnlicher Fälle nicht eingewilligt hatte , ließ ſich dieſes Mal bereden , ſeine Be

denken aufzugeben . Daß er einer ihm nicht genügend bekannten Perſon zu ſchnell

traute , iſt der einzige Vorwurf, der Home in dieſer Sache trifft. Frau Lyon

übergab ihm in kurzer Zeit ratenweiſe die reſpektable Summe von 60 000 Pfd .

Bald darauf nahm die Kränklichkeit Homes wieder einmal ſo zu , daß ihm vom

Arzt ein deutſches Bad verordnet wurde. Als er nun an Frau Lyon die freund

liche Bitte richtete , ihn nach Deutſchland zu begleiten , verwandelte ſich deren

mütterliche Zärtlichkeit ganz unvermittelt in unverſtellte Grobheit, welche die

ungeſäumte Herausgabe von 30000 Pfd . forderte . Home war wie aus den

Wolfen gefallen und in der ſchwierigſten Lage ; denn , ſo gern er jeßt der Dame

eiligſt den ganzen Beſitz zurückerſtatten wollte, mußte er ſich ſagen , daß er gerade

dann den Anſchein erwecken würde, aus ſchlechtem Gewiſſen und aus Furcht zu

handeln. Seine Freunde rieten ihm , auf ſeinem guten Rechte zu beſtehen ; er

aber verſchmähte den ihm mißgönnten Beſitz und wollte die Forderungen der

Dame crfüllen , falls ſie ſchriftlich die Zurücknahme ihrer Schenkungen erklärte .

Mrs. Lyon aber hatte mit äußerſter Eile, weil ſie Sorge trug , ſonſt nicht das

Ihrige wiederzuerlangen , bereits einen Advokaten befragt, wie ſie die Gelder

!
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zurückerhalten könne, und dann mit einem Haß, der wohl echter war als die vor

gegebene Mutterliebe , einen Haftbefehl gegen Home erwirkt. Erſt nach Aus

lieferung der 60 000 Pfd . wurde Home nach einem Tage Haft wieder frei ge

lajſen, während welches ſeine treuen Freunde, die Lords Adar und Lindſay, nicht

von der Seite des außerordentlich aufgeregten Mannes wichen . Erſt bei der

gerichtlichen Verhandlung tiſchte Frau Lyon zum erſten Male die Mitteilung auf,

daß ſie infolge einer durch Home vermittelten ſpiritiſtiſchen Botſchaft zur Adop

tierung veranlaßt worden ſei , während ſie bis dahin allen Leuten ihr großes

Wohlgefallen an Home als die Urſache ihrer Handlungsweiſe bezeichnet hatte .

Dieſer Umſtand iſt durch zahlreiche Zeugen außer allen Zweifel geſtellt worden .

Was aber von der Perſönlichkeit der Frau Lyon überhaupt zu halten iſt , geht

am beſten aus den vom Vizekanzler am Schluſſe der Gerichtsverhandlung auß

geſprochenen Worten hervor : „ Die Prozeßkoſten ſind anſehnlich gewachſen, crſtens

durch den unentſchuldbaren Angriff der Klägerin gegen den Verteidiger , dann

aber durch die zahlloſen falſchen Ausſagen über wichtige Punkte, Ausſagen, die ,

auf Eid genommen , ſo boshaft falſch waren , daß fie dem Gericht große Er

ſchwerungen bereiteten und das Zeugnis der Klägerin gründlich entwertet haben . “

Zu dieſer Charakteriſtik der Frau Lyon mag ergänzend noch bemerkt werden,

daß ſie von anderer Seite als eine verſdrobene Abenteurerin bezeichnet wurde,

welche nicht weniger als fünfmal ihr Teſtament gemacht und wieder umgeſtoßen

hatte . Wenn Home trotz allem zur Rückgabe des (inzwiſchen bereits erſtatteten )

Geldes verurteilt werden konnte, ſo beruht dies hauptſächlich auf ciner in Eng

land gebräuchlichen Eigentümlichkeit des gerichtlichen Verfahrens . Daneben iſt

ſicherlich auch das auf dem ſpiritiſtiſchen Medium laſtende Odium für Home

nachteilig gewejen.

Was ſpricht nun gegen Home ? Gar nichts , als gelinde gejagt -

die unzuverläſſigen Ausſagen einer vom Gericht an den Pranger geſtellten Aben

teurerin . Und was ſpricht für Home ? Sein ganzes langes Leben und die

hundertfachen Zeugniſſe aller , welche mit ihm verkehrt haben ; dazu die That

ſache , daß er andere Angebote von Adoption und Erbeinſeßung ausgeſchlagen ,

ſowie daß er für Sibungen niemals ein Honorar entgegengenommen und einmal

jogar eine Summe von 50 000 Fros . für eine einzige Sizung zurückgewieſen hat !

Für einen Antiſpiritiſten iſt es nun recht bezeichnend , daß er lediglich den

gegen Home, und noch dazu nur ſcheinbar gegen ihn ſprechenden Grund gelten

läßt . Oder hat er etwa den Sachverhalt nicht genau gekannt ? Dann hat er

ſich einer viel chrloſeren Handlung ſchuldig gemacht, als diejenige geweſen wäre,

deren er Home zil zeihen gewagt.

Fräulein E. w. jagt in der Einleitung zu ihrer Mitteilung, es ſcheine

doch ſo ziemlich feſtzuſtehen , daß nahezu alle bedeutenderen Medien mindeſtens

einmal in ihrem Leben entlarvt worden ſind. Auf dieſe etwas zaghaft aufge

ſtellte Behauptung iſt zu erwiderit , daß allerdings bei einigen , aber feineswegs

bei allen Medien Entlarvungen vorgekommen ſind. Zudem ſind dieſe „ Ent:

larviingen “ in manchen Fällen ſicherlich nur ſcheinbare geweſen , über welchen

Punkt du Prel nicht nur ſehr geiſtvolle , ſondern – wie ich im Gegenſaß zu

Fräulein E. W. ſchließlich noch behaupten möchte anch ſehr überzeugende Er:

ffärungen gegeben hat . Mar Seiling .



Türmers Tagebuch .

Patriotismus und Preſſe.

!

or mir auf dem Pult liegt ein Brief in einer eigentümlich verſchnörkelten

Handſchrift. Einer Handſchrift, die gar keine Haarſtriche kennt. Es

Dra: iſt, als ob der Briefſchreiber ſie ſich mit Fleiß und Sorgfalt ab

gewöhnt hätte. Er will nicht ſchreiben , wie zur Not auch andere, geringwertigere

Leute ſchreiben könnten . Sie ſollen Bedeutung atmen , dieſe fetten , ſchweren,

übergroßen Pinſelſtriche, und ſchon den Schriftzügen ſoll man es anmerken , daß

ihr Urheber ein mächtiger und gebietender Herr iſt. Der Brief in dieſer ſtolzen

Handſchrift iſt nicht an mich gerichtet; er geht an einen Freund , der ihn mir

jeufzend zur Anſicht ſchickte, und lautet in ſeiner Hauptſtelle:

,, Ich vermiſſe in Ihren Artikeln immer die nationale Note. Es kann

ja richtig ſein , was Sie jagen ; das will ich nicht unterſuchen . Aber es paßt

nicht für unſer Blatt. Wir haben Rückſichten zu nehmen ; wir haben hier ,

wie Sie ſelbſt wiſſen , eine vierfache Konkurrenz. Wir dürfen durchaus nicht

weniger patriotiſch ſein , als die anderen . Das könnte uns empfindlich ſchaden.

Und außerdem : Was wollen Sie nur ? Ihre Anſchauungen paſjen gar nicht in

unſere Zeit . Das Volk will begeiſtert ſein ...“

„ Ihre Anſchauungen paſſen nicht in unſere Zeit . " Gott ja , das glaube

ich gerne. Er war immer ein wenig unpraktiſch, der Gute, immer arg welt

fremd und ein verträumter Ideolog . Wenn ich mir ſein aufrichtig bekümmertes

Kindergeſicht vorſtelle, möchte ich faſt lächeln . Aber die Sache iſt doch zu ernſt ;

im Grunde ſogar furchtbar ernſt . So wie hier der Verleger mit der angequälten

„, bedeutenden “ Handſchrift denken Hunderte ſeiner Berufsgenoſſen , und zwar –

was gern eingeräumt ſein ſoll – noch nicht die ſchlechteſten . Zumeiſt ehrliche

und honette Männer, die nur den an und für ſich verſtändlichen Wunſch hegen ,

ſich in dem , was man ſo gemeinhin Patriotismus nennt, von niemand über

treffen zu laſſen. Man kann von dieſen, zum Teil vielbeſchäftigten Leuten, nicht

verlangen , daß ſie neben der ärgerlichen Sorge, die ihnen von läſſigen Annoncen

Acquiſiteuren , ringbildenden Papierfabrikanten und in der Offizin täglich er
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wächſt , noch Zeit finden , etweldie völker -pſychologiſche Studien anzuſtellen oder

den leijen , verborgenen Regungen der Voltsſeele nachzugehen. Ihr Anteil an

dieſen Dingen beſchränkt ſich in der Regel darauf, daß ſie ſpürſam und mit

durch den Argwohn geſchärften Blicken alles beobachten, was ſie gleich anderen

Gewerbtreibenden als „ Konkurrenz“ bezeichnen, und ganz von ſelbſt regt ſich bei

ſolcher Betrachtungsweiſe das Beſtreben, ſich ja nicht , lumpen “ zu laſſen . So

entſtehen bei der Pflege unſerer beſten idealen Güter Erſcheinungen , die an die

oft beſchriebenen Vorgänge auf den Miſſijjippidampfern erinnern . Nur ja dem

anderen keinen Vorſprung laſjen ; um alles in der Welt nicht mit den „ natio

nalen Noten “ zurüđbleiben : was ihr könnt, können wir ſchon lange! Bis das

mißhandelte und von allen Seiten übel beeinflußte Volt ſich ſchließlich an dieſe

krafthuberiſch geſchwollenen Phraſen gewöhnte und immer mehr von der faden

Speiſe verlangt. Bis die Gemüter überheizt wurden und das Volt „, begeiſtert

ſein will" . Kein Zweifel – und wer irgendwie an der Schaffung der öffent“

lichen Meinung mitwirkt, hat das in den leßten Wochen an unterſchiedlichen Zu =

ſchriften aus den Lejerkreiſen feſtſtellen können --, daß die ſogenannten „ breiten

Schichten der Nation “ hinter den geräuſchvoll leitartikelnden Barden ſtehen . Wer

immer mutvoll Tinte verſprißte, um die Notwendigkeit einer dauernden Dkfupation

Chinas zu beweiſen , ward in Brief und Anſichtskarte belobigt ; den kühleren

Beobachter traf immer wieder der Vorwurf, er jei nicht „ national". Noch ein

anderes aber war bei der Gelegenheit feſtzuſtellen : Daß alle dieſe Patrioten,

die in heiligem Zorn darauf brannten , die bezopften Söhne des Reiches der

Mitte für den " Erbfeind zu erflären, im Grunde nur wiedergaben, was die

Kriegslyriker unſerer Tagesblätter ihnen vorerzählt hatten ; daß die Tagespreſſe

mehr und mehr zur großen Stilbildnerin und Erzieherin der jeßt lebenden

Deutſchen wurde. Ich bin ſelbſt Journaliſt, aber ich muß geſtehen , daß mich

dieſe Wahrnehmung nur mit mäßiger Freude erfüllte . Leicht, und nicht immer

von dem Bewußtſein der Verantwortung beſchwert, fliegen die Werturteile dem

Tagespubliziſten aus der Feder : national und patriotiſch iſt, was der Verleger,

die Konkurrenz , die „ lokalen Verhältniſſe“, das Volt , die parteitaktiſchen Er

wägungen wollen . Eminent national, was gewiſje Rückſichten und Sonder

umſtände, auf die ich ſpäter noch zu ſprechen komme, dem flugen Mann an die

Hand geben . Es iſt nicht gerade wünſchenswert, daß darüber , was uns von

den zeitlichen Dingen das Heiligſte ſein ſoll, ſich in den Köpfen Begriffe feſt

jeßen, die auf ſo unheilige Art entſtanden ...

Ich weiß , man wird mir vorwerfen , ich dächte unhiſtoriſch . Ich ſollte

mich des Jammers unſerer jahrhundertelangen Zerriſſenheit erinnern und dem

Schöpfer danken , daß es wieder ein deutiches Gemeingefühl giebt , auch wenn

es gelegentlich etwas geräuſchvoll ſich äußert. Bitte , daran habe ich ge

Deshalb bleibt der platte Schwulſt, der ſich jet täglich durch die

Zeitungsſpalten wälzt, doch unäſthetiſch und unſerer unwert. Man muß es nur

einmal offen ausjprechen : das iſt ja gar kein Patriotismus. Das iſt dasjelbe
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hohle Geplärr, über das die Engländer ſpötteln , wenn ſie höhnen : wir redeten

immerzu von , the Vaterland “ , und darauf die Ruſjen ähnliche Späßchen

münzten. Auch das erflärt ſich ja gewiß zu einem Teil aus unſerer Geſchichte ;

die Einheit und ſtaatliche Eriſtenz , die den andern Völkern ſo ſelbſtverſtändlich

erſchien, daß ſie darüber nicht noch erſt Worte verloren , blieb uns durch Genera

tionen ein Gegenſtand unerfüllter Sehnſucht. Aber nun ſind wir doch ſchon

dreißig Jahre bei einander und Stamm und Stamm kamen ſich näher. Die

alte deutſche Cuerföpfigkeit ſtarb nicht aus und es giebt noch genug eigen =

williger Geiſter . Aber wer genauer zuſieht, wird finden , daß die Reichsfeinde

und die vaterlandsloſen Geſellen gottlob viel, viel dünner geſät ſind , als die

oberflächliche, an Schlagworten geſchulte Betrachtungsweije zugeben möchte. Nun

wäre es doch Zeit, daß wir den nationalen Lippendienſt einſchränkten und ſtatt

deſſen unſeren Patriotismus lieber ein wenig verinnerlichten. Wo in aller

Welt gilt es denn als vornehm und ſchicklich, daß man über Thaten, die man ,

weil es die Pflicht gebeut, zu eigenem Nuß und Frommen auszuführen ge

denft, ein jauchzendes, lallendes Geichrei erhebt , das durch alle Erdteile ſchallt !

Das ſind die Gepflogenheiten des Hühnerhofes ; aber Gott ſei davor , daß es

je deutſche Art werde. Und worin erſchöpft ſich denn der Patriotismus dieſer

eigentümlich ſchwülen Tage ? 31 ſchmeichleriſchen Lobhideleien und der verzüdt

geſtammelten Beteuerung , daß Größeres und Herrlicheres noch nie geſehen

ward, als wir ſo durchſchnittlich Tag für Tag zu Waſſer und zu Lande volle

bringen. Gewiß ſind wir Deutſche Monarchiſten ; wir verehren und lieben in

Seiner Majeſtät dem Kaiſer das ſtolze Sinnbild deutſcher Macht und Einheit.

Aber jo ſteht es doch nicht, daß wir uns deshalb jeder Kritik begeben müßten.

Unerforſchlich ſind nur die Ratſchlüſſe des, der die Herzen lenkt. Wer als ſterb

licher Menſch aus der Hand des allmächtigen Schöpfers hervorging , iſt, wie

alle Kreatur, dein Irrtum unterworfen , und alſo wird er ſich, wie hoch er auch

ſtehen mag , gefallen laſſen müſſen , daß wir ſeine Handlungen an dem Maß=

ſtab unſerer Vernunft und Einſicht meſjen. Den eigenen Verſtand aber zur

Unthätigkeit verdammen oder fort und fort das Gegenteil von dem bekennen ,

was man in ſtiller Nammer ſelbſt für das Rechte hält , iſt Unnatur und die

verkehrte Welt. Wer es mit ſeinem König und dem Vaterlande gut meint,

wird den Mut haben mijen , gelegentlich beiden die Wahrheit zu ſagen. Ein

Litteraturpäpſtlein , das von Dresden in die deutſchen Lande leuchtet, hat einmal

gemeint: „ Deutich ſein heißt , was man thut, nicht um des Erfolges, ſondern

um ſeiner jelbſt willen thun . " Ich mag den Mann nicht recht, und ich fände

auch an dem Ausjprud) mancherlei auszuſeßen. Aber gut: ſein Wort ſoll

gelten. Laßt uns ein wenig innchalten in der Selbſtberäucherung ; laßt uns

die ſpöttiſche Welt nicht immer mit trunkenen Gebärden zu dem doch nicht

ganz ſo ungewöhnlichen Schauſpiel aufrufen , daß eine Nation als Ganzes

ihre Schuldigteit erfüllt , laßt uns weniger lärmend, aber dafür eine Portion

gediegener ſein , nicht immer Feſttag halten wollen , aber ohne viele Reden

!
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idhlichte, redliche Werktagsarbeit verrichten , mit einem Wort : laßt uns wieder

deutſch ſein !

Nicht wahr, das ſind recht unmoderne Gedanken ? Der Begriff des Patrio

tiſchen hat in den leßten zehn Jahren bei uns eine ſtark höfiſche Färbung an

genommen , und mehr , als es für den Bundesſtaat , in dem das eis xoloavos

fora , kis Basiàsús doch niemals ganz Geltung haben darf , zuträglich iſt, hat

man ſich daran gewöhnt, unſer Reich und deſſen monarchiſche Spike zu identi

fizieren. Es iſt bequem und - was ſchlimmer iſt – es iſt ein Geſchäft ge

worden , ſeine deutſche Geſinnung ſchon dadurch zu bethätigen , daß man dem

Kaijer je nach Vermögen grob oder fein , zumeiſt aber bloß geſchmadlos ſchmeichelt.

Natürlich bleibt Seine Majeſtät dabei ganz aus dem Spiel ; er ſieht das Ge=

ſchreibjel nicht, und wenn er's jähe , würde er's gewiß nicht beachten . Aber es

giebt ſchon Stellen , die dafür ein aufmerkſames und zu Zeiten auch dankbares

Auge haben . Ein Herr, der auf dem Berliner Polizeipräſidium die Preßſachen

bearbeitet, hat mir einmal erzählt, was er ſo eigentlich unter Gutgeſinntheit ver

ſtünde. Da habe ich eingeſehen, warum der Byzantinismus in die Blätter, die ſich

nicht gerade in direkter Abhängigkeit von ihren Parteileitungen befinden – und das

ſind verhältnismäßig wenige —, ſo leicht Eingang finden konnte. Es iſt ſo bequem ,

ſo ungemein praktiſch. Die tapfere, ſicher in ſich ſelbſt ruhende Vaterlandsliebe, die

gelegentlich auch vor dem Widerſpruch nicht zurückjcheut, kann mißgedeutet werden ;

wer immer Hurra ſchreit, jeßt ſich ſolcher Gefahr nicht aus. Und mitunter - wer

kann's wiſſen - winkt ihm auch noch beſſerer Lohn. Reichtum macht nicht

glücklich, und der Menſch will höher hinaus. Man fann kommerzienrat, man

fann Reſerveleutnant werden ; man kann unter Umſtänden auch noch vor dem

ſiebzigſten Lebensjahr den Charakter eines Profeſſors erhalten . Und wer auf

dem Preſſeball war und ſah, daß „ der Schlechte hat, was er gern ſelber möchte “,

kehrt von dem heiteren Feſte vielleicht mit dem finſteren Entſchluß wieder, fortan

fich ſtrebend zu bemühen , auf daß ihm übers Jahr auch ein Drden an der

linken Fracjeite blinke. Das alles iſt nur allzu menſchlich und mehr zu be

lächeln als tragiſch zu nehmen. Aber man mache ſich nur klar, daß dieſe Männer,

die um kleiner Eitelkeiten und liebenswürdiger Schwächen willen fünf eine gerade

Zahl ſein laſſen, auf hundert- und aberhunderttauſend Unmündiger ihren Ein

fluß üben und ſich an der Staatsgeſinnung verſündigen , die bei uns Deutſchen

ohnehin erſt im Entſtehen iſt. Neulich hat mir freilich ein Verleger , mit dem

ich über dieſe Dinge ſtritt, beſcheinigt, ich ſei ein Nörgler und grämlicher Pelſis

miſt. Ich ſollte doch bedenken , daß dieſe neumodiſch patriotiſche Preſſe einen

„ großen Zug " in unſer Volt bradite, und daß Fragen, die ehedem unendlichen

Zank aufrührten , heutzutage unter dem Drud der öffentlichen Meinung wie

ſpielend gelöſt würden . Die Thatjache iſt ſchon richtig , aber die Motivierung

dünkt mich falich . Wir wudhjen eben nach und nach zu einem einheitlichen

Organismus zujammen; die Generation der Staatsloſen ſtarb aus; wir Später

geborenen lernten die harten Notwendigkeiten des Staates begreifen. Aber das
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fritilloje Hurraſchreien , du lieber Himmel , das hat keinen Patriotismus er

zogen . Strohfeuer – ja ; auch fladernde Augenblidsbegeiſterung und Fieber

räuſche. Aber ich fürchte , ich fürchte : nicht zehn von den braven Leuten, die

von dem Leitartikler ihres Leib- und Magenblattes verlangen, daß er ihnen die

Frühfaffeeſtimmung mit einer Kavallerieattade auf die entmutigt zurüdweichen

den Chineſen würze , würden es für ſelbſtverſtändlich halten , zu jeder Stunde

mit Gut und Blut für das Vaterland zu zeugen . Ich habe in dieſen Zeit

läuften viel an den alten Ernſt Moriß Arndt denken müſſen . Das war ein

Patriot, und er hat dafür gelitten ; eines ſeiner ſchönſten Lieder aber beginnt:

„ Der Gott , der Eiſen wachſen ließ , der wollte keine Knechte .“ Und nun ein

Bild aus unſeren Tagen ! Vor ein paar Wochen lud in Berlin der Beſißer

eines übelberufenen , durchaus eindeutigen Tanzlokals zu einem Feſt zu Gunſten

der in China Kämpfenden ein, und in ein paar Blättern - der Herr iſt ſelbſt

verſtändlich ein „ guter Inſeratenfunde " ! – fand ſich auch richtig eine Empfeh

lung der „wohlthätigen Veranſtaltung“. Das iſt auch ein Patriot . Zum

mindeſten ein Abonnent der „ patriotiſchen “ Preſſe. Ridard Bahr.

*

Ich war im Begriff, über dasſelbe, in dieſen Tagen nur allzu aufdring

liche Thema zu ſchreiben , als mir die obigen Ausführungen zugingen. Ich

kann ſie mit gutem Gewiſſen meinem Tagebuche einverleiben . Ihr Verfaſſer

ſteht mitten in den Dingen , über die er ſchreibt, und er ſchreibt aus perſönlicher

Erfahrung, aus gepreßtem Herzen und, wie der Leſer wohl herausfühlen wird,

eher mit der ſchonenden Zurüdhaltung des Wiſjenden " als mit feindlich -ten

denziöſem Eifer . Der Journaliſt, dem ſein Patriotismus fein Geſchäft, iſt heute

übel dran. Und doch iſt dem wahren Patriotismus nichts feindlicher als die

reklamenhafte, unvorneh me Selbſtberäucherung, zu der heutzutage

ein großer Teil unſeres Publikums ſyſtematiſch und aus wenig idealen aber

ſtart metalliſchen Rückſichten von ſeinen Leiborganen verzogen wird. Wir kommen

nachgerade aus dem Hurraſchreien und dem Feſtrauſch über unſere eigenen

Großthaten gar nicht mehr heraus . Wohin ſoll das führen ? Zu Gutem gewiß

nicht . Wer ſeine großen Thaten anfündigt und feiern läßt, bevor er ſie voll

bracht hat, erweckt gemeinhin wenig Vertrauen . Sollte es in der Politik, über

haupt im öffentlichen Leben anders ſein ? Es iſt hoch an der Zeit, gegen dieſe

ſyſtematiſche Verfälſchung eines uns allen teuren Gefühls , das , wie jedes

echte Gefühl feuſch iſt , entſchieden Front zu machen. „ Begeiſterung“, ſagt

Goethe , „iſt keine Heringsware, die ſich einpöfeln läßt auf einige Jahre.“ Sie

cheint aber in der That als Heringeware auf den Markt geworfen und dort

nach ihrem Tagesfurie gehandelt zu werden . Das war nicht die Stimmung

vor den Befreiungsfriegen, nicht die Stimmung vor 1870. Dieſem unaufhör

lichen Feſttrubel, Paradieren und Applaudieren fehlt jeder ſittliche und vor allem

jeder religiöje Ernſt . Die tiefernſte Chinajache wird wie eine Theater :
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vorſtellung inſceniert. Wo iſt da der Gedanke an den Gott , der groß und

wunderbar Nach langer Knechtſchaft Nacht uns allen - Im Flammenbuid)

erſchienen war " ? Reden und Gepränge - das Chriſtentum als Dekoration,

das Kreuz als Bühnenrequiſit, das man nach Belieben effektvoll im Hinter

grunde auftauchen oder - in der Verſenkung verſchwinden läßt. Wahrlich, des

Heilands Wunden bluten bei ſolch moderner „ Krenze erhöhung“ ! Doch darüber

im nächſten Tagebuch und dann an der Hand von – Thatſachen.

Briefe.

S. M. v. S., B. – R. S., J. — W. F. , L. bei L. in B. – L. R., B. -

Dr. A. R. , S. bei B. in B. E. B., N. in D.-F. 3. v.d. F. , V. M. M.,

D. – A. v . S., G. a. R. Verbindlichen Dank ! Zum Abdrud im T. leider nicht geeignet.

P. R. , R. Wenn wir noch einmal auf das Thema zurüdkommen ſollten, es

hängt dies von unſeren Raumverhältniſſen ab, die ſich jept noch nicht recht überſehen laſſen

ſo wollen wir gern Ihre Zuſchrift in Betracht ziehen . Die Gedichte eignen ſich leider

zum Abdruck im T. nicht, ſo gut ſie — gemeint ſind . Daß Ihre Wünſche für den T. ſo gut

gemeint ſind , iſt ihm diesmal wertvoller. Vielen Dank dafür und freundlichſten Gruß .

Offene Halle. Es hat ſich wiederholt die Auffaſſung geltend gemacht, als ob die in

der „ Offenen Halle “ enthaltenen Beiträge in irgend einer Weiſe die Anſchauung des øeraus.

gebers wiedergäben. Das iſt keineswegs der Fall. Nur um mitten im Jahrgange keine

Aenderung zu treffen , iſt es unterlaſſen worden, eine diesbezügliche Notiz an die Spige der

„ Offenen Halle “ zu ſegen . Vom nächſten Jahrgang ab wird das regelmäßig geſchehen .

Zur gefl. Beachtung!

Alle auf den Inhalt des , Türmers“ bezüglichen Zuſchriften , Ginſendungen

u. [.w . ſind ausſchließlich an den Herausgeber, Billenkolonie Grunewald bei

Berlin, Taubertſtr. 1 , zu richten . Bücher zur Beſprechung können auch durch Ver

mittelung des Verlags an den Herausgeber befördert werden . Für unverlangte

Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. Entſcheidung über Annahme

oder Ablehnung von Handſchriften kann bei der Menge der Eingänge in der Regel

nicht vor früheſtens 4 Wochen verſprochen werden. Kleineren Manuſkripten

wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „ Briefen“ erfolgt

und Rüdſendung nicht verbürgt werden kann . Alle auf den Verſand und Ver

lag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten :

Greiner & Pfeiffer, Verlagebuchhandlung in Stuttgart. Man abonniert

auf den ,, Türmer “ bei jämtlichen Buchhandlungen und Poftanſtalten (Reiche

poſt- Zeitungsliſte Nr. 7557) , auf beſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung.

Verantwortlicher und Chef-Redakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Villentolonie Grunewald

bei Berlin , Taubertſtr. 1 . Drud und Berlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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